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Geſchichte der neueren Zeit. 
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1 und 2. Siegel König Karls II. von Großbritannien. 
(Original im Britiſchen Muſeum zu London.) 


vierter Zeitraum. Fortſetzung. 
Das Beikalter der unumſchränkten Monarchie. 


England unter den letzten Stuarts. 


Die Regierung Rarls II. 
(1660 1685.) 


mit der proteſtantiſch⸗parlamentariſchen Ordnung der Dinge in England 
ſich nicht wirklich ausgeſöhnt habe, das hatten ſchon die erſten Maßregeln 

Karls II. erwieſen. Trotzdem hat es einer faſt dreißigjährigen Miß⸗ 
regierung bedurft, um den abermaligen und diesmal endgültigen Sturz des Geſchlechts 
herbeizuführen. Denn das erſte Parlament dieſer Periode (1661— 79) ſchien an ſich 
ſehr bereit, das Königtum zu unterſtützen, ohne freilich ſeine Rechte preiszugeben, denn 
es war ganz überwiegend gut anglikaniſch und den immer noch ſehr zahlreichen pro— 
teſtantiſchen Diſſenters nicht weniger abgeneigt als den Katholiken. Wenn deshalb 
die alten Kämpfe ſich wiederholten, ſo trifft die Schuld davon in erſter Linie Karl II. 
und eine kleine Minderheit von Männern, denen die perſönlichen Wünſche höher ſtanden 
als die Intereſſen und oft genug auch als die Ehre der von ihnen regierten Nation. 
Denn Karl II. erſcheint neben ſeinem nicht ſelten willkürlichen, aber ernſten, aufrichtig 
religiöſen Vater als ein unwürdiger Nachkomme; perſönliche Liebenswürdigkeit, gewin⸗ 
nendes Benehmen und ein oberflächliches Intereſſe an der geiſtigen Kultur ſeiner Zeit 
verhüllten nur ſchlecht ſeinen Leichtſinn, ſeine Neigung zu Ausſchweifungen und den 
gänzlichen Mangel an fürſtlichem Pflichtgefühl. Seine religiöſe Gleichgültigkeit vollends, 
die allmählich in eine entſchiedene Hinneigung zum Katholizismus überging, begründete 

Spamers ill. Weltgeſchichte VII. 1 


RS 


aß das Haus Stuart ſich in den Jahren feiner Verbannung nicht geändert, geg I. 


Miniſterium 
Clarendon. 


Seekrieg mit 
Holland 
(1664— 67). 


2 England unter Karl II. (1660-85). Das Miniſterium Clarendon. 


einen tief⸗innerlichen Gegenſatz zu dem Lande. Als Staatsmann, wenn er überhaupt 
dieſen Namen verdient, lebte er ſozuſagen von der Hand in den Mund; er hat ſelbſt 
geſagt, was nach ihm werden ſolle, darum könne er ſich nicht kümmern, und hat ſo 
das bittere Urteil gerechtfertigt, das ein Engländer über ihn fällt: „Er hat nie etwas 
Thörichtes geſprochen und nie etwas Weiſes gethan.“ 

Als Grundzüge ſeiner Politik erſcheinen, ſo wenig folgerichtig er wirklich verfährt, 
das Beſtreben nach Verſtärkung ſeiner Krongewalt gegenüber dem Parlament, und der 
Gedanke, der katholiſchen Kirche in England Bahn zu machen durch Erweiterung der 
Duldung für Diſſenters und Katholiken. Beides verwickelte ihn nicht nur in immer 
heftigere Streitigkeiten mit ſeinem Volke, ſondern brachte ihn auch in eine ſo ſchimpfliche 
Abhängigkeit von Frankreich, wie ſie England ſonſt niemals ertragen hat. Dabei war 
er mit ſeinem leitenden Miniſter Edward Hyde, Grafen von Clarendon, dem ſeine 
Stellung als Schwiegervater des Herzogs von Pork einen ſehr feſten Halt gab, keines- 
wegs völlig einverſtanden. Denn ſo ſehr dieſer an den königlichen Rechten gegenüber 
dem Parlamente feſthielt, ſo ſehr trat er doch auch für die Herrſchaft der anglikaniſchen 
Kirche ein und fühlte ſich in dieſem Streben mit dem Parlamente eng verbunden. 
Seine Staatsleitung erfüllt die erſte Periode der Regierung Karls II. (bis 1667). Ihr 
folgt dann unter dem ſogenannten Cabalminiſterium eine Zeit rein perſönlicher Politik 
des Königs, der damals einen ernſten Anlauf in der Richtung ſeiner Hauptziele unter⸗ 
nimmt (1667 — 74); als dieſer kläglich mißlingt, ſchwillt die Opposition des Parla⸗ 
ments ſo ſtark an, daß Karl II. ſich zur Auflöſung desſelben entſchließt (1681), um 
nun durch einſchneidende Maßregeln ſeine Krongewalt zu erhöhen. Darüber ereilt 
ihn der Tod, aber ſein Bruder Jakob II. nimmt ſeine Pläne mit geſteigerter Energie 
wieder auf. 


* * 
* 


Clarendons auswärtige Politik ſchloß ſich inſofern an die Cromwells wieder an, 
als er wie dieſer ſich im ganzen zu Frankreich neigte, alſo in Gegenſatz zu Spanien 
trat (ſ. Bd. VI, S. 495 f.), jedoch mit dem Unterſchiede, daß ſich Cromwell nicht in 
unwürdige Abhängigkeit begeben hatte. Mit franzöſiſcher Hilfe wurde Portugal 
unterſtützt, und dies führte dann auch zu Verhandlungen über eine Vermählung des 
Königs mit der Prinzeſſin Katharina, die im Mai 1662 erfolgte, ohne daß ſie 
übrigens Karl II. abgehalten hätte, ſich wechſelnden Mätreſſen hinzugeben, wie ſein 
Vorbild Ludwig XIV. Die Verbindung mit Portugal trug auch für den engliſchen 
Handel gute Frucht, denn Katharina brachte ihrem Gemahl als Mitgift Tanger in 
Nordafrika und Bombay in Oſtindien zu. Indes lebhafte Unzufriedenheit erregte 
dann der Verkauf Dünkirchens an Frankreich (November 1662), deſſen Eroberung 
durch Cromwells Rotröcke das Land mit ſo vieler Genugthuung begrüßt hatte (ſ. Bd. VI, 
S. 340), und das jetzt der König um 4 Millionen Livres hingab, allerdings 
auch, weil es jährlich 120000 Pfund Sterling Koſten verurſachte, hauptſächlich aber 
doch, weil der Kaufpreis ſeinen verſchwenderiſchen Hofhalt einigermaßen von den 
Bewilligungen des Parlaments unabhängig machte. 

Der dann ausbrechende erſte Seekrieg mit Holland (1664 —67) war weder 
volkstümlich, noch wurde er glücklich geführt (ſ. Bd. VI, S. 546 ff.), und die ohnehin 
vorhandene Aufregung ſteigerten im Laufe desſelben eine verheerende Peſt (1665) und 
eine furchtbare Feuersbrunſt in London, die am 2. (12.) September 1666 ausbrach und 
binnen vier Tagen über 13000 Wohnhäuſer in 400 Straßen, 89 Kirchen, darunter 
St. Paul, und viele andre öffentliche Gebäude zerſtörte, im ganzen etwa zwei Drittel der 
Hauptſtadt; auch ein Teil der Feſtungsmauern der Altſtadt (City) ging dabei zu Grunde. 


— * — 


3. Kar! II., König von Großbritannien und Seland. 


Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von P. Vanderbane. 
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4 England unter Karl II. (1660 — 85). 


In ſeiner Aufregung meinte das Volk den Katholiken die Brandſtiftung zuſchreiben 
zu müſſen. Dieſen grundloſen Verdacht verewigte ſogar die Inſchrift der ſogenannten 
Feuerſäule, die an der Stelle errichtet wurde, wo der Brand zu Ende ging. 

Die herrſchende Unzufriedenheit äußerte ſich zunächſt darin, daß das im Oktober 1666 
zuſammengetretene Parlament über die ganze Finanzverwaltung lebhafte Beſchwerden 
erhob und trotz der Gegenwirkung Clarendons und des Hofes die Einſetzung einer 
Kommiſſion beſchloß, um das Rechnungsweſen eingehend zu prüfen (Dezember). Des⸗ 
halb wurde es bis zum Oktober 1667 vertagt; aber als die Holländer in die Themſe 
einliefen und die Hauptſtadt den Donner ihrer Kanonen vernahm (ſ. Bd. VI, S. 548), 
da äußerte ſich die Erregung im ganzen Lande ſo ſtürmiſch, daß die Abgeordneten 
ſchon im Juli 1667 zuſammentreten mußten, und um fo größer war der Verdruß, 
als der König, ſehr verſtimmt über die in Ausſicht ſtehende Verweigerung ſeiner 


4 und 5. Medaille auf die Vermählung König Karls II. mit Katharina von Portugal. 
(Königl. Münzkabinett in Berlin.) 


Steuerforderungen, ſie ſchon nach wenigen Tagen wieder entließ. Natürlich richtete 
ſich die Erbitterung beſonders gegen Clarendon, und da ihm auch Karl II. feine ſtreng⸗ 
anglikaniſche, den königlichen Duldungsplänen abgeneigte Haltung nicht verzieh, ſo 
erhielt er am 30. Auguſt 1667 ſeinen Abſchied. Die dann vom Unterhauſe beſchloſſene 
Anklage des Miniſters auf Hochverrat wieſen die Lords allerdings zurück, aber 
Clarendon zog es doch vor, dem drohenden Schickſale, dem ſechsundzwanzig Jahre 
früher Strafford erlegen war, durch ſeine freiwillige Entfernung nach Calais zu 
entgehen (Ende November 1667), und das Parlament verhing dann über ihn die 
Verbannung. Der Friede mit Holland (21. [31.] Juli 1667), der Abſchluß der 
Tripelallianz und die damit verbundene Schwenkung gegen Frankreich entſprachen der 
Stimmung des Landes; die folgenden Ereigniſſe aber bewieſen bald, daß Clarendons 
Sturz nur einer ganz perſönlichen Politik des Königs Raum gemacht habe, zu welcher 
der entlaſſene Miniſter doch niemals die Hand geboten hätte. 

Die Leitung der auswärtigen Geſchäfte im einzelnen überließ ſeitdem Karl II. 
einem Ausſchuß von fünf Männern (Clifford, Arlington, Buckingham, Aſhley, Lauderdale), 
deren Namen in ihren fünf Anfangsbuchſtaben das Wort „Cabal“ bildeten und deren 
Thaten dieſe Bezeichnung „Cabalminiſterium“ allerdings rechtfertigten. Denn in 
ſchleichenden Ränken ſuchten ſie den Proteſtantismus und die Verfaſſung Englands zu 
untergraben, ohne Gefühl für das Intereſſe und die Aufgabe ihres Landes. Unter 
ſich waren ſie wieder ſehr verſchieden. Die eigentliche Seele des Kreiſes war Thomas 
Clifford, ein eifriger, feuriger Katholik, wirkſam als Redner, als Menſch liebens⸗ 


Der Sturz Clarendons (1667). Das Cabalminiſterium. 5 


würdig, zuverläſſig und ehrenhaft. Ihm zunächſt in feiner religiös⸗politiſchen An⸗ 
ſchauung ſtand Heinrich Graf von Arlington, aber er war ruhiger und umſichtiger 
als jener. Aſhley Cooper dagegen ließ ſich in ſeinem Streben nach Duldung mehr 
von philoſophiſchen, als von religiöſen Grundſätzen keiten, galt im übrigen für ehrgeizig 
und ränkevoll, während Lauderdale, in ſeinem Auftreten gebieteriſch, hartnäckig in 
ſeinen Meinungen, als überzeugter Presbyterianer für größere Duldſamkeit eintrat. 


6. Edward Hyde, Graf von Clarendon. 
Nach dem Gemälde von D. Loggan geſtochen von G. White. 


Dem König in ſeinen perſönlichen Neigungen am nächſten ſtand unzweifelhaft Georg 
Villiers, Herzog von Buckingham, der Sohn jenes Günſtlings der beiden erſten 
Stuarts und ihm mannigfach ähnlich. „Niemand ſchien weniger für die Geſchäfte 
geboren zu ſein. Er verſäumte die Sitzungen des Geheimen Rates, wenn irgendwelches 
Vergnügen ihn abrief; man konnte ihn oft tagelang nicht finden, und wenn man 
ihn wiederſah, war er indes andrer Meinung geworden.“ In Liebesabenteuern und 
Duellen, Jagden und Wettrennen, im Theater und bei nächtlichen Gelagen vergeudete 
er die Zeit wie der König. Dennoch beſaß er eine große Gabe für politiſche Dinge, nur 
daß er ſich allein von perſönlichen Intereſſen, Neigungen und Abneigungen leiten ließ. 


Friede 
von Aachen. 


6 England unter Karl II. (1660 — 85). 


Dieſem aus Katholiken und Diſſenters wunderlich gemiſchten Miniſterium ſtandeu 
nun im Parlament und auch ſonſt die Reſte der Clarendonſchen Partei unter Führung 
William Coventrys gegenüber, nur daß fie nicht bloß für die Alleinherrſchaft der 
anglikaniſchen Kirche, ſondern auch für den vollen Umfang der parlamentariſchen Rechte 
eintraten, was Clarendons Sache nicht geweſen war. Doch ſicherten die neuen Miniſter 
ihre Stellung durch den Erfolg ihrer auswärtigen Politik, die ganz unzweifelhaft 
im Abſchluß des Friedens von Aachen (2. Mai 1668) lag, und konnten das 


7. Großſchatzmeiſter Thomas Lord Clifford von Chudleigh. 
Nach dem Gemälde von Peter Lely geſtochen von H. Robinſon. 


Parlament im Mai dieſes Jahres vertagen. Seitdem traten ihre Beſtrebungen ſchärfer 
hervor. Es handelte ſich um nichts Geringeres, als um den öffentlichen Übertritt des 
Königs zur katholiſchen Kirche. Die Aufregung, die dieſer im Lande hervorrufen mußte, 
ſollte durch das allerdings nur kleine ſtehende Heer niedergehalten, zuvor aber die 
Stellung der Krone durch ein enges Bündnis mit Frankreich und große auswärtige 
Erfolge, einen ſiegreichen Krieg mit Holland, befeſtigt werden. Zu dieſem Behufe 
wurde das Heer verſtärkt und um London zuſammengezogen, die feſten Plätze in 
England und Schottland katholiſchen Befehlshabern anvertraut, vor allem aber Ver⸗ 


vr 


Das Cabalminiſterium. Das Bündnis mit Frankreich. 7 


handlungen mit Frankreich angeknüpft und fo durch die befonderen Bemühungen der 
Herzogin Henriette von Orleans, der eifrig katholiſchen Schweſter Karls II., die des⸗ 
halb ſelbſt über den Kanal kam, der Vertrag von Dover zum Abſchluß gebracht 
(Juni 1670). Der König verſprach ſeine Waffenhilfe gegen Holland und ſeinen öffent⸗ 
lichen Übertritt zum Katholizismus und erhielt dafür ſofort 200 000 Pfd. Sterl. und für 
den niederländiſchen Krieg 800000 Pfd. Sterl. jährlich. Das Verſprechen des Über- 


8. Lordkanzler Anthony Aſhley Cooper, Graf von Shaftesbury. 
Nach dem Gemälde von Peter Lely. 


trittes verhüllte zunächſt das tiefſte Geheimnis; ſelbſt von den Miniſtern erfuhren nur 
Clifford und Arlington davon, noch weniger ahnte das Parlament etwas von dem 
ſchmachvollen Handel. Die Abhängigkeit Karls I. von Frankreich wurde noch befeſtigt 
durch eine franzöſiſche Mätreſſe, die ſchöne Bretonin Luiſe de Penancost de Ksroualle, 
die damals als Hoffräulein der Herzogin von Orléans mit nach England kam, dort 
blieb und vom König 1673 zur Herzogin von Portsmouth erhoben wurde. Auch 
franzöſiſche Geldſpenden an engliſche Miniſter und Parlamentsmitglieder wurden 
nicht geſpart. 
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Noch ehe man in Dover zu Ende gekommen war, war das Parlament im 
Oktober 1669 wieder zuſammengetreten, hatte damals 400 000 Pfd. Sterl. und dann 
im Februar 1670 eine Abgabe von Wein auf ſieben Jahre bewilligt, deren jährlichen 
Ertrag man auf 300 000 Pfd. Sterl. berechnete. Ja, noch im Sommer 1670 gewährte 
es bedeutende Summen zur Verſtärkung der Kriegsflotte, ohne freilich zu wiſſen, daß 
dieſe dem Kriege mit Holland gelte; vielmehr glaubte und wünſchte es, daß England 
an der Tripelallianz feſthalte, ſich alſo keinesfalls mit Frankreich verbünde. Nur in 
kirchlicher Beziehung trat ein gewiſſer Gegenſatz zur Krone heraus, denn es nahm ein 
ſcharfes Geſetz gegen die gottesdienſtlichen Verſammlungen der Diſſenters, die „Con- 
ventikel“, an und führte in ſeiner Adreſſe an den König Beſchwerde über die Nachſicht, 
die man den Katholiken erweiſe. Dieſer hütete ſich jedoch vorläufig, es zum offenen 
Kampfe darüber kommen zu laſſen, ſondern vertagte im April 1671 das Parlament 
auf ein volles Jahr. 

Dieſe Friſt ſollte benutzt werden, um den ſchon längſt vorbereiteten großen 
Schlag zu führen. Es ging doch die tiefſte Erregung durch England, als es im 
Anfang des Jahres 1672 klar wurde, wem die gewaltigen Rüſtungen Frankreichs 
galten und auf mellen Seite die engliſche Flotte kämpfen ſollte. „Alle proteftan- 
tiſchen Herzen erzitterten“ bei dieſem Anblick, niemals war England widerwilliger 
in einen Krieg gegangen. Nun wechſelten doch ſchon am 13. (23.) März bei 
Wight Engländer und Holländer die erſten Lagen, und noch wogte die Aufregung 
darüber durch alle Schichten des Volkes, als die königliche Duldungsakte vom 
15. (25.) März grell den Weg beleuchtete, den Karl II. einzuſchlagen gedachte. Sie 
hob die Strafgeſetze gegen die Katholiken und Diſſenters auf, geſtattete jenen ſofort 
freien Hausgottesdienſt und verſprach dieſen, eine Anzahl Orte für öffentlichen Gottes- 
dienſt anzuweiſen. Nur die Katholiken jubelten, die Diſſenters waren über dieſe 
Anwendung des angeblichen Königsrechts, von beſtehenden Geſetzen ohne Zuſtimmung 
des Parlaments zu entbinden, kaum weniger betroffen als die Anglikaner. Nicht 
lange, ſo verfügte die Schatzkammer ebenſo eigenmächtig die Einſtellung der Zahlungen 
an die Staatsgläubiger für das Jahr 1672, um alle Mittel für den Krieg zu ver⸗ 
wenden, eine Maßregel, die Tauſende aufs empfindlichſte traf. Unter ſolchen Umſtänden 
ſchob der König den Zuſammentritt des Parlaments zweimal hinaus, um wenigſtens 
im Glanze eines großen Waffenerfolges ihm gegenübertreten zu können. Doch dieſer blieb 
aus, und die furchtbare Gefahr, in welche die glaubens- und ſtammverwandte Republik 
durch die Franzoſen mit Hilfe der Engländer geſtürzt wurde, ſteigerte eher die Teil⸗ 
nahme für die Niederländer, alſo auch die Aufregung gegen die Regierung. Schließlich 
zwang die Geldnot Karl II., das Parlament doch wiederzuberufen (Februar 1673), 
und ſo viel wenigſtens erreichte die feurige Rede Lord Shaftesburys (Aſhley), daß es 
ohne Widerrede 70000 Pfd. Sterl. für den Krieg bewilligte, denn ohne Vorteil oder 
gar mit Schande bedeckt ſollte allerdings die engliſche Flotte nicht heimkehren. Aber 
ebenſo einmütig erhob ſich das Unterhaus gegen die Duldungsverordnung, indem es 
in ſeiner Adreſſe an den König nachdrücklich betonte, kirchliche Strafgeſetze könne nur 
das Parlament aufheben. Da es nun ganz unthunlich war, das Parlament aufzulöſen, 
weil ſonſt die Geldbewilligung hinfällig, alſo die Fortſetzung des Krieges unmöglich 
geworden fein würde, fo zog der König die Duldungsverordnung zurück, gab alſo für 
diesmal den Verſuch auf. 

Doch dabei blieb es nicht; der einmal erwachte Argwohn führte weiter. Als am 
12. (22.) März 1673 das Unterhaus in letzter (dritter) Beratung über die von den Lords 
bereits genehmigte Bill verhandelte, nach der die Strafgeſetze für die Diſſenters, die 
den Suprematseid ſchwören würden, aufgehoben werden ſollten, beantragte Harwodd, 
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in das Geſetz die Beſtimmung einzuſchieben, daß in Zukunft niemand ein Staatsamt 
bekleiden oder eine öffentliche Thätigkeit ausüben dürfe, der nicht das Dogma von 
der Transſubſtantiation, alſo die katholiſche Abendmahlslehre, abſchwören wolle. Denn 
nur fo glaubte man mit voller Sicherheit die Katholiken von dem engliſchen Staats- 
weſen ganz ausſchließen zu können, weil ſie von jeder andern Verpflichtung durch ihre 
Geiſtlichkeit dispenſiert werden könnten, nicht aber von jenem Glaubensſatze. Nach 
heißen Debatten fand dieſer Antrag (die ſogenannte Teſtakte), der die Katholiken von 
allen Amtern und vom Parlamente ausſchloß, die Genehmigung der beiden Häuſer, 


9. Jakob, Herzog von Vork (ſpäter König Jakob II.). 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von H. Cauſe. 


und auch der König willigte ein, um nur die Steuerbewilligung nicht zu gefährden. 
So ſcheiterte denn auf klägliche Weiſe der Plan des Cabalminiſteriums, noch ehe er 
ſich wirklich zu entwickeln vermochte, ja er führte zu einem ſchweren Rückſchlage, der 
die Stellung der Katholiken in England viel ungünſtiger geſtaltete als jemals zuvor. 
Die ganze bisherige Regierung wurde zugleich geſprengt, denn Clifford mußte 
zurücktreten, weil er die Bedingung der Teſtakte nicht erfüllen konnte; kurz danach 
legte aus demſelben Grunde auch Jakob von Pork, der mutmaßliche Thronfolger, 
die Würde des Großadmirals nieder, denn ſchon lange war er im geheimen zur 
katholiſchen Kirche übergetreten, und ſeine zweite Vermählung (mit Maria von Modena) 
befeſtigte ihn noch mehr in ſeiner Überzeugung, die er nun auch offen kundgab. 
Spamers ill. Weltgeſchichte VII. 2 
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Unter dem tiefen Eindruck dieſer beſorgniserregenden Thatſache trat das Parla⸗ 
ment im Oktober 1673 wieder zuſammen. Die geforderten Bewilligungen lehnte es 
diesmal ab, unmutig auch über die erfolgloſe Kriegführung. Nach kurzer Vertagung 
wieder berufen (Januar 1674), forderte es ſogar die Entfernung Buckinghams und 
Lauderdales und erzwang ſchließlich durch die Verweigerung weiterer Geldmittel den 
Frieden mit Holland (9. [19.] Februar 1674). Karls II. Politik war auf allen 
Punkten vollſtändig geſchlagen. 

Es blieb ihm zunächſt nichts übrig, als zu den Gedanken Clarendons zurück⸗ 
zukehren. Die Oberleitung der Geſchäfte fiel an den Großſchatzmeiſter Lord Danby, 
der für ebenſo leichtfertig und ſelbſtſüchtig galt wie die andern, aber ein ſtärkeres 
Nationalgefühl beſaß. Ihm gegenüber trat der aus dem Staats dienſt entlaſſene Lord 
Shaftesbury an die Spitze der parlamentariſchen Oppoſition. Dieſen Zwieſpalt 
verſtand Ludwig XIV. vortrefflich für ſich auszunutzen, indem er den König durch 
regelmäßige geheime Zahlungen immer feſter an das franzöſiſche Intereſſe feſſelte, 
während die Spanier und Niederländer einflußreiche und ſolchen Lockungen zugängliche 
Parlamentsmitglieder beſtachen, unſaubere Geſchäfte, die England zur Schande gereichten, 
jedenfalls es während des noch fortdauernden zweiten Raubkrieges zur Neutralität 
beſtimmten. Eine Wendung trat erſt ein, als Frankreichs Erfolge die Beſorgnis vor 
ſeiner Übermacht ſelbſt beim König erweckten. Daher willigte er in die Vermählung 
Wilhelms III. von Oranien mit ſeiner Nichte Maria, der Tochter Jakobs von York 
(September 1677) und ſchloß im Januar 1678 einen Vertrag mit Holland, der ihn 
zur Friedensvermittelung verpflichtete und wirklich den Frieden von Nimwegen 
herbeiführen half (ſ. Bd. VI, S. 564). 

Da das Parlament mit dieſer Haltung einverſtanden war, ſo ſchien die Hoffnung 
auf ein friedliches Verhältnis zwiſchen ihm und der Regierung berechtigt. Da erwachte 
das kaum eingeſchläferte Mißtrauen von neuem, als ein übelberüchtigter, höchſt unzu⸗ 
verläſſiger Menſch, Titus Dates, von einem angeblich vielfach verzweigten Komplott 
berichtete, das bis in die Jeſuitenkollegien Frankreichs und Belgiens hineinreichen und 
nichts Geringeres bezwecken ſollte als die gewaltſame Zurückführung Englands unter 
die Herrſchaft des Papſttums. Noch war damals die Pulververſchwörung nicht ver⸗ 
geſſen, noch war die Londoner Feuersbrunſt, welche die Proteſtanten ja auch katholiſcher 
Brandſtiftung zuſchrieben, in lebhafter Erinnerung, und ſo wurden auf ungenügende 
Angaben hin viele Katholiken zur Unterſuchung gezogen, von den Geſchworenen- 
gerichten, die natürlich ganz unter dem Einfluſſe der Volksſtimmung ſtanden, ver⸗ 
urteilt, viele hingerichtet, andre gefangen gehalten. Das dauerte jahrelang fort, eine 
wirkliche Verfolgung der engliſchen Katholiken, wie ſie ſonſt nicht vorgekommen iſt. 
Getragen von dieſer leidenſchaftlichen Erregung beantragten die Lords die Entfernung 
aller „Papiſten“ vom Hofe, von der Regierung und aus dem Parlament. Infolge⸗ 
deſſen blieb Jakob von York den Sitzungen des Staatsrates fern, und die katholiſchen 
Lords traten aus dem Oberhauſe. Als aber nun ſelbſt Danby, ein abgeſagter Feind 
der Papiſten und entſchiedener Gegner des franzöſiſchen Bündniſſes, des Hochverrats 
beſchuldigt wurde, da ging des Königs Nachgiebigkeit zu Ende: am 24. Januar 1679 
ſprach er die Auflöſung des Parlaments aus. i 

Damit aber entbrannte der Kampf nur mit ſteigender Heftigkeit. Denn die 
Neuwahlen waren der Regierung weit ungünſtiger als die früheren, und mit vollem 
Bewußtſein nahm die Mehrheit dieſes zweiten Parlaments, von Shaftesbury und 
William Ruſſell geführt, die Ziele des erſten wieder auf: Sicherung der anglika⸗ 
niſchen Landeskirche, Auflöſung des ſtehenden Heeres und Abgrenzung der königlichen 
und parlamentariſchen Rechte. Sein erſter Sieg war der Sturz Danbys durch eine 
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Anklage vor den Lords, die ihn auf fünf Jahre in den Tower brachte (März 1679); 
aber auch den Herzog von York veranlaßte der König, um die Erregung zu be— 
ſchwichtigen, in eine Art von Verbannung nach Brüſſel zu gehen, von wo aus er 
ſich ſpäter nach Schottland begab. Die Oberleitung der Geſchäfte übernahm vorerſt 
William Temple. Als Stifter der Tripelallianz war er vor dem Verdachte katholiſch⸗ 
franzöſiſcher Neigungen geſchützt und bemühte ſich jetzt, durch Berufung mehrerer 
Parlaments mitglieder, z. B. Shaftesburys und Ruſſells, in einen erweiterten Staatsrat 


10. William Lord oft, 
Nach dem Gemälde von P. Lely geſtochen von H. Robinſon. 


eine Vermittelung anzubahnen. Doch umſonſt. Die Ausſicht auf die nach Erbrecht 
unzweifelhafte Thronfolge des katholiſchen Herzogs von Vork — denn rechtmäßige 
Kinder hatte Karl II. nicht — trieb die Mehrheit des Unterhauſes zu dem Verſuche, 
den Herzog von der Thronfolge auszuſchließen und dieſe einem proteſtantiſchen Mit- 
gliede des Königshauſes zu übertragen. In der That nahm das Unterhaus am 
22. Mai 1679 dieſe „Exkluſionsbill“ in erſter Beratung mit einer großen Mehr- 
heit an. Wenige Tage ſpäter (am 27. Mai) ſchuf es durch die Genehmigung der 
ſogenannten Habeascorpusakte das feſte Bollwerk für die perſönliche Sicherheit 
2 * 
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und Freiheit jedes Engländers bis auf den heutigen Tag, denn nach ihr darf niemand 
in Haft gebracht werden, ohne daß ein ſchriftlicher Befehl die Gründe dafür angibt; 
der Gefangene muß ferner binnen einer beſtimmten Friſt, gewöhnlich drei Tage, vor 
den Unterſuchungsrichter geſtellt und darf in kein Gefängnis außerhalb ſeiner Graf⸗ 
ſchaft gebracht werden; endlich muß in beſtimmten Fällen ſeine Freilaſſung gegen 
Bürgſchaft erfolgen. Der König war feſt entſchloſſen, ſeinem Bruder die Nachfolge 


11. William Temple. 
Nach dem Gemälde von Peter Lely geſtochen von P. Vanderbanc. 


zu ſichern, aber eben deshalb genehmigte er die Habeascorpusakte, um die Volks- 
ſtimmung für ſich zu gewinnen, und verfügte dann erſt die Vertagung, ſpäter die 
Auflöſung auch des zweiten Parlaments. 

Doch dies, verbunden mit der Entlaſſung Shaftesburys und Ruſſells aus dem 
Staatsrat, erweiterte nur die Kluft. Verſtärkt kehrte die Oppoſition ins Unterhaus 
zurück, und am 21. November 1680 nahm dasſelbe die Exkluſionsbill endgültig an. 
Nur ihre Verwerfung durch das Oberhaus rettete dem Herzog von Pork die Krone. 
Schon aber hatten die Führer des Unterhauſes den Erſatzmann für ihn in Bereit⸗ 
ſchaft, das war Jakob, Herzog von Monmouth, ein ſtattlicher junger Herr von 


großer Liebenswürdigkeit und deshalb auch ſehr beliebt, der natürliche Sohn Karls II. 


von der ſchönen Waliſerin Lucy Walters, die, wie wenigſtens Monmouth behauptete, 
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einſt im geheimen mit ihm vermählt geweſen war oder wenigſtens ein Eheverſprechen 
von ihm erhalten hatte. Auch Frankreich ſchien gar nicht abgeneigt, den Herzog 
von Monmouth zu begünſtigen, denn mit großer Gewandtheit wußte nun der fran- 
zöſiſche Geſandte Barillon bald bei ihm, bald beim Herzog von York neue Hoffnungen 
zu erwecken, und ſo durch die Nährung des inneren Zwiſtes England von jeder Ein- 
miſchung in die feſtländiſchen Streitigkeiten abzuhalten. Der König freilich war weit 
davon entfernt, Monmouth als erbberechtigt anzuerkennen; vielmehr lenkte er, jetzt mit 
dem Parlament in argem Zwieſpalt, in die Bahnen zurück, die einſt das Cabal- 
miniſterium eingeſchlagen hatte: er warf ſich ganz und gar Frankreich in die Arme, 
um durch die reichen Hilfsgelder Ludwigs XIV. von den Bewilligungen des wider⸗ 
ſpenſtigen Parlaments ſich unabhängig zu machen und gegen dasſelbe den Beiſtand 
des Königs ſich zu ſichern. Als ihm deshalb der franzöſiſche Geſandte zwei Millionen 
Livres jährlich in Ausſicht ftellte, da verpflichtete er Po, jeder Verbindung gegen Franf- 
reich fern zu bleiben, und vertagte am 20. Januar 1681 das Parlament. 

Kurz nachher löſte er es abermals auf und eröffnete das neugebildete (vierte) bereits 
am 21. März 1681 in Oxford. Nur acht Tage hatte es Beſtand, denn die Oppoſition 
beharrte bei dem Gedanken, den Herzog von York von der Regierung auszuſchließen; 
ſie wollte ihm jetzt allenfalls zwar den Titel des Königs laſſen, die wirkliche Gewalt 
dagegen einem „Protektor“ und dem Geheimen Rate übertragen. Schon am 29. März 
erfolgte die Auflöſung. Sie trieb Karl II. vollſtändig Ludwig XIV. in die Arme. 
Während ſich dieſer anſchickte, feine gewaltſamen Reunionen zu vollziehen und Straß— 
burg wegzunehmen, hielten franzöſiſche Zahlungen den König und nicht minder eine 
Anzahl von Mitgliedern des Parlaments in ſchmachvoller Abhängigkeit, England, die 
ſtärkſte Macht des Proteſtantismus, in würdeloſer Unthätigkeit. 

In den leidenſchaftlichen Kämpfen um die Exkluſionsbill tauchten auch zuerſt die 
beiden Namen auf, die ſeitdem den beiden großen parlamentariſchen Parteien Englands 
geblieben ſind, zunächſt Spitz- oder Schimpfnamen zur Bezeichnung der Freunde und 
Gegner der Exkluſionsbill. Jene nannte man Whigs („Sauertöpfe“) nach einer Bezeich— 
nung der eifrigen Presbyterianer in Schottland, die um dieſe Zeit einen verzweifelten 
Bandenkrieg gegen die harte Herrſchaft der Anglikaner begonnen hatten, dieſe Tories 
(„Straßenräuber“) nach ähnlichen Haufen katholiſcher Irländer zu Cromwells Zeit 
(ſ. Bd. VI, S. 487). Doch ging der Gegenſatz tiefer. Denn die Whigs ſtanden auf dem 
Boden der Volksſouveränität und betrachteten die Staatsverfaſſung als einen Vertrag 
zwiſchen Fürſt und Volk, der ſich von ſelber (te, ſobald er von einer Seite nicht beobachtet 
werde, das Volk alſo unter Umſtänden zum Widerſtande berechtige. Kirchlich erwieſen ſie 
ſich duldſam gegen die Diſſenters. Die Tories dagegen betonten das göttliche Recht 
des Königtums, verwarfen alſo jeden Widerſtand gegen dasſelbe und forderten die 
Alleinherrſchaft des Anglikanismus. Dieſe Scheidung der Parteien nach den Über- 
zeugungen beruhte aber weſentlich auf der nach Ständen und Intereſſen, die ſie ver⸗ 
traten. Die Torypartei wurzelte in der landſäſſigen Gentry, den freien Bauern und 
Pächtern, den Bürgerſchaften der Binnenſtädte und der niederen Geiſtlichkeit; zu den 
Whigs hielten ſich die meiſten großen Geſchlechter, die höheren Geiſtlichen, die Groß- 
händler und Geldmänner und infolgedeſſen die Hauptſtadt. Die Tories verfochten alſo im 
weſentlichen die Intereſſen des platten Landes, demnach der Landwirtſchaft, und waren 
deshalb in ihren politiſch⸗kirchlichen Anſchauungen konſervativer, auch einer kriegeriſchen 
Politik nach außen grundſätzlich abgeneigt, weil weſentlich ſie ihre Laſten fühlten und 
von ihren etwaigen Vorteilen, der Ausdehnung des Handels und der Koloniſation u. dgl. 
nicht unmittelbar berührt wurden. Die Whigs wieder traten für eine ſolche ein, denn 
in ihren Händen lagen Handel und Schiffahrt. Nach allem ergibt ſich, daß die große 
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Mehrheit der Wählerſchaft an ſich auf Seite der Tories ſtehen mußte; nur unge- 

ſchickte Leitung derſelben konnte den Whigs einmal die Majorität verſchaffen. Es 

waren im Grunde die alten Gegenſätze zwiſchen den „Kavalieren“ und „Rundköpfen“, 

die hier wieder auflebten, ihrer Natur nach unausgleichbar, befeſtigt noch durch Familien⸗ 
überlieferungen und deshalb maßgebend bis heute. 

e Der Auflöſung des Oxforder Parlaments folgte eine ſcharfe Reaktion gegen die 

big. Whigs, begünſtigt durch die Ermüdung und Überſättigung des Volkes an parlamen- 

tariſchen Parteikämpfen und feine tiefgewurzelte Königstreue, die von der immerhin 

bedenklichen Anderung des Erbrechts, der Quelle ſo vieler Leiden für England, nichts 

wiſſen wollte und ſich jetzt in zahlreichen Ergebenheitsadreſſen an den König ausſprach. 


e 
Ge 
G > 
An, 
12. Trachten ans der Beit Karls II. 
Nach einem gleichzeitigen Originale. 
So konnte Karl II. weiter gehen. Als das Geſchworenengericht von London und > 


Middleſex den Lord Shaftesbury von der Anklage auf Umſturz der Monarchie frei⸗ 
geſprochen hatte, zur Freude der Hauptſtadt, deren Bürgerrecht er beſaß, beſchloß der 
König, die ſtädtiſchen Freiheiten überhaupt einzuſchränken. Er ließ ſich von London 
und einigen andern Städten die Urkunden, in denen ſie enthalten waren, ausliefern 
und durch gerichtlichen Spruch ſie für verwirkt erklären, und wenngleich das ſtrenge 
Urteil nicht wirklich durchgeführt wurde, ſo machte er doch fortan die Wahl der 
Gemeindebehörden (in London des Lordmayors und der beiden Sheriffs) von ſeiner 
königlichen Genehmigung abhängig, denn von ihnen hing die Bildung der Geſchworenen⸗ 
liſte ab. Weiter ließ er ſeinen Bruder Jakob nach London zurückkehren (April 1682) 
und an den Sitzungen des Staatsrats wieder teilnehmen, und da auch Ludwig XIV. 
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ſich jetzt ſehr entſchieden für fein Erbrecht ausſprach, fo gewann die Stellung des 
Herzogs immer mehr an Feſtigkeit. 

Unter dieſen Umftänden dachten Shaftesbury, Ruffell, Algernon Sidney und 
andre Führer der Whigs an Gegenmaßregeln, und da ein Parlament, das ihnen 
den offenen Angriff verſtattet hätte, augenblicklich nicht vorhanden war, ſo griffen 
ſie zu dem bedenklichen Auskunftsmittel einer geheimen Verſchwörung. Sie wollten 


18. Sidney, Graf von Godolphin. 
Nach dem Gemälde von Gottfried Kneller geſtochen von T. W. Mote. 


Jakob von Monmouth auf den Thron erheben, dadurch die proteſtantiſche Erb⸗ 
folge ſicherſtellen, dann die jährliche Berufung des Parlaments, die freie Wahl der 
ſtädtiſchen Behörden und die Unabhängigkeit der Landwehr (Militia) von königlichen 
Befehlen geſetzlich feſtſtellen, endlich auch die Allein herrſchaft des Anglikanismus, 
die „Uniformität“, beſeitigen. Bewaffnete Aufſtände in London, Briſtol, Neweaſtle 
und Schottland ſollten die Erhebung unterſtützen. Da ſich aber einzelne Teilnehmer, 
wie vor allem Ruſſell, gegen jede Anwendung von Gewalt ausſprachen, auch Mon⸗ 
mouth ſelber nur halben Herzens bei der Sache war, fo verzweifelte Shaftesbury am 
Gelingen ſeines Planes und entzog ſich der Verfolgung, die er kommen ſah, durch 
die Flucht nach Brüſſel. 


Die konſtitu⸗ 
tionelle Ver⸗ 
ſchwörung 
(1682). 
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e, Sein Tod (Januar 1683) erſparte es ihm, die Erfüllung ſeiner Vorausſage zu 
(868. erleben. Zwar nicht die von ihm geleitete Verſchwörung wurde entdeckt, wohl aber 
ein andrer, mit ihr in einem gewiſſen Zuſammenhang ſtehender Anſchlag auf den 
König und ſeinen Bruder, das ſogenannte Kornhauskomplott (Ryehouseplot). Der 
Leiter desſelben war ein alter Soldat Eromwells, Rumbold, der ein Haus in Hogs— 
down (Herfordihire) beſaß und den Plan faßte, Karl II. und Jakob bei der Reiſe 
von Newmarket nach London in einem nahen Hohlwege aufzulauern, um ſich ihrer 
dort zu bemächtigen. Der zufällig etwas frühere Aufbruch beider vereitelte den 
Anſchlag, und irgendwelcher Mitwiſſer verriet ihn. Die wichtigſten Teilnehmer wurden 
verhaftet und hingerichtet, ohne daß es großes Aufſehen erregt hätte, aber ihre Aus⸗ 
ſagen führten auf hochgeſtellte Männer, auf deren Hilfe ſie im entſcheidenden Augenblicke 
gerechnet haben mochten, und brachten auch Ruſſell mit mehreren andern das Ver⸗ 
derben. So ſehr auch Ruſſell die Abſicht eines Gewaltſtreichs in Abrede ſtellte, daß 
er an Widerſtand gedacht hatte, konnte und wollte er nicht leugnen. So ſprachen 
die Geſchworenen das Schuldig über ihn aus, und bald darauf beſiegelte er am 
21. Juli 1683 feine politiſch-religiöſe Überzeugung mit dem Tode unter dem Beil, als 
ein frommer Chriſt und tapferer Mann. Ihm folgte auf demſelben Wege Algernon 
Sidney (am 8. Dezember); Monmouth dagegen kam mit der Verbannung davon. 
Karls II. Tod. Die mißlungene Verſchwörung verſtärkte nur die Stellung des Königs. Er zog 
Jakob von Pork mehr und mehr zu den Geſchäften hinzu, gab ihm ſeine früheren 
Amter zurück, geriet aber auch in immer tiefere Abhängigkeit von Frankreich, von 
deſſen Geſchenken er lebte. Alle wichtigen Geſchäfte regelte er mit ſeiner Mätreſſe, 
der Herzogin von Portsmouth, und ſeinen nächſten Vertrauten, Sunderland und 
Sidney Godolphin, in ganz perſönlicher Weiſe, wie ein unumſchränkter Monarch. 
Das Land war äußerlich ruhig, der Handel blühte; kein Wunder, daß ſich Karl II. 
als Sieger fühlte. Da traf ihn am Morgen des 2. (12.) Februar 1685 ein Schlaganfall. 
Obwohl er ſich davon wieder einigermaßen erholte, erſchien doch ſein Zuſtand ſo 
verzweifelt, daß die Herzogin von Portsmouth, der alten Hinneigung des Königs 
zum Katholizismus eingedenk, heimlich einen katholiſchen Prieſter zu ihm rufen ließ, 
einen alten ſchottiſchen Benediktiner, der ihm nach der Schlacht von Woreeſter zur 
Flucht verholfen hatte, und ſo ſtarb Karl II. am 6. (16.) Februar 1685 nach Empfang 
der katholiſchen Sakramente, von ſeinen Kindern umgeben und trotz ſeiner großen 
Fehler auch von ſeinem Volke wegen ſeiner perſönlichen Liebenswürdigkeit aufrichtig 
betrauert. Die Herzogin von Portsmouth kehrte nach Frankreich zurück mit einem 
Sohne von Karl II. und mit anſehnlichen Einkünften ausgeſtattet, ſtiftete hier ein 
Nonnenkloſter und ſtarb erſt 1734 im Alter von 85 Jahren, nachdem ſie noch den 
Sturz der Stuarts und das Ende Ludwigs XIV. weit überlebt hatte. 


Die Regierung Jakobs II. 
(1685 88.) 


Lage Es war einer der verhängnisvollſten Augenblicke der europäiſchen Geſchichte, in 
Wa, dem Jakob II. den Thron Englands beſtieg. Mit vollkommener Rückſichtsloſigkeit 
antritt. entfaltete ſoeben das franzöſiſche Königtum ſeine Übermacht nach innen und nach 
außen, und ſo ſcharf zugeſpitzt waren bereits die Gegenſätze, daß der Ausbruch eines 
großen europäiſchen Krieges unvermeidlich ſchien. An ſeinem Ausgange hing das 
Schickſal des Weltteils; die Zukunft des Proteſtantismus und der Staatenfreiheit ſtand 
ebenſo auf dem Spiele wie hundert Jahre zuvor, da Philipp II. ſeine Armada gegen 
England rüſtete. Und auch diesmal lag die Entſcheidung bei England. Seine Partei⸗ 
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nahme für oder gegen Ludwig XIV. mußte das Schicksal des Kampfes beſtimmen. 
Wohin ſeine Geſchichte und ſeine Intereſſen es wieſen, das unterlag keinem Zweifel: 
an der Spitze der proteſtantiſchen Welt konnte es die glänzende Rolle des Vorkämpfers 
gegen Frankreichs Übermacht ſpielen. Dieſe rühmliche Aufgabe konnte Jakob II. nicht 


14. Jakob II., König von Großbritannien und Irland. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von P. Giffart. 


entgehen, wenn er ſich entſchloß, ſein katholiſches Glaubensbekenntnis als Privatſache 
zu behandeln und dem proteſtantiſchen Charakter ſeines Volkes gemäß zu regieren. 
Er zog es jedoch vor, den entgegengeſetzten Weg einzuſchlagen. 
In der Verbannung aufgewachſen wie ſein älterer Bruder, war er doch dieſem Jatob II. 
wenig ähnlich. Als Soldat unter Turenne, ſpäter als Admiral der engliſchen Flotte, 


hatte er kriegeriſche Tüchtigkeit bewährt und mehr Entſchiedenheit und Feſtigkeit 
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entwickelt als Karl II. Aber er beſaß auch deſſen natürliche Liebenswürdigkeit nicht im 
entfernteſten, vielmehr galt er für hart, ja unbarmherzig, ſo daß er in Schottland 
unbewegt den Folterqualen von Gefangenen zuſchaute und John Churchill (Lord Marl- 
borough) einmal von ihm äußerte: „Sein Sinn iſt ſo hart wie der Marmor dieſes 


Kamins.“ Sein übertritt zum Katholizismus entwickelte vollends in ihm einen ſtarren 


15. Großfſchatzmeiſter Lorenz Hyde, Graf von Rocheſter. 
Nach dem Gemälde von Gottfried Kneller geſtochen von J. Houbraken. 


Fanatismus, der das ernſthafteſte Hindernis nicht eher ſah, als bis er mit dem Kopfe 
daran ſtieß. Zwar die Anſprache, mit der er am 16. Februar 1685 die Huldigung 
des Geheimen Rates erwiderte, befriedigte allgemein, denn er erklärte, daß er Kirche 
und Staat in ihrer geſetzlichen Verfaſſung aufrecht erhalten, die Rechte der Krone 
behaupten, aber nichts antaſten werde, was einem andern gehöre. Doch wenige Tage 
ſpäter ließ er den katholiſchen Gottesdienſt in ſeiner Schloßkapelle bei offenen Thüren 
halten, gegen das Herkommen und die Geſetze des Landes, da es, wie er ſagte, eines 
großen Königs unwürdig ſei, ſeinen Glauben zu verbergen. Das war wie ein Pro- 
gramm ſeiner ganzen Regierung. Denn was ſein Bruder zwar im Grunde auch 
gewollt, aber nicht folgerichtig erſtrebt hatte, das wollte er mit haſtiger Energie allem 
Widerſtande zum Trotz durchführen: das königliche Anſehen ſollte befeſtigt, dem Katho⸗ 
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lizismus freie Bahn gemacht werden durch die Aufhebung der Strafgeſetze und des 
Teſteides. Anfangs meinte er beides im Einvernehmen mit dem Parlament und den 
Anglikanern durchführen zu können; aber er trug ſpäter kein Bedenken, auf die Hilfe 
Frankreichs zu rechnen, als jene Hoffnung ſich als hinfällig erwies. Denn die Angli- 
kaner wollten von der Gleichberechtigung einer ſo unduldſamen, herrſchſüchtigen Kirche 
wie der damaligen katholiſchen, mit gutem Grunde nichts wiſſen, und die Parlaments- 
wähler verwarfen das Bündnis mit Frankreich, neigten vielmehr zu Holland und Spanien. 

Zunächſt freilich blieb der unausgleichbare Gegenſatz noch verhüllt. Lord Halifax 
übernahm den Vorſitz im Geheimen Rate (Council), obwohl er anglikaniſch und fran- 
zoſenfeindlich war; Großſchatzmeiſter (d. i. erſter Miniſter) blieb der gleichgeſinnte 
Lorenz Hyde, Graf von Rocheſter, der ältere Sohn Clarendons (ſ. S. 2) und 
Fon in der letzten Zeit Karls II. um die Ordnung der Finanzen verdient. Auch 
machte es den beſten Eindruck, daß der König das Parlament ſchon für den Mai 1685 
berief, beſonders um von ihm die nachträgliche Bewilligung der inzwiſchen forterhobenen 
Abgaben (Zölle und Acciſe) zu erlangen, deren er verfaſſungsmäßig bedurfte. 

Mit dieſem Parlament hätte nun in der That jede gemäßigt vorgehende Regie⸗ 
rung ſehr gut auskommen können. Denn ſeine Mitglieder waren faſt ebenſo gut 
königstreu und anglikaniſch geſinnt wie die des Parlaments von 1661, überdies konnte 
das Beiſpiel des ſchottiſchen Parlaments darin nur beſtärken. Dies nämlich ſchloß 
ſich um ſo enger an Jakob II. an, als er ſich während ſeines längeren Aufenthaltes 
in Edinburg allgemein beliebt zu machen gewußt hatte, und von der andern Seite 
der bewaffnete Bund der ſogenannten „wilden Whigs“, die am Covenant ſtreng 
feſthielten und politiſch betrachtet faſt als Republikaner gelten konnten, alle gemäßigt 
Geſinnten zum Anſchluß an den König drängte. Deshalb bedrohte das ſchottiſche 
Parlament die geheimen Zuſammenkünfte (Conventikel) der Covenanters und die darin 
auftretenden Geiſtlichen mit den ſtrengſten Strafen, erklärte ſeinen Abſcheu vor allen 
revolutionären Ideen und bewilligte nicht nur dem Köuige alle Zölle und Acciſen, 
wie ſie ſein Vater erhoben hatte, auf Lebenszeit, ſondern ſicherte ſie auch für alle 
ſeine rechtmäßigen Nachfolger in gleicher Weiſe zu. Anderſeits wurden freilich alle 
Akte und Statuten, die jemals zur Sicherung der proteſtantiſchen Religion gegeben 
worden, mit Ausnahme der den Covenant betreffenden, feierlich beſtätigt. 

Unter dem Eindrucke dieſer Vorgänge eröffnete Jakob II. am 22. Mai 1685 per⸗ 
ſönlich ſein erſtes und letztes engliſches Parlament. Die Thronrede befriedigte allgemein, 
denn ſie wiederholte die Erklärung im Geheimen Rat und begnügte ſich im übrigen, 
die Bewilligung der Abgaben in der bisherigen Höhe und auf Lebenszeit des Königs 
zu verlaugen. Dieſe erfolgte auch anſtandslos im Unterhauſe, ſelbſt die im Jahre 1670 
genehmigte Weinſteuer (dieſe auf acht Jahre) wurde nicht verſagt, und nur darin 
zeigten ſich leichte Anzeichen eines inneren Gegenſatzes, daß einzelne Redner die Auf- 
hebung der ſtädtiſchen Freibriefe, das Verhältnis zu Frankreich und das Geſetz gegen 
die Diſſenters (Nonconformiſten) in Erinnerung brachten. Doch ging kein eigentlicher 
Antrag durch. Jedenfalls ſchien die Stellung des Königs dem Parlamente gegenüber 
ſo feſt wie nie zuvor, und was nun kam, konnte ſie nur uoch mehr befeſtigen: eine 
unglückliche Erhebung in England und Schottland. 

Unter den Schotten, welche die Ereigniſſe unter der Regierung Karls II. nach 
den Niederlanden vertrieben hatten, befand ſich auch der Sohn jenes Argyle, der 
nach Wiederherſtellung der Stuarts als eines der vornehmſten Opfer gefallen war 
(f. Bd. VI, S. 504). Archibald Campbell, Graf von Argyle war im Jahre 1681 
der ihm wegen angeblichen Hochverrats drohenden Todesſtrafe nur mit Hilfe ſeiner 
Tochter entkommen und lebte ſeitdem in Holland, ein ſtrenger, bibelfeſter Covenanter, 
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aber auch erfüllt von dem Gefühl ſeiner Würde als Stammhaupt des Clans der 
Campbell, der den ganzen Südweſten der ſchottiſchen Hochlande einnahm. Mit ihm 
traten nun andre flüchtige Schotten, eifrige Covenanters wie er und geſchworene 
Feinde Jakobs II., die ſich zahlreich in Amſterdam, Utrecht und Rotterdam aufhielten, 
in Verbindung, um ihn zu einem Umſturzverſuche in Schottland zu bewegen. Doch 
wollten ſie ihm nur beiſtehen, wenn gleichzeitig ein ähnlicher Verſuch in England gemacht 
werde. Dafür konnten ſie keinen geeigneteren Führer finden als den Herzog Jakob 


16. Archibald Campbell, Graf von Argyle. 
Nach einem gleichzeitigen Gemälde geſtochen von H. T. Ryall. 


von Monmouth, der ſeit 1682 ebenfalls als Verbannter in Holland lebte, und zwar 
am Hofe feines Verwandten Wilhelm von Oranien. Freilich wich er erſt dem An- 
dringen ſeiner Freunde, als er ſich entſchloß, aber die Sache ſchien nicht ausſichtslos, 
da er im Südweſten Englands ſehr viel Anhang zu haben glaubte. Es ſollten des- 
halb auch zwei ſelbſtändige Unternehmungen gewagt werden, die eine gegen Schottland, 
die andre gegen England. Zwei Kundgebungen der Verbannten leiteten ſie ein. Die 
Schotten ſtellten ſich darin auf den ſtreng-covenantiſchen, faſt republikaniſchen Stand- 
punkt. Auch Monmouth wollte die Entſcheidung über die künftige Verfaſſung Eng- 
lands einem freigewählten Parlament überlaſſen, ſprach ſich insbeſondere für jährliche 
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Berufung desſelben, Wiederherſtellung der ſtädtiſchen Freiheiten, auch für Aufhebung 
der Strafgeſetze gegen die proteſtantiſchen Diſſenters und ihre volle Gleichberechtigung 
mit den Anglikanern aus. 

So ging Argyle am 2. Mai 1685 mit etwa 300 Mann auf drei Kriegsſchiffen 
und mit reichlichen Vorräten an Waffen und Munition in See. Nach glücklicher 
Fahrt erreichte er ſchon am 6. die Orkneyinſeln; daß er dort landete, verriet jedoch 
zu zeitig feine Ankunft, ohne ihm etwas zu nützen. Denn die ſchottiſche Regierung 
entbot auf der Stelle die Lehnsleute der Argyles nach Edinburg, hielt 16 von ihnen 
feſt und entließ die andern nur gegen Bürgſchaft, ſo daß ſie ſich nicht zu rühren 
wagten; außerdem bot fie die Milizen der weſtlichen Grafſchaften auf, wo voraus- 
ſichtlich Argyle landen mußte. In der That betrat er an der Südſpitze der lang- 
geſtreckten felſigen Halbinſel Cantire bei Campbelltown den Boden feiner Heimat, und 
auf den Kriegsruf, den er nach alter Weiſe an ſeine Clangenoſſen ergehen ließ, 
ſammelten ſich bei Tarbetcaſtle 1800 Mann unter Duncan Campbell. Doch die 
Führer waren nicht einig. Argyle wäre am liebſten in feinen unzugänglichen Hoch- 
landen geblieben, wo er jedem Angriff trotzen konnte; die ihn begleitenden Edelleute 
aus dem ſüdlichen Schottland aber wünſchten vor allem nach den „Niederlanden“ 
vorzudringen, während fie für Argyles alte ſchottiſche Häuptlingſchaſt kein Verſtändnis 
hatten, ſo wenig wie die Campbells ſich um den Covenant kümmerten. Widerwillig 
gab Argyle ſchließlich nach. Die Waffen ließ er in dem unzugänglichen feſten Klippen⸗ 
ſchloſſe Ealangierig am ſüdlichen Ausgange des Loch Ridun bergen, dann rückte er 
oſtwärts an der Nordſeite der breiten Mündung des Clyde vor. Aber währenddem 
nahmen ein paar engliſche Fregatten das Schloß mit allen ſeinen Vorräten ohne 
Widerſtand weg. Das kleine Heer ſelbſt hatte überall die Milizen ſchon auf den 
Ferſen, und bei dem Verſuche, durch einen raſchen Nachtmarſch an ihnen vorüber nach 
Glasgow zu gelangen, verirrte ſich der Haufe in Sumpf und Moor und geriet dadurch 
gänzlich auseinander. Argyle ſelbſt dachte nun mit wenigen Begleitern ſich wieder 
nach den Hochlanden durchzuſchlagen, dabei jedoch wurde er eingeholt und gefangen 
nach Edinburg gebracht. Schon am 30. Juni endete er wie ſein Vater unter dem 
Beile, ſtandhaft und ſeiner Überzeugung treu bis zum letzten Atemzuge. 

Um dieſelbe Zeit durfte ſich Monmouth noch in ſtolzen Hoffnungen wiegen. 
Ebenfalls mit drei Schiffen, aber mit ſchwächeren Mitteln verſehen als Argyle, landete 
er nach einer ſtürmiſchen Überfahrt am 11. Juni im kleinen Hafen von Lyme Regis 
am Weſtende von Dorſetſhire. Hier unterhielt er mit einigen bedeutenden Familien 
der Gentry Verbindungen, glaubte auch mit gutem Grunde auf die eifrig-puritaniſchen 
Freeholders und die wohlhabenden Fabrikſtädte dieſer Grafſchaft wie des benachbarten 
Somerſet rechnen zu dürfen. Wirklich nahm ihn nun, als er am Abend mit einer 
Handvoll von Leuten einzog, die kleine Hafenſtadt begeiſtert auf, beim weiteren 
Vormarſche landeinwärts ſchloſſen ſich die gegen ihn aufgebotenen Milizen an, und 
mit lautem Jubel begrüßte ihn die Bevölkerung von Taunton, das im Bürgerkriege ſo 
tapfer den „Kavalieren“ des Königs widerſtanden hatte (ſ. Bd. VI, S. 474). Dadurch 
ermutigt, ließ er ſich hier auf dem Marktplatze als König ausınfen und ſetzte in einer 
Proklamation bereits einen Preis auf den Kopf des „Herzogs von York“ (Jakobs II.). 
Schon hatte er 5000 Mann um ſich, er machte ſich Hoffnung, Briſtol zu nehmen und 
damit eine allgemeine Erhebung der Whigs im ganzen Lande hervorzurufen. 

Doch die raſche Entſchloſſenheit, die allein ſolche Erfolge hätte ſichern können, 
ging ihm ab, und die Regierung ſäumte nicht mit kräftigen Gegenmaßregeln. Schon 
am 15. Juni beſchloß das Parlament eine Bill of attainder gegen ihn, die ihn als 
Hochverräter erklärte (. Bd. VI, S. 454), und bewilligte dann 400 000 Pfd. Sterl. 
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zu außerordentlichen Ausgaben. Weiter eilte der Herzog von Beaufort, einer der 
größten Herren des weſtlichen England, nach Briſtol, um dies für den König zu 
ſichern. Albemarle (Monks Sohn) bot die Milizen auf, und Duras Lord Feversham, 
ein Neffe Turennes, führte einige reguläre Truppen nach dem Weſten, darunter das 
ſoeben von Tanger zurückgekehrte zweite Regiment. Als nun Monmouth am 24. Juni 
in der Nähe von Briſtol anlangte, wagten die Whigs dort nicht ſich zu rühren, denn 
Beaufort hatte 70 ihrer Führer feſtgenommen und drohte, vom Schloſſe aus die Stadt 
in Grund und Boden zu ſchießen, wenn ſie ſich für die Rebellen erkläre. Das war 
der Wendepunkt, Monmouth wich wieder nach Süden zurück. Unterwegs hatte er 
ſchon mehrfach Angriffe zu beſtehen, vor allem aber erfuhr er, daß Argyle verloren 
ſei, daß Taunton aus Furcht vor der Rache des Königs ihm ſeine Hilfe verſage und 
Albemarle ſich ſeiner Fahrzeuge bemächtigt habe. Noch indes beſchloß er, es auf einen 
ernſten Kampf ankommen zu laſſen. Von dem hohen Kirchturme von Bridgewater 
aus überſah er am 5. Juli die Stellung Fevershams, der auf dem Sedgemoor 
öſtlich der Stadt ſeine 2500 Mann Truppen und 1500 Mann Milizen, von einigen 
Entwäſſerungsgräben gedeckt, in drei Abteilungen ſorglos lagern ließ, während die 
Artillerie noch eine gute Strecke weit zurück war. Hier ſollte ihn ein nächtlicher 
Angriff treffen. Wirklich brachten Monmouths Kolonnen, wie fie um 1 Uhr mitter- 
nachts unerwartet im Dunklen herankamen, die Königlichen zunächſt in Verwirrung, 
aber ſeine Reiterei, faſt nur mit ſchwerfälligen Ackerpferden und Karrengäulen beritten, 
prallte an der feindlichen Infanterie, die Fevershams Generalleutnant John Churchill 
ſchleunigſt ordnete, vollſtändig ab und geriet in Unordnung, nur ſein Fußvolk, Bauern 
und Kohlenbergleute, hielt, von Monmouth mit der Pike in der Fauſt geführt, lange 
unverzagt ſtand, und auch dann noch, als die Munition ausging und der anbrechende 
Morgen des 6. Juli die Überlegenheit des Feindes deutlich erkennen ließ, ſchlugen 
ſich die Leute aufs hartnäckigſte mit Gewehrkolben und Senſenſpeeren, bis die königliche 
Artillerie herankam und die Reiterei über ſie herfiel. Doch die Tapferen hatten ihr 
Leben teuer verkauft: ihrer 1000 lagen tot auf der blutigen Heide, dazwiſchen 800 Tote 
und Verwundete der Königlichen. Flüchtig drängten die Maſſen durch die Straßen 
von Bridgewater rückwärts, die Sieger aber, beſonders das Regiment des Oberſten 
Percy Kirke, das zu Tanger im Kampfe mit Barbaren ſelber barbariſch geworden 
war, wüteten ſcheußlich gegen die Gefangenen und Wehrloſen. Monmouth ſelber war 
noch während des Kampfes vom Schlachtfeld weggeritten und ſuchte verkleidet mit 
einem einzigen Begleiter, einem Deutſchen, nach der Südküſte zu entkommen. Aber 
ſchon kannte man hier überall den Ausgang des Kampfes, und die 5000 Pfd. Sterl., 
die auf ſeinen Kopf geſetzt waren, wirkten mehr als die Anhänglichkeit an den Herzog, 
er wurde erkannt, ergriffen und als Gefangener nach London gebracht, wo er als 
Sieger einzuziehen gehofft hatte. 

Nach allen Regeln des Geſetzes hatte Monmouth ſeinen Kopf verwirkt, es blieb 
ihm nur noch übrig, ſtandhaft in den Tod zu gehen. Aber in dem jungen Manne 
ſiegte zunächſt die natürliche Sehnſucht zu leben; er ſuchte ſich alſo durch das Geſtändnis 
ſeines Unrechts zu retten und bat ſelbſt um die Gnade einer Audienz beim König. 
Jakob II. war noch ſo grauſam, in ihm durch die Gewährung derſelben eine Hoffnung 
auf Begnadigung zu erwecken; aber obwohl Monmouth kniefällig um ſein Leben flehte, 
wies ihn der Oheim unwillig zurück. Zitternd war der Gefangene gekommen, feſten 
Schrittes ging er hinweg und bereitete ſich zum Tode vor als proteſtantiſcher Chriſt. 
Sein Ende (18. [28.] Juli 1685) auf Towerhill, der alten Richtſtätte der Hoch⸗ 
verräter, war gräßlich, denn erſt beim fünften Streiche des Beiles, das der Henker 


unſicher führte, erloſch das Leben in dem Opfer. 
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17. Jakob, Herfog von Monmonth. 


Nach dem Gemälde von Peter Lely geſtochen von A. Blooteling. 


Der Niederwerfung des Aufſtandes folgte eine alles Maß überſchreitende Rache. Die „blutigen 

In den weſtlichen Grafſchaften ließ der rohe und dazu nicht einmal rechtſchaffene Mäe 
Oberrichter George Jeffreys etwa 320 Menſchen zum Tode, 840 zur Sklaverei in 

den weſtindiſchen Kolonien verurteilen, oft auf unbedeutende Vergehen oder unzuverläſſige 

Ausſagen hin. Um die Güter der Verurteilten ſtritt ſich dann die rohe Habgier der 

Richter und ſelbſt der Hofdamen. Noch heute lebt in den Landſchaften, die ſie betrafen, 

die Erinnerung an dieſe „blutigen Aſſiſen“ wie an den mörderiſchen Kampf auf dem 
Sedgemoor, das letzte größere Gefecht, das auf engliſchem Boden geſchlagen worden iſt. 

Drei Jahre ſpäter aber haben ſie, die damals ihre Männer unter Monmouths Fahnen 

ſtellten, dem Befreier Wilhelm III. von Oranien den erſten Halt geboten. 
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Für den erſten Augenblick befeſtigte der Erfolg über Argyle und Monmouth die 
Stellung Jakobs II. ſo, daß er der Verwirklichung ſeiner Pläne näher trat. Um ſeiner 
Truppen für alle Fälle ſicher zu ſein, ernannte er eine Reihe katholiſcher Offiziere kraft 
des ihm nach ſeiner Auffaſſung zuſtehenden Dispenſationsrechts (von der Teſtakte) 
und ſtellte ihnen, um fie für alle Fälle zu ſichern, ihre Patente unter dem großen 
königlichen Siegel aus. So ſehr dies auch dem Sinne der Teſtakte entgegenlief, es 
erfuhr doch zunächſt keinen offenen Widerſpruch. Um fo größere Hinderniſſe ſtellten 


18. Nobert Spencer, Graf von Sunderland. 
Nach einem gleichzeitigen Gemälde geſtochen von W. H. Mote. 


Dé dem Gedanken einer allgemeinen Aufhebung dieſes Geſetzes wie der Strafbeſtim- 
mungen gegen die Katholiken und Diſſenters entgegen. Denn aufs ſtärkſte wurde eben 
damals das Gefühl der Zuſammengehörigkeit aller Proteſtanten und ihres Gegenſatzes 
zur katholiſchen Kirche durch die Verfolgung der Reformierten in Frankreich und die 
Aufhebung des Edikts von Nantes erregt. Auch von den anglikaniſchen Kanzeln 
erklang laut der Ruf des Mitleids und der Entrüſtung, mit offenen Armen wurden 
die Flüchtlinge aufgenommen und durch eine Kirchenkollekte, welche der König genehmigen 
mußte und die gegen 200000 Pfd. Sterl. einbrachte, reichlich unterſtützt. Bis 1695 
wanderten etwa 70000 franzöſiſche Proteſtanten in Großbritannien und Irland ein; 
ſie ließen ſich namentlich in London nieder, wo ſie allmählich gegen 30 Kirchen 
errichteten, aber auch in Dover, Briſtol, Exeter, Edinburg u. a. m. Anderſeits 
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fed wiederum den König das Vorgehen Ludwigs XIV. an. Er entließ jetzt Halifax 
und Albemarle, weil fie nicht vollſtändig mit ihm übereinſtimmten, ernannte den ver- 
haßten Jeffreys, als er von den „blutigen Aſſiſen“ zurückkehrte, zum Lordkanzler und 
beriet nun alles mit einem kleinen Kreiſe meiſt katholiſcher Vertrauter, unter denen der 
ſelbſtſüchtige Sunderland und der ehrgeizige Jeſuit Petre die Hauptrolle ſpielten. 

Das Parlament, am 9. November 1685 von neuem eröffnet, brachte den Gegenſatz 
zum offenen Ausdruck. Gleich die Thronrede erregte Anſtoß, denn während ſie das 
Doppelte der bisherigen Bewilligung für die Armee verlangte und die Ernennung 
katholiſcher Offiziere als eine ſelbſtverſtändliche Sache behandelte, erwähnte ſie der 
Abſicht, die Verfaſſung in Staat und Kirche ungeſchmälert aufrecht zu erhalten, mit 
keiner Silbe. Nun wurden zwar 700 000 Pfd. Sterl. anſtandslos bewilligt, aber die 
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19. Nonconformiſtiſcher Prediger. 
Nach einem Stiche in Tempeſts „Cries of London“, 16881702. 


Adreſſe des Unterhauſes betonte entſchieden die Teſtakte, von der nur das Parlament 
entbinden könne, was der König ſehr übel aufnahm, und das Oberhaus beſchloß, die 
Thronrede in genauere Beratung zu ziehen. Um ſein Dispenſationsrecht nicht offen 
in Zweifel ziehen zu laſſen, vertagte der König daranf hin ſchon am 20. November 
das Parlament und ſchickte ſich nun an, durch raſches Vorgehen eine Reihe vollendeter 
Thatſachen zu ſchaffen, die dann dies Parlament oder auch ein neugebildetes wohl 
oder übel genehmigen müſſe. 

Um zunächſt die Autorität eines richterlichen Ausſpruches für das Dispenfationg- 
recht zu gewinnen, erſetzte Jakob II. einen Teil des Perſonals der oberen Gerichtshöfe 
durch gefügigere Männer und erreichte dadurch wirklich, daß von zwölf Richtern, die 
Jeffreys zu dieſem Zwecke berufen hatte, zehn das Recht des Königs, von Geſetzen 
vorkommenden Falles zu entbinden, förmlich anerkannten (Juni 1686). Auf Grund 
dieſer Entſcheidung wurde dann der katholiſche Oberſt Hales von der damals gegen 
ihn erhobenen Anklage ſich gegen die Teſtakte vergangen zu haben, freigeſprochen. 

Spamers ill. Weltgeſchichte VII. 4 
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Compton von London, ein eifriger Anglikaner von ſehr entſchieden proteſtantiſcher 
Überzeugung, ſich weigerte, auf die Forderung des Königs den Pfarrer Sharpe ſeiner 
Stelle zu entheben, weil er die Behauptung von der alleinſeligmachenden Kraft der 
katholiſchen Kirche, übrigens in ſehr maßvoller Weiſe, widerlegt hatte, ſchickte ſich 
Jakob an, ſein königliches Supremat über die Hochkirche energiſch zur Geltung zu 
bringen. Zu dieſem Zwecke erneuerte er den Kirchenrat (High Commission), den 
die Revolution beſeitigt hatte, indem er die Aufſicht über die Geiſtlichkeit an drei 
Biſchöfe und vier Laien unter Vorſitz des Lordkanzlers Jeffreys übertrug. Das erſte 
Geſchäft der neuen Behörde war die einſtweilige Enthebung des Biſchofs Compton. 
Aber welch ein Widerſpruch lag doch darin, daß dieſe oberſte Kirchengewalt einen 
katholiſchen König vertrat und ſich gegen die anglikaniſche Kirche wandte, deren Dber- 
haupt dieſer König zu ſein erklärte! 

Im Beſitz dieſer neuen Machtmittel ſchritt Jakob bald von einer Neuerung zur 
andern. Im Anfang des Jahres 1687 entließ er ſeinen erſten Miniſter Lord Rocheſter, 
da er das Anſinnen, zum Katholizismus überzugehen, rundweg abwies, wie man 
auch erwartet hatte. Aus Irland rief er den bisherigen Statthalter, den Herzog 
von Ormond, eines der Häupter der Anglikaner, ſchon 1685 zurück und übertrug 
die bürgerliche Gewalt an Lord Clarendon, Rocheſters Bruder, die militäriſche an 
den ränkevollen Iren Graf Tyrconnel, der zu ſeinen Vertrauten gehörte, und da 
Clarendon natürlich für den Plan des Königs, die Regierung der Inſel allmählich 
den Katholiken zu überliefern und die proteſtantiſchen Edelleute als „Feinde des 
Königs“ zu entwaffnen, ſich als unbrauchbar erwies, fo vereinigte 1687 Tyrconnel 
auch die bürgerliche Verwaltung mit ſeinem Heerbefehl. So ſpitzten ſich bald die 
Dinge in Irland höchſt gefährlich zu. Deun das Siedelungsgeſetz (Act of Settle- 
ment) Karls II. von. 1660 hatte weder die eingeborenen Iren, noch die engliſchen 
Koloniſten befriedigt, weil ein Teil, aber eben nur ein kleiner Teil der eingezogenen 
Güter zurückgegeben werden ſollte, ſo daß zwei Drittel des Grund und Bodens in 
den Händen der engliſchen Proteſtanten blieben, und auch das „Erläuterungsgeſetz“ 
von 1665 hatte daran wenig geändert. Während ſomit der alte Zwiſt fortwucherte, 
behandelte zugleich das engliſche Parlament die grüne Inſel mit rohem Egoismus 
wirtſchaftlich vollſtändig als Ausland. Vom Verkehr mit den Kolonien wurde Irland 
1663 ausgeſchloſſen, ſo daß ſeine trefflichen Häfen unbenutzt blieben; in demſelben Jahre 
wurde die aufblühende iriſche Viehzucht, für die ſich das Land bei ſeinen herrlichen 
Weiden beſonders eignet, durch das Verbot, iriſches Vieh nach England auszuführen, 
lahmgelegt. Nur in der Schafzucht und der Leinweberei, die Ormond einſichtig pflegte, 
konnte Irland noch etwas leiſten. So wurde gleichzeitig der Gegenſatz zwiſchen den 
Iren und den engliſchen Anſiedlern genährt und ein tiefer Spalt wirtſchaftlichen Haders 
zwiſchen Irland und England aufgeriſſen. 

In England aber ſuchte der König für den Gedanken der Duldung zunächſt die 
proteſtantiſchen Diſſenters zu gewinnen und verkehrte deshalb viel mit dem begeiſterten 
Führer der Quäker, William Penn, deſſen ſchwärmeriſcher Idealismus die drohenden 
Gefahren nicht ſah, die aus der Kirchenpolitik Jakobs II. für den geſamten Proteſtan⸗ 
tismus entſprangen. Darauf erfolgte der erſte Schritt in Schottland. Da dort der 
Verſuch, das Parlament für die Aufhebung der kirchlichen Strafgeſetze zu gewinnen, 
völlig geſcheitert war (1686), ſo erklärte der König kraft ſeines Dispenſationsrechtes 
in einem Erlaſſe an den Geheimen Rat in Edinburg die Gewiſſensfreiheit 
(12. Februar 1687); nur die ſtrengen Covenanters blieben auf Hausgottesdienſt 
beſchränkt. Am 18. April verkündigte nun Jakob II. auch für England vollſtändige 
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Duldung aller Kirchen und Sekten unter Aufhebung der Strafgeſetze und des Teſteides; 
ſchon vorher hatte er die Eröffnung katholiſcher Kapellen in ſeiner Hauptſtadt befördert, 
und im Juli empfing er, ein in England ſeit faſt anderthalb Jahrhunderten nicht 
mehr geſehenes Schauſpiel, einen päpſtlichen Nuntius, der in einer Reihe von ſechs⸗ 
ſpännigen Karoſſen ſeine Auffahrt hielt. 

Und doch ſagte ſich Jakob II. ſehr gut, daß ſein Volk alle ſeine Schritte für 
ungeſetzlich halten werde, ſofern nicht ein Parlament ſie genehmigt. Da das jedoch 
von dem dermaligen Parlament nie zu erwarten ſtand, ſo verfügte er am 2. Juli 1687 
ſeine Auflöſung und arbeitete ſeitdem mit allen Kräften daran, die Wählerſchaft des 
Unterhauſes ſeinen Plänen gefügig zu machen. Zu dieſem Zwecke ließ er die Anglikaner 
aus den ſtädtiſchen Amtern möglichſt entfernen und durch Diſſenters erſetzen; er beſeitigte 
etwa zwei Drittel der bisherigen Sheriffs und einen großen Teil der Lordleutnants, 
ernannte Diſſenters oder Katholiken an ihrer Stelle, und an alle dieſe Beamten 
erging die Aufforderung, bei den künftigen Wahlen für die Duldungserklärung einzu⸗ 
treten. Die widerſtrebende Mehrheit des Oberhauſes aber ſollte durch Ernennung zahl⸗ 
reicher neuer Lords (Peersſchub) in eine ohnmächtige Minderheit verwandelt werden. 


20 und 21. Medaille auf den Prozeß der Giſchöfe. (Königl. Münzlabineit zu Berlin.) 


Der ganzen Rechtsordnung des engliſchen Staatsweſens drohte völliger Umſturz, 
wenn es dem König möglich blieb, kraft ſeines Dispenſationsrechtes thatſächlich die 
geſamte geſetzgeberiſche Gewalt an ſich zu reißen und damit das Parlament beiſeite 
zu ſchieben. Doch das engliſche Volk war nicht gemeint, dieſem ſchlechtweg revolu⸗ 
tionären Vorgehen, das ſich nur dürftig unter den Formen des Rechtes verbarg, ſich 
zu beugen. Der erſte energiſche Widerſtand ging von der anglikaniſchen Kirche aus, 
ſonſt der feſteſten Stütze des Königtums. Als am 4. Mai 1688 der Geheime Rat 
befahl, die Duldungsverordnung durch Verleſung in allen Kirchen bekannt zu machen, 
beſchloſſen die meiſten Biſchöfe, durch den greiſen Erzbiſchof Sancroft von Canterbury 
berufen, eine Adreſſe an den König, in der ſie ihn baten, den Befehl des Geheimen 
Rates als einen ungeſetzlichen zurückzunehmen, und beauftragten ſieben Biſchöfe, ſie 
ihm zu überreichen. Jakob II. empfing ſie höchſt ungnädig (20. Mai), doch die 
befohlene Verleſung unterblieb entweder, oder die Gemeinde verließ, wo ſie verſucht 
wurde, ſofort das Gotteshaus. Noch aber meinte der König den Widerſtand brechen 
zu können: er befahl die Verhaftung der Sieben. 

Freilich war es ſehr bedenklich, daß das Volk die Barke, welche die Gefangenen 
nach dem Tower führte, mit Segenswünſchen und Gebeten begleitete, daß die Soldaten 
am Eingange der Feſtung, am „Verräterthore“, vor ihnen auf die Kniee fielen und 
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um ihren Segen baten. Nichtsdeſtoweniger beharrte der König dabei, die Sieben 
wegen ihrer „Schmähſchrift“, nämlich jener Petition, vor Gericht zu ſtellen. Mit 
größter Spannung und Aufregung erwarteten die Hauptſtadt und das Land das 
Urteil der Geſchworenen, denn ihr Wahrſpruch über die Biſchöfe erſchien zugleich als 
das Urteil des Volkes über das königliche Dispenſationsrecht, die Grundlage von 
allem, was Jakob II. gethan hatte, und Tauſende erfüllten deshalb am 29. Juni 1688, 
an dem der Prozeß zu Ende ging, die Höfe des Gerichtsgebäudes und die an- 
grenzenden Straßen, als die Jury unter atemloſer Stille der Verſammlung wieder 
erſchien und ihr Obmann das „Nichtſchuldig“ verkündigte. Betäubender Jubelruf 
erhob ſich von den Bänken und Galerien, er pflanzte ſich im Sturme fort durch alle 
Straßen, die Themſe entlang bis an das Lager der Truppen, wo ſich eben der König 


22. Die fieben Biſchöfe werden nach dem Tower gebracht. 
Nach einem gleichzeitigen Stiche von R. de Hooghe. 


befand, die Glocken läuteten, und am Abend war ganz London feſtlich erleuchtet. Und 
ſo ging es fort durch ganz England und Schottland. In dieſen Tagen ſprach die 
Nation ihr Verdammungsurteil über die Politik ihres Königs. 

Nichtsdeſtoweniger hätte ſie an eine Revolution noch kaum gedacht, wäre nicht 
kurz zuvor ein Ereignis eingetreten, das alle Hoffnung auf eine friedliche Wendung 
zerſtörte. Da König Jakob ſchon in vorgerückterem Alter ſtand (er war damals 
55 Jahre) und bis jetzt keinen Sohn hatte, ſo hatten, wie man meinte, ſeine Neue⸗ 
rungen ſchwerlich lange Beſtand, denn die Nachfolge mußte an ſeine proteſtantiſche 
Tochter Maria, die Gemahlin Wilhelms III. von Oranien, übergehen. Da war dieſe 
Ausſicht vernichtet worden durch die unerwartete Geburt eines Thronfolgers am 
10. Juni 1688; ſie ſicherte die katholiſche Dynaſtie und alles, was ſie erſtrebte. 
Das war, in Verbindung mit der Freiſprechung der Biſchöfe, das Signal zur „glor⸗ 
reichen Revolution“. Doch gelingen konnte ſie nur, weil in dieſem Augenblicke das 
Geſamtintereſſe des proteſtantiſchen Europa den Sturz der Stuarts gebot. 


23 und 24. Siegel König Indmwigs XIV. 
(Driginal im Britiſchen Muſeum zu London.) 


Frankreichs Macht im Niedergange. 


Die europäiſche Perwickelung. 
(1685 — 1688.) 


i ngeheurer Zündſtoff lag um 1685 in Europa angehäuft. Alle europäiſchen 
Mächte beinahe hatte Ludwig XIV. in gewaltthätigem Übermute verletzt, 
durch die Verfolgung der Reformierten die mn Staaten unver- 

geßlich beleidigt, und ſelbſt der milde Papſt Innocenz XI. ſah mit Ab- 
neigung g Anf dies Verfahren, denn ihm war jede gewaltſame Bekehrung verhaßt und 
nicht minder die gallikaniſche Kirchenpolitik, die der „allerchriſtlichſte König“ verfolgte. 
Und doch, wie ſchwierig erſchien es, die Kräfte zum Widerſtande gegen das franzöſiſche 
Übergewicht zu finden! Denn zwar war Frankreich faſt vereinzelt, aber Jakob II. von 
England ſtand auf feiner Seite, Deutſchlands Kräfte nahm der Türkenkrieg in An- 
ſpruch, und ſo groß überall die Erbitterung über Ludwig XIV. ſein mochte, ſo wenig 
liefen doch auch die Intereſſen der einzelnen Mächte zuſammen. Geeinigt werden 
konnten fie erſt durch ueue Übergriffe, aus denen ſich die Schrankenloſigkeit der fran- 
zöſiſchen Anſprüche unwiderſprechlich ergab. 

Kein Land war von ihnen mehr bedroht als die Kurpfalz. Im Jahre 1671 
hatte der Kurfürſt Karl Ludwig (1648 —80) feine Tochter Eliſabeth Charlotte 
an den Herzog Philipp von Orlsans vermählt, um fein Land möglichſt wirkſam gegen 
jede Vergewaltigung zu ſchützen. Sie hatte dabei ſchriftlich jedem Anſpruch auf den 
Allodialbeſitz ihres Hauſes entſagen müſſen. Aber ſo wenig der Verzicht ſeiner 
ſpaniſchen Gemahlin auf das ſpaniſche Erbe Ludwig XIV. abhielt, dasſelbe für ihre 
Nachkommen in Anſpruch zu nehmen, fo wenig glaubte er ſich jetzt durch die Unter- 
ſchrift ſeiner Schwägerin gebunden; vielmehr als mit dem Kurfürſten Karl 1685 die 
pfalz⸗ſimmernſche Linie im Mannesſtamme ausſtarb und das Erbe an Philipp Wilhelm 
von Pfalz-Neuburg fiel, ſo erhob er in ihrem Namen, ſo wenig ſie ſelber damit 
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einverſtanden war, Anſprüche auf die Allodien Simmern, Lautern, Sponheim und 
Germersheim, alſo auf beträchtliche Teile der linksrheiniſchen Pfalz; er wollte ſeinen 
Bruder damit in den Kreis der Reichsfürſten einführen und ſo thatſächlich die fran⸗ 
zöſiſche Grenze nach dem Rheine vorſchieben. 

Dieſer Gefahr gegenüber ſchloſſen bereits am 12. Januar 1686 Brandenburg, 
Schweden und Wilhelm III. von Oranien eine Übereinkunft, in der ſie ſich verpflichteten, 
jede Verletzung der Verträge von Münſter, Nimwegen und Regensburg (ſ. Bd. VI, 
S. 714) durch Frankreich mit gewaffneter Hand zu hindern. Daraus erwuchs durch 
den Anſchluß Oſterreichs, Spaniens (für Burgund), Bayerns, des fränkiſchen und 
ſchwäbiſchen Kreiſes, und andrer kleinerer Reichsfürſten, zu denen ſpäter noch die 
Kurpfalz und der oberrheiniſche Kreis kamen, das Verteidigungsbündnis von 
Augsburg (9. Juli 1686) zu demſelben Zwecke. Natürlich fand auch nun der 
wiederholte Antrag Ludwigs XIV., durch Verwandlung des Regensburger Waffen- 
ſtillſtandes (von 1684) in einen Frieden die „reunierten“ Lande endgültig an Frank⸗ 
reich abzutreten, keine Annahme, und die militäriſche Tüchtigkeit, die ſich die deutſchen 
Truppen im Türkenkriege erwarben und der Welt bewieſen, ließ jetzt der Hoffnung 
Raum, daß ſie trotz der Fortdauer dieſer Kämpfe auch den Franzoſen die Spitze 
würden bieten können. Schon entwarf der Große Kurfürſt den kühnen Plan zum 
Marſche auf Paris (ſ. Bd. VI, S. 717). 

Doch noch an einem zweiten Punkte ſtießen die Intereſſen Ludwigs XIV. mit 
denen Deutſchlands und ſeiner Bundesgenoſſen zuſammen. Keiner der rheiniſchen 
Fürſten hielt fo ſehr an Frankreich Tt als der Erzbiſchof⸗Kurfürſt von Köln, Heinrich 
Maximilian von Bayern (1650 — 88), zumal er völlig unter der Leitung von Wilhelm 
Egon von Fürſtenberg ſtand, dem Bruder deſſen, der Straßburg verriet. Um nun 
auch nach dem Tode des Wittelsbachers ſich den maßgebenden Einfluß in Köln zu 
ſichern, wußte Ludwig XIV. es durchzuſetzeu, daß Fürſtenberg, damals ſchon ſeit 1682 
Biſchof von Straßburg, zum Koadjutor, alſo zum Mitregenten und zwar mit dem 
Rechte der Nachfolge gewählt wurde (7. Januar 1688). Schon dieſe Wahl wurde 
indes weder vom Kaiſer und den deutſchen Fürſten noch vom Papſte anerkannt, da 
ein franzöſiſcher Unterthan nicht Reichsfürſt ſein könne. Als nun Heinrich Maximilian 
am 3. Juni 1688 ftarb, da maßen ſich in dem Wahlkampfe der Kölner Dom- 
herren die großen Mächte Mitteleuropas. Während Fürſtenberg der Unterſtützung 
Frankreichs ſicher war, ſuchte der Kaiſer den erſt ſiebzehnjährigen Prinzen Joſeph 
Clemens von Bayern zu befördern, und Brandenburg wußte in Verbindung mit 
Holland die Wahl des franzöſiſchen Kandidaten in den drei übrigen Bistümern (Münſter, 
Hildesheim und Lüttich), die der Vorgänger beſeſſen hatte, wirklich zu verhindern. 
Im kölniſchen Wahlgange ſiegte nun zwar Fürſtenberg mit dreizehn Stimmen gegen 
neun (von 24) über den Wittelsbacher, alſo mit der einfachen Mehrheit; da aber zu 
einer gültigen Wahl nach dem Kirchenrechte zwei Drittel der Stimmen erforderlich 
geweſen wären, weil beide Bewerber ſchon andre Bistümer beſaßen (Joſeph Clemens 
Regensburg und Freiſing), ſo konnte er nicht als rechtmäßiger Erzbiſchof gelten. 
Um nun den unberechenbaren Folgen einer Wiederholung der Wahlhandlung zu ent⸗ 
gehen, erkannte der Kaiſer ſowie Papſt Innocenz XI. Joſeph Clemens an, und die 
Kurfürſten nahmen ihn in ihr Kollegium auf, Ludwig XIV. dagegen erklärte ſich für 
ſeinen Kandidaten, der auch ſofort die Zügel der Regierung ergriff. Offenbar ſtand 
das ganze Anſehen des Königs auf dem Spiele, wenn er hier zurückwich. Vorwärts- 
gehen aber hieß hier den europäiſchen Krieg heraufbeſchwören. 

Einem ſolchen glaubte freilich der König mehr als gewachſen zu ſein. Stand 
doch auch England auf ſeiner Seite. So verflochten ſich aufs engſte die engliſchen 


Das Bündnis von Augsburg (1686). Wilhelm III. von Oranien. 31 


und die feſtländiſchen Dinge. Sollte Frankreich nicht mit überwältigender Übermacht 
auftreten, ſo war für ſeine Gegner ein Umſturz in England unumgänglich. Möglich 
aber wurde er nur durch die Beſeitigung Jakobs II., und der einzige, der dies zu 
vollbringen vermochte, war ſein Schwiegerſohn Wilhelm III. von Oranien. 

Der Prinz hatte lange nnd mit Recht als ein Anhänger der Stuarts gegolten, 
deren Blut auch in ſeinen Adern floß, und war den Anglikanern als ſtrenger Calviniſt, 
den Männern des Parlaments wegen ſeiner monarchiſchen Geſinnung verdächtig geworden. 
Erſt die zweite Wendung Karls II. zu Frankreich hinüber ſeit etwa 1681 näherte ihm 
die Whigs und die gemäßigten Anglikaner, die zwar nicht für die Beſeitigung der 


25. Joſeph Clemens von Bayern, Erzbiſchof von Köln. 
Nach einem gleichzeitigen Schwarzkunſtblatte von P. Schenk. 


Teſtakte, wohl aber für eine beſchränkte Duldung der proteſtantiſchen Diſſenters ein⸗ 
traten. Dieſe Verſtändigung angebahnt zu haben, iſt in erſter Linie das Werk des 
Dr. Gilbert Burnet, der damals im Haag weilte, weil er ſeine Sicherheit in England 
durch ſeine freimütige Geſchichte der engliſchen Reformation gefährdet hatte. Ganz auf 
dem Standpunkte der parlamentariſchen und duldſamen Anglikaner ſtehend, vermochte 
er allmählich den Prinzen zu überzeugen, daß die Aufrechterhaltung der Macht des 
Parlaments und der Vorherrſchaft der anglikaniſchen Kirche für England eine Not⸗ 
wendigkeit fei, und ebenſo bedeutſam war es, daß auf ſeine Anregung die Prinzeſſin 
Maria ihrem Gemahle erklärte, ſie werde, wenn ihr die Nachfolge in England nach 
dem Tode des Vaters zufalle, das bibliſche Gebot an die Frauen beobachten: 
„Gehorchet euren Männern in allen Dingen“, d. h. alſo, ſie werde ihm die volle 
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Herrſchaft einräumen, nicht die peinliche Stellung eines Prinz-Gemahls. Der kalte, 
verſchloſſene, wortkarge Wilhelm ſagte Burnet kein Wort des Dankes, aber er trat von 
Stund an in ein vertrauensvolles inniges Verhältnis zu ihm, das nur der Tod gelöft 
hat. Wie der Prinz ſeine Stellung zu den Vorgängen jenſeit des Kanales auffaßte, 
das wurde den Engländern Auer klar, als er ſich rund heraus weigerte, die Folge 
rungen Jakobs II. aus dem Dispenſationsrechte anzuerkennen, und dann 1687 in 
einem offenen Briefe, den der Ratspenſionär Fagel unterzeichnete, ein förmliches 
Programm aufftellte: Aufhebung der Strafgeſetze für die proteſtantiſchen Diſſenters 
und Gewährung öffentlicher Religionsübung für ſie, nicht für die Katholiken, und 
Feſthalten an der Teſtakte. Er brachte die tiefſte Wirkung auf beiden Seiten hervor; 
die Whigs und die Anglikaner ſahen ſeitdem in Wilhelm ihr Haupt, Jakob II. ſeinen 
gefährlichſten Feind. 

Schwerlich indeſſen wäre es zu einer offenen Erhebung gekommen, wenn nicht 
die Geburt des Prinzen von Wales (10. Juni 1687) und die europäiſche Verwickelung 
den Prinzen Wilhelm wie ſeine Bundesgenoſſen vorwärts getrieben hätten. Nicht ſogleich 
nach dieſem entſcheidenden Ereigniſſe gingen die Gegner Jakobs II. vor, ſondern erſt, als 
die Freiſprechung der ſieben Biſchöfe (29. Juni) die wahre Stimmung des engliſchen 
Volkes enthüllt hatte. Da ging bereits am 30. Juni, unterzeichnet von ſieben Lords 
beider Parteien, die entſcheidende chiffrierte Depeſche an Wilhelm ab. Sie forderten 
ihn auf, noch vor Ende des Jahres nach England zu kommen, aber mit ſo ſtarker 
Heeresmacht, daß er ſich allein behaupten könne; erſt dann ſei eine Erhebung der 
Nation möglich, dann aber auch gewiß, denn neunzehn Zwanzigſtel derſelben ſtünden 
auf ſeiner Seite. Noch boten ſie ihm nicht die Krone, aber ſie erklärten den Prinzen 
von Wales für untergeſchoben, wovon damals ganz England, übrigens durchaus mit 
Unrecht, feſt überzeugt war, und ſo blieb doch wohl nur die Ausſicht auf Jakobs 
Beſeitigung in der einen oder andern Form. Dieſe Erklärung beſtimmte den Entſchluß 
des Prinzen. Eine längere Zögerung konnte unabſehbare Gefahren heraufbeſchwören. 
Wenn damals Ludwig XIV. ſeine gewaltige militäriſche Übermacht zu einem raſchen 
Stoße gegen Holland benutzte, dann vermochte Wilhelm nicht nach England hinüber⸗ 
zugehen, und Jakobs II. Stellung wurde dadurch überhaupt wahrſcheinlich unangreifbar. 
Freilich galt es noch manche ſchwere Bedenken zu überwinden. Die Generalſtaaten 
waren an ſich zu einem kriegeriſchen Unternehmen keineswegs geneigt, auch voll Be⸗ 
ſorgnis vor einem franzöſiſchen Angriff. Mit Mühe nur gelang es Wilhelm mit 
Benutzung dieſer Lage, zunächſt die Behörden von Amſterdam, deren Stimme in den 
holländiſchen Provinzialſtaaten und damit auch in den Generalſtaaten maßgebend war, 
von der Notwendigkeit des Zuges zu überzeugen. Als Generalkapitän der Republik 
ordnete er dann umfaſſende Seerüſtungen an. Schon im Juli wurden 9000 Matroſen 
ausgehoben, im Auguſt gingen zwei Geſchwader in See, zunächſt um die heimkehrende 
Smyrnaflotte gegen einen etwaigen Angriff der Engländer zu decken; die Landtruppen 
ſammelten ſich auf der Moofer Heide, alſo weit drin im Lande, um jeden Verdacht 
zu vermeiden. Doch außer ſtande, vor einem franzöſiſchen Einfall das niederländiſche 
Gebiet mit eignen Kräften zu ſichern und zugleich ein Heer nach England zu werfen, 
mußte Wilhelm darauf Bedacht nehmen, an den norddeutſch-proteſtantiſchen Staaten 
einen ſicheren Rückhalt zu gewinnen. Keiner hatte mit ſchärferem Blick und wärmerer 
Teilnahme dieſe Verhältniſſe verfolgt als der Große Kurfürſt von Brandenburg 
(ſ. Bd. VI, S. 717), und wenn ihm fein Nachfolger Friedrich III. auch an Scharfblick 
und ſchwungvoller Thatkraft weit nachſtand, für das Unternehmen ſeines oraniſchen 
Vetters trat er doch mit ganzer Seele ein. Am 27. Juli 1688 ſchloß er ein Bündnis 
mit Heſſen⸗Kaſſel zum Schutze der Rheingrenze. Im tiefſten Geheimnis verabredete 
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Nach der Kadierung von P. Molpe. 


f d 4. Geſchwader Wilhelms III. 7. Truppen. 
A Wilhelm III. zu Pferde. D Schloß und Stadt Dartmouth. G Garde du Corps. K Fagel. N Fregatte „Briel“. Q Schaluppen und Boote, S Mannſchaftszelte. 5 0 Ei Fe . 
, B £eibwache Wilhelms III. E Holländiſche Beſatzung. H Graf von Solms. L Hotton, O Transportichiffe mit Truppen. Truppen . Dr Stadt Exeter. 2. Gm GEES B en ee J en. 
ö C Engliſche Herren bewillkommnen Wilhelm III. F Garde zu Fuß. I Wackop. M Balfort. P Kriegsfchiffe in Schlachtordnung. R Zelte der Offiziere. U Die Torbai. 3. Poſti . 


Wilhelms III. Entſchluß und Vorbereitungen zum Zuge. 33 


ferner der brandenburgiſche Geheimrat Paul von Fuchs in Celle mit dem engliſchen 
Vertrauten Wilhelms III., Lord Bentinck, die Sendung brandenburgiſcher Truppen 
nach den Niederlanden, deren Zahl dann auf 9000 Mann beſtimmt wurde, und auch 
Herzog Georg Wilhelm von Celle wurde in das Einverſtändnis hereingezogen. 
Endlich traf Ende Auguſt Friedrich III. mit Wilhelm ſelbſt in Minden zuſammen. 
Noch einmal tauchten ſchwere Bedenken auf, als in den erſten Tagen des September 
Ludwig XIV. durch ſeinen Geſandten Graf d'Avaux im Haag drohend erklären ließ, 
daß er den erſten feindlichen Schritt gegen den König von England, ſeinen Verbündeten, 
als einen Bruch mit Frankreich betrachten werde, und Jakob II. Aufklärungen über 
die Rüſtungen forderte. Doch ſie ſchwanden ſehr bald, denn Frankreichs Intereſſe war 
es vielmehr, am Mittelrhein feſten Fuß zu faſſen, als die Niederlande abermals zu 
überfluten, und ſo folgte der König Louvois' Rat und ließ unter dem Eindruck der 
Erſtürmung Belgrads, welche die Eroberung Ungarns zu vollenden ſchien (f. Bd. VI, 
S. 761), am 15. (25.) September 1688 den Herzog Philipp von Orleans und Mar- 
ſchall Boufflers ohne Kriegserklärung mit 80 000 Mann in der unverteidigten Pfalz 
einmarſchieren. Jener nahm ſchon am 6. Oktober die Reichsfeſtung Philippsburg, 
dann beſetzten beide vereinigt Mannheim, Heidelberg und mit Bewilligung des 
franzöſiſch geſinnten Erzbiſchofs auch Mainz. Der „dritte Raubkrieg“ war aus— 
gebrochen. 

In den Niederlanden atmete man auf. Am Oberrhein beſchäftigt und des Krieges 
gegen ganz Deutſchland ſicher, konnte Ludwig XIV. an einen Angriff auf Holland nicht 
mehr denken, und während nun Brandenburg die norddeutſchen Fürſten in Bewegung 
ſetzte und Sachſen, Celle, Hannover, Wolfenbüttel für den Krieg am Rheine gewann, 
konnte Wilhelm III., geſtützt auf dieſen mächtigen Rückhalt, den Befreiungszug nach 
England beginnen. 


Die „glorreiche Revolution“. 
(1688 1689.) 


Nicht ein holländiſches noch ein engliſches Unternehmen allein war dieſer Zug, 
ſondern eine allgemeine Schilderhebung des nordeuropäiſchen Proteſtantismus gegen 
den katholiſchen Stuart, der die Verfaſſung Englands zu durchbrechen, ſein Reich 
in einen franzöſiſchen Vaſallenſtaat zu verwandeln drohte. In dem Heere dom 
14000 Mann, das ſich im Lager von Nimwegen ſammelte, ſtanden außer den in den 
Niederlanden freiwillig zurückgebliebenen ſechs engliſchen und ſchottiſchen Regimentern 
zwei brandenburgiſche Infanterieregimenter, eine ſchwediſche Abteilung, dazu zahlreiche 
franzöſiſche Reformierte, unter ihnen der Marſchall Friedrich Hermann von Schomberg 
(Schönberg), der gefeierte Befreier Portugals, der aus brandenburgiſchen Dienſten 
übergetreten war und die brandenburgiſchen Hilfstruppen, 5300 Mann Infanterie und 
660 Küraſſiere, nach Holland geführt hatte (ſ. Bd. VI, S. 545 f., 714); die Reiterei 
beſtand faſt ganz aus brandenburgiſchen, überhaupt deutſchen Schwadronen. Nur die 
Flotte, in drei Geſchwader geteilt, war ausſchließlich holländiſch. Noch wußte niemand, 
außer wenigen Vertrauten, wem die Rüſtung gelte; erſt am 27. September (7. Oktober) 
teilte Wilhelm den deputierten Räten der Generalſtaaten ſeine Abſicht mit, ſie aber 
verpflichteten ſich bei ihrem Amtseide, zu ſchweigen. Erſt als das Ziel des Geſchwaders 
gar nicht mehr zu verkennen war, ließ der Prinz dem kaiſerlichen Hofe eine Mitteilung 
zugehen, die dort die beſte Aufnahme fand; ſelbſt Innocenz XI. billigte das Unter⸗ 
nehmen, das gegen Frankreichs drückende Übermacht gerichtet war. 
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Je unleugbarer es nun wurde, daß die Rüſtungen des Prinzen dem Stuart 
galten, deſto unruhiger wurde die Stimmung Jakobs II. Es ſchien ſich für ihn nur 
ein Weg zur Rettung zu öffnen: die Verſtändigung mit den Anglikanern, und wirklich 
beſchloß er, ihn zu betreten. In ſeiner Proklamation vom 21. September 1688 gab 
er die fernere Ausſchließung der Katholiken vom Unterhauſe zu und wollte nur einige 
drückende Beſtimmungen der Gleichförmigkeitsakte (ſ. Bd. VI, S. 504) beſeitigt wiſſen, 
um eine erweiterte Duldung herbeizuführen, dagegen das Geſetz ſelber nicht auſheben. 
Da er ſich ſomit ziemlich entgegenkommend zeigte, ſo verlief auch eine Beſprechung 
mit den Biſchöfen im ganzen befriedigend. Dem folgten ſehr erhebliche Zugeſtändniſſe. 
Am 5. Oktober ſprach der König die Aufhebung der Hohen Kommiſſion aus, am 
6. brachte Jeffreys die Londoner Freibriefe zurück, die katholiſche Kapelle in London 
wurde geſchloſſen, die abgeſetzten Beamten zum großen Teil wiederhergeſtellt. Da aber 
Jakob II. nicht bewogen werden konnte, die Berufung eines Parlaments zu bewilligen, 
ſo erſchienen die Konzeſſionen keineswegs genügend und alſo auch ſeine eigne Stellung 
wenig befeſtigt, zumal da auch das Heer trotz der katholiſchen Offiziere ſich nicht eben 
als zuverläſſig erwies. Da ſuchte der König doch wieder Anlehnung an Frankreich, 
das ſich zu Geldzahlungen bereit erklärte; er entließ Anfang Oktober Sunderland, 
weil er nicht damit übereinſtimmte. Dadurch wieder mißtrauiſch gemacht, weigerten 
ſich die Biſchöfe rund heraus, das Volk zum Widerſtande gegen den Prinzen zu 
ermahnen, und forderten die Berufung der Lords, ohne die ſie fich zu nichts ver⸗ 
pflichten könnten; der Ratspenſionär Fagel aber ſagte dem britiſchen Geſandten offen, 
das Mißvergnügen der engliſchen Nation über „das unregelmäßige Verhalten einiger 
in bezug auf die Religion und Freiheit des Landes“ müſſe gehoben, der König und 
die Nation wieder in gutes Einvernehmen gebracht werden. Es war die Ankündigung 
der bevorſtehenden Einmiſchung des Oraniers. 

In allen Kirchen der Niederlande flehten die proteſtantiſchen Gläubigen zu dem 
Herrn der Heerſcharen, die Unternehmung zu ſchirmen zur Ehre ſeines Namens und 
zum Heile ſeines Volkes, als am 1. (11.) November 1688, nachdem ein erſter Verſuch 
durch heftigen Weſtſturm vereitelt worden war, die prächtige Kriegsflotte mit ihren Trans- 
portſchiffen, im ganzen über 600 Fahrzeuge in drei Geſchwadern, bei günſtigem Nordoſt⸗ 
winde von Helvoetſluys in See ging. Die Flagge des Prinzen wehte vom Haupt⸗ 
mat der Fregatte „Briel“; fie zeigte neben den vereinigten Wappen Oraniens und 
Englands in drei Fuß hohen Buchſtaben die Worte: „Für die proteſtantiſche Religion, 
für ein freies Parlament“, darunter den mannhaften altoraniſchen Wahlſpruch: „Je 
maintiendray“ („Ich halte feſt“). Anfangs lief die Flotte nach Nordweſt, ſo daß die 
leichten Fahrzeuge, die der engliſche Admiral Lord Dartmouth zu ihrer Beobachtung 
aus der Themſe ſandte, die Nachricht zurückbrachten, der Feind ſcheine im Norden, 
etwa in Porkſhire, landen zu wollen. Dann aber lenkte der Prinz um und ſteuerte 
am 3. (13.) November vormittags vor friſchem Winde in den Kanal hinein. Seine 
Flotte bedeckte das Gewäſſer der Meerenge von einer Küſte zur andern, von Dover 
bis Calais. „Die Kriegsſchiffe auf dem äußerſten rechten und linken Flügel ſalu⸗ 
tierten beide Feſtungen zugleich, die Truppen waren unter Waffen auf dem Deck der 
Schiffe aufgeſtellt; das Schmettern der Trompeten, der Klang der Cymbeln, das 
Wirbeln der Trommeln waren gleichzeitig auf der engliſchen und franzöſiſchen Seite 
des Kanals vernehmbar. Zahlloſe Zuſchauer krönten die weiße Küſte von Kent, eine 
andre ungeheure Menſchenmaſſe bedeckte das Geſtade der Picardie. Ein franzöſiſcher 
Reformierter, der den Prinzen begleitete, beſchrieb viele Jahre ſpäter dies Schauſpiel 
als das prachtvollſte und ergreifendſte, das menſchliche Augen jemals geſehen hätten. 
Beim Untergang der Sonne befand ſich die Flotte auf der Höhe von Beachy Head, 
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dann wurden die Laternen angezündet, und auf viele Meilen war die See ein Feuer- 
meer.“ Genau hundert Jahre zuvor war auch eine feindliche Flotte gegen die eng- 
liſche Küſte geſegelt, um eine proteſtantiſche Fürſtin zu ſtürzen und das Land zur 
römiſchen Kirche zurückzuführen; jetzt nahte ſich ein andres Geſchwader, um einen 
katholiſchen König zu beſeitigen, der Englands Verfaſſung und Proteſtantismus bedrohte. 
Die ſpaniſche Armada war geſcheitert, weil ſich die bedrohte Nation einmütig ihr ent- 
gegenſtellte, die oraniſche Streitmacht ſiegte faſt ohne Kampf, weil die Engländer ſie 
als Befreierin begrüßten. Am 5. (15.) November nachmittags ließ die oraniſche Flotte 
in der geräumigen Torbai die Anker fallen und begann ſofort die Ausſchiffung; die 
Kriegsſchiffe deckten ſie gegen einen etwaigen Angriff der engliſchen Flotte. Dieſe 
folgte zwar mit vollen Segeln, aber wenige Meilen weiter öſtlich hielt plötzliche Wind- 
ſtille ſie feſt, dann warf ſie der aufſpringende Weſtwind zurück. Fromme Engländer 
meinten darin ein unmittelbares Eingreifen des Himmels erkennen zu müſſen. 

Einige Tage nach der Landung blieb alles ſtill; in der Hauptſtadt gingen die 
Geſchäfte ihren Gang wie immer, und nur Truppenmärſche nach dem Süden deuteten 
Ungewöhnliches an. Bald aber regte ſich das Volk. Überall verbreitete fi) die Pro- 
klamation des Prinzen, einzelne Edelleute erſchienen in ſeinem Hauptquartier, und zuerſt 
in Exeter, wo Wilhelm mit glänzendem militäriſchen Gepränge am 9. (19.) November 
ſeinen Einzug hielt, brachte Lord Edward Seymour eine „Aſſoziation“ zuſtande, 
deren Genoſſen ſich durch ihre Unterſchrift verpflichteten, für die Zwecke Wilhelms 
einzutreten; bald geſchah dasſelbe in ganz Somerſet und Dorſet. Noch hätte vielleicht 
Jakob II. eine Wendung herbeiführen können, hätte er ſich beſtimmen laſſen, ein 
Parlament zu berufen; aber ſeine katholiſche Umgebung hielt ihn bei dem Beſchluſſe 
feſt, darein nicht zu willigen, ſolange der Prinz in England ſtehe. Er wollte alſo 
das Glück der Waffen verſuchen und begab ſich deshalb zu ſeinem Heere nach Salis⸗ 
bury (9. [19.] November). Da er aber feinen Truppen nicht recht traute — denn 
ſchon waren einige Schwadronen unter Canbury übergegangen — da in der That die 
Oberſten zum Teil dem Prinzen zuneigten und das erſte Garderegiment ſich ſogar in 
ſeiner Geſamtheit laut gegen die Politik des Königs erklärte, ſo beſchloß dieſer die 
Stellung aufzugeben und ſelber nach London zurückzukehren (19. [29.] November). In 
der Nacht danach ritten John Churchill, dem er beſonders vertraut hatte, der Herzog 
von Grafton, ein natürlicher Sohn Karls II., und eine ganze Schar von Offizieren 
zum Feinde hinüber; ja ſeine Tochter Prinzeſſin Anna flüchtete heimlich aus Whitehall 
nach dem Norden, und ſchon vorher war ihr Gemahl, Prinz Georg von Dänemark, 
ein perſönlich allerdings ganz unbedeutender Menſch, verſchwunden. „Gott helfe mir“, 
rief der König bei dieſer Nachricht aus, „meine eignen Kinder verlaſſen mich.“ Und 
nun nahm der Abfall von Tage zu Tage mehr überhand. In Cheſter erhob ſich der Lord 
de la Mere; der Graf von Devonſhire brachte erſt dieſe Landſchaft, dann Nottingham in 
Bewegung, in Pork rief Lord Danby die Edelleute und Milizen für den Prinzen auf. 
Der Graf von Bath brachte Cornwallis zum Anſchluß, auch Briſtol, Portsmouth und 
Hull erklärten ſich für den Prinzen, dann auch drei waliſiſche Grafſchaften, ſogar das 
ſtreng-anglikaniſche Oxford. In manchen Küſtenſtrichen griff das Landvolk zu den 
Waffen, um eine franzöſiſche Landung abzuwehren, die man, übrigens ohne Grund, 
befürchtete, allerorten aber wurden die „Papiſten“ entwaffnet, viele von ihnen verhaftet. 
So konnte Wilhelm ohne Widerſtand in Salisbury einziehen, empfangen von Mayor 
und Aldermen, von Dechant und Kapitel und vom ſtürmiſchen Jubel des Volkes 
begrüßt; wenige Tage ſpäter (6. Dezember) nahm er fein Hauptquartier in Hunger- 
ford, auf dem halben Wege nach Oxford. Bereits umgaben ihn hier die erſten Edel⸗ 
leute Englands. Seine Reiter aber ſchweiften ſchon weit nach Oſten: eine branden- 
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burgiſche Schwadron unter Oberſt von der Marwitz rannte auf dem Marktplatze von 
Reading ein iriſches Reiterregiment über den Haufen und nahm ihm ſeine Standarten 
ab, eines der wenigen kleinen Gefechte dieſes unblutigen Feldzugs. 

Da brach König Jakobs Mut zuſammen. Am 27. November (7. Dezember) ſchon 
kündigte er die Berufung des Parlaments an und verſammelte die Peers, um mit 
ihnen Rats zu pflegen. Auf ihr wenig ehrerbietiges Drängen verſprach er, das Parla⸗ 
ment am 15. Januar 1689 zu verſammeln, eine allgemeine Amneſtie zu gewähren und 
mit dem Prinzen zu unterhandeln. Wunderlicherweiſe aber ſandte er zu dieſem Zwecke 
den Lord Halifax, der im geheimen entſchieden für Wilhelm war und bei dieſem 
nun ſtatt die Zwecke des Königs zu fördern, ſich für deſſen gänzliche Beſeitigung 
erklärte. Da konnten die Unterhandlungen unmöglich Erfolg haben. Überall von 
Abfall und Verrat umgeben, ſeiner Hauptſtadt, ſeines Heeres nicht mehr ſicher, faßte 
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da Jakob II. den Entſchluß, ſeine Familie und ſich ſelber nach Frankreich zu retten, 
vielleicht daß er bei einer Wendung der Dinge, wie ſie in England nicht unerhört 
war — ſo ſtellte ihm Pater Petre vor — den Thron ſeiner Väter wiedergewinne. 
In der Nacht des 9. (19.) Dezember 1688 verließ zunächſt die Königin mit 
ihrem jungen Sohne die Hauptſtadt und erreichte von Gravesend aus bei günſtigem 
Winde die franzöſiſche Küſte, in der nächſten Nacht folgte der König. Noch hatte er 
die ausgefertigten Einberufungsſchreiben für die Parlamentsmitglieder vernichtet; als 
er über die Themſe fuhr, warf er das große Siegel in den Strom, damit kein gültiger 
Regierungsakt ausgefertigt werden könne. Aber in der Nähe von Faversham wurde 
er, als er in See gehen wollte, von einem Haufen von Fiſchern, die in ihm einen 
Jeſuiten vermuteten, feſtgehalten und faſt ausgeplündert; obwohl ſie ihn dann erkannten, 
weigerten ſie ſich doch, ihn loszulaſſen; erſt eine Abteilung ſeiner Leibgarde, die von 
London herbeikam, befreite ihn aus ſeiner wunderlichen Lage. Am 16. [26.] Dezember 
fuhr er wieder in ſeiner Hauptſtadt ein, ſogar von vereinzelten Zurufen begrüßt; aber 
ſeine neubelebten Hoffnungen ſanken raſch, als ſich die Aldermen der City weigerten, 
auch nur für feine perſönliche Sicherheit zu bürgen, und Gehorſam wurde ihm über- 
haupt nicht mehr geleiſtet. Vielmehr zerriſſen alle Bande der Ordnung, denn zwar 
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hatte ſich ſchon am 11. (21.) Dezember eine Art proviſoriſcher Regierung gebildet, 
doch ſie konnte nicht verhindern, daß noch am Abend dieſes Tages aufgeregte Volks⸗ 
haufen die katholiſchen Kapellen, die Häuſer angeſehener Katholiken, ſogar die Hotels 
fremder Geſandten ſtürmten; ja die Nähe der verhaßten iriſchen Truppen ſteigerte die 
Aufregung ſo, daß eines Nachts die Milizen unter Waffen traten, weil ſie einen 
Überfall befürchteten. So erſchien in der That der Prinz der Hauptſtadt als Retter 
aus unabſehbarer Verwirrung. Er konnte nicht mehr zögern, ſich ihrer zu be⸗ 
mächtigen und damit ſeinen Erfolg zu beſiegeln. Schon ſtand er in Windſor, und 
am 17. (27.) Dezember nachts 11 Uhr räumten die Coldſtreamgarden die Poſten von 
Whitehall vor den Truppen des Grafen Solms. Am nächſten Morgen brachte eine 
r Barke den König unter holländiſchem Geleite die Themſe abwärts nach Rocheſter. 
Drei Stunden ſpäter zog Wilhelm III., den Marſchall Schomberg im Wagen zur 
Seite, mit 6000 Mann in London ein, von einer unzählbaren Volksmenge jubelnd 
begrüßt. Im Palaſte von St. James nahm er ſein Quartier. Er war Herr 
von England. 
Seinen erſten Akt als ſolcher hatte er bereits am 11. (21. Dezember, auf die ee 
Nachricht von Jakobs Flucht, durch den Tagesbefehl vollzogen, durch den er die eng- England. 
liſche Armee aufforderte, ſich unter ſein Kommando zu ſtellen. Sie that dies zum 
| Teil nur widerſtrebend, aber fie gehorchte doch und wurde in weitentlegenen Quar- 
tieren durch das Land verteilt, während Wilhelms eigne Truppen in und um London 
zuſammenblieben; die Brandenburger lagerten um Kenſington. Im Beſitze der Heer⸗ 
gewalt hätte der Oranier ſich wahrſcheinlich ohne Mühe durch einfache Erklärung der 
Krone bemächtigen können, und in der That wurde ihm der Vorſchlag dazu gemacht, 
er aber lehnte das in feiner bedächtigen, kühl berechnenden, maßvollen Weiſe rund- 
weg ab: er wolle feſthalten an den Grundſätzen ſeiner Proklamation. Auf den geſetz⸗ 
lichen Weg ſollte die Revolution zurückgeführt werden, ſich nicht ins Zielloſe fortſetzen. 
Schon am 21. (31.) Dezember berief er deshalb die Lords und legte ihnen die Frage 
vor, wie die Freiheit von England und der Proteſtantismus wiederhergeſtellt werden 
könnten. Noch dachten die Tories, dies im Einvernehmen mit König Jakob zu be⸗ 
wirken, forderten dieſen deshalb auf, zur Berufung des Parlaments die Hand zu bieten. 
Doch dann hätte er unzweifelhaft die Aufhebung ſeiner Duldungsverordnungen zu⸗ 
geſtehen müſſen, und dagegen ſträubte ſich, wie er ſagte, ſein religiöſes Gewiſſen. 
So zog er es vor, allen Schwierigkeiten durch die Flucht aus dem Wege zu gehen. 
Am 23. Dezember (2. Januar) verließ er ungehindert Rocheſter und erreichte in 
zweitägiger, ſtürmiſcher Überfahrt den kleinen Hafen von Ambleteuſe. In St. Germain- 
en-Lahe empfing Ludwig XIV. den flüchtigen König, der ſeine Krone verſpielt hatte, 
aber er behandelte ihn als den rechtmäßigen Monarchen und umgab ihn mit fürſt⸗ 
licher Pracht und fürſtlichen Ehren. 
| Mit ſeiner Entfernung vereinfachte ſich die Lage. Die Nation war nicht mehr 
gebunden, ihn als König zu behandeln, fie konnte ihr Schickſal ſelbſt entſcheiden, doch 
ſie wollte es nur in den althergebrachten, geſetzlichen Formen. Am 23. Dezember 
bereits beſchloſſen die Lords, wie im Jahre 1660, eine „Konvention“ zu berufen 
und bis zu ihrem Zuſammentritt dem Prinzen von Oranien die Regierung zu über⸗ 
tragen; dem ſtimmten dann die Gemeinen bei. Denn nur in der ſchnellen Herſtellung 
einer geſetzlichen Gewalt lag die Rettung; zeigten ſich doch bereits in Irland, ja ſelbſt 
in Schottland die Vorboten des Bürgerkrieges. 
In der Konvention, die nun vollkommen unter den Formen eines regelmäßigen 
Parlaments am 22. Januar (1. Februar) 1689 zuſammentrat, ſtanden ſich Tories 
und Whigs wie in Schlachtordnung gegenüber und ſtritten noch einmal in heißer 
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Debatte über alle die ſchweren Fragen, die ſeit Jahrzehnten das Inſelreich bewegten, 
dort die Verfechter des göttlichen Königsrechts und des unbedingten leidenden Ge⸗ 
horſams, hier die Vertreter der Vertragstheorie und des berechtigten Widerſtandes. 
Einen vollkommenen Sieg erfocht keine Partei, doch in der Sache triumphierten die 
Whigs. Denn am 28. Januar beſchloſſen die Gemeinen: König Jakob habe den 
urſprünglichen Vertrag zwiſchen Fürſten und Volk gebrochen und durch feine Ent⸗ 
fernung ſelbſt auf die Krone verzichtet, der Thron ſei alſo erledigt. Das Oberhaus 
fügte noch die Erklärung hinzu, daß ein „papiſtiſcher“ König England nicht regieren 
könne. Noch aber ſtand das Schwierigere bevor: die Neubeſetzung dieſes Thrones. 
Die Tories dachten teils an ein Protektorat, teils wollten ſie die Krone an eine der 
beiden Töchter Jakobs II. übertragen. Doch Wilhelm erklärte durch ſeine Freunde 
mit ruhiger Beſtimmtheit: er habe nichts gegen einen ſolchen Ausweg, nur werde er 
dann nach Holland zurückkehren. Es wurde dadurch ſehr bald klar, daß der Prinz 
die ganze Gewalt oder gar nichts wollte, und was ſollte werden, wenn er ſeinen Poſten 
verließ? Da entſchloß ſich denn die Konvention, die Krone Englands an Wilhelm 
und Maria in Gemeinſchaft zu übertragen, doch ſo, daß Wilhelm III. die Ausübung 
der Regierungsrechte allein verbleibe. In dieſer Form nahm der Oranier die könig⸗ 
liche Herrſchaft feierlich an (13. Februar). 
er Zugleich galt es aber, die Grenze zwiſchen der königlichen und parlamentariſchen 
Machtvollkommenheit fo zu ziehen, daß die Wiederkehr der alten Kämpfe möglichſt 
verhindert wurde. Das war die Aufgabe der „Erklärung der Rechte“ (Declaration 
of rights). Sie beſtimmte, daß das königliche Dispenſationsrecht nur mit Zuſtimmung 
des Parlaments ausgeübt werden könne, beſtätigte dasſelbe im vollen Beſitz des Steuer⸗ 
bewilligungsrechts und der Befugnis, ein Heer aufzuſtellen und das Kriegsgeſetz zu 
verhängen, gab ihm alſo diejenigen Rechte, welche die Stuarts als ausſchließliche 
Kronrechte zu behaupten geſtrebt hatten. 
Die Auch in kirchlicher Beziehung behauptete eine mittlere Richtung den Sieg. Dabei 
alte (168. muß beachtet werden, daß ſeit der Wiederherſtellung der Stuarts ſich die Zahl der Diffen- 
ters ſehr vermindert hatte und nur noch etwa 4 Prozent der Geſamtbevölkerung betrug, 
während die Katholiken vollends eine verſchwindende Minderheit (½ Prozent) dar⸗ 
ſtellten, daß alſo die Härte der bisherigen Geſetze doch nur einen kleinen Teil des 
Volkes traf. Schon im März 1689 ging nun beinahe ohne Debatte die Duldungs- 
akte durch, die der erſte Staatsſekretär, Lord Nottingham, einer der Hervor- 
ragendſten Vertreter der duldſameren Anglikaner, der ſogenannten niederkirchlichen 
Partei, eingebracht hatte. Sie ließ zwar der Theorie gemäß alle bisherigen Straf- 
geſetze gegen die Nonconformiſten beſtehen, ſicherte aber zugleich allen denjenigen 
proteſtantiſchen Diſſenters, die den Huldigungseid leiſten und eine Erklärung gegen 
das Papſttum unterſchreiben würden, ſowie denjenigen ihrer Prieſter und Lehrer, die 
das Glaubensbekenntnis der 39 Artikel (ſ. Bd. V, S. 601) mit Ausnahme von drei 
derſelben annähmen, alſo Hunderttauſenden, Freiheit des Gewiſſens und des Gottes- 
dienſtes; die Katholiken freilich ſchloß ſie von dieſer Wohlthat durch jene Forderungen 
aus, und ſpäter (1700) wurde ihnen außerdem nicht nur die Erwerbung von Grund- 
beſitz, ſondern auch die Erziehung ihrer Kinder in ihrem Glauben unterſagt (bis 1832). 
Der zweite Antrag Nottinghams auf innere Vereinigung und Verſöhnung der prote⸗ 
ſtantiſchen Parteien (Comprehenſionbill) fand keine Annahme, da die Diſſenters ihr 
widerſtrebten. 
In den Bahnen, die ihm dieſe Beſtimmungen anwieſen, hat ſich ſeitdem das 
öffentliche Leben Englands bewegt. Auf abſehbare Zeit war damit der Streit zu 
gunſten des Parlaments entſchieden. Das „Statut der Rechte“ erhob dieſe Beſchlüſſe 
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zum Landesgeſetz (3. November 1689), und die glänzende Krönung Wilhelms III. und 
Marias in der Weſtminſterabtei am 11. April 1689 beſiegelte dies Ergebnis der 
„glorreichen Revolution“. Wohl ſind die Engländer befugt, ſie ſo zu nennen. Nur 
mit Hilfe der Fremden iſt ſie vollbracht worden, und, äußerlich betrachtet, hat ſie nichts 
Hinreißendes, aber großartig für alle Zeiten bleiben die feſte Entſchloſſenheit, mit der 
die Nation dem König, der ihre Verfaſſung gebrochen hatte, den Gehorſam verweigerte, 
und der geſetzliche Sinn, mit dem ſie die Neuordnung der Verhältniſſe vollzog. 

Was in England geſchah, konnte unmöglich ohne tiefgehende Einwirkung auf 
Schottland bleiben. Zwar ſprachen ſich dort die Biſchöfe, die ihre ganze Stellung 
den Stuarts verdankten, entſchieden für Jakob II. aus, doch die Presbyterianer, die 
erbitterten Feinde der biſchöflichen Würde überhaupt, hatten im Lande und deshalb 
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auch in der „Konvention“ (ſeit 14. März 1689) vollkommen das übergewicht. Infolge⸗ 
deſſen erklärte dieſe Verſammlung wie in England den Thron für erledigt, ja, was 
dort nicht geradezu ausgeſprochen worden war, den König Jakob II. für abgeſetzt 
und ſtellte nach dem Muſter der engliſchen „Erklärung der Rechte“ die „Forderung 
der Rechte“ (Claim of rights) auf, die noch weiter ging als jene. Sie hielt an der 
Ausſchließung der Katholiken vom ſchottiſchen Throne und an dem alten proteſtantiſchen 
Krönungseide nachdrücklich feſt, ebenſo an der vollſtändigen Unabhängigkeit der Richter 
von der Krone, das Bistum aber erklärte ſie für aufgehoben und ſtellte ſomit für 
alle Zeiten die urſprüngliche Form der presbyterianiſchen Kirche wieder her. Am 
11. Mai 1689 nahmen ſodann Wilhelm und Maria auch die ſchottiſche Krone feierlich an. 
Schon ſtand im Hintergrunde der Gedanke der vollen ſtaatlichen Vereinigung Englands 
und Schottlands, aber an der Selbſtändigkeit ihrer abweichenden Kirchenverfaſſungen 
hielten beide Nationen feſt, und dies führte den gemeinſamen König unabweislich 
auf den Gedanken der kirchlichen Duldung, der Wilhelms III. Anſchauung ohnehin 
entſprach. 
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So leicht verhältnismäßig der Sturz des Hauſes Stuart in England und Gott, 
land gelungen, ſo ſchwer fiel es doch der neuen Herrſchaft, ſich wirklich zu befeſtigen. 


Wilhelm III. 
und die Eng⸗ 
länder. 


Wilhelm III. beſaß nicht die Fähigkeit, ſich in England beliebt zu machen, und iſt es 


dort auch niemals geworden. Schweigſam und kalt, der engliſchen Sprache nur 
unvollkommen mächtig, in ſeinen Neigungen und Gewohnheiten ein ganzer Holländer, 
deshalb in England niemals ganz heimiſch, that er nichts, um feine engliſchen Unter- 
thanen für ſeine Perſönlichkeit einzunehmen. Die glänzenden Hoffeſte der Stuarts 
fielen weg, im Theater erſchien er nie, für Wettrennen und dergleichen Zerſtreuungen 
zeigte er keinerlei Teilnahme, und ſtatt in Whitehall oder St. James zu wohnen, zog 
er ſich nach Hamptoncourt oder Kenſington zurück und bemühte ſich dort, den üppigen, 
regelloſen Baumwuchs des engliſchen Parkes unter die Schere holländiſcher Garten- 
kunſt zu nehmen. Zum Glück wurden ſeine Mängel durch ſeine Gemahlin Maria 
ergänzt, eine ſtattliche, lebhafte, bewegliche Frau, der er mit inniger Liebe zugethan 
war, ſo wenig er davon für gewöhnlich merken ließ. 

Auch ſeine Verwaltung empfahl den neuen Herrſcher zunächſt wenig. Von Whigs 
und Tories erhoben, mußte Wilhelm ſeine Miniſter aus beiden Parteien nehmen, und 
das ließ die Regierung im Innern unſicher und ſchwankend erſcheinen. Halifax 
machte er zum Großſiegelbewahrer, Nottingham zum erſten Staatsſekretär, dem 
Tory Mordaunt übertrug er das Schatzmeiſteramt, obwohl der Mann gar nichts 
davon verſtand; nur die Leitung der auswärtigen Politik behielt er ſich ſelber vor, und 
er mußte es thun, weil ſonſt leicht ein bedenklicher Gegenſatz zwiſchen der Geſchäftsleitung 
in England und in den Niederlanden hätte entſtehen können. Denn hier war ja Wilhelm, 
der König von Großbritannien, zugleich Statthalter und Generalkapitän der Republik, 
eine wunderliche Verbindung, die nur die gleichmütige Geduld des Oraniers zu behaupten 
vermochte. Nicht minder bewundernswürdig iſt die Art, wie er die zahlloſen inneren 
Schwierigkeiten überwunden hat, und das während eines großen europäiſchen Krieges. 

Wie unzuverläſſig die britiſchen Truppen ſeien, bewies die Meuterei eines der 
ſchottiſchen Regimenter, das, als es nach den Niederlanden gebracht werden ſollte, eigen⸗ 


mächtig nach Schottland aufbrach. Es bedurfte holländiſcher Truppen, um es wieder \; 


zum Gehorſam zurückzuführen (März 1689). Dieſer Fall aber gab die Veranlaſſung 
zur erſten ſogenannten „Meutereibill“ (Mutiny bill). Da nämlich bis jetzt die 
engliſchen Truppen weder Kriegsgericht noch Kriegsrecht kannten, alſo jedes militäriſche 
Vergehen von bürgerlichen Richtern abgeurteilt werden mußte, ſo war die Zucht dieſer 
Regimenter immer eine äußerſt ſchlaffe geweſen. Durch jene Meuterei davon über- 
zeugt, daß es ſo nicht fortgehen könne ohne große Gefahr, gewährte damals das 
Parlament auf ſechs Monate dem König das Recht, die Armee einem ſcharfen Kriegsgeſetz 
zu unterwerfen, und geſtand damit zugleich die Thatſache eines ſtehenden Heeres 
formell zu. Was im Jahre 1689 zunächſt auf kurze Zeit bewilligt wurde, das mußte 
in der Folge jedes Parlament wiederholen, aber niemals hat es die Genehmigung 
zum Unterhalt einer ſtehenden Armee unter dem Kriegsgeſetz für länger als ein Jahr 
ausgeſprochen, fo daß dies genau genommen immer noch als eine, wenn nicht unge- 
ſetzliche, ſo doch unregelmäßige Einrichtung gilt, die mit der Verfaſſung in keinem 
inneren Zuſammenhange ſteht. 

Und doch war es in dieſer kampferfüllten Zeit nicht möglich, ihre Wohlthaten allen 
Staatsbürgern ohne Ausnahme zu teil werden zu laſſen. Gegenüber nämlich den zahl⸗ 
reichen verhafteten „Jakobiten“ wurde damals die Habeascorpusakte auf Zeit außer Kraft 
geſetzt, weil ein Rechtsverfahren, wie fie es vorſchrieb, augenblicklich unmöglich ſchien. 


6 * 


Die erſte 
„Meutereibill“ 
und das 
ſtehende Heer 
n England. 


Aufſtand in 
Schottland. 


81 und 82. Siegel König Wilhelms III. und der Königin Maria II. von Großbritannien. 
(Driginal im Britiſchen Muſeum zu London.) 


Der dritte Raubkrieg. 
(1689—97.) 


Der Kampf auf den britiſchen Inſeln. 


Ob ſich die neue Ordnung der Dinge in Großbritannien behaupten werde, das 
hing jedoch keineswegs allein von den Engländern, ſondern vor allem von dem Gange 
des gewaltigen Krieges ab, der faſt gleichzeitig mit der „glorreichen Revolution“ auf 
dem Feſtlande ausgebrochen war. Deshalb bilden die Ereigniſſe anf den britiſchen 
Inſeln einen untrennbaren Teil des „dritten Raubkrieges“. 

Die Anhänger Jakobs II. in England waren nicht die ſchlimmſten Feinde 
Wilhelms III. In Schottland wie in Irland kam es zu bewaffneten Erhebungen, 
die in gefährlichſter Weiſe mit dem Kriege gegen Frankreich zuſammengriffen. eben, 
falls war der Sturz Wilhelms III. im höchſten Maße ein franzöſiſches Intereſſe, 
beſonders ſeitdem er durch das Bündnis von Wien (12. Mai 1689) Oſterreich, das 
Deutſche Reich und Spanien mit England und Holland zur Bekämpfung der Über⸗ 
macht Ludwigs XIV. vereinigt hatte, er aber erſchien als die Seele desſelben. Zum 
Glück für ihu ging der Auſſtand in Schottland verhältnismäßig raſch zu Ende. Hier 
gab es auch in den „Niederlanden“ eine nicht unbedeutende Partei, die mit der Hin⸗ 
neigung zur biſchöflichen Kirchenverfaſſung treue Auhänglichkeit an das heimiſche 
Geſchlecht der Stuarts verband und deshalb die raſche, gewaltſame Beſeitigung des 
Bistums, die Abſetzung aller anglikaniſchen Geiſtlichen und das förmliche Verbot 
ihres Bekenntniſſes, die das ſchottiſche Parlament damals verfügte, ebenſo ſchmerzlich 
empfand wie die Entthronung Jakobs II. durch einen fremden Prinzen. Doch zu 
wirklichem Aufſtande ließen ſich nur, wie einſt unter Montroſe (ſ. Bd. VI, S. 473, 476), 
die halbkeltiſchen Hochländer fortreißen, und dieſe aus politijch-uationalen, nicht aus 
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kirchlichen Gründen. An ihre Spitze trat John Graham von Claverhouſe, Marquis 
von Dundee, in den feſtländiſchen Feldzügen militäriſch gebildet, dann Adjutant 
Jakobs II., ein Mann von aufrichtig proteſtantiſcher Überzeugung und durchaus 
ehrenhafter Geſinnung. Als das kleine, tüchtige ſchottiſche Heer, das Jakob II. nach 
England zog, um es für ſeine Zwecke zu verwenden, zur Anerkennung Wilhelms III. 
genötigt worden war, hatte Dundee mit nur 50 Reitern ſich von ihm getrennt und 
nach den ſchottiſchen Hochlanden geworfen. Hier brachte er die waffenluſtigen Clans 
in Bewegung; wiederum wurde das blutige Eibenkreuz, das uralte Kriegszeichen, von 
Thal zu Thal getragen, und im Mai 1689 konnte Dundee über zahlreiche Scharen 
von Hochſchotten Heerſchau halten, ſtattliche Leute in ihrer heimiſchen Tracht, den 


38. Schottiſche Trachten um 1700. 
1 Vornehme Frau. 2 Clanhäuptling. 3, 4, 5 Clansleute. 
Nach Kretſchmer, „Trachten der Völker“. 


gewürfelten Plaid um die Schulter, die bebänderte Mütze auf dem Kopfe, den leichten 
Schild am linken Arm und das breite, lange altkeltiſche Schlachtſchwert (Glaymore) 
in der Fauſt; nur wenige führten Feuerwaffen. Dundee verſtand es vortrefflich, dieſe 
wilden Scharen zu behandeln, deren Führer nicht dazu zu bewegen geweſen wären, 
einem ihresgleichen zu gehorchen, aber dem Fremden wenigſtens notdürftig Folge 
leiſteten. Freilich konnte er ſeine Haufen nur im Gebirgskriege brauchen, der jedem 
von Jugend auf vertraut war; in der Ebene wären ſie regelmäßigen Truppen 
ſchwerlich gewachſen geweſen. Deshalb gelang es auch dem Befehlshaber der kleinen 
königlichen Streitmacht, Hugh Mackay, ſeine Gegner im Hochlande feſtzuhalten; ja, 
im Juli 1689 drang er durch den gefahrvollen Engpaß von Killincrankie, der von 
Perth her nach den Grampianbergen hinaufführt, bis in die Nähe des Felſenſchloffes 
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Blair Athol vor. Hier nahm Dundee am Abend des 26. Juli den gebotenen 
Kampf an, obwohl er den 4000 Mann Mackays nur 2000 Mann entgegenzuſetzen 
hatte. Das Feuergefecht war indes nicht nach dem Geſchmacke ſeiner Hochländer; 
deshalb formierte ihr Feldherr ſie in dichte Sturmkolonnen, und nun warfen die 
Schotten ihre Gewehre weg, nahmen den Schild in die linke, das lange Schlacht— 
ſchwert in die rechte Hand und ſtürzten ſich, wie einſt ihre Vorfahren an der Allia, 
in ſtürmiſchem Anlauf mit lautem Kriegsgeſchrei auf die dünne Linie der engliſchen 
Bataillone, die eben beſchäftigt waren, das Bajonett aufzupflanzen. Im Nu waren 
ſie durchbrochen und zerſprengt, ein einziges Regiment hielt zuſammen, mit Mühe 
entging Mackay der Gefangenſchaft. 

Aber der Sieg blieb ohne alle Folgen, fo gewaltig auch die Nachricht in Edin- 
burg wirkte. Dundee war während des Kampfes tödlich verwundet gefallen, und die 
ſchottiſchen Häuptlinge gerieten ſofort in Zwiſt, ſo daß Mackay Zeit behielt, ſeine 
Truppen wiederzuſammeln. Und als nun auch noch ein wütender Angriff der Hoch 
länder auf ein Infanterieregiment in dem Städtchen Dunkeld von dieſem in helden— 
mütigem Verteidigungskampfe abgeſchlagen worden war (21. Auguſt), da zogen die 
Clans nach Haufe, nach keltiſcher Art ebenſo unfähig zur Ausdauer wie unmwider- 
ſtehlich in ihrem ſtürmiſchen Anlaufe, und eine Kette von militäriſchen Poſten durch 
das Gebirge bis Inverneß deckte ſeit jener Zeit die Ebenen gegen ihre räuberiſchen 
Einfälle. Doch fügten ſich die hochländiſchen Clans der neuen Regierung vollſtändig 
erſt im Jahre 1692, nachdem Wilhelm III. den Stammeshaß der Campbells zur grau- 
ſamen Ausrottung der widerſtrebenden Macdonald von Glencoe benutzt hatte, ein 
dunkler Flecken auf dem lichten Schilde ſeines Ruhmes. Die Anhänglichkeit an das 
Haus Stuart ließ ſich auch damit nicht vernichten. 

Der Krieg in Schottland war zu Ende, die Hoffnung Dundees, von hier aus 
England anzugreifen, jedenfalls den größten Teil der engliſchen Armee hier feſt— 
zuhalten, war geſcheitert, und unbeſorgt vor einer ſchottiſchen Empörung, konnte 
Wilhelm III. ſeine ganze Kraft auf die Unterwerfung Irlands richten. 

= m In Irland hatten die Maßregeln Jakobs II. (ſ. S. 27) ihre Früchte getragen. 
und Jakob 11. Sein Statthalter Richard Talbot, Herzog von Tyrconnel, hatte binnen kurzem noch 
vor Jakobs Sturze alle bürgerliche und militäriſche Gewalt in die Hände der katho— 
liſchen Iren gebracht und dadurch den Gegenſatz zwiſchen den Eingeborenen und den 
Koloniſten nur verſchärft. Wilhelms III. Erhebung in England trieb die Dinge zum 
Außerſten, ein neuer Raffen- und Religionskrieg entbrannte. Überall werfe ſich 
die engliſchen Grundbeſitzer in ihren Landhäuſern, Haufen bewaffneter Iren durch- 
zogen mordend und plündernd das Land, bald waren ihrer 50000 unter Waffen, 
und erſchreckt unterwarfen ſich die meiſten von Engländern bewohnten Städte der 
neuen Regierung. Faſt nur noch zwei Ortſchaften im Norden, in Ulſter, hielten ſtand: 
Londonderry an der Mündung des Foyle und Enniskillen auf einer Inſel zwiſchen 
den beiden Erneſeen, jenes eine Kolonie aus der Zeit Jakobs I., dieſes eine Anfiede- 
lung alter Soldaten Cromwells (ſ. Bd. VI, S. 439, 488). So konnte in der That 
Tyrconnel mit einiger Ausſicht auf Erfolg Jakob II. einladen, nach ſeinem getreuen 
Königreich Irland zu kommen, nm von hier aus auch die Eroberung Englands zu 
verſuchen. Durch die Großmut Ludwigs XIV. reichlich ausgeſtattet, landete der König 
am 12. (22.) März 1689 im Hafen von Kinſale an der Südküſte und zog zwölf Tage 
ſpäter unter dem Jubel der katholiſchen Bevölkerung in Dublin ein, begleitet von dem 
franzöſiſchen Diplomaten Graf d'Avaux, denn für Frankreich knüpften Roi an dieſes iriſche 
Unternehmen weitreichende Entwürfe. Es handelte ſich gar nicht bloß um die Wieder- 
einſetzung Jakobs II.; Colberts Nachfolger, ſein Sohn, der Marquis de Seignelay, 
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dachte vielmehr vor allem dem engliſchen Handel einen dauernden Schaden zuzufügen, 
indem er den Verkehr mit Irland in franzöſiſche Hände brachte. Dieſe Beſtrebungen fanden 
lebhaften Anklang bei der iriſch⸗katholiſchen Partei, welche die Inſel ganz von England 
losreißen und unter franzöſiſchen Schutz ſtellen wollte, Widerſtand aber bei den eng⸗ 
liſchen Jakobiten, die ſie nur als Ausgangspunkt für die Wiedereroberung Englands 
betrachteten. Mit dieſem Gegenſatz verflocht ſich ein zweiter. Jakob II. und ſeine 
franzöſiſchen Ratgeber kamen mit dem Gedanken, einen haltbaren Ausgleich zwiſchen 
den Eingeborenen und den engliſch-proteſtantiſchen Koloniſten herbeizuführen, der dieſen 


34. Marquis de Seignelay, franzöſiſcher Marineminiſter. 
Nach dem gleichzeitigen Gemälde von Mignard. 


im ganzen ihre Güter belaſſen hätte; die Iren dagegen wollten von einem ſolchen 
ſchlechterdings nichts hören, ſondern forderten alles Land zurück, das ihren Vorfahren 
entriſſen worden, denn dafür hatten fie ſich erhoben. Wie aber war dann eine Ver- 
ſöhnung zu hoffen, und wie konnte Jakob II. glauben, daß er, wenn er die Engländer 
in Irland als Beſiegte behandelte, jemals ihre Landsleute daheim für ſeine Herrſchaft 
gewinnen könne? Nichtsdeſtoweniger gab er dieſen iriſchen Forderungen ſchließlich 
nach, als das iriſche Parlament am 7. (17.) Mai 1689 in Dublin zuſammentrat und 
ſie zu den ſeinigen machte, denn es beſtand faſt nur aus Katholiken und meiſt aus 
ſolchen, deren Väter unter Cromwell ihre Güter verloren hatten. Es verlangte und 
erhielt die Aufhebung der Landverteilung Cromwells, d. h. die Einziehung der meiſten 
proteftantifch-englifchen Güter; es erklärte weiter durch eine Bill of attainder alle 


ande 


un 
Enniskillen. 


48 Der dritte Raubkrieg (1689 —97). 


diejenigen, die nicht binnen einer kurz bemeſſenen Friſt Jakob II. als König anerkennen 
würden, für ſchuldig des Hochverrats, wollte ſie daher durch Güterverluſt ſtrafen, und ent⸗ 
warf eine förmliche Achtungsliſte von etwa 2500 Namen, Maßregeln echt iriſcher Rachſucht 
und faſt ein größeres Unrecht als Cromwells Verfahren, denn die engliſchen Koloniſten 
hatten Hunderttauſende von Pfund Sterling und beinahe fünfzig Jahre fleißiger Arbeit 
auf die Kultur des Landes verwendet. Andre Beſchlüſſe, die für alle Bekenntniſſe 
Religionsfreiheit gewährten, alſo die ungerechte Vorherrſchaft der anglikaniſchen Kirche 


ap, Mar ſchall Friedrich von Schomberg. 
Nach dem Gemälde von Gottfried Kneller geſtochen von B. Picart. 


in einem überwiegend katholiſchen Lande aufhoben und die katholiſche Bevölkerung 
von der Zahlung des Zehnten an die anglikaniſche Geiſtlichkeit befreiten, entſprachen 
eher der Billigkeit. Aber im ganzen erklärte damals das iriſche Parlament den Eng⸗ 
ländern den Krieg auf Leben und Tod und machte jede Verſöhnung unmöglich. 

Doch die verhaßten „Sachſen“ ſetzten ſich entſchloſſen zur Wehr. In London- 
derry widerſtand eine Bevölkerung von 20000 Menſchen, darunter 7000 Waffen⸗ 
fähige, unter Leitung des Pfarrers Walker einer Einſchließung und einer entſetzlichen 
Hungersnot 105 Tage lang mit einem ausdauernden Heldenmute, der an die Belagerung 
Leidens erinnert, bis endlich am 30. Juli 1689 drei engliſche Schiffe die Flußſperre 
der Irländer durchbrachen und der halbverhungerten Bevölkerung Lebensmittel zuführten; 
die Irländer aber zogen ab. Die Enniskillener wiederum, durch zahlreiche Flüchtlinge 
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verſtärkt, durchſtreiften auf ihren raſchen Kleppern weit und breit die Umgegend 
und erfochten an demſelben Tage, an dem ſich Londonderrys Schickſal entſchied, bei 
Newton Butler unter dem Schlachtruf „kein Papſttum!“ (No popery) den vollſtändigſten 
Sieg über einen weit ſtärkeren iriſchen Heerhaufen. Wenige Wochen ſpäter landete 
Marſchall Schomberg mit 6000 Mann engliſcher, holländiſcher und hugenottiſcher 
Truppen in der Bai von Carrickfergus (Ulſter). 


ee De lee,, . 


36. Admiral Anne Hilarion de Ceſtentin, Graf de Tourville. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


Jakob II. war durch die ſchlimmen Nachrichten, die ihm aus dem Norden zukamen, die Lage in 
ziemlich niedergeſchlagen, aber die Iren, aufgeſchreckt durch Schombergs Erſcheinen, KE 
ftellten ihm in wenigen Tagen 30000 Mann zur Verfügung, freilich im Grunde 
genommen nur eine Verbindung keltiſcher Clans von unſicherem Gehorſam, aber 
immerhin den Engländern weit überlegen, ſo daß der König dem Marſchall bis 
Dundalk entgegengehen konnte. Dieſem lag es fern, das Schickſal Irlands unter fo 
ungünſtigen Verhältniſſen an den Ausgang eines Schlachttages zu knüpfen, er hielt 
ſich in ſeinem verſchanzten Lager. Der verhältnismäßige Erfolg, der darin allerdings 
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für die Iren lag, und die Kunde von anſteckenden Krankheiten, die Schombergs kleines 
Heer arg mitnahmen, ermutigte die leicht erregbaren Iren aufs neue, und niemals 
ging es in Dublin luſtiger und leichtſinniger zu als in dem Winter von 1689 auf 
1690, da Jakob II. dort Hof hielt, von den iriſchen Häuptlingen und Clangenoſſen 
umgeben und oft mit einer Vertraulichkeit von ihnen behandelt, die den in ſtrenger 
Etikette erzogenen Franzoſen ſehr auffiel. Die Zuverſicht ſteigerte ſich, als im März 1690 
ein trefflich ausgerüſtetes franzöſiſches Korps von 6300 Mann anlangte, deſſen Be- 
fehlshaber, Graf Lauzun, zugleich d'Avaux als Geſandter ablöſte. Außerdem behauptete 
die franzöſiſche Flotte augenblicklich das Übergewicht. Admiral Tourville hatte 
Weiſung erhalten, die engliſche Küſte zu blockieren; ſelbſt eine Landung ſeiner Flotte, 
die ſofort eine Erhebung der engliſchen und ſchottiſchen Jakobiten hätte veranlaſſen 
können, ſchien nicht unmöglich. 

Denn die Unzufriedenheit war auch in England nicht gering. Das ſogenannte 
Konventionsparlament, ganz überwiegend whigiſtiſch, wollte den Sieg für die möglichſte 
Unterdrückung der Tories ausbeuten, zeigte deshalb auch keine Neigung, die von 
Wilhelm III. beabſichtigte Amneſtie zu bewilligen, und ſtrebte danach, die königlichen 
Rechte möglichſt einzuſchränken, widerſtand deshalb den Anträgen der Regierung auf 
Aufſtellung eines feſten Staatshaushaltplanes (Budget), der den König einigermaßen 
unabhängiger gemacht hätte. Erſt nach der Auflöſung des Konventionsparlaments 
brachten die Neuwahlen auch die gemäßigteren Tories in größerer Zahl ins Unterhaus 
(März 1690). Infolgedeſſen bewilligte das Parlament eine wenig beſchränkte Amneſtie 
und ordnete den Staatshaushalt in der Art, daß die Einkünfte, die der Vorgänger 
genoſſen, vor allem auch die aus den Zöllen und der Acciſe, dem regierenden Königs⸗ 
paare als „Zivilliſte“ (civil list) für die Bedürfniſſe des Hofes und der Zivil 
beamten auf Lebenszeit zugeſprochen, die übrigen von einer parlamentariſchen Bewilligung 
auf je vier Jahre abhängig gemacht werden ſollten. Die Regierung aber ging über⸗ 
wiegend an gemäßigte Tories über. Nichtsdeſtoweniger war die jakobitiſche Partei, 
zu der namentlich viele Geiſtliche gehörten, keineswegs unbedeutend, nicht wenige 
weigerten auch jetzt noch den Treueid (die ſogenannten Nonjurors, Eidverweigerer). 

Unter ſo bedrohlichen Anzeichen beſchloß Wilhelm III., perſönlich nach Irland zu 
gehen. Am 1. Juni 1690 verließ er London, am 11. den Hafen von Cheſter, am 
14. mittags landete er in der Bai von Carrickfergus; ſchon am Nachmittage traf er 
mit Schomberg zuſammen und wurde mit ihm darüber einig, daß die Armee ſofort über 
Armagh gegen Dundalk ſich in Bewegung ſetzen ſolle, denn dort ſtand Jakob II. 
„Das Gras ſoll nicht wachſen unter den Hufen unſrer Roſſe“, ſagte Wilhelm. Sein 
Heer, etwa 36000 Mann, war eines der ſchönſten, das jemals auf der Inſel erſchien, 
in ſeiner Zuſammenſetzung aus Engländern, Deutſchen (Brandenburgern), Holländern, 
Dänen und (reformierten) Franzoſen (dieſe allein ſtellten drei Infanterieregimenter und 
ein Reiterregiment) nicht weniger bunt als dasjenige, das im November 1688 nach 
England überſetzte, aber einig in dem Haſſe gegen die Grundſätze, die der Gegner 
verfocht. Auf die Nachricht, Wilhelm ſei gelandet, wichen die Iren und Franzoſen 
aus ihrer an ſich unhaltbaren Stellung ſüdwärts hinter die Boyne zurück, die breit 
und waſſerreich zwiſchen grünen Wieſen fließt und bei Drogheda ſich in die Iriſche 
See ergießt. Sie waren nicht ſtärker als etwa 23000 Mann und hatten deshalb 
auch gar nicht die Abſicht zu ſchlagen; aber Wilhelm, der eben eine raſche Entſcheidung 
wünſchte, entwickelte bereits am frühen Morgen des 30. Juni ſeine Vortruppen am 
linken Ufer der Boyne, froh, des feindlichen Lagers endlich anſichtig zu ſein. Die 
iriſche Artillerie war bald zum Schweigen gebracht; er ſelber ließ ſich durch einen 
Streifſchuß an der rechten Schulter, der die Iren ſchon veranlaßte, über ſeinen Tod 
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zu jubeln, nicht abhalten, noch in der Nacht bei Fackelſchein ſein Heer zu muſtern, 
und wurde überall von lautem Jubel empfangen. Am nächſten Tage, 1. Juli, wollte 
er den Übergang erzwingen, und zwar zunächſt auf dem rechten Flügel, wo Meinhard 
von Schomberg, der Sohn des alten Marſchalls, ſtand, dann in der Front mit dem 
Zentrum. Kaum war jener faſt unangefochten übergegangen, als ſich die Franzoſen 
nach dieſem Punkte flußaufwärts in Bewegung ſetzten, um nicht im Rücken gefaßt zu 
werden; gleichzeitig aber begannen die Maſſen des engliſchen Zentrums den Fluß zu 
durchwaten, das Fußvolk bis an die Schulter im Waſſer. „Hier ſind eure Verfolger!“ 
rief Marſchall Schomberg ſeinen Hugenotten zu, auf die Feinde zeigend. Kaum waren 
die iriſchen Bataillone dieſes keck vordringenden Feindes anſichtig geworden, als ſie 


— 
37. Limerick in Irland. 
Nach einem gleichzeitigen Stiche. 
faſt ohne Schuß davon liefen, wie Hammel, ſagt ein Augenzeuge. Nur die treffliche 
iriſche Reiterei that ihre Schuldigkeit; bis in den Fluß ging ſie den Feinden entgegen 


und warf ſie einen Augenblick zurück, der greiſe Marſchall Schomberg ſelber fiel im 
Handgemenge. Jetzt aber kam auch der linke engliſche Flügel unter Wilhelm durch 
die Boyne, der König ſelber an einer ſo tiefen Stelle, daß ſein Pferd ſchwimmen 
mußte; dann ſetzte er ſich, den bloßen Degen in der linken Hand, an die Spitze der 
tapferen Dragoner von Enniskillen mit den Worten: „Ihr ſollt heute meine Garde 
ſein!“ Nach blutigem Gefecht wurden auch die letzten Schwadronen der Irländer 
überwältigt, die meiſten zuſammengehauen. 

Ohne von den erſchöpften Siegern nachdrücklich verfolgt zu werden, flüchteten die bann de 
Reſte der iriſch⸗franzöſiſchen Armee nach Dublin. Jakob aber gab den Kampf in (1690-32). 
| Irland Heinmütig auf und fegelte ſofort aus dem Hafen von Waterford nach Frankreich 
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zurück, mit ihm flüchteten die vornehmſten Katholiken der Hauptſtadt. Schon am 
4. Juli zog Wilhelm in Dublin ein; er meinte mit dem iriſchen Aufſtande nun raſch 
ein Ende machen zu können. Indes die Iren beſchloſſen, hinter den breiten Shannon 
zurückzugehen und hier den Kampf noch fortzuſetzen. Da Wilhelm in England nötiger 
war als in Irland, ſo überließ er die Fortſetzung des Kampfes ſeinen Generalen. 
Dieſe eroberten kurz danach Cork und Kinſale; doch bildete Tyrconnel in Connaught, 
auf das feſte Galway geſtützt und von Frankreich her einigermaßen unterſtützt, ein 
neues Heer. Erſt die Schlacht bei Anghrim (12. Juli 1691) brach die Kraft der 
Iren, auch Galway fiel, und mit der Übergabe des ſeit dem Auguſt belagerten und 
tapfer verteidigten Limerick an der Shannonmündung am 3. Oktober 1692 ging der 
Kampf zu Ende. Die „Kapitulation von Limerick“ gewährte den katholiſchen Irländern 
die Ausübung der katholiſchen Religion, wie fie unter Karl II. beſtanden hatte, ließ allen 
Einwohnern der Stadt und den Beſatzungstruppen der übrigen Feſtungen ihre Güter, 
Rechte und Freiheiten, die ſie damals gehabt hatten, gab dem iriſchen Adel das Recht, 
Waffen zu tragen, und forderte von ihm nur den Eid der Treue. Die iriſchen Truppen 
erhielten die Erlaubnis, in franzöſiſche Dienſte zu treten, was 12000 von ihnen 
wirklich thaten. 

Es war die letzte iriſche Revolution. Freilich brachte die „Kapitulation von 
Limerick“ keine Verſöhnung zwiſchen den Engländern und den Iren, wie eine ſolche 
auch nach den früheren Revolutionen nicht erzielt worden war, denn die angelſächſiſchen 
Sieger fuhren fort, die Inſel als unterthänige Provinz erbarmungslos zu mißhandeln 
und auszubeuten (ſ. unten). So ſchoß eine Saat des Haſſes ins Kraut, die noch 
zweihundert Jahre ſpäter ihre blutigen Früchte tragen ſollte, und bis zur Gegenwart 
wirkt Irland zerrüttend auf das ganze britiſche Reich. Es iſt die Vergeltung für 
jahrhundertelange Sünden. 


Der Seekrieg und die Schlacht bei La Hogue. 


Als die Franzoſen im Juli 1690 den Kampf in Irland aufgaben, hatten ſie 
doch durchaus nicht die Abſicht, auf die Wiederherſtellung Jakobs II. in England ſelbſt 
zu verzichten. Denn um dieſelbe Zeit erfocht Admiral Tourville am Vorgebirge 
Beachy Head einen erheblichen Vorteil über ein holländiſches Geſchwader, das der 
engliſche Admiral Lord Torrington allein ließ (30. Juni 1690). Dafür wurde dieſer 
in den Tower geſetzt, aber die Franzoſen behaupteten ſeitdem zur See unzweifelhaft 
ebenſo das Übergewicht, wie damals zu Lande. Darauf hin planten ſie für das 
Jahr 1692, während der Kampf in Irland immer noch fortging, eine Landung in Eng⸗ 
land ſelbſt. Im Lager bei dem Kap La Hogue wurde ein Heer von 15— 20000 Mann 
vereinigt, das auf 300 Transportſchiffen, gedeckt von einer gewaltigen Kriegsflotte, 
über den Kanal geworfen werden ſollte. Doch die Berechnungen, auf die man das 
Unternehmen gründete, erwieſen ſich ſämtlich als unzutreffend. Stürmiſches Wetter 
hielt zunächſt die Mittelmeerflotte unter d'Eſtrées, 35 Linienſchiffe, im Meerbuſen von 
Biscaya zurück. Obwohl nun Tourville nur 44 Linienſchiffe unter feinem Befehle ver- 
einigen konnte, jo erhielt er doch die beſtimmte Weiſung zu ſchlagen, denn Ludwig XIV 
und Jakob II. hofften auf eine Empörung in England, rechneten auch darauf, die 
Holländer würden ſich mit den Engländern nicht vereinigen können und ein Teil der 
engliſchen Flotte würde übergehen. In der That hatte hier Jakob II., der ſie ja 
früher als Großadmiral perſönlich befehligt hatte, zahlreiche Anhänger, zu denen der 
Admiral Lord William Ruſſell in erſter Linie gehörte, aber im entſcheidenden Augen⸗ 
blicke überwog doch das Bewußtſein der Pflicht gegen das Vaterland dergleichen 
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perſöuliche Stimmungen. Ruſſell ließ Jakob II. wiſſen, er werde wie ein Engländer 
fechten und auch auf ihn, den König, unfehlbar feuern laſſen, ſobald er ihn auf dem 
Deck eines franzöſiſchen Schiffes erblicke. Die jakobitiſch geſinnten Offiziere aber gewann 
mit feinem Takt Königin Maria, die damals ihren in den Niederlanden verweilenden 
Gemahl als Regentin vertrat. Sie ließ dem Admiral ſchreiben, ſie habe gehört, daß 
unter ſeinen Offizieren viele nicht ganz zuverläſſig ſeien, ſie glaube das jedoch nicht 
und vertraue ihrer Treue. So an ihrer Ehre gefaßt, unterzeichneten die tapferen 
Männer eine Ergebenheitsadreſſe, in der fie jenen Verdacht als unbegründet zurück⸗ 
wieſen und die Königin ihrer unbedingten Treue verſicherten. Auch auf dem Lande 


38, Kriegsſchiff ans der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. 
Nach einer gleichzeitigen Radierung von Ludolph Bakhuyzen. 


wurden alle Vorkehrungen getroffen zum Empfange des Feindes, vor allem die Milizen 
überall aufgeboten und bei London 13000 Mann zuſammengezogen. Dem gegenüber 
wagte die jakobitiſche Partei nicht, ſich zu rühren. 

Trotz alledem liefen die Franzoſen voll Siegeszuverſicht von Breſt aus; viele 
Seeoffiziere ſchrieben ſogar vor der Abfahrt an ihre Verwandten, die nächſten Briefe 
würden ſie aus England datieren. Am Morgen des 19. (29.) Mai 1692 kam auf 
der Höhe von Kap Barfleur etwa in der Mitte des Kanales die endloſe Linie der 
vereinigten engliſchen und holländiſchen Flotte in Sicht. Jene war 63, dieſe 36 Linien⸗ 
ſchiffe ſtark, ungerechnet die Fregatten, die größte und ſchönſte, die jemals in dieſen 
Gewäſſern erſchienen iſt. Da aber das Wetter neblig war, ſo vermochte Tourville 
zunächſt nicht die ganze ungeheure, meilenweite Ausdehnung der feindlichen Geſchwader 
zu überſehen; auch hoffte er, daß ſie bei der herrſchenden Windſtille ihre volle Stärke 
nicht würden ins Gefecht bringen können, ging alſo unbedenklich mit feinem Admiral⸗ 
ſchiff, dem prächtigen, von Schnitzereien und Vergoldung ſtrahlenden „Soleil royal“ 


Schlacht bei 
La Hogue 
(1692) 


54 Die Zeit des dritten Raubkrieges (1689—97). 


(„Königliche Sonne“), einem mächtigen Dreidecker von 104 Geſchützen, auf ſie los, 
als Ruſſell eben ſeine Schlachtlinie gebildet hatte. Auf dreiviertel Musketenſchuß ließ 
die „Britannia“, Ruſſells Flaggenſchiff, die „Königliche Sonne“ herankommen, dann 
begrüßte ſie die Gegnerin mit ihren donnernden Breitſeiten aus 100 Stückpforten, 
und anderthalb Stunden lang tobte nun der Geſchützkampf zwiſchen den beiden feuer⸗ 


39. Admiral Edward Ruſſell, Graf von Orford. 
Nach dem Gemälde von Th. Gibſon geſtochen von Geo. Vertue. 


ſpeienden Ungeheuern, bis endlich die „Königliche Sonne“, an Rumpf und Takelwerk 
ſchwer beſchädigt und aus allen Abflußröhren (Speigaten) Blut ſpeiend, aus dem 
Gefecht gezogen werden mußte. Darauf erſt entwickelte ſich der allgemeine Kampf, 
denn ein leichter Oſtwind geſtattete jetzt den Verbündeten, ihre ganze Stärke ins 
Gefecht zu führen, und oft fielen nun zwei oder drei ihrer Schiffe gemeinſam ein 
feindliches an. Die Franzoſen fochten heldenmütig, aber die Überlegenheit der Feinde 
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war ſo groß, daß die Schlacht mit der völligen Vernichtung der ſchwächeren Flotte 
geendet haben würde, hätte nicht nachmittags gegen vier Uhr ein einfallender Nebel 
die Fortſetzung des Kampfes unmöglich gemacht. Die Franzoſen, zunächſt nur ſchwach 
verfolgt, flüchteten mit vollen Segeln nach der Küſte der Normandie. Sieben ihrer 
Schiffe erreichten glücklich Breſt, drei Cherbourg, darunter die „Königliche Sonne“, 
zwölf liefen beim Vorgebirge La Hogue auf den Strand; die übrigen wagten die 
tollkühne Fahrt zwiſchen den verräteriſchen Klippen und ſchäumenden Wellen der Enge 
von Alderney nach St. Malo. Die Engländer folgten raſch nach den beiden erſten 
Ankerplätzen. Am 22. Mai nahm Delaval, in Booten angreifend, die Schiffe vor 
Cherbourg und ſteckte ſie in Brand, am Tage darauf erſchien Ruſſell vor La Hogue. 
Da ſeine ſchweren Linienſchiffe nicht in das ſeichte Waſſer vordringen konnten, in dem 
das feindliche Geſchwader unter dem Schutze der Strandbatterien und des Landheeres 
lag, ſo ſandte der engliſche Admiral am Nachmittag mehrere hundert Boote gegen ſie. 
Unter dem Feuer vom Geſtade her drangen die Engländer ſiegestrunken vor und 
ſteckten ſechs der bewegungslos liegenden Schiffe in Brand; am nächſten Tage wieder⸗ 
holten ſie das bei den noch übrigen. Die ganze Bai war ein Feuermeer, und in 
hilfloſer Verzweiflung blickte Jakob II. auf den Untergang des ſtolzen Geſchwaders, 
das ihn nach England hatte hinüberführen ſollen, während von der ſiegreichen Flottille 
herüber das „God save the king“ tauſendſtimmig ihm entgegenklang. Damit endete 
die Schlacht von La Hogue, wie ſie nach der Stelle heißt, wo ſich die letzten Kämpfe 
abſpielten. Die Überlegenheit der Franzoſen zur See war vollſtändig zerſtört, eine 
Landung in England und damit die Wiederherſtellung Jakobs II. kaum noch möglich, 
und zugleich war es der erſte wirklich entſcheidende Sieg des ganzen Krieges. Um 
ſo größer und berechtigter war nun der Jubel, mit dem ihn London und ganz Eng⸗ 
land begrüßten, um ſo verdienter die Ehren, welche die Nation den gefallenen und den 
überlebenden Helden widmeten. Für die dienſtunfähig gewordenen Seeleute wurde 
damals das großartige Hoſpital von Greenwich gegründet. 

Das Ergebnis des Sieges von La Hogue wurde auch nicht erſchüttert, als im 
Juli 1693 Tourville eine große engliſche Handelsflotte, die von Portsmouth nach 
dem Mittelmeer beſtimmt war, aber nicht genügende Deckung hatte, in der Bucht von 
Lagos an der portugieſiſchen Südküſte augriff, 45 Kauffahrer verbraunte und 17 
wegnahm. Es war die Rache für La Hogue. Doch vor einer franzöſiſchen Landung 
ſicher und auch im Innern jetzt beſſer befeſtigt, konnte die Regierung Wilhelms III. 
ihr Augenmerk beſonders dem fremdländiſchen Kriege zuwenden. 

Seit der Rückkehr aus Irland hat Wilhelm III. im ganzen in gutem Einvernehmen 
mit dem Parlament regiert, deſſen Macht ſich unter ihm mehr und mehr befeſtigte, 
weil der König ſeiner zu ſeiner großen europäiſchen Politik dringend bedurfte und 
ſchon deshalb außer ſtande war, Do mit ihm in Streit einzulaſſen. Dasſelbe regelte 
zunächſt die Beſteuerung von neuem, indem es die indirekten Abgaben, beſonders die 
Verbrauchsſteuer (Acciſe) erhöhte und weiter ausdehnte, und mit Beſeitigung der 
ſogenannten Rauchfang- oder Herdſteuer, einer Art Grundſteuer, die ſehr verhaßt war 
und doch wenig einbrachte (im Jahre 1685 nur etwa 200000 Pfd. Sterl.), die 
Landtaxe einführte, eine Abgabe von Grundrente und beweglichem Vermögen, die um 
das Jahr 1700 jährlich etwa 2 Mill. Pfd. Sterl. ergab. Je bedeutender aber dieſe 
Bewilligungen waren, deſto weniger ließ ſich dem Parlament das Recht der Beauf- 
ſichtigung der Ausgaben beſtreiten. Sie wurden ſeitdem ſtets auf ein Jahr bewilligt 
und feſtgeſtellt, mit Ausnahme der „Zivilliſte“ (ſ. S. 50). Recht wirkſam wurde 
dieſe Kontrolle aber erſt durch das Zugeſtändnis der Krone, daß das Unterhaus 
jedesmal auf drei Jahre gewählt (Triennialbilt) und das Parlament alljährlich 
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berufen werden ſolle (endgültig erſt 1694). Damit war jedem Verſuche, ohne die 
Volksvertretung zu regieren, wie ihn Karl I. gemacht hatte, für immer ein Riegel 
vorgeſchoben. , 

Eine feſtere Grundlage erhielt ſodann die engliſche Finanzwirtſchaft durch die 
Errichtung der Bank von England. Darauf führte die Notwendigkeit, für die 
Staatsanleihen, welche die Fortdauer des franzöſiſchen Krieges unvermeidlich machten, 
eine ſichere Bürgſchaft zu gewinnen, ſtatt wie bisher den Staatsgläubigern übermäßig 
hohe Zinſen zu gewähren (20 — 25 Prozent). Zu dieſem Zwecke bildete der Schotte 


40. Das urſprüngliche Gebände der Bank von England. 


William Paterſon, ein weitgereiſter Mann, eine Geſellſchaft von meiſt whigiſtiſchen 
Geldmännern und franzöſiſchen Reformierten, die ihr Kapital zuſammenſchoſſen, um die 
damals geplante Anleihe zu übernehmen. Der Staat ſollte dieſe auf eine Erhöhung 
des Pfund⸗ und Tonnengeldes und andrer Auflagen anweiſen und die von der Bank 
ausgegebenen Quittungen für eingelegte Gelder, ihre „Noten“, als gültige Wertzeichen 
und Zahlungsmittel anerkennen, dadurch alſo ein ſicheres Papiergeld ſchaffen. Am 
18. April 1694 wurde die ſo entworfene Bill im Unterhauſe angenommen, am 23. 
auch im Oberhauſe. Fortan bediente ſich die Regierung dieſer Bank bei ihren An- 
leihen, und je mehr Zutrauen ſich das Geldinſtitut allmählich erwarb, deſto höher 
ſtiegen die Beträge, die ihm die Privatleute anvertrauten, deſto mehr wuchs die Be- 
deutung der Bank für die ganze Volkswirtſchaft, deſto enger aber knüpfte ſich auch 
das Intereſſe zahlloſer Engländer an das Fortbeſtehen der Staatsgewalt, die der Bank 
die feſte rechtliche Grundlage gab. 
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| Die Heeſchlacht bei La Hogue am 19. (29.) Mai 1692. 
= Oberes Bild: Rampf zwifchen der engliſch-holländiſchen und der franzöſiſchen Flotte. — Unteres Bild: Vernichtung der franzöſiſchen Schiffe bei La Pogue und Cherbourg. 
Nach dem gleichzeitigen Kupferſtiche von R. de Hooge. 
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Die nächſten Jahre trugen trotz mannigfacher Schwankungen noch mehr dazu bei, 
Wilhelms III. Stellung zu befeſtigen und die Macht des Parlaments zu erweitern. 
Der Tod ſeiner trefflichen Gemahlin Maria, die am 28. Dezember 1694 einem heftigen 
Anfall der damals umgehenden Blattern erlag, vom König wie von der Nation aufs 
tiefſte betrauert, ſchien zunächſt die Verbindung der Tories mit ihm zu zerreißen, da 
dieſen im Grunde immer nur Maria als das gejegmäßige Oberhaupt des Staates 
gegolten hatte; er trug aber dazu bei, die Prinzeſſin Anna, die vermutliche Erbin 
des Thrones, die mit der Schweſter ſchlecht geftanden hatte, ihm zu nähern, und er 
konnte es nach ſeiner Rückkehr von dem glänzenden Feldzuge des Jahres 1695, der 
mit der Eroberung von Namur abſchloß, wagen, das zwieſpältige Parlament aufzulöſen 
(11. Oktober). Das neugewählte Unterhaus, im weſentlichen whigiſtiſch, alſo dem 
Könige grundſätzlich zugethan, bewilligte die Heeresſtärke in der bisherigen Höhe 
(80000 Mann) und faßte zugleich den tief eingreifenden Beſchluß, die zum größten 
Teil durch das Beſchneiden um etwa die Hälfte entwerteten Silbermünzen einzuziehen 
und nach dem früheren Schrot und Korn umzuprägen, um ſo der unerträglichen 
Unſicherheit im Verkehre ein Ende zu machen. Die Koſten der Einziehung und Neu- 
prägung übernahm die Staatskaſſe, dem Parlament aber fiel ganz von ſelbſt damit 
die Aufſicht über die geſamte Münzprägung zu. 

Ein letzter Verſuch Jakobs II., mit franzöſiſcher Hilfe in England zu landen, 
ſobald es gelungen ſei, ſich Wilhelms III. auf dem Wege zur Jagd nach Richmond 
zu bemächtigen, förderte nur das Bewußtſein des engſten Zuſammenhanges zwiſchen 
ihm und der engliſchen Nation. Der Anſchlag ward am 13. Februar 1696 durch 
einen Irländer verraten, die Jagd unterblieb, einige Verſchworene fielen der Regierung 
in die Hände und wurden hingerichtet, zugleich kräftige Maßregeln zur Abwehr jedes 
feindlichen Angriffs getroffen. Davon unterrichtet, kehrte Jakob nach St. Germain 
zurück, das Parlament aber beſchloß, eine „Aſſoziation“ aufzurichten, deren Mitglieder 
ſich verpflichten ſollten, die Thronfolgeordnung aufrecht zu erhalten, auch für den Fall, 
daß eine Verſchwörung Erfolg haben ſollte. Wer dieſer Aſſoziation nicht beitrat, 
ſollte zu keinem öffentlichen Amte Zutritt finden. Ein weiterer Beſchluß erkannte aus- 
drücklich das ausſchließliche Recht Wilhelms III. auf die Krone von England an. Das 
Übergewicht der Whigs, das ſich darin zeigte, äußerte ſich einige Zeit danach noch 
in der Bill of attainder, die den Kapitän Fenwick als Mitwiſſer der jakobitiſchen Ver⸗ 
ſchwörung zum Tode verurteilte (Januar 1697), und in der Verlängerung des Privilegs 
der Bank von England bis zum Jahre 1710, womit erſt ihre Begründung vollendet wurde. 

So trug der große Kampf, der Wilhelm III. ſtürzen, England den Stuarts wieder 
unterwerfen ſollte, das weſentlichſte dazu bei, die neue Ordnung der Dinge zu befeſtigen 
und die Macht des Parlaments unerſchütterlich zu begründen. 


41 und 42. Münze Wilhelms III. aus dem Jahre 1695. 
(Königl. Münzkabinett in Berlin.) 
Spamers ill. Weltgeſchichte VII. 8 
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43. Schlachtſzene zwiſchen Fuffvolk und Reiterei (zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts). 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von Hyacinthe de la Peyne. 


Der Krieg auf dem Feſtlande. 


Unter den drohendſten Anzeichen eines großen feſtländiſchen Krieges war Wil- 
helm III. im November 1688 nach England hinübergegangen. Noch war dort nichts 
entſchieden, als Ludwig XIV. am 15. November die Kriegserklärung auch an Holland 
erließ. Sie konnte aber au dem Gange der engliſchen Revolution nichts mehr ändern, 
und damit trat England an die Spitze des großen europäiſchen Kriegsbundes gegen 
Frankreich. Am 12. Mai 1689 ſchloſſen der Kaiſer und das Reich, England, Holland 
und Spanien in Wien ein Schutz- und Trutzbündnis zur Wiederherſtellung der Grenzen 
von 1648 und 1659; ſie verpflichteten ſich gleichzeitig, den älteſten Sohn Leopolds I., 
Joſeph (I.), bei der römiſchen Königswahl zu unterſtützen, den jüngeren, Karl, als 
Erben der ſpaniſchen Monarchie anzuerkennen, wenn König Karl II. ohne rechtmäßige 
Erben ſtürbe. Niemals hatte Europa den franzöſiſchen Übergriffen ſich einmütiger 
widerſetzt; doch wenn das geſchah und der Bund ſolange zuſammenhielt, ſo war das 
in erſter Linie das Verdienſt Wilhelms III. und ſeines holländiſchen Vertrauten, des 
Ratspenſionärs Anton Heinſius. Mit zäher Geduld galt es, die oft widerſtrebenden 
und kurzſichtigen „Regenten“ der Niederlande für die ſchweren Leiſtungen zu gewinnen, 
die der Krieg erforderte, mit rückſichtsvoller Höflichkeit und genaueſter Perſonalkenntnis 
die ſtolzen Fürſten des Deutſchen Reiches zu immer neuen Anſtrengungen anzuſpornen, 
mit kluger Berechnung und aufopfernder Selbſtverleugnung die Parteien des engliſchen 
Parlaments zu beherrſchen; aber es gelang, und ſo ſchlugen in den ſpaniſchen Nieder- 
landen und längs der ganzen Rheinlinie, wie an den Pyrenäen und in Italien neun 
Jahre hindurch die Waffen zuſammen. 
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Selbſt die gewaltigen Rüſtungen Ludwigs XIV. ſchienen ungenügend, alle die Die erſte Ver- 


im Herbſt 1688 eingenommenen Stellungen am linken Rheinufer feſtzuhalten. Um 
nun aber dieſe Landſchaften auch nicht dem Feinde zu überlaſſen und zugleich Franf- 
reich vor einem Einfall der Deutſchen wirkſam zu ſchützen, erlangte Louvois von 
Ludwig XIV. den barbariſchen Befehl, die blühende Rheinpfalz in eine Wüſte zu 


44. General Melac, im Hintergrunde das brennende Heidelberg. 
Nach dem gleichzeitigen Gemälde von Schmitt in der Kunſt⸗ und Altertümerſammlung zu Heidelberg. 


verwandeln und nur Mainz zu behaupten („brülez le Palatinat!“). So begann im 

März 1689 jene ſcheußliche Verheerung durch die Truppen des „ allerchriſtlichſten 

Königs“, die für immer ſeinen und der Franzoſen Namen mit Schmach bedeckt hat 

und niemals vergeſſen werden kann. Das Argſte leiſtete General Melac, der wilde 

Montclar dagegen zögerte mit der Ausführung, von Scham ergriffen. Am 2. März 

begann die Zerſtörung von Heidelberg mit der Verwüſtung des prachtvollen Schloſſes, 
8 * 


wüſtung der 
Pfalz. 
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am 5. März betraf Mannheim dasſelbe Schidfal. Am 27. Mai wurde auch den 
Bewohnern von Speier verkündigt, es ſei der Wille des Königs, daß ihre Stadt zerſtört 
werde. Ihre beſte Habe ſollten ſie indes wegführen dürfen und ſelbſt in Frankreich 
eine Zuflucht finden. Darauf fielen die Mordbrenner über die unglückliche Stadt her, 
ſchändeten den herrlichen Dom, riſſen die Gebeine unſrer Kaiſer aus ihren Grüften 
und ſpielten Kegel mit ihren Schädeln; die 400 Wagen aber, welche die beſte Habe 
der Bürger wegbringen ſollten, belegten die Frevler hinterher anch noch hohnlachend 
mit Beſchlag. Das unglückliche Worms wurde am 31. Mai nachmittags an allen 
Ecken angezündet und war am nächſten Morgen nur noch ein Schutthaufen. Dann 


45. Speier im 17. Jahrhundert. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von M. Merian. 


gingen Kreuznach, Ladenburg, Oppenheim, Bretten (Melanchthons Heimat), Alzei, 
Bruchſal, Frankenthal, Pforzheim, Baden, Raſtatt und zahlloſe Dörfer in Flammen 
auf. Sogar Saatfelder wurden umgepflügt, die Obſtbäume und Weinpflanzungen 
umgehauen. Und als die jammernden Pfälzer den Oberbefehlshaber, den Herzog 
von Créqui, um Erbarmen flehten, ſetzte er ihren Thränen und Bitten nur das kühle 
Wort entgegen, das für den hochziviliſierten Barbaren jede Schändlichkeit rechtfertigte: 
„Der König will es“, und wies ihnen eine Liſte von 1200 Ortſchaften, die alle noch 
der Zerſtörung verfallen ſeien. Mit unendlichem Kummer verfolgte Eliſabeth Charlotte, 
die unſchuldige Veranlaſſung des Krieges, dieſe Greuelthaten. Schon am 20. März 
ſchrieb ſie: „Ich kann nicht laſſen zu bedauern und zu beweinen, daß ich meines 
Vaterlandes Untergang bin, und alle des Kurfürſten (Karl Ludwig) Sorge und Mühe 
auf einmal ſo über einen Haufen geworfen zu ſehen. — Alle Nacht deucht mir, ich 
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46. Reichsfeldherr Karl V., Herzog von Lothringen. 
Nach einem gleichzeitigen Schwarzkunſtblatt von A. Blooteling. 


ſei zu Heidelberg oder zu Mannheim und ſehe alle die Verwüſtung.“ Und dabei 
durfte ſie ihren Schmerz nicht einmal zeigen. 

Durch Deutſchland aber ſcholl bei der Kunde von den Unthaten in der Pfalz 
ein Schrei leidenſchaftlicher Entrüſtung, und in zahlreichen Flugſchriften kam die Er⸗ 
bitterung zum Ausdruck, aber auch die Zuverſicht künftigen Sieges. Bald würden, 
ſo ſagt ein lateiniſches Flugblatt, die Frommen ausrufen können: 

„Türke, wo iſt dein Stachel, 
Franzmann, wo iſt dein Sieg?“ 
und ein deutſches ruft die Deutſchen in folgenden feurigen Verſen zum Kampfe auf: 


„Auf, der Fürſt des Heers des Herrn läſſet zu dem Aufbruch blaſen, 
Weil er ſiehet weit und fern die verdammten Mörder raſen; 

Er kann ihre Wütereien in der Länge nicht erſeh'n, 

Er will uns davon befrei'n, balde, balde ſoll's geſcheh'n!“ 


Die Franzoſen 


im 
übergewicht 
(1689 — 1692). 
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In der That zeigt der beginnende Kampf das Deutſche Reich in lange nicht 
geſehener Eintracht und Kraftentfaltung. Schon im Oktober 1688 war Johann 
Georg III. von Sachſen mit 14000 Mann in Franken erſchienen, Friedrich III. von Bran⸗ 
denburg am Niederrhein; er deckte Köln und Koblenz, ſo daß die Franzoſen nur Bonn 
zu beſetzen vermochten. Gegen Mainz aber rückte im Frühjahr 1689 der Reichsfeld⸗ 
herr Karl V. von Lothringen mit brandenburgiſchen, ſächſiſchen und ſüddeutſchen Truppen 
heran und zwang die tapfer verteidigte Feſtung am 1. September zur Übergabe. Nicht 
einmal den gehofften militäriſchen Nutzen hatte alſo die Verwüſtung der Pfalz den 


47. Frangois Henry de Montmorency-Bonteville, Herzog von Anrembonrg, Marſchall von Krankreich. 
Nach dem Gemälde von H. Rigaud geſtochen von Tardien. 


Franzoſen gebracht. Auch am Niederrhein ſtritten die Deutſchen nicht erfolglos, viel⸗ 
mehr entriſſen die Brandenburger unter den Augen ihres Kurfürſten Bonn, Rheinberg 
und Kaiſerswerth den Franzoſen wieder. 

Seit dem Jahre 1690 traten aber die ſpaniſchen Niederlande mehr und mehr 
als der wichtigſte Teil des feſtländiſchen Kriegsſchauplatzes hervor. Von Holland her 
führte Georg Friedrich von Waldeck, der frühere leitende Miniſter des Großen Kur- 
fürſten (ſ. Bd. VI, S. 633), damals einer der Vertrauten Wilhelms III. und während 
feiner Abweſenheit ſtellvertretender Generalkapitän der Niederlande, ein holländiſches Heer 
nach Belgien, vom Niederrhein her rückten die Brandenburger gegen die Moſel vor. 


——— . —— 
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Aber in der Schlacht bei Fleurus ſüdlich von Brüſſel am 1. Juli 1690 erlitt . 
Waldeck durch die überlegene Führung des Marſchalls Luxembourg eiue völlige 


Niederlage. Mit 38000 Mann und 60 Geſchützen hatte er eine Stellung inne, die 
auf den Flügeln durch Dörfer, in der Front durch ein ſehr zerſchnittenes Gelände 


* 
Gr: 

48. Nicolas de Catinat, Marſchall von Frankreich. 
* Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


geſchützt wurde. Luxembourg aber, an Zahl weſentlich ſtärker, hielt den Feind im 
Mitteltreffen und auf dem rechten Flügel zunächſt hin, umging dann den linken Flügel, 
und indem er gleichzeitig mit voller Wucht in der Front angriff, erfocht er einen 
glänzenden Sieg, der ihm ſelbſt nur 3—4000 Mann, den Verbündeten faſt das 
Doppelte koſtete. Nur der Anmarſch der Brandenburger von der Maas her hielt die 
Franzoſen von weiterem Vordringen ab. 
Auch im Süden behaupteten dieſe zunächſt noch das Übergewicht. Hier glaubte Savoyen. 

Ludwig XIV. in Viktor Amadeus II. von Savoyen-Piemont einen um ſo zuver⸗ 
läſſigeren Bundesgenoſſen zu beſitzen, als die franzöſiſchen Beſatzungen in Pinerolo und 
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49. General Menno Baron van Coehorn. 
Nach dem Gemälde von Netſcher geſtochen von E. Marcus. 


Caſale das Land vollſtändig beherrſchten. Aber eben dies wurde für den emporſtrebenden, 
verſchlagenen und in ſeinen Mitteln ſtets unbedenklichen Herzog die Veranlaſſung, ſich 
ſo drückender Feſſeln zu entledigen. Von Wien aus entgegenkommend behandelt und 
mit einigen italieniſchen Reichslehen, die er beanſprucht hatte, ausgeſtattet, von England 
und Holland gegen das Verſprechen, die Verfolgung gegen die Waldenfer einzuftellen 
und ihre Beſitzungen zurückzugeben, mit Hilfsgeldern verſehen, ſchloß er ſich dem Kriegs- 
bunde gegen Frankreich an und dachte nun jene beiden Feſtungen wiederzuerobern. 
Seine Unternehmungen blieben zunächſt freilich ohne Erfolg. Denn Marſchall Catinat 
erfocht über ſeine Truppen den Sieg bei der Abtei Staffarda (18. Auguſt 1690), 
bemächtigte ſich des Paſſes von Suſa, nahm dann Nizza und Saluzzo. 

Nicht weniger blieben die Franzoſen im Jahre 1691 im Vordringen. Unter 
den Augen des Königs und des Dauphins brachte in den Niederlanden Vauban das 
wichtige Mons zur Übergabe (8. April); an den Pyrenäen nahmen die Franzoſen 
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Urgel, ihre Flotte, damals unzweifelhaft überlegen, beſchoß Barcelona. Auch der plöß- 
liche Tod des Marſchalls Louvois, der den Krieg ganz beſonders betrieben hatte 
(16. Juli 1691), brachte in der franzöſiſchen Politik zunächſt keine Veränderung hervor; 
Ludwig XIV. erſetzte nur den ſelbſtbewußten und oft heftigen Miniſter durch deſſen 
geſchmeidigeren Sohn, den Marquis de Barbeſieux. Der friedlich geſinnte Pomponne, 
der damals ins Konſeil trat, und der treffliche Leiter der Finanzen, Graf Pontchartrain, 
konnten ihre Stimme noch nicht zu Gehör bringen. 

Vielmehr erſchien im Frühjahr 1692 Ludwig XIV. ſelbſt im Felde, von Vauban 
begleitet. Am 11. (21.) Mai hielt er Heerſchau im Lager von Givry bei Mons, am 
16. (26.) Mai ſtand er vor Namur, dem ſtärkſten Bollwerk Belgiens, das der Niederländer 
Coehorn, der bedeutendſte Neben buhler Vaubans, beträchtlich verſtärkt hatte und ſelbſt 
verteidigte. Aber nach wenigen Tagen ſchon fiel die Stadt, am 30. Juni, als Coehorn 
ſchwer verwundet worden war, auch ihre Citadelle hoch über dem tiefeingeſchnittenen 
Thale der Maas. Ludwig rühmte ſich des Unternehmens als ſeiner glänzendſten 
Kriegsthat. Die unerwartet raſche Übergabe der Stadt vereitelte auch den Entſatz⸗ 
verſuch, zu dem Wilhelm III. bereits perſönlich heranzog, und ein Angriff auf Luxem⸗ 
bourgs überlegene Armee von 80000 Mann ſchien wenigſtens in ihrer urſprünglichen 
Stellung zwiſchen Namur und Brüſſel unmöglich. Erſt als der Marſchall weiter 
weſtlich gegangen war, um einen Angriff Wilhelms auf Mons abzuwehren, und bei 
Steenkerken, etwa halbwegs zwiſchen dieſer Stadt und Brüſſel, ſein Lager auf⸗ 
geſchlagen hatte, griffen ihn am frühen Morgen des 24. Juli (3. Auguſt) Wilhelms 
Truppen überraſchend von allen Seiten an. Doch der tapfere Widerſtand der Fran- 


zoſen, die glänzende Verwegenheit, mit der ihre Garden, mehrere Prinzen von Geblüt, 


an der Spitze, ihnen entgegentraten, endlich das rechtzeitige Erſcheinen Boufflers' ent⸗ 
ſchied nach blutigem Ringen den Tag gegen die Verbündeten. Der Jubel in Paris 
kannte keine Grenzen, ſelbſt die furchtbare Niederlage von La Hogue war vergeſſen, 
obwohl die Franzoſen bei Steenkerken ſchließlich doch nur einen Angriff abge- 
ſchlagen hatten. 


50 und 51. Medaille auf die Eroberungszüge Ludwigs XIV. in den Niederlanden. 
(Königl. Münzkabinett in Berlin.) 


Spamers ill. Weltgeſchichte VII. 9 
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Nicht glücklicher fochten im Süden die Piemonteſen. Verſtärkt durch waldenſiſche 
und hugenottiſche Abteilungen, brach Viktor Amadeus in den Dauphins ein, verbrannte 
zur Vergeltung für die Verwüſtung in der Pfalz gegen 80 Ortſchaften und nahm 
Embrun. Da ſich jedoch ſeine Hoffnung, die ſüdfranzöſiſchen Hugenotten zur Erhebung 
zu bringen, nicht erfüllte, auch Catinat in der Nähe ſtand und das Landvolk die 
Päſſe durch Verhaue zu ſperren begann, ſo trat der Herzog unverrichteter Sache 
wieder ſeinen Rückzug an. 
Wie bedeutſam war es alſo unter ſolchen Umſtänden, daß die Engländer in 
demſelben Jahre noch Irland völlig unterwarfen und durch den Seeſieg bei La Hogue 
die Überlegenheit der franzöſiſchen Flotte brachen! Erſt durch dieſe Erfolge wurde es 
möglich, das Gleichgewicht auf dem Feſtlande allmählich herzuſtellen. { 
Schlacht Bei Zuerſt im Jahre 1693 kam dies zur Geltung. Als die Franzoſen, zunächſt 
(1693). wiederum unter der perſönlichen Führung Ludwigs XIV., von Namur aus vorgingen, 
trat ihnen Wilhelm III. mit 40000 Mann Fußvolk und 20000 Reitern von feinem 
feſtverſchanzten Lager bei Löwen aus entgegen, und obwohl die große überlegenheit 
des franzöſiſchen Heeres (120000 Mann) ſeinen Sieg wahrſcheinlich machte, ſo ſcheute 
doch Ludwig XIV. die Gefahren einer Feldſchlacht und kehrte, ohne dem Feind nur 
ins Auge geſehen zu haben, von dieſem ſeinem letzten Feldzuge ruhmlos nach Verſailles 
zurück, indem er den Befehl an Luxembourg übergab. Dieſer wußte Wilhelm III. 
durch einen Scheinangriff auf Lüttich aus ſeiner Stellung zu locken und wandte ſich 
dann plötzlich mit 60000 Mann gegen ihn. Doch faſt unter den Augen des Feindes 
verwandelten die Verbündeten während einer Nacht ihr Lager um Neerwinden und 
Landen (karolingiſchen Andenkens) in eine furchtbare Feſtung, die von 45000 Mann 
und 180 Geſchützen verteidigt wurde. Hier griff ſie Luxembourg am Morgen des 
19. (29.) Juli an. Nachdem die franzöſiſche Artillerie, die hier in große Batterien 
zuſammengefaßt war, den Sturm vorbereitet hatte, ging Luxembourgs Infanterie vor. 
Dreimal nahmen und verloren feine Bataillone Neerwinden, aber unter dem furcht- 
baren Feuer der Gegner ſchmolzen ſie ſchrecklich zuſammen, und nur der kühne Angriff 
der franzöſiſchen Garden, die Neerwinden endlich im Rücken faßten, nahmen und be- 
haupteten, erzwang ſchließlich den Rückzug Wilhelms III. mit dem Verluſt faſt ſeiner 
ſämtlichen Artillerie. Aber neben 14000 Verbündeten waren 8000 Franzoſen tot 
und verwundet und eine Ausnutzung des Sieges war wieder unmöglich. Nur Charleroi 
fiel in Luxembourgs Hände. 8 
nm Nicht erfolgreicher führten in dieſem Jahre die Franzoſen den Krieg an den übrigen 
Heidelbergs Grenzen. Am Oberrhein nahmen fie am 18. Mai 1693 zum zweitenmal das not- 
DOT dürftig wiederhergeſtellte Heidelberg, das der feige oder verräteriſche kaiſerliche 
Kommandant Heidersdorf faſt ohne Gegenwehr übergab. Was noch übrig war von 
Schloß und Stadt, verfiel diesmal einer barbariſchen Zerſtörung. Der herrlichſte Teil 
des Schloſſes, der Otto-Heinrichsbau, wurde verbrannt, die Thore und Befeſtigungen 
geſprengt, die Gewölbe verſchüttet oder durch Minen zerſtört. Die meiſten Kirchen 
und die Univerſitätsgebäude gingen ganz oder größtenteils in Flammen auf, nur einige 
Dutzend Häuſer blieben verſchont. Gegen die unglücklichen Einwohner aber wüteten 
die entmenſchten Banden wie einſt die Kaiſerlichen und Ligiſten in Magdeburg. Und 
auf die Kunde dieſer unvergeßlichen Schandthat ließ Ludwig XIV. ein Tedeum an⸗ 
ſtimmen und eine Denkmünze ſchlagen mit der Anſicht der brennenden Stadt und der 
Inſchrift: Rex dixit et factum est. Zugleich benutzten die Franzoſen ihren wohl⸗ 
feilen Sieg, um überall in den proteſtantiſchen Kirchen der Pfalz katholiſche Geiſtliche 
einzuſetzen. Aber einen wirklichen Erfolg trugen ſie im Felde auch hier nicht davon. 
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Nach einem Aupferſtiche von M. Merian. 
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Zwar führte der Dauphin ſie weiter nach Schwaben hinein, doch auf die Kunde, daß 
Ludwig von Baden, der große Türkenſieger, ſeine Reichstruppen mit den ſächſiſchen 
vereinigt habe, die ihr Kurfürſt Johann Georg IV. perſönlich heranführte, und im 
verſchanzten Lager bei Heilbronn den Angriff erwarte, wich er wieder hinter den 
Rhein zurück. 


52 und 53. Denkmünze anf die Zerſtörung Heidelbergs und der kurfürſtlichen Gruft. 
(Königl. Münzkabinett in Berlin.) 


In Oberitalien gingen im Jahre 1693 die Piemonteſen ſogar zum Angriff auf 
Pinerolo über, und wenn dann auch Catinat durch den Sieg bei Marſaglia 
(4. Oktober) ſie zur Aufhebung der Belagerung zwang, er vermochte doch eben 
nur ſich zu behaupten, nicht vorzudringen. Das Gleichgewicht der Kräfte begann 
ſich herzuſtellen. 

Der Feldzug des Jahres 1694 beſtätigte dies Verhältnis, ja das Übergewicht 
begann bereits langſam ſich den Verbündeten zuzuwenden. Während ſich Frankreichs 
Mittel mehr und mehr erſchöpften, befeſtigten ſich die Finanzverhältniſſe Englands. 
Seit der Schlacht von La Hogue wurde der franzöſiſche Seehandel gehemmt, der mit 
dem ſpaniſchen Amerika überhaupt ganz verboten war, und dabei verſchlang der Krieg 
alljährlich über 60 Millionen Livres, allein für Pferdekäufe gingen etwa 8 Millionen 
aus dem Lande. In dieſer Not hatte Ludwig XIV. ſchon im Jahre 1692 alle 
ſtädtiſchen Amter für verkäuflich erklärt (ſ. Bd. VI, S. 521) und Anleihen um hohe 
Zinſen aufgenommen; 1694 mußte eine Einkommenſteuer aushelfen, der auch die 
königlichen Prinzen ſich nicht entzogen, und die Geiſtlichkeit ſpendete 10 Mill. Livres 
für den Krieg. Mochten aber auch die beſitzenden Klaſſen der Franzoſen dieſe Laſten mit 
patriotiſcher Aufopferung tragen, die Maſſe des Volkes litt doch entſetzlich unter den 
immer höher geſchraubten Auflagen und den furchtbaren Menſchenopfern, die der Krieg 
verlangte. Ungleich günſtiger ſtanden dagegen dieſe Verhältniſſe in England und 
Holland. Seit der Gründung der engliſchen Bank brachte der Staat mit Leichtigkeit 
bedeutende Anleihen auf und konnte für 1694 die Koſten eines Heeres von faſt 
90000 Mann auf dem niederländiſchen Kriegsſchauplatze decken. An der Spitze des⸗ 
ſelben erſchien Wilhelm III., den Franzoſen unter dem Dauphin und dem Marſchall 
von Luxembourg faſt überlegen. Beide Armeen begnügten ſich deshalb mit kleinen 
Gefechten, um nicht an einem Schlachttage alles zu verlieren, und das einzige Er- 
gebnis des Feldzuges war die Einnahme des unbedeutenden Huy durch Wilhelm; aber 
Luxembourg erkannte mit Beſorgnis, daß der Feind an Zahl ihm mindeſtens gewachſen 
ſei, ſowie auch an Kriegsübung die Franzoſen ſelbſt faſt erreicht habe. 

9 * 
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Auch in Süddeutſchland hielt ihren Vormarſch, den ſie im Juni mit ihrer ge⸗ 
wöhnlichen übermütigen Siegeszuverſicht begannen, Ludwig von Baden in ſeinem ver⸗ 
ſchanzten Lager bei Wiesloch ſüdlich von Heidelberg glücklich auf. An der ſpaniſchen 
Grenze fochten ſie nur ſo lange ſiegreich, als ſie die elend verpflegte und geführte 
ſpaniſche Armee allein ſich gegenüber hatten. Im Mai 1694 durchbrach da Noailles 
deren Stellungen am Ter, nahm Palamos und das angeblich unbezwingliche Gerona 
und belagerte Barcelona, von Tourvilles Flotte unterſtützt. Doch das Erſcheinen eines 
engliſch⸗holländiſchen Geſchwaders unter Ruſſell zwang ihn zum Rückzuge bis Toulon. 
Und auch an der nordfranzöſiſchen Küſte machte ſich die Überlegenheit der engliſchen 


54. Frangois de Nenſpille, Herzog von Villeroi, Mar ſchall von Frankreich. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


Flotte bemerklich. Sie konnte eine Landung bei Breſt verſuchen, die allerdings an 
Vaubans Gegenanſtalten ſcheiterte, ſie beſchoß Dieppe, Havre, Gravelingen und Calais. 
Die Franzoſen begannen in eine mehr verteidigende Stellung zurückzuweichen. 

Das Jahr 1695 brachte in der That die große Wendung in den Niederlanden. 
Wieder erſchien hier Wilhelm III. mit einem trefflichen engliſch-holländiſch-deutſchen 
Heere, an ſeiner Seite Kurfürſt Max Emanuel von Bayern, damals Statthalter von 
Belgien. Ihnen gegenüber ſtanden nach Luxembourgs Tode (4. Januar 1695), der 
einen unerſetzlichen Verluſt für Frankreich bedeutete, die Marſchälle Villeroi und 
Boufflers, jener in verſchanzten Linien zwiſchen Lys und Schelde, dieſer an der 
Sambre. Wilhelm III. wandte fi) anfangs gegen Villerois Stellung bei Ypern; da 


+ 
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aber ein Angriff auf fie keine günſtigen Ausſichten bot, ſo ging er Ende Juni gegen 
Namur vor, deſſen Eroberung drei Jahre zuvor Ludwig XIV. als ſeine glänzendſte 
Kriegsthat betrachtete. Seitdem hatte Vauban den Platz noch mehr verſtärkt, er galt 
damals für die ſtärkſte Feſtung Europas. Um ſo größer mußte die Bedeutung der 
nunmehrigen Belagerung ſein. Kaum hatte Boufflers Zeit gehabt, ſich mit ſeinem 
Armeekorps nach Namur zu werfen, als Wilhelm III. es einſchloß, und ſchon am 
2. Juli eröffnete Coehorn, der die Werke einſt ſelbſt erbaut hatte, die Laufgräben 
gegen ſeine eignen Wälle im Wettkampf mit den Arbeiten ſeines großen franzöſiſchen 
Nebenbuhlers. Am 3. Auguſt bereits fiel die Stadt, doch Boufflers zog ſich in die 
Felſeneitadelle über dem Maasthale zurück und erwartete hier den Entſatz durch 
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Villeroi. Dieſer hatte inzwiſchen im Rücken Wilhelms Brüſſel angegriffen und 
36 Stunden lang mit glühenden Kugeln überſchüttet, die etwa 1500 Häuſer zerſtörten 
und in den Vorräten der herrlichſten Spitzen und Teppiche greuliche Verwüſtung an⸗ 
richteten. Da aber der König dadurch ſich von Namur nicht abziehen ließ, ſo wandte 
fi Villeroi mit 80000 Mann gegen ihn. Wilhelm begegnete ihm indes in fo 
ſtarker Stellung, daß der Marſchall drei Tage lang ihm gegenüberſtand, ohne die 
Schlacht zu wagen, dann zog er ab und überließ die Citadelle von Namur ihrem 
Schickſale. Hier hatte ſchon die Beſchießung aus 120 Kanonen und 44 Mörſern 
begonnen, „ein Feuer, wie das der Hölle, vor dem die Erde bebte“, jagt ein Augen⸗ 
zeuge. Als die Breſche in die Außenwerke gelegt war, gingen wetteifernd Engländer 
und Holländer, Brandenburger und Bayern ſtürmend vor und nahmen nach blutigem 
Ringen die angegriffene Front. Da übergab am 26. Auguſt (5. September) Boufflers 
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gegen freien Abzug der zuſammengeſchmolzenen Beſatzung die tapfer verteidigte Feſte. 
Der Wendepunkt des Krieges war eingetreten, das zeigte auch der ſtürmiſche Jubel, 
mit dem London, die tiefe Beſtürzung, mit der Paris das große Ereignis aufnahm. 

Noch immer indes lehnte Ludwig XIV. die jetzt angebotene ſchwediſche Ver⸗ 
mittelung ab, und wirklich gelang im Jahre 1696, das auf keinem der Kriegsſchau⸗- 
plätze durch bedeutendere Vorgänge bezeichnet war, ſeinen Diplomaten ein Sieg, der 
ſeinen Generalen jetzt verſagt blieb. Im Auguſt 1696 ſchloß Viktor Amadeus den 
Vertrag von Turin mit Frankreich ab. Denn nicht um Erhaltung des europäiſchen 
Gleichgewichts war es dem Herzog zu thun geweſen, ſondern um die eigne Vergrößerung, 
und dieſe gewährte Ludwig XIV. durch die Einräumung von Caſale und Pinerolo, 


56. Schloß von Ryswyk im 17. Jahrhundert. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von J. V. Viane. 


um deren Erwerbung willen Piemont ſich ja den Verbündeten angeſchloſſen hatte. 
Dafür vereinigte der Herzog ſein Heer mit dem franzöſiſchen und nötigte dadurch 
Oſterreich und Spanien zum Waffenſtillſtande für Italien. Der erſte Keil war in 
das europäiſche Kriegsbündnis getrieben, und verſtärkt durch die Truppen, die bisher 
in Piemont geſtanden hatten, erſchien Catinat in den Niederlanden. 

So einigermaßen wieder im Vorteil und zugleich durch das Mißlingen des jako⸗ 
bitiſchen Anſchlags auf Wilhelm III. (Februar 1696, ſ. oben S. 37) darüber belehrt, 
daß Jakob II. ſeine Ausſichten auf den engliſchen Thron verſpielt habe, nahm 
Ludwig XIV. endlich die ſchwediſche Vermittelung an. Da ſich auch die Verbündeten 
unter dem Eindrucke des Abfalls der Piemonteſen damit einverſtanden erklärten, ſo trafen 
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ihre Bevollmächtigten mit dem ſchwediſchen Bevollmächtigten, Baron Lilienroth, in dem 
oraniſchen Schloſſe Ryswyk zwiſchen Delft und dem Haag zuſammen, unter ſorg— 
fältiger Beobachtung der ſtrengſten Etikette. 


Die Begegnung war von dieſem Standpunkte aus deshalb beſonders ſchwierig, weil König 
Wilhelm als ſolcher von Frankreich noch gar nicht anerkannt war. Deshalb fuhren auch die 
Geſandten beider Parteien in demſelben Augenblicke an verſchiedenen Eingängen des Schloſſes 
vor und berieten geſondert in zwei durch einen Saal getrennten Zimmern, ſo daß der ſchwediſche 
Vermittler fortwährend zwiſchen ihnen hin und her gehen mußte, um Antrag und Antwort zu 
überbringen. Erſt als ſich dieſer Verkehr als zu ſchwerfällig erwies, beſchloſſen die Geſandten, 
miteinander in perſönliche Verhandlungen einzutreten, und erſchienen nun Se ec an den 
beiden entgegengeſetzten Eingängen des Saales, machten gleichzeitig ihre Verbeugung und 
nahmen dann erſt an dem Mitteltiſche Platz. 


57. Unterzeichnung des Friedens von Nyswyuk am 20. September 1697. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von J. V. Viane. 


Anfangs ſchienen die Ausſichten auf friedlichen Abſchluß noch gering. Denn 
wenn die Verbündeten auf den Grenzen von 1648 und 1659 beſtanden, wollten die 
Franzoſen weder Luxemburg und Straßburg herausgeben, noch Wilhelm III. als 
König von Großbritannien anerkennen. Allmählich gelang es jedoch den Diplomaten 
Ludwigs XIV., die Gegner einzeln zu ſich herüberzuziehen, zunächſt England. Denn 
der König entſchloß ſich, Jakob II. fallen zu laſſen zu gunſten Wilhelms III. Dem 
folgte Spanien, als die Franzoſen am 10. Auguſt 1697 Barcelona nahmen und das 
ſüdamerikaniſche Cartagena ausplünderten, Ludwig XIV. aber ſeinerſeits Luxemburg 
preisgab. Endlich gab auch Holland nach, gelockt durch das Anerbieten eines günſtigen 
Handelsvertrags mit Frankreich, der die Eingangszölle erheblich herabſetzte, und ſchwer 
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geſchädigt in ſeinem Handel durch glückliche Kapereien der Franzoſen. Da ſahen die 
deutſchen Bevollmächtigten mit ihrer Forderung auf Herausgabe Straßburgs und der 
übrigen zehn elſäſſiſchen Reichsſtädte ſich von ihren bisherigen Verbündeten ſchnöde 
im Stiche gelaſſen; ja Anton Heinſius, der Vertreter der Niederlande, die zweimal 
durch deutſche Waffen vor Frankreich gerettet worden waren, bezeichnete jene Bedingung 
wegwerfend geradezu als den „Traum eines kranken Gehirns“. Schließlich mußten 
die Deutſchen zufrieden ſein mit der Herausgabe der meiſten Reunionen, Breiſachs und 
Freiburgs i. Br., Straßburg blieb franzöſiſch. Noch zuletzt aber wußte Ludwig XIV., 
hierin von Sſterreich unterſtützt, der katholiſchen Kirche einen großen Vorteil zu 
erhandeln durch die Beſtimmung, daß in den deutſchen Landſchaften, die er wieder 
räumte, überall da, wo auch nur vorübergehend katholiſcher Gottesdienſt gehalten 
worden wäre, derſelbe auch nach dem Friedensſchluſſe geſtattet ſein ſollte (Ryswyker 
Klauſel). Von einer Erleichterung des Loſes der franzöſiſchen Hugenotten war dagegen 
keine Rede. 

Auf dieſe Bedingungen hin unterzeichneten am 20. September 1697 Frankreich, 
die beiden Seemächte und Spanien, am 30. Oktober auch Sſterreich und die deutſchen 
Reichsſtände den Frieden von Ryswyk. Gewiß waren die Verbündeten weit ent⸗ 
fernt davon, das erlangt zu haben, wofür ſie im Wiener Vertrage die Waffen ein⸗ 
zuſetzen ſich verpflichtet hatten, aber zum erſtenmal war Ludwig XIV. um einen Schritt 
zurückgewichen. Von den „reunierten“ Gebieten behielt er nur wenige, wenn auch 
wichtige, das Deutſche Reich hatte ſich gleichzeitig gegen ihn und gegen die Türken 
behauptet, und das neue engliſche Königtum war ihm unbeſiegbar geblieben; zur 
ſtärkſten Macht Europas neben Frankreich emporgewachſen, bildete es ein feſtes Boll⸗ 
werk des politiſchen Gleichgewichts und des Proteſtantismus. 
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Die Zeit des Spaniſchen Erbfolgekrieges. 
Die ſpaniſche Erbfolge und die großen Mächte. 
Spaniſche Zuſtände. 


} \ ahrzehntelang ſtand bereits die Frage nach der Regelung der ſpaniſchen 
2Erbſchaft drohend am politiſchen Horizonte Europas, doch fo tief war 
x die einſt gewaltige Monarchie Philipps II. gefunfen, daß man nach 

GE ihrem Willen dabei kaum fragte. Bei allen drei Eroberungskriegen 
Ludwigs XIV. hatte ſie ſchließlich den größten Teil der Verluſte getragen, auf den 
Schlachtfeldern wurde ihr vormals ſo gefürchtetes Heer kaum noch genannt, und im 
Innern iſt ihre Geſchichte nur die eines fortgeſetzten Verfalles, den ſchwache Verſuche 
zu Reformen nicht aufzuhalten vermögen. Während in Frankreich ein ſtarkes Königtum 
alle Kräfte des Volkes durch eine ſtreng⸗ einheitliche Verwaltung zuſammenfaßte, 
machten die Spanier keine Anſtalten, die einzelnen Kronlande, die ſelbſtändig, zumeiſt 
durch Stammesart und Sitte, zuweilen ſogar durch tiefen Haß geſchieden, nebeneinander 
ſtanden und lediglich durch das Herrſchergeſchlecht zuſammengehalten wurden (ſ. Bd. VI, 
S. 314 und S. 341), in einen wirklichen Staat zu verwandeln. Und dies Königtum 
ſchwand mehr und mehr zu einem Schatten zuſammen, denn alle wirkliche Macht lag 
in den Händen der Provinzialſtatthalter, die ſchon immer eine große Selbſtändigkeit 
genoſſen hatten, und unter dem ſchwachen Karl II. riſſen die ſolange zurückgeſetzten 
Granden auch die Reichsregierung an ſich. Der tiefe Verfall der ſpaniſchen Volks- 
wirtſchaft lähmte natürlich auch die Finanzkraft des Staates. Die Regierung konnte 
ohne fortgeſetzte Anleihen um hohe Zinſen ſelbſt das Notdürftigſte nicht mehr beſtreiten. 
Die Armee, übrigens kaum noch 20000 Mann ſtark, höchſt unregelmäßig bezahlt und 
ſchlecht bekleidet, löſte ſich faſt in Banden von Bettlern auf, welche die Landſtraßen 
unſicher machten und in den Garniſonſtädten jeden anſtändig gekleideten Menſchen um 
eine Gabe anſprachen; kaum die Garden erhielten Sold. Und da ſomit das Königtum 
jedes Machtmittels entbehrte, ſo war der größte Monarch der Chriſtenheit jedem 
Pöbelauflauf in ſeiner Hauptſtadt wehrlos preisgegeben und nicht ſelten zu unwürdigen 
Zugeſtändniſſen gezwungen. Trotzdem ließ ſich der Hof weder in ſeiner prunkvoll 
förmlichen Etikette, noch in ſeiner Verſchwendung und Prachtliebe ſtören. Auch der 
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Adel, träge und gleichgültig gegen jede andre Thätigkeit als die im Dienſte des 
Staates und der Kirche, wie auch das in dumpfe Bigotterie verſunkene Volk, lebte 
nach wie vor des Glaubens, daß dies Spanien die erſte Macht der Welt ſei und 
bleibe; die übermäßig zahlreiche Geiſtlichkeit aber, deren Reichtum und Wohlleben 
einen ſchneidenden Gegenſatz bildeten zu der Bettelhaftigkeit der Maſſen, dachte nur 


59. Marl II., König von Spanien. 
Gemälde von Claudio Coello im Pradomuſeum zu Madrid. 
Nach einer Photographie von Ad. Braun, Clément & Cie. in Dornach i. Elſaß. 


noch an die Behauptung ihrer Macht und ihres Beſitzes, ſtand dem Throne in trotziger 
Unabhängigkeit gegenüber und verfolgte nicht mehr ſpaniſche, ſondern nur noch römiſch⸗ 
kirchliche Intereſſen. Von einem geiſtigen Leben iſt außer auf dem Gebiete des ſchon 
allmählich abſterbenden Dramas und der Malerei, die aber auch ſchon längſt ihren 
Höhepunkt überſchritten hatte, kaum mehr die Rede. Umgeben von ſolchen Zuſtänden 
kämpfte die Krone mühſam mit dem ſteigenden Einfluſſe der Granden, bis dieſe, im 
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geraden Gegenſatze zu den franzöſiſchen Verhältniſſen, ſchließlich die Regierung that- 
ſächlich in ihre Hände brachten, damit aber auch die einzige Gewalt zerſtörten, welche 
die verſchiedenen Teile der Monarchie noch zuſammenhielt. 

Für Karl II., der beim Tode des Vaters kaum vier Jahre zählte (ſ. Bd. VI, 
S. 545), übernahm feine Mutter Maria Anna von Sſterreich, eine kluge und auf- 
richtig fromme Frau, die Regentſchaft, zunächſt beraten von einer Junta, die ſich aus 
den höchſten Beamten zuſammenſetzte. Bald aber gewann den größten Einfluß auf 
die Geſchäfte ihr deutſcher Beichtvater, der Jeſuit Eberhard Neidhard aus Gidder, 
mark, der ſchon unter Philipp IV. an der Finanzverwaltung beteiligt, dann durch 
Maria Anna zum Großingquiſitor erhoben worden war. Doch fein Beſtreben, größere 
Sparſamkeit im Hofhalt einzuführen, vor allem freilich der Groll über die herrſchende 
Stellung eines Fremden erweckte ihm die heftigſte Feindſchaft der Granden und 
namentlich Don Juans, der als natürlicher Sohn des verſtorbenen Königs lieber die 
Krone getragen hätte und jedenfalls die Leitung des Staates für ſich begehrte. Da 
der unglückliche Ausgang des erſten Raubkrieges und der alte Haß gegen die Fremden 
auch das Volk gegen ihn aufregte, fo mußte die Regentin endlich in Neidhards Ent- 
fernung willigen (Februar 1669), ohne daß dieſer jedoch aufgehört hätte, ihr von Rom 
aus, wo er erſt im Jahre 1680 als Kardinal ſtarb, ſeinen Rat zu erteilen. Infolge⸗ 
deſſen nahm allmählich ſein früherer Vertrauter, Fernando de Valenzuela, Neidhards 
Stellung am Hofe ein. Als ihn aber die Königin im Jahre 1676 in den Rang 
der Granden erhob, ſchloſſen dieſe eine förmliche Verbindung miteinander, um ihren 
Einfluß auf die Regierung zu behaupten, und forderten Don Juan, den natürlichen 
Sohn Philipps IV. (ſ. Bd. VI, S. 318), auf, mit bewaffneter Mannſchaft nach Madrid 
zu kommen (Dezember 1676). Maria dachte anfangs ſich in Segovia zu behaupten, 
aber das Volk von Madrid ſtellte ſich jubelnd auf des Prinzen Seite, und ſelbſt der 
willenloſe junge König ließ ſich bewegen, ihm nach ſeinem Einzuge das Geleit nach 
der Kirche der Muttergottes von Atocha, der Schutzpatronin Spaniens, zu geben. 
Darauf mußte die Königin⸗Mutter ſich nach Toledo zurückziehen, Valenzuela wurde 
nach den Philippinen verbannt, Don Juan aber zum erſten Miniſter und Präſidenten 
aller Räte erhoben. Seitdem herrſchten thatſächlich die Granden; Don Juan wie ſeine 
Nachfolger waren lediglich ihre dienſtbaren Werkzeuge. Der körperlich und geiſtig 
ſchwache, auch in ſeiner Erziehung verwahrloſte König Karl II. war trotz mancher 
Anläufe niemals im ſtande, die Geſchäfte ſelbſt zu leiten, und ſo ſchwankte Spanien 
zwiſchen den Parteien der Granden hin und her, verlor in der auswärtigen Politik 
jede Stetigkeit und wurde zugleich in ſeinem inneren Zuſammenhange mehr und mehr 
gelockert. Don Juans Erhebung hatte zunächſt eine Abwendung von Sſterreich und 
eine Anlehnung an Frankreich zur Folge, die in der Verlobung Karls II. mit der 
ſchönen und lebhaften Maria Luiſe von Orléans, einer Nichte Ludwigs XIV., zum 
Ausdruck kam. Da aber dieſe Verbindung den nachteiligen Frieden von Nimwegen 
keineswegs hinderte und Don Juan überdies an Rückerwerbung der Krongüter dachte, 
ſo war ſeine Stellung völlig erſchüttert, als er am 17. September 1679 ſtarb. Sein 
Nachfolger, der Herzog von Medina Celi, vermochte den franzöſiſchen Reunionen 
nicht zu begegnen und nahm deshalb im Mai 1685 feinen Abſchied; Graf Oropeſa, 
der ihn erſetzte, ſuchte einige Ordnung im Staatshaushalte herzuſtellen und bahnte 
wieder ein beſſeres Verhältnis, ſchließlich ein Bündnis mit Ofterreich an, wurde aber 
entlaſſen, als der dritte Raubkrieg zunächſt unglücklich verlief (1691). Und da nun 
Maria Luiſe nach kinderloſer Ehe 1690 geſtorben war, zur allgemeinen Betrübnis ganz 
Spaniens, ſo drängte ſich die Notwendigkeit einer Regelung der Erbfolgefrage immer 
unabweislicher auf. 
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Die großen Gegenſätze. 


Von drei Seiten erhoben ſich Anſprüche auf die ſpaniſche Erbſchaft. Ludwig XIV., 
der Gemahl der älteſten Tochter Philipps IV., machte ſie geltend für ſeinen Enkel, 
den Herzog Philipp (V.) von Anjou. Dagegen behauptete Kaiſer Leopold I., der 
ſich 1666 mit Philipps IV. jüngerer Tochter Margareta Thereſia vermählt hatte, ein 
Vorrecht, weil ſein Schwiegervater das Erbrecht auf dieſe ſeine Gemahlin übertragen, 
Maria Thereſia aber auf ihren Anſpruch Verzicht geleiſtet habe, was Ludwig XIV. 
zwar nicht beſtritt, aber doch als nicht maßgebend auffaßte (ſ. Bd. VI, S. 545). Nun 
war jedoch der Anſpruch Margareta Thereſias auch auf ihre Tochter Maria Antonia 
übergegangen, die Gemahlin des Kurfürſten Max Emanuel von Bayern, und durch 
ſie wieder auf den Kurprinzen Joſeph Ferdinand (geb. 1692). Um die Frage 
noch mehr zu verwickeln, hatte Maria Antonia bei ihrer Vermählung ihr ſpaniſches 
Erbrecht auf Leopold I. und ihre jüngeren Brüder Karl und Joſeph übertragen. 
Streng genommen, verdiente nun allem Anſcheine nach das Haus Sſterreich hier den 
Vorzug. Wie aber hätten, ſchon aus rein dynaſtiſchen Gründen, Ludwig XIV. und 
Max Emanuel zurücktreten mögen? Und zudem ſtanden noch ganz andre Intereſſen 
auf dem Spiele. Denn wenn Frankreich ſeinen Willen durchſetzte, ſo beherrſchte es 
thatſächlich Spanien und gewann damit ein erdrückendes Übergewicht in Europa, außer- 
dem drohte es England und Holland mit der ſchwerſten Schädigung ihrer ganzen 
Volkswirtſchaft. Deshalb geſtaltete ſich der Spaniſche Erbfolgekrieg gleichzeitig zu einem 
Kampfe gegen die franzöſiſche Vorherrſchaft in Europa und zu einem gewaltigen See⸗ 
und Kolonialkriege, der beſonders für Nordamerika die künftige Geſtaltung der Dinge 
vorbereitet hat. 

Schon die Kriege zwiſchen Holland und England, das Verhältnis Hollands zu 
Frankreich und den Oſtſeemächten waren ganz beſonders durch die wirtſchaftlichen In⸗ 
tereſſen beſtimmt worden. So feindlich aber auch zeitweilig die beiden weſteuropäiſchen 
Seemächte zuſammengeſtoßen waren, gegenüber Frankreich ſahen ſie ſich doch aufeinander 
angewieſen, ſeitdem das dort herrſchende Merkantilſyſtem den franzöſiſchen Markt ihnen 
faſt gänzlich verſchloß (ſ. Bd. VI, S. 526) und Frankreichs Handel ſich im Mittelmeer 
entfaltete. Trat jetzt Spanien mit ihm in engere Verbindung, ſo drohte dieſe Konkurrenz 
unüberwindlich zu werden, denn dann verwandelte ſich das Mittelmeer in einen franzöſiſch⸗ 
ſpaniſchen See, worauf ja ſchon im dritten Raubkriege de Seignelays Abſichten deutlich 
genug gerichtet geweſen waren. Wichtiger noch war es, wenn ſich etwa die ſpaniſchen 
Gebiete dem franzöſiſchen Handel öffneten und dem engliſch-holländiſchen ſchloſſen. Bis 
jetzt hatte Belgien ein vorteilhaftes Abſatzgebiet für das Getreide, die Woll- und 
Kolonialwaren der beiden Seemächte gebildet, ein noch weit ausgedehnteres aber 
Spanien ſelbſt. Denn bei dem gänzlichen Verfall des ſpaniſchen Gewerbes mußte 
das Ausland ihm neun Zehntel des Bedarfs an Induſtrieprodukten liefern, England 
beſonders die Tuche, Holland die Fabrikate aus der Wolle der ſpaniſchen Merino⸗ 
ſchafe, Irland die Leinwand, alle zuſammen die zahlloſen Bedürfniſſe des Schiffbaues, 
und da Spanien nur wenige Waren, wie Weine und getrocknete Früchte, dagegen zu 
bieten hatte, alſo mit barem Gelde bezahlen mußte, ſo floſſen die Erträge der ſpaniſch⸗ 
amerikaniſchen Bergwerke mittelbar größtenteils in die Kaſſen der Engländer und 
Niederländer. Nicht weniger lag der Handel mit dem ſpaniſchen Amerika thatſächlich 
faſt ganz in ihren Händen, da die Spanier ſelbſt nur einen kleinen Teil des wachſenden 
Bedarfs der Kolonien an Fabrikaten befriedigen konnten. Auf Rechnung engliſcher 
und holländiſcher Kaufleute wurden die Gallionen meiſt befrachtet, ohne übrigens für 


60. Ludwig XIV., König von Frankreich, im Alter von 63 Jahren. 
Gemälde von Hyacinthe Rigaud, jetzt im Muſeum des Louvre zu Paris. 


Dieſes Bild wurde im Jabre 1700 auf Befehl Ludwigs XIV. für ſeinen Enkel Philipp V. von Spanien ausgeführt. 
Nachdem es aber vollendet war, fand es der König ſo gelungen, daß er an Philipp eine Kopie ſandte, während das Original 
im Tbronſaale zu Verſailles aufgeſtellt wurde. 


Nach einer Photographie von Ad. Braun, Clément & Cie. in Dornach i. Elſaß. 
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die nach den Kolonien gehenden Waren Eingangszoll bezahlen zu müſſen, da ſie dafür 
alljährlich eine beſtimmte Abfindungsſumme entrichteten. Beinahe bedeutender noch 
war der Schmuggelhandel, den die engliſchen und holländiſchen Niederlaſſungen in 
Weſtindien nach den Küſten des ſüd⸗ und mittelamerikaniſchen Feſtlandes hin trieben, 
und den allerdings die verfallene ſpaniſche Kriegsflotte nicht hindern konnte, wohl 
aber die franzöſiſche. Endlich war ſehr zu fürchten, daß der in Weſtindien wenig 
ausgedehnte, in Nordamerika aber ſehr große franzöſiſche Kolonialbeſitz, ſobald er an 
den ungeheuren ſpaniſchen Vizekönigreichen Anlehnung fand (ſ. Bd. VI, S. 528 ff.), 
den engliſchen überflügeln werde. 

Dieſe Erwägungen haben vor allem die Stellung Englands und damit Hollands 
zur ſpaniſchen Erbfolgefrage beſtimmt. Es kam deshalb auch weniger auf die Meinung 
des ſpaniſchen Hofes, als auf die Intereſſen der europäiſchen Großmächte an, und 
deren Abſichten wieder wurden durch die ſpaniſchen Parteien ſelbſt gefördert. Die 
Königin⸗Mutter ſprach ſich für Joſeph Ferdinand aus, die Königin für Erzherzog 
Karl, die Granden dagegen waren entſchieden für den franzöſiſchen Bewerber. Am 
liebſten hätte nun Ludwig XIV. ſeinem Enkel die geſamte ſpaniſche Monarchie verſchafft 
und ließ in dieſem Sinne auch feinen gewandten Botſchafter Marquis d'Harcourt 
in Madrid arbeiten; gleichzeitig aber trat er, um unter allen Umſtänden wenigſtens 
einen Teil der ſpaniſchen Erbſchaft ſeinem Hauſe zu retten, gegenüber den Seemächten 
mit Teilungsvorſchlägen hervor. Auf Grund derſelben verſtändigte er ſich wirklich 
mit ihnen über einen (erſten) Teilungsvertrag (11. Oktober 1698). Danach ſollte 
Ferdinand von Bayern Spanien ſelbſt mit ſeinen Kolonien und Belgien erhalten, Neapel 
und Sizilien an Frankreich, Mailand an Oſterreich fallen. Inzwiſchen verfügte jedoch 
Karl II. unter dem Einfluß d'Harcourts und der Granden, denen der Gedanke an 
eine Zerſplitterung der ſtolzen Monarchie und die Einmiſchung der unmittelbar gar 
nicht beteiligten Seemächte unerträglich war, in feinem (erſten) Teſtament vom 
28. November 1698 über alle ſeine Länder zu gunſten des Kurprinzen von Bayern, 
deſſen Nachfolge auch für England und Holland annehmbar geweſen ſein würde, weil 
fie die Machtverhältniſſe nicht änderte. Schon ſchwelgte Max Emanuel in dem Ge⸗ 
danken, als Regent für ſeinen Sohn in Madrid einzuziehen, und traf in Brüſſel alle 
Vorbereitungen zur Überſiedelung, da rafften die Pocken Joſeph Ferdinand hinweg 
(6. Februar 1699). Damit waren alle bisherigen Abmachungen vernichtet. Aufs 
neue begann alſo die Arbeit der Diplomaten. Nach längeren Verhandlungen einigte ſich 
Frankreich mit den Seemächten über einen zweiten Teilungsvertrag (Herbſt 1699), 
der Spanien mit ſeinen Kolonien und den Niederlanden einem der beiden Erzherzöge, 
Neapel, Sizilien und Mailand dem franzöſiſchen Dauphin zuwies. Wiederum jedoch 
und aus denſelben Gründen trat dem ein zweites Teſtament Karls II. entgegen. 
Da er jetzt nur zwiſchen einem Bourbon und einem Habsburger zu wählen hatte, ſo 
entſchied er ſich für jenen, alſo für Philipp von Anjou, denn nur der franzöſiſchen 
Macht trauten die Spanier die Fähigkeit zu, die Einheit der ſpaniſchen Monarchie 
allem Widerſpruch zum Trotz zu behaupten, und auch Papſt Innocenz XII. ſprach 
ſich für dieſe Anordnung im katholiſchen Intereſſe aus. Schon waren Karls II. 
Tage gezählt, als er ſeinen Namen unter das verhängnisvolle Teſtament ſetzte; am 
1. November 1700 verſchied er. Erſt am 9. November empfing Ludwig XIV. in 
Fontainebleau die Todesnachricht. Nahm er das Teſtament des verſtorbenen Königs 
an, ſo brach er damit den Vertrag mit den Seemächten und führte vermutlich den 
Krieg um die ſpaniſche Erbſchaft herbei. Trotzdem entſchied er ſich, angeſichts der 
glänzenden Ausſichten für ſein Haus und der mißlichen Verhältniſſe namentlich in 
England, für die Annahme der Erbſchaft, obwohl im Widerſpruche mit mehreren ſeiner 
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Erklärung zu dem Bilde: 


„Eudwig XIV. proklamiert feinen Enkel Philipp zum König von Spanien.“ 


König Ludwig XIV. 

König Philipp V. von Spanien. 

Herzog von Berry. 

Berzog von Bonrgogne, 

Der Grand Dauphin, Sohn gudwigs XIV. 
Prinz von Conti. 

Herzog von Orléans, Bruder Ludwigs XIV. 
Herzog von Maine. 

Graf von Toulouſe. 

Philipp von Orléans, der ſpätere Regent. 
Herzog von Dendöme, 


Herzog von Enghien (Sohn des großen Condé). 


Marquis de Caſtelelos⸗Rios, ſpaniſcher Geſandter. 


Marquis de Torcy, Miniſter. 

Boileau. 

Marquis de Puy Segur, ſpäter Marſchall. 
Kardinal d' Eſtrͤe. 

Marſchall Vauban. 

Lachaiſe, Beichtvater des Königs. 
Boſſuet. 

Manſart. 


22. 
23. 
24. 
25. 
26. 


— 
7. 


28. 
29. 
30. 
31. 


Bourdaloue. 


Herzog von Noailles. 

Marquis de Connie. 

Herzog von Berwick, ſpäter Marſchall. 

Herzog von Beaupilliers. 

Herzog von Dillars, ſpäter Marſchall. 
Generalprokurator d' Agueſſeau. 

Ein Edelmann von der ſpaniſchen Geſandtſchaft. 
Gualterio, päpſtlicher Nuntius. 

Der Kaplan der ſpaniſchen Geſandtſchaft 
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Miniſter (12. November). Demnach erklärte er dem ſpaniſchen Geſandten, daß er die 
letztwillige Verfügung Karls II. annehme. Am 16. November ſtellte er den Enkel 
dem Hofe als König von Spanien vor und war ſelbſt der erſte, der ihn mit der 
Anrede „Majeſtät“ begrüßte. Am 23. Januar 1701 betrat Philipp V. bei Fuentarabia 
unter dem Donner der Geſchütze zuerſt den Boden Spaniens. Die Bourbonen ſchickten 
ſich au, das ungeheure Erbe der ſpaniſchen Habsburger für ſich allein zu behaupten. 

Die Ausſichten dafür waren keineswegs ganz ungünſtig. Sſterreich, von dem der 
nächſte Widerſpruch ausgehen mußte, warf allein kein ſehr großes Gewicht in die 
Wagſchale, England und Holland aber ſchienen einem Kriege entweder fürs erſte nicht 
geneigt oder nicht gewachſen. Denn England, die ſtärkſte Macht, mit der Ludwig XIV. 
rechnen mußte, wurde ſeit dem Ausgange des dritten Raubkrieges von den gemäßigten 
Tories durch die Mehrheit des Unterhauſes beherrſcht, und dieſe Partei war wie in 
der Regel gegen einen Krieg, namentlich einen feſtländiſchen. Wilhelm III. war zwar 
von ſeiner Notwendigkeit überzeugt, doch an die parlamentariſche Zuſtimmung natürlich 
gebunden. Er ſah ſich alſo vor die ſchwierige Aufgabe geſtellt, das widerſtrebende 
England mit ſich fortzureißen, und hat ſie mit einer ſtaatsmänniſchen Meiſterſchaft 
gelöſt, die gerade feine ſonſt jo widerſpruchsvolle Doppelftellung als König von Groß⸗ 
britannien und als Statthalter in den Niederlanden mit Vorteil zu verwerten 
wußte. Auf die Generalſtaaten wirkte als ſein treuer Bundesgenoſſe der Ratspenſionär 
Anton Heinſius, Kaſpar Fagels Nachfolger, und Hollands dadurch beſtimmte Haltung 
drängte wieder allmählich England vorwärts. Wilhelms beſter Helfer aber iſt ſchließlich 
Ludwig XIV. geweſen, denn ſein rückſichtsloſes Vorgehen öffnete nach und nach ſelbſt 
den Tories die Augen. 

So ſehr die leitenden Kreiſe Hollands von der furchtbaren Gefahr, die für ſie 
in der Thronbeſteigung Philipps V. lag, durchdrungen waren, ſo blieb ihnen, da die 
Republik allein den Krieg nicht führen konnte, zunächſt doch nichts übrig, als Zeit zu 
gewinnen, bis England ſich entſchloß, und bis ſich die zahlreichen Geſchäfte abwickeln 
ließen, die holländiſche Kaufleute in Frankreich betrieben. Daher begnügte ſich die 
niederländiſche Regierung mit der Beſchwerde über den Bruch des Teilungsvertrages 
in Paris und mit der Verzögerung der Anerkennung Philipps V., bald aber trieb 
das raſche Vorgehen Ludwigs XIV. zu thatkräftigeren Maßregeln. Im Februar 1701 
ſchloß er ein Bündnis mit Bayern, im März ein zweites mit Köln, franzöſiſche 
Truppen beſetzten Mailand und Mantua, und was für Holland noch ungleich mehr 
bedeutete, im Februar auch Belgien, aus deſſen nördlichen Grenzfeſtungen (der jo- 
genannten „Barriere“) ſie die niederländiſchen Beſatzungen hinausdrängten; endlich 
ſicherte der König ſeinem Enkel in Spanien auch das Recht der Nachfolge in Frank- 
reich zu. Immer deutlicher trat es hervor, daß Ludwig XIV. auf die möglichſt 
enge Vereinigung beider Reiche hinarbeitete und ſchon gegenwärtig thatſächlich auch 
Spanien regierte. 

Das brachte denn auch in England den tiefſten Eindruck hervor. Als Wilhelm III. 
am 22. März 1701 mit einer ſehr vorſichtig und kühl gehaltenen Thronrede das PBarla- 
ment eröffnete und ihm eine holländiſche Denkſchrift vorlegte, die nach dem Vertrage 
von 1689 von England Unterſtützung für den Fall ernſter Gefahr verlangte, gab ihm 
das Unterhaus die begehrte Vollmacht, an den Verhandlungen im Haag teilzunehmen, 
wo ein Ausgleich zwiſchen Holland und Frankreich verſucht werden ſollte. Die For- 
derungen freilich, mit denen hier die Seemächte auftraten, waren ſchwerlich geeignet, 
ihn zu fördern. Denn fie verlangten Bewilligung holländiſch⸗engliſcher Garniſonen 
in einer Reihe belgiſcher Feſtungen, Anfrechterhaltung der bisherigen Handelsverträge, 
Gleichberechtigung der engliſchen und holländiſchen Kaufleute in Spanien mit den 


62. Philipp V., König von Spanien. 
Gemälde von Hyacinthe Rigaud im Louvre zu Paris. 
Nach einer Photographie von Ad. Braun, Clement & Cie. in Dornach i. Elſaß. 
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franzöſiſchen, Bürgſchaften gegen die Vereinigung Frankreichs und Spaniens und die 
grundſätzliche Anerkennung auch des habsburgiſchen Erbanſpruches. Deshalb lehnte 
der franzöſiſche Unterhändler, Graf d' Avaux, auch jedes Eingehen auf ſolche Forderungen 
beſtimmt ab, verſuchte vielmehr Holland zu ſich herüberzuziehen und verweigerte 
ſchließlich dem engliſchen Geſandten Stanhope zwar nicht den Zutritt zu den Ver⸗ 
handlungen, wohl aber das Recht der Abſtimmung. Wenn nun jener Verſuch ver⸗ 
geblich blieb, ſo ſteigerte dieſe Abweiſung die Erregung in England. Als Holland im Mai 


63. Anton Heinſins, Ratspenſtonär von Holland. 
Nach einem gleichzeitigen Gemälde geſtochen von Claeſſens. 


dringend ſofortige Unterſtützung forderte, da es bereits von franzöſiſchen Truppen und 
Feſtungen umgeben ſei, ermächtigte zuerſt das Oberhaus Wilhelm III. zum Abſchluß eines 
Schutz- und Trutzbündniſſes; dann erklärte fi auch das Unterhaus zur geforderten Hilfe⸗ 
leiſtung bereit und forderte den König auf, „zur Aufrechterhaltung der europäiſchen Frei- 
heit“ beizutragen. Nunmehr feſt überzeugt, daß der Krieg unvermeidlich ſei, ſprengte 
Ludwig XIV. die Haager Konferenzen thatſächlich durch die Forderung, ſie nach Paris 
zu verlegen, und durch Ablehnung jedes habsburgiſchen Erbanſpruches (Juli 1701). 
Wilhelm III. eilte ſelber nach dem Haag, um die Dinge dort zum Abſchluß zu bringen. 


Die „Große Allianz“ gegen Frankreich (1701). 83 


Aber wenn er den Kampf gegen Frankreich beginnen wollte, ſo bedurfte er offenbar 
auch des Einvernehmens mit Oſterreich, deſſen Erbanſpruch den Seemächten ja erſt 
die formelle Befugnis gab, gegen Philipp V. aufzutreten. Einem ſolchen Bündnis 
ſtellten ſich freilich in Wien nicht geringere Hemmniſſe entgegen, als anfangs in London. 
Zwar um das Herzogtum Mailand als erledigtes Reichslehen einzuziehen, geſchahen 
ſofort Schritte, indem Prinz Eugen mit 30000 Mann dahin entſandt wurde, aber 
einem Kriege um die ſpaniſche Erbſchaft waren die nächſten Vertrauten Kaiſer 
Leopolds I., ältere Herren wie die Grafen Harrach, Mansfeld, Salaburg abgeneigt; 
ſie hätten eine Verſtändigung mit Frankreich über die Erwerbung der italieniſchen 
Nebenlande vorgezogen, beſonders auch, weil ihnen die Einmiſchung der proteſtantiſchen 
Seemächte widerwärtig war. In dieſem Sinne wirkte auch Rom. Dem gegenüber 
ſprach ſich der ältere Sohn Leopolds, der römiſche König Joſeph J., feurig, leiden- 
ſchaftlich und ehrgeizig wie er war, für die nachdrückliche Bekämpfung des franzöſiſchen 
Übergewichts aus, und wurde von Graf Salm, Kaunitz und Prinz Eugen ſowie von 
dem kaiſerlichen Geſandten in London, Graf Wratislaw, wirkſam unterſtützt. Da dieſe 
Männer jedoch nur Rat geben konnten, aber nicht regierten, ſo ſchritten die Unter⸗ 
handlungen zunächſt recht langſam vor. Des Kaiſers Forderung, ihm die italieniſchen 
Gebiete und Belgien zu bewilligen, ſetzten die Seemächte zunächſt das Angebot nur 
Mailands und Belgiens entgegen (Juni 1701); da dies jedoch die Abneigung des 
Wiener Hofes, ſich mit ihnen überhaupt einzulaſſen, noch ſteigerte, ſo erklärte ſich 
Wilhelm III. Anfang Auguſt ſchließlich auch zur Überlaſſung Neapels und Siziliens 
bereit, freilich nur unter der Bedingung, daß der Kaiſer den Seemächten die Erwerbung 
der ſpaniſch⸗ amerikaniſchen Beſitzungen geſtatte. Auf dieſer Grundlage endlich unter, 
zeichneten am 7. September 1701 die Vertreter Oſterreichs, Englands und Hollands 
im Haag die ſogenannte „Große Allianz“. 

Mittlerweile war in England die Stimmung entſchieden zu gunſten des Krieges 
umgeſchlagen. Denn in der bedrohlichſten Weiſe für England entwickelten ſich die 
handelspolitiſchen Entwürfe der Franzoſen. In Paris bildete ſich eine Geſellſchaft 
für den Handel mit Mexiko und Peru, in St. Malo eine ſolche für die Negereinfuhr 
in den ſpaniſchen Kolonien; eine dritte ſollte den Alleinhandel mit ſpaniſcher Wolle 
in die Hand nehmen. Und während ſich ſo Frankreich anſchickte, den Verkehr mit 
dem ſpaniſchen Amerika ausſchließlich für ſich zu erwerben, ſperrten zwei Erlaſſe 
Ludwigs XIV. allen engliſchen Manufakturen und Bergwerkserzeugniffen den fran⸗ 
zöſiſchen Markt. Zu dieſen ſchweren Bedrohungen der volkswirtſchaftlichen Intereſſen 
Englands fügte der König ſchließlich auch noch eine Kränkung ſeiner nationalen Ehre 
und einen Wortbruch. Am 17. September 1701 erkannte er am Sterbelager Jakobs II., 
im Widerſpruche mit dem Frieden von Ryswyk, deſſen Sohn Jakob (III.) als König 
von England an. Und doch hatten dort ſoeben König und Parlament nach dem Tode 
des Thronerben Wilhelms von Gloceſter (30. Juni 1700), des älteſten Sohnes der 
Prinzeſſin Anna ſich geeinigt, die Prinzeſſin Sophie von der Pfalz, die Tochter 
Eliſabeths und Friedrichs V., ſomit Enkelin Jakobs I. und damals Gemahlin Ernſt 
Auguſts, des erſten Kurfürſten von Hannover (1692), für den Fall, daß Anna 
ohne Nachkommen ſterbe, auf den Thron Englands zu berufen und Jakob (III.) aus- 
zuſchließen (Juni 1701). Alle Empfindungen des ſtolzen Volkes hatte alſo Ludwig 
gegen ſich aufgeregt. Als Wilhelm III. wieder aus Holland zurückkehrte, begrüßte 
ihn die Hauptſtadt mit einer Begeiſterung, die ſie ihm lange verſagt hatte, eine 
Flut von Ergebenheitsadreſſen verſicherte ihn der unbedingten Anhänglichkeit des Landes, 
und zahlreiche Jakobiten ſchwuren ihm jetzt den bisher verweigerten Eid der Treue. 
So konnte er es wagen, das Unterhaus aufzulöſen und Neuwahlen auszuſchreiben, 
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welche die veränderte Stimmung der Wählerſchaft zum Ausdruck bringen ſollten und 
brachten. Denn allerdings behaupteten die Tories auch jetzt noch ihre Sitze, aber nur 
dadurch, daß ſie für den Krieg zu ſtimmen verſprachen, und ſo trug das neue Unter⸗ 
haus einen ganz andern Charakter. 

Es war einer der größten Augenblicke ſeines großen Lebens, als Wilhelm III. 
am 11. Januar 1702 das neue Parlament eröffnete. In wuchtiger Rede wies er 
darauf hin, daß England die Wage der Welt in den Händen halte; die Augen Europas 
ſeien gerichtet auf ſeine Volksvertretung, denn es handle ſich um die höchſten Güter, 
um Freiheit und Religion, um den letzten koſtbaren Augenblick zur Wahrung von 
Englands Ehre und Englands Einfluß. Beide Häuſer antworteten mit einer Zu⸗ 
ſtimmungsadreſſe; dann ließ ihnen der König Rechenſchaft ablegen über ſeine Leitung 
der auswärtigen Politik, über die Verträge mit Dänemark und Schweden, den 
beſonderen Bund zwiſchen Holland und dem Kaiſer und eine Übereinkunft zwiſchen 
den Seemächten über ihre Leiſtungen für den Krieg (11. November 1701). Trotzdem 
bewilligte das Parlament zwar 40000 Matroſen, lehnte aber die Werbung engliſcher 
Regimenter ab und ſprach ſich für das Ermieten feſtländiſcher Truppen aus, damit 
das engliſche Volk nicht gar zu ſehr vom Kriegseifer erfaßt werde. Den Erlaß der 
Kriegserklärung ſtellte es dagegen dem König anheim. 

Wilhelm III. ſtand am Ziele. Zum drittenmal bewährte er ſich als die Seele 
eines großen mitteleuropäiſchen Bundes gegen Frankreichs Übermacht. Was der Friede 
von Nimwegen vereitelt, der von Ryswyk nur halb geleiſtet hatte, das ſchien jetzt 
vollendet werden zu können. Doch des Königs Tage waren gezählt. Nur ſeine 
unbeugſame Willensſtärke hatte das Siechtum ſeines ſchwachen Körpers bezwungen; 
jetzt brach es plötzlich hervor, als er durch einen an ſich nicht gefährlichen Sturz mit 
dem Pferde ſich den rechten Arm beſchädigt hatte, und diesmal überwältigte es ihn. 
Ein verzehrendes Fieber rieb ſeine letzten Kräfte raſch auf. Gefaßt ſah er dem 
nahenden Tode ins Auge. Er ſterbe ohne Kummer, ſagte er ſeinem getreuen lang- 
jährigen Freunde Bentinck (Graf Portland). Am 18. März vernahm er noch die 
Nachricht, daß der Feldzug in Belgien eröffnet ſei; am frühen Morgen des 19. März 
verſchied er. Als dem Retter Europas vor der bourboniſchen übermacht, als Erhalter 
des Proteſtantismus, als Durchbildner der engliſchen Verfaſſung gebührte ihm nicht 
nur ein britiſcher, nicht ein holländiſcher, ſondern ein europäiſcher Ruhm. Und jo 
ſeſt hatte er ſeinem Staate die Bahnen vorgezeichnet, daß er auch nach Wilhelms 
Tode ſich jahrzehntelang in ihnen bewegt hat. 

Wenn auch England durch ihn thatſächlich zur leitenden Macht Europas gegen- 
über Frankreich erhoben worden war, ſo konnte es doch, ebenſo wie Holland, die 
militäriſchen Mittel zum Landkriege nur aufbringen mit Hilfe der deutſchen Reichs- 
fürſten, die ihre ſchlagfertigen Regimenter den Seemächten in Sold gaben, und auch 
Oſterreich wäre ohne ihren Beiſtand unvermögend geweſen, den Kampf aufzunehmen. 
Da nun jeder dieſer Herren ſeine eigne Politik verfolgte, meiſt durch die Intereſſen 
ſeines Hauſes, nicht durch die ſeines Landes oder gar durch die des Reiches beſtimmt, 
ſo bedurfte es eines ganzen Netzes von Verträgen, um ſie an die „Große Allianz“ 
zu feſſeln. Brandenburg-Preußen, der bedeutendſte Staat, aber ſeit des Großen 
Kurfürſten Tode ohne eigentlich ſelbſtändige Politik, hatte ſich ſchon durch den „Kron- 
vertrag“ vom November 1700 gegen Anerkennung der Königswürde verpflichtet, 
dem Kaiſer für die Eroberung Mailands 8000 Mann zu ſtellen, obwohl ein großer 
Staatsmann wie Friedrich Wilhelm ſeine geſammelte Kraft damals ſicher in den 
Nordiſchen Krieg geworfen hätte, ſtatt ſie im Intereſſe des Kaiſers nutzlos zu zer⸗ 
ſplittern; außerdem ſchloß ſich der neue „König in Preußen“ noch durch ein beſonderes 
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Abkommen ſelbſtändig der „Großen Allianz“ an (30. Dezember 1701). Dasſelbe 
thaten die welfiſchen Fürſten, ferner Kurpfalz, Trier, Mainz, ſpäter auch der ſchwäbiſche, 
fränkiſche und oberrheiniſche Kreis (März 1702). Kurſachſen dagegen ſah ſich durch 
den, Nordiſchen Krieg ſchon vollſtändig in Anſpruch genommen. 

Doch auch auf deutſchem Boden fand Frankreich wie immer ſeine Bundesgenoſſen. 
Abgeſehen von den Subſidienverträgen, die ihm die ſchwache Hilfe der Herzöge von 
Sachſen⸗Altenburg und Sachſen⸗Gotha ſicherten, gewann Ludwig XIV. den Kurfürſten 
Max Emanuel von Bayern. Tief getroffen durch die Zerſtörung ſeiner ehrgeizigen 
Hoffnungen, die er an das Leben ſeines Sohnes geknüpft hatte, ließ ſich der Kurfürſt, 
hochſtrebend und unternehmend wie er war, durch die Ausſicht auf die Erwerbung 
Belgiens und der Rheinpfalz auf Frankreichs Seite ziehen und verſprach, ihm 
25000 Mann zu ſtellen (9. März 1701). Seinem Beiſpiele folgte Joſeph Clemens 
von Köln und Lüttich, wenngleich im Widerſpruch mit dem Domkapitel und den 
Ständen; franzöſiſche Truppen beſetzten Lüttich, Rheinberg und Kaiſerswerth. 

Dagegen beherrſchte Ludwig XIV. außer Spanien auch noch Belgien und 
Italien. Jenes hielt der neue Statthalter, der Marquis von Bedmar, in voll⸗ 
kommener Abhängigkeit, indem er nach des Königs Weiſung ſolche ſpaniſche Anord- 
nungen, die den franzöſiſchen widerſprachen, einfach unbeachtet ließ. Ohne ſich um 
den Widerſpruch der Stände zu kümmern, legte er Steuern auf und hob Truppen 
aus, um die reichen Kräfte des Landes viel ausgiebiger zu benutzen, als es die ſchlaffe 
ſpaniſche Verwaltung in den letzten Jahrzehnten jemals gethan hatte. In Italien 
behaupteten franzöſiſch⸗ſpaniſche Beſatzungen Mailand, Neapel, Sizilien und die tosca- 
niſchen Preſidios (ſ. Bd. VI, S. 272); von hier aus beherrſchten ſie militäriſch und 
dadurch auch politiſch die übrigen Gebiete der Halbinſel. Viktor Amadeus II. von 
Savoyen, ſchon ſeit dem Ende des dritten Raubkrieges an Frankreich gebunden 
(S. 70), ſchloß ſich auch jetzt, von Oſten und Weſten umfaßt und gelockt durch die 
Ausſicht auf Erwerbung des weſtlichen Teiles von Mailand, Ludwig XIV. an, ver- 
mählte feine Tochter Maria Luiſe mit Philipp V. von Spanien und ließ ſich zum 
Oberbefehlshaber der verbündeten Streitkräfte in Oberitalien ernennen. Vertrauen 
beſtand allerdings zwiſchen ihm und den Franzoſen niemals. Venedig dagegen zog 
es vor, fein feſtländiſches Gebiet beiden Parteien zu öffnen, ſtatt ſich an einem Kriege 
thätig zu beteiligen, der ſeine Handelsintereſſen im Orient ganz unberührt ließ. Papſt 
Innocenz XII. endlich ſchwankte zwiſchen der Sympathie mit den beiden großen katho⸗ 
liſchen Mächten, die ſich jetzt ſo eng miteinander verbunden hatten, und der Furcht 
vor ihrem Übergewicht in Italien, weshalb er auch Philipp V. die Belehnung mit 
Neapel verweigerte. Zu einer wirklichen Teilnahme am Kriege kam er nicht, ſo wenig 
wie Portugal, das ſich den Franzoſen für die früher geleiſtete Hilfe verpflichtet 
fühlte, und dabei auch für ſeinen Kolonialbeſitz von England und Holland zu fürchten 
hatte. Es ſchloß deshalb zwar ein Bündnis mit Frankreich, doch ohne ihm Waffen⸗ 
hilfe zu leiſten, und befriedigte anderſeits die Seemächte durch Begünſtigung ihres 
Schmuggelhandels mit Spaniſch- Amerika. 

Gewaltig in der That entfalteten ſich im Anfang des Jahres 1702 die militäriſche 
Macht und die Anfſtellnng Ludwigs XIV. Zu feinem eignen Heere von 205 000 Mann 
kamen 25000 Mann Belgier, 8000 Spanier in Mailand, 15 000 Piemonteſen, 
25000 Bayern; alles in allem ſtand ihm eine Heeresmacht von 278000 Mann zu 
Gebote. Sie beherrſchten Belgien, Süddeutſchland, Italien, und vor allem lenkte ſie 
und die Kräfte ganz Spaniens ein Wille gegenüber der vielköpſigen und uneinigen 
„Großen Allianz“. 8 
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Die Verbündeten hatten es bald ſchmerzlich zu empfinden, daß nicht mehr wie 
im letzten Kriege ein großer Fürſt ſie führte. Wilhelms III. Nachfolgerin, ſeine 
Schwägerin Anna (1702 — 14), war keine Eliſabeth. Die Tochter Jakobs II. und der 
Anna Hyde, alſo Enkelin des Kanzlers Edward von Clarendon (ſ. Bd. VI, S. 502), 
geboren am 6. Februar 1655, war ſie fern vom Hofe mit ihrer älteren Schweſter 
Maria im ſtrengen Anglikanismus erzogen worden, ohne daß man Sorge getragen 
hätte, ihre natürlichen Fähigkeiten zu entwickeln. Sie war deshalb zwar von Herzen 
wohlwollend und dadurch allgemein beliebt, aber langſam und ſchwerfällig in ihren 
Entſchlüſſen, überhaupt geiſtigen Anſtrengungen abhold, und ließ ſich mehr von Gefühlen 
und Gewohnheiten als von Überzeugungen beherrſchen. Sie bedurfte alſo ſtets fremder 
Hilfe und befand ſich am wohlſten, wenn eine feſte Hand ihr jedes Schwanken erſparte. 
Eine ſolche beſaß zwar nicht ihr Gemahl, Prinz Georg von Dänemark (ſeit 1683), 
dem ſie trotz ſeiner geringen Bedeutung aufrichtig zugethan blieb, wohl aber ihre 
Hofdame, Sara Jennings, eine ebenſo ſchöne und ſtattliche Frau wie die Königin 
ſelbſt, dazu geiſtvoll, ſchlagfertig, energiſch und herriſch, in jeder Beziehung geeignet, 
die Mängel ihrer Herrin, von der ſie durchaus als Freundin behandelt wurde, zu 
ergänzen. Ihr Werk war 1688 die Flucht Annas aus London geweſen, die ihren 
Vater Jakob II. ſo tief erſchütterte. Sie that aber noch mehr, ſie bildete ſeit ihrer 
Vermählung mit dem glänzenden John Churchill, Herzog von Marlborough, das 
Bindeglied zwiſchen der Königin und der herrſchenden Partei. 

Kein engliſcher Staatsmann und Feldherr hat ſich vor Wellington ein ſo 
europäiſches Anſehen erworben wie Marlborough. Unter Karl II. bereits war er an 
den Hof gekommen, auffallend durch ſeine männliche Schönheit und ſeine elegante 
Haltung. Dann hatte er im zweiten Raubkrieg unter franzöſiſcher Fahne gedient. 
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Jakob II. erhob ihn zum Peer und Mitglied des Oberhauſes, und weſentlich fein 
Verdienſt war die Bewältigung des Monmouthſchen Aufſtandes (S. 24). Wenn er 
trotzdem unter den erſten zu Wilhelm III. mit übertrat, ſo geſchah das mehr aus 
politiſcher Berechnung als aus perſönlicher Neigung, wie er denn auch zu dem neuen 
König nicht eben gut ſtand. Anna dagegen, die ihm zugethan blieb, weil ſie im Herzen 
immer auf der Seite ihres Vaters ſtand und deshalb zu den ſtrengen Tories neigte, 
ernannte ihn ſofort zum Ritter ihres höchſten Ordens und zum Befehlshaber aller 
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engliſchen Truppen auf dem Feſtlande, damit im Grunde auch zum politiſchen Ver⸗ 
treter des Reiches gegenüber den Bundesgenoſſen. Dazu eignete er ſich in der That 
wie kein andrer, ein Mann von gemeſſenem und doch einnehmendem Weſen, auch in 
kleinen Dingen von peinlicher Pünktlichkeit und in allem von zäher Ausdauer, von 
natürlicher Verſtandesſchärfe und untrüglichem Gedächtnis. Als einen ausgeprägten 
Parteimann konnte man ihn nicht bezeichnen. Er war den Tories angenehm durch ſeine 
Beziehungen zu Jakob II. und Anna, mit den Whigs ſtand er durch ſeine Gemahlin 
in Verbindung. Sein perſönliches Ziel war die Unterordnung der Parteiintereſſen 
unter die des Landes, und als ſolche faßte er damals die kräftige Führung des Krieges 
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gegen Frankreich. Um dieſe ſchwierige Stellung zu behaupten, bedurfte er vor allem 
der Hilfe feiner thatkräftigen Gemahlin. Denn fie hielt die Königin in dem Gedanken- 
kreiſe der führenden Männer, unter die in London ſelbſt vor allem der Großſchatz⸗ 
meiſter Sidney Godolphin gehörte, und wehrte den Einfluß der ſtrengen Tories ab, 
der um ſo gefährlicher war, als die Königin ihnen innerlich zuneigte und ihr Oheim, 
Graf Rocheſter (Clarendon), Vizekönig von Irland, bis an fein Ende ein ränke⸗ 
voller Jakobit und der entſchiedenſte Gegner des ganzen Krieges blieb. Aber es iſt klar, 
wie eng Marlboroughs Thätigkeit als Staatsmann und Feldherr mit ſeiner Stellung 
in England zuſammenhing. Ein glänzender kriegeriſcher Erfolg befeſtigte ſie, eine 
entſcheidende Niederlage hätte auch ſeine politiſchen Freunde daheim und damit ihn 
ſelbſt um ihre Herrſchaft gebracht. f 

Nicht minder unſicher erſcheinen die Verhältniſſe in dem verbündeten Holland. 
Die Republik hatte keine Urſache, auf die Regierungszeit Wilhelms III. mit beſonderem 
Hochgefühl zurückzuſehen. Durch die Verbindung mit dem mächtig aufſtrebenden Eng- 
land war ihr Anſehen geſunken, ihr Handel nicht gefördert worden, und die faſt 
monarchiſche Gewalt, die der Statthalter ſeit der Erlangung der Erblichkeit (1674) 
durch die Beſetzung der meiſten Stadtmagiſtrate mit Männern aus neuen Familien 
und durch ſie wieder auf die ganze Verwaltung ausübte, hatte die alten Parteigegenſätze 
keineswegs abgeſchwächt. Da Wilhelm III. ohne männliche Nachkommen ſtarb, ſo war 
abermals das Statthalteramt erledigt, und die Jugend ſeines erſt zehnjährigen Vetters, 
Johann Wilhelm Friſo, der 1696 ſeinem Vater Heinrich Kaſimir als Statthalter 
in Friesland und Groningen gefolgt war, bot den Regenten den willkommenen Vor⸗ 
wand, die Übertragung des Amtes in den fünf Provinzen der nunmehr ausgeſtorbenen 
älteren Linie auf die jüngere zu verweigern. Denn unter gewaltſamen, zum Teil 
blutigen Auftritten ſtürzten die altpatriziſchen Geſchlechter, die ſogenannte „neue Welt“, 
die ſeit 1674 regierenden neuen Familien, die „alte Welt“, in allen Binnenprovinzen 
und in Seeland, wobei die demokratiſche Partei, erbittert über die harte Herrſchaft 
der „alten Welt“, hilfreiche Hand leiſtete. Den Siegern gelang es leicht, das ftatt- 
halterloſe Regiment zu erneuern und ſeitdem faſt ein halbes Jahrhundert hindurch zu 
behaupten (1702 —47). Unter dieſen Umſtänden verdankte die Republik ihre fort⸗ 
dauernde Geltung nicht den friedensſeligen „Regenten“, ſondern im weſentlichen dem 
alten Genoſſen Wilhelms III., dem Ratspenſionär Anton Heinſius (1689 — 1720). 
Ein Mann von der Art des Jan de Witt, von unſcheinbarem Außern, einſam für 
ſich lebend, unermüdlich bei der Arbeit, pünktlich und von eingehendſter Sachkenntnis, 
aber gut oraniſch hielt er Holland in den Bahnen der auswärtigen Politik Wilhelms III., 
ſoweit dieſe nach ſeiner Überzeugung die beſonderen niederländiſchen Intereſſen gefördert 
hatte, nämlich den Handelsvorteil und die militäriſche Beherrſchung Belgiens durch 
Beſatzungen in ſeinen wichtigſten Plätzen, der ſogenannten „Barriere“. Mit dem 
glänzenden Marlborough und dem großen Türkenſieger Prinz Eugen bildete der 
beſcheidene Geſchäftsmann Heinſius das „europäiſche Triumvirat“, an dem ſchließlich 
die weltumſpannenden Pläne Ludwigs XIV. zerſchellen ſollten. 

Zunächſt hatte es freilich dieſen Anſchein durchaus nicht. Denn die Kräfte der 
Verbündeten waren zur See allerdings den franzöſiſchen weit überlegen, zu Lande 
dagegen ihnen nicht einmal gewachſen und überdies auch dadurch im Nachteile, daß 
ſie allerorten angriffsweiſe vorgehen mußten, während die Gegner ſich in ſicheren und 
bequemen Stellungen nur zu verteidigen hatten. Nur eines glich dieſes ungünſtige 
Verhältnis bis zu einem gewiſſen Grade aus: Frankreichs große Feldherren waren 
faſt alle tot, auf der Seite der Verbündeten aber ſtand Prinz Eugen im vollen 
Glanze ſeiner Türkenſiege und neben ihm bald faſt ebenbürtig der Engländer 
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Marlborough. Sie feſſelten nach den erſten Jahren des Schwankens und der Miß- 
erfolge das Glück dauernd an ihre Fahnen. 

Am eheſten ſtießen die feindlichen Heere in Oberitalien zuſammen, wohin 
bereits im Sommer 1701 Prinz Eugen auf ſchwierigen Gebirgspfaden ins Veroneſiſche 
hinabgeſtiegen war. Zunächſt hatte er ſich den alternden Marſchall Catinat und 
Viktor Amadeus, die beide einander mißtrauten, an der unteren Etſch gegenüber, 
wobei ſie ſich auf das unbezwingliche Mantua ſtützten. Durch das glückliche Gefecht 
bei Carpi erzwang er ſich zunächſt den Übergang über den Fluß, überſchritt dann auch 
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den Mincio und den Oglio, die damalige Oſtgrenze des Herzogtums Mailand. Nun 
wagte zwar Marſchall Villeroi, der dem zögernden Catinat beigegeben worden war, 
wieder über den Oglio vorzugehen, doch Eugen warf ihn bei Montechiaro zurück 
(2. September) und nötigte ihn, im Mailändiſchen die Winterquartiere zu beziehen. 
Während derſelben öffnete er ſich Mirandola durch Beſtechung, damit den Einmarſch 
in Parma und Modena, begann die Belagerung von Mantua und holte durch einen 
kecken Handſtreich Villeroi als Gefangenen aus Cremona heraus (1. Februar 1702). 
Erſt als der Herzog von Vendöme, Eugens Vetter, ein ſittenloſer, aber geiſtreicher 
und gewandter Menſch und als Feldherr bedeutend, den Befehl übernahm, trat ein 
Rückſchlag ein. Durch den Sieg bei Luzzara (15. Auguſt 1702) bahnte er ſich den 
Weg zur Belagerung Mirandolas und zum Entſatz von Mantua. Eugen aber, faſt 
zur Verzweiflung gebracht durch die elende Verpflegung und Beſoldung ſeiner Truppen, 
ging Anfang des Jahres 1703 ſelbſt nach Wien, um dort die Leitung des Kriegs⸗ 
weſens zu übernehmen, und überließ die Fortführung des italieniſchen Krieges dem 
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tüchtigen Guido von Starhemberg, der nun mit ſchwachen Kräften den öſtlichen 
Teil der Po⸗Tiefebene behauptete. 

Auch in den Niederlanden und am Niederrhein hielten die Kräfte einander zunächſt 
das Gleichgewicht. Schon im Jahre 1701 hatten hier die Holländer, von den Ständen 
des Erzſtifts gerufen, Köln beſetzt, die Preußen die Belagerung von Kaiſerswerth 
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begonnen. Im folgenden Jahre ſtanden ſich auf belgiſchem Boden die Heere in ihren 

verſchanzten Verteidigungsſtellen gegenüber, die Franzoſen unter Boufflers und 

Bedmar von der Mündung der Weſterſchelde bis zur Maas, die Engländer und 

Holländer von der Ooſterſchelde bis zum Rheiu, mit vorgeſchobenen Truppen in 

Maaſtricht. Beide Parteien waren einer Entſcheidungsſchlacht abgeneigt, da eine ſolche 

keine erheblichen Vorteile bringen konnte; die Holländer wurden obendrein durch die 
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herkömmlichen Bedenklichkeiten ihrer Felddeputierten und ihrer alten Generale bei jedem 
Schritte gehemmt. Im Jahre 1702 ging die Angriffsbewegung von den Franzoſen aus. 
Boufflers brach überraſchend bis Nimwegen durch und ſiegte unter den Mauern der 
Stadt (10. Juni), worauf die Verbündeten ganz hinter Rhein und Waal zurückwichen. 
Erſt Marlborough, der jetzt den Oberbefehl übernahm, riß feine zaudernden Kame- 
raden zum Gegenſtoße fort, drängte Boufflers in ſeine alten Stellungen zurück und 
nahm Venloo und Lüttich. Für das Jahr 1703 vermehrten die Seemächte, einem 
neuen Bundesvertrag zufolge, ihr Heer ſo anſehnlich, daß es den Franzoſen um etwa 
30000 Mann überlegen war und dieſe ſich nicht aus ihren Verſchanzungen rührten, 
aber Marlborough mußte ſich zunächſt mit der Einnahme von Bonn begnügen (15. Mai) 
und ſah dann, als er die Holländer endlich zu allgemeinem Vormarſch bewogen hatte, 
das Unternehmen durch die ſchlechte Leitung des Generals Obdam ſcheitern, der ſich 
bei Eekeren vor Antwerpen eine unrühmliche Schlappe holte (30. Juni). Einer Feld- 
ſchlacht widerſetzten ſich die Felddeputierten aufs hartnäckigſte, ſie geſtatteten wieder nur 
die Belagerung einiger Feſtungen, von denen damals Huy, Limburg und Geldern, 
letzteres durch die Preußen, fielen. Angewidert von der ganzen Art dieſer Krieg⸗ 
führung, die eine Entſcheidung gar nicht wollte, ſondern ihre Hauptaufgabe in der 
Erhaltung des koſtbaren Söldnerheeres und der Barriere ſah, erklärte Marlborough 
dem Ratspenſionär offen, daß er unter dieſen Umſtänden das Kommando überhaupt 
nicht wieder übernehmen werde, und ging nach England, wo ſeine eigne Stellung ins 
Wanken zu geraten drohte. 

Bedeutſamere Ereigniſſe entwickelten ſich in Süddeutſchland, zum unverkennbaren 
Vorteil der Franzoſen. Hier ſtand das Reichsheer unter Ludwig von Baden am 
Oberrhein, geſtützt auf Breiſach, Freiburg, Philippsburg und die befeſtigten Schwarz⸗ 
waldpäſſe, ihm gegenüber Catinat im Elſaß, aber mit ſchwachen Kräften und ohne 
Selbſtvertrauen. So gelang den Deutſchen unter der perſönlichen Leitung des 
römiſchen Königs Joſeph nach einer langen Belagerung die Einnahme von Landau 
(9. September 1702), und ſchon dachte der König an den Einmarſch im Elſaß, als der 
Losbruch Max Emanuels von Bayern die ganze Lage in Süddentſchland mit einem 
Schlage völlig veränderte. Anfangs hatte es noch geſchienen, als werde der ehr— 
geizige Kurfürſt durch das Anerbieten des Kaiſers, gegen ſein bayriſches Stammland 
Neapel und Sizilien einzutauſchen, ſich zur Großen Allianz herüberziehen laſſen; da 
aber Leopold, aus Rückſicht auf ſeinen Sohn Karl, dem Abkommen ſchließlich ſeine 
Genehmigung verſagte, ſo eröffnete Max Emanuel den Feldzug mit der Überrumpelung 
der alten Reichsfeſtung Ulm (Anfang September 1702). Dadurch in den Beſitz der 
oberen Donau und der ſüdlichen Schwarzwaldſtraßen gelangt, forderte er den Marſchall 
Villars, Catinats Nachfolger, auf, zu ihm zu ſtoßen. Dieſer ging bei Neuenburg über 
den Rhein und drängte Ludwig von Baden zurück (Oktober); doch die Zumutung, 
über Freiburg durch das finſtere Höllenthal nach der oberen Donau vorzurücken, wies 
er mit der bezeichnenden Bemerkung ab, dazu ſei er doch nicht Teufel genug. 

Erſt das Jahr 1703 brachte die Verwirklichung des kühnen Planes. Tallard 
am Oberrhein zurücklaſſend, gelangte Villars im April durch die unverteidigten Engen 
des Kinzigthales in zwölf Tagen nach der Donau und vereinigte ſich hier mit dem 
Kurfürſten bei Riedlingen. Anfangs dachten beide gegen Wien hin vorzudringen; 
ſpäter aber faßten ſie den Gedanken, die bisher ganz ſelbſtändigen beiden Kriegsſchau⸗ 
plätze in Oberitalieu und Süddeutſchland miteinander in Verbindung zu ſetzen. Sie 
ſelbſt wollten von Norden, Vendome ſollte von Süden in Tirol einrücken, um dies 
für Bayern zu gewinnen. Die Ausſichten ſchienen dafür nicht ungünſtig, denn in Tirol 
herrſchte damals Unzufriedenheit mit der kaiſerlichen Regierung, und zudem war das 


70. Kurfürſt Mar Emannel von Bayern. 


Nach einem Gemälde in der Kunſt⸗ und Altertümerſammlung zu Heidelberg. 
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Land fait unverteidigt, da der Landtag ſich zu keiner erheblichen Bewilligung herbei- 
ließ und in Wien die ärgſte Geldnot herrſchte. So rückte Max Emanuel mit 
9000 Mann Bayern und 2500 Franzoſen das Innthal aufwärts, nahm Kufſtein 
ohne Gegenwehr (18. Juni) und zog bereits am 2. Juli in Innsbruck ein, wo die 
Landesbehörden ihm huldigten. Schon fühlte er ſich als den Herrn des Landes und 
ſchob feine Truppen gegen den Brenner vor, um Bendöme die Hand zu reichen; da 
erhob ſich, zum erſtenmal in der neueren Geſchichte, der ſüdtiroliſche Landſturm gegen 
die verhaßten Bayern. In hartnäckigen Gefechten wies er die bayriſchen Angriffe 
am Brenner ab, darauf brach der Aufſtand auch im Innthale los, und das zwang 
den Kurfürſten zur Räumung Innsbrucks (26. Juli), zum eiligen Rückzuge über die 
ſteile Scharnitz nach Bayern. Nur Kufſtein vermochte er zu behaupten. Im Norden 
war alles ſchon im weſentlichen vorüber, als Bendöme vom Gardaſee her vor Arco 
erſchien und es nach tapferer Gegenwehr einnahm (Auguſt). Doch das wacker ver⸗ 
teidigte Trient vermochte er trotz heftiger Beſchießung nicht zu bezwingen und trat 
deshalb, da die Niederlage des Kurfürſten das ganze Unternehmen ohnehin vereitelte, 
unter entſetzlichen Verheerungen den Rückzug an (September). Doch blieb es nicht 
bei dem Scheitern des Angriffs auf Tirol. Unter Verwüſtungen drangen die rach⸗ 
gierigen Tiroler bis fünf Stunden vor München vor, kaiſerliche Korps nahmen 
Schärding am Inn und rückten in der Oberpfalz ein, Ludwig von Baden wandte 
ſich gegen Augsburg, General Styrum gegen Donauwörth. Doch von allen Seiten 
bedroht, bewies Max Emanuel eine Schlagfertigkeit und Widerſtandskraft, welche die 
Gegner in Erſtaunen ſetzte. Über Styrum ſiegte er bei Höchſtädt (20. September); 
dann zwang er den Reichsfeldherrn zur Räumung von Augsburg und zum Rückzuge nach 
dem Bodenſee; endlich bedrohte er durch die Eroberung Paſſaus (1. Januar 1704) 
Sſterreich aufs gefährlichſte, und da noch vor Ende des Jahres 1703 Vauban Alt- 
breiſach, Tallard Landau zur Übergabe gebracht hatte (November), ſo nahmen die 
Franzoſen und Bayern am Schluffe des Feldzuges eine überaus bedrohliche Stellung 
im ſüdlichen Deutſchland ein. 

Ein Vorſtoß gegen Wien ſchien jetzt nicht nur möglich, ſondern auch erfolgreich, 
ſeitdem die Ungarn abermals die Fahne des Aufruhrs erhoben hatten. Nachdem die 
kaiſerliche Regierung die Anerkennung des habsburgiſchen Erbrechtes bereits im 
Jahre 1687 durchgeſetzt hatte (ſ. Bd. VI, S. 760), machte ſie den Verſuch, in Ungarn 
die höchſt notwendige Verwaltungsreform nach dem Muſter Deutſch-Oſterreichs durch- 
zuführen und ſich dabei, wie immer, auf die Vorherrſchaft des Katholizismus zu ſtützen. 
Daher wurden die evangeliſchen Deutſchen aus ihren Stellungen verdrängt und durch 
katholiſche Magyaren, Slowaken und Polen erſetzt, hier und da auch deutſche Klöſter 
gegründet und ein Deutſcher, Prinz Chriſtian Auguſt von Sachſen⸗Zeitz, zum Erzbiſchof 
von Gran, alſo zum Primas von Ungarn erhoben. Freilich erwies ſich die einheimiſche 
katholiſche Prieſterſchaft zuletzt doch meiſt unzuverläſſig. Um nun zunächſt die völlig 
zerrütteten Finanzen des Landes zu ordnen, legte die Regierung kurz vor dem Frieden 
von Karlowitz (1699) dem Lande eine außerordentliche Steuer von vier Millionen 
Gulden auf, allerdings ohne ſtändiſche Bewilligung, weil dieſe damals nicht zu erlangen 
war, aber fo ſchonend für den Adel, daß auf dieſen nur ein Sechzehntel des Betrages, 
das übrige auf Bürger und Bauern fiel. Trotzdem ſtieß ſie damit auch beim Adel 
auf hartnäckigen Widerſtand, den der Erzbiſchof Paul Szͤchényi von Kaloeſa leitete, 
und erregte zugleich durch ihre proteſtantenfeindliche Haltung das Mißtrauen der 
evangeliſchen Bundesgenoſſen. Die offene Erhebung begannen die Bauern an der 
Theiß (1702). Doch richtete ſich dieſe zunächſt mehr gegen den Steuerdruck und die 
Adelsherrſchaft als gegen den Kaiſer; erſt als Franz NRäföczy II., der Enkel des 


Die Bayern und Franzoſen (1703). Der Aufitand in Ungarn. 95 


Siebenbürgerfürſten Georg "Motoen II., der lange in Wiener Neuſtadt feſtgehalten 
worden, dann aber im November 1701 nach Polen entkommen war und hier die 
Unterſtützung des franzöſiſchen Geſandten am polniſchen Hofe, Marquis du Höron, 
gefunden hatte, ſich im Juni des Jahres 1703 an die Spitze ſtellte und einzelne 
Edelleute ſich ihm anſchloſſen, wuchs die Empörung zu einer national-ungariſchen an. 
Eugens Vermittelung blieb ebenſo vergeblich wie die verwüſtende Kriegführung des 
Generals Heiſter, und bereits ſetzte ſich Räköczy mit Ludwig XIV. in Verbindung. 


71. Franz Räköcyy II. 
Nach einem gleichzeitigen Schwarzkunſtblatte. 


Um dieſelbe Zeit gelang es den Franzoſen, auch Oberitalien faſt vollſtändig zu 
bemeiſtern. Schon mit Prinz Eugen hatte Viktor Amadeus über den geplanten An- 
ſchluß an die Große Allianz verhandelt, um ſich der läſtigen Bundesgenoſſenſchaft der 
Franzoſen und des Übermutes ihrer Generale zu entledigen, aber auch Vendöme hatte 
längſt Verdacht geſchöpft. Im September 1703 genau von den Plänen des Herzogs 
unterrichtet, ließ er mehrere piemonteſiſche Reiterregimenter entwaffnen und behandelte 
das Land als ein feindliches. In dieſer Not ſchloß der öſterreichiſche Geſandte Graf 
Auersperg den Bund mit dem Herzog ab, der ihm als Preis den weſtlichen Teil des 
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mailändiſchen Gebietes zwiſchen Teſſin und Seſia zuſprach (3. November 1703), und 
Viktor Amadeus bot ſeine tapferen piemonteſiſchen Bauern zum Volkskriege auf. Aber 
ſeine Lage war faſt verzweifelt, denn der Wiener Hof zögerte mit der Beſtätigung 
des Vertrages, der für den bedrängten Piemonteſen allzugünſtig ſchien, und an mili⸗ 
täriſchen Beiſtand von den Kaiſerlichen war nicht zu denken, denn Starhemberg ſtand 


72. Feldmarſchall Sigbert, Graf von Heiſter. 7 ` Ze; 
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mit nur ſchwachen Kräften und ohne Geld bei Oſtiglia am Po (unterhalb der Mincio⸗ 
mündung), von 47000 Gegnern unter Vendöme umſchloſſen und vom Herzog durch 
weite Entfernung und die augeſchwollenen Zuflüſſe des Po getrennt. Als aber die 
Gefahr für die Piemonteſen aufs höchſte ſtieg, als Vendöme Vercelli nahm, als Caſale 
fiel und auch Savoyen von Frankreich her bedroht wurde, da wagte Starhemberg 
mit etwa 12000 Mann mitten im Winter den kühnen Marſch quer über die nördlichen 
Ausläufer des Apennin, ſtets den Feind in der Flanke, und gewann bei Aſti glücklich 
die Verbindung mit dem Herzog (14. Januar 1704). Politiſch ſicherte ihn England, 
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indem es die Bürgſchaft für den Novembervertrag übernahm. In klarer Erkenntnis, 
daß die Führung der Allianz in dieſen Händen liege, ſchloß ſich Viktor Amadeus 
ſeitdem entſchieden der engliſchen Politik an. 

Waren ſo bis jetzt die Ergebniſſe des Kampfes in Mitteleuropa den Verbündeten 
keineswegs günſtig, ſo waren ſie auf der Pyrenäiſchen Halbinſel über die erſten 
Anſätze noch nicht hinausgekommen. Kaſtilien, das Kernland der ſpaniſchen Monarchie, 
hatte im Januar 1701 Philipp V. mit Jubel begrüßt, als den Sohn einer ſpaniſchen 
Prinzeſſin, den Enkel Philipps IV. Für die höchſt nötigen Reformen im Lande konnte 
man freilich von ihm nichts erwarten, denn der junge König war nicht zum Befehlen, 
ſondern nur zu unterwürfigem Gehorſam erzogen, ohne Einſicht, ſchläfrig, trübſinnig, 
wie nur je ein ſpaniſcher Habsburger, und alſo fremder Leitung dringend bedürftig. 
Dieſe übernahm zuerſt der ganz franzöſiſch geſinnte greife Kardinal Portocarrera; 
dann aber faßte eine energiſche Frau, Maria Anna von Trémouille, Fürſtin von 
Orſini, die Oberhofmeifterin der jungen Königin Maria Luiſe von Savoyen, alle 
die den Franzoſen feindlich geſinnten Parteien zuſammen, die Altſpanier, die gar keine 
Veränderung wollten, wie die ſpaniſchen Reformfreunde, um mit ihrer Hilfe Spanien 
nach franzöſiſchem Muſter in eine unumſchränkte Monarchie umzugeſtalten, nach außen 
jedoch die Selbſtändigkeit auch Frankreich gegenüber zu wahren. Die feurige junge 
Königin unterſtützte ſchon durch ihre allgemeine Beliebtheit den Plan, der König that 
wenigſtens nichts dagegen. 

Obwohl ſomit die Ausſichten für die Erhebung des Erzherzogs Karl (III.) ſehr 
gering waren, ſo meinte doch der kaiſerliche Hof alle die nicht franzöſiſch geſinnten Spanier 
geradezu als ſeine Bundesgenoſſen betrachten zu dürfen, rechnete auf eine allgemeine 
Erhebung zu gunſten Karls und drängte deshalb die Seemächte zu einer Landung in 
Andaluſien. Als aber im September 1702 der engliſche Admiral Georg Rooke vor 
Cadiz erſchien, fand er die Feſtung unangreifbar und die andaluſiſchen Milizen ſo 
ſtark, daß er nach einigen planloſen Verwüſtungszügen, die nur erbitterten, wieder 
abſegelte (30. September). Auf der Heimfahrt fiel ihm in der Bucht von Vigo 
(Galicien) die reiche Silberflotte in die Hände. Zehn Gallionen wurden genommen, 
die andern verſenkt oder verbrannt; aber den Jubel der Engländer über die Beute 
dämpfte bald die Erwägung, daß ein großer Teil des Geſchwaders auf engliſche und 
holländiſche Rechnung befrachtet geweſen ſei. 


78 und 74. Denkmünze auf die Berfiörung der ſpaniſchen und franzöſiſchen Flotte vor Vigo. 
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Erſt 1703 gelang der Allianz wenigſtens ein diplomatiſcher Erfolg, der weiteres 
vorbereitete: Portugal ſchloß ſich an ſie an und verſprach, den Angriff auf Kaſtilien 
zu unterſtützen (16. Mai 1703). Viel wichtiger noch war der Handelsvertrag, 
den dann der engliſche Geſandte Methven mit Portugal abſchloß (27. Dezember). 
Denn danach ſperrte dies allen andern Nationen außer England die Wolleinfuhr und 
erhielt dagegen für ſeine Weine, das wichtigſte Landesprodukt, niedrige Eingangszölle 
in den engliſchen Häfen, ein Abkommen, das Portugal in vollkommene volkswirt⸗ 
ſchaftliche Abhängigkeit von England gebracht und feine natürliche Entwickelung ver- 
kümmert hat. 

r Die Mißerfolge der Verbündeten in den erſten drei Kriegsjahren vereitelten auch 

trie. die von mancher Seite genährte Hoffnung, den gefährlichen Aufſtand der Hugenotten 
in den Cevennen gegen Ludwig XIV. benutzen zu können. Zur Verzweiflung getrieben 
durch die fortgeſetzten Verfolgungen, erhob ſich im Juli 1702 das Landvolk des 
Gebirges unter Führung des erſt zwanzigjährigen, hochbegabten Jean Cavalier, eines 
einfachen Bäckerburſchen; bald ſchwollen feine Scharen, „Camiſarden“ (Hemdenleute) 
nach ihren weißen Leinenkitteln genannt, zu Tauſenden an, und erfüllt von verzweifeltem 
Mute wie von finſterem Fanatismus, brachen ſie in die katholiſchen Ortſchaften der 
Ebene ein, wo ſie mit wilder Grauſamkeit gegen Prieſter und Einwohner wüteten; 
im Beginn des Jahres 1703 erfochten fie ſogar einen Sieg unter den Mauern von 
Nimes. Mit gleicher Grauſamkeit vergalt ihnen Marſchall Montrevel an der Spitze 
eines Heeres von 60000 Mann; 466 Dörfer ließ er niederbrennen, 20000 Menſchen 
ins Elend treiben, Hunderte zum Tode verurteilen, aber er vermochte die Camiſarden 
nicht zu bezwingen, und ſchon zeigten ſich engliſche Agenten und holländiſche Offiziere 
unter ihnen. Da ſandte Ludwig XIV. den Marſchall Villars an Montrevels Stelle 
(1704). Dieſer bewältigte endlich den Aufſtand, indem er zahlreiche fliegende Kolonnen 
durchs Gebirge ſandte, alle wichtigen Plätze beſetzte und zugleich die ſich Unterwerfenden 
mit Milde behandelte. Da ergab ſich Cavalier mit den meiſten im Mai 1704 gegen 
Zusicherung einer Amneſtie und Erlaubnis zur Auswanderung; die unbezähmbarſten 
Fanatiker wurden bis zum Ende des Jahres zumeiſt vernichtet, eine letzte Zuckung 
1705 durch Marſchall Berwick niedergeſchlagen. Aber das verödete und entvölkerte 
Gebirgsland der Cevennen predigte noch lange von der Unduldſamkeit Ludwigs XIV. 
und ſeiner Geiſtlichkeit. 


Die Entſcheidung. 
(1704 1709.) 


Als das Jahr 1703 zu Ende ging, erſchien die Lage der Verbündeten wenig 
günſtig. Nur in den Niederlanden hatten ſie einige beſcheidene Erfolge aufzuweiſen, 
in Süddeutſchland behauptete dagegen Max Emanuel eine höchſt bedrohliche Stellung, 
in Ungarn tobte ein ſehr gefährlicher Aufſtand, in Oberitalien ſchwebte Viktor Amadeus 
in größter Bedrängnis, Spanien hatte Philipp V. einmütig anerkannt, und nur Por⸗ 
tugal hatte ſich den Verbündeten angeſchloſſen. In England wankte Marlboroughs 
Macht. Fiel ſie, ſo trat England wahrſcheinlich von der Allianz zurück, und damit 
brach dieſe zuſammen. Dringend bedurften die Verbündeten alſo eines großen, ent⸗ 
ſcheidenden Sieges im Felde. 

Die Entſchei⸗ Nirgends war ein ſolcher ſo notwendig für den Kaiſer, als an der oberen Donau, 
ung m Si von wo ihm beſtändig die größte Gefahr drohte. Deshalb richtete er denn auch ein 
unmittelbares Hilfegeſuch nach London, und als dies gewährt worden war, trennte 
ſich Marlborough von den Holländern in Belgien, die doch zu keinem kräftigen Vor⸗ 
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gehen zu bewegen waren, und marſchierte mit 25000 Mann nach dem Oberrhein. 
Hier ſtand Ludwig von Baden mit nur 36 000 ſtatt der verwilligten 80000 Mann 
Reichstruppen; er vermochte deshalb nicht zu hindern, daß Tallard von Freiburg 
her durch das Höllenthal den Schwarzwald überſchritt und am 18. Mai 1704 bei 
Villingen feine Vereinigung mit Marſin, Villars' Nachfolger im ſüddeutſchen Heer⸗ 
befehl, bewerkſtelligte. Da erſchien Anfang Juni Prinz Eugen in Ludwigs Haupt- 
quartier, und wenige Tage ſpäter traf auch Marlborough über Heilbronn in Groß- 
heppach ein. Eine Beſprechung der drei Feldherren (12. Juni) ſtellte den Plan für 
den Sommerfeldzug feſt. Während Eugen die Behauptung der nördlichen Schwarz— 
waldpäffe übernahm, gingen Marlborough und Ludwig von Baden gegen Bayern vor. 
Max Emanuel blieb ihnen zur Seite und ließ den Schellenberg bei Donauwörth 
verſchanzen, um den Donauübergang zu behaupten; da er ſelbſt jedoch mit der Haupt⸗ 
maſſe ſeines Heeres einige Meilen weſtwärts bei Lauingen ſtehen blieb, ſo erſtürmten 
die Verbündeten am 2. Juli den Schellenberg, und verheerend ergoſſen ſich nun ihre 
Scharen über Bayern. Marlborough wandte ſich ſüdwärts gegen Augsburg, Ludwig 
begann die Belagerung von Ingolſtadt und nahm deshalb an den folgenden Ereigniſſen 
keinen Anteil. Offenbar aber drängte alles zu einer großen Entſcheidung. Denn 
abermals führte Tallard vom Oberrhein her ſtattliche Scharen heran und vereinigte 
ſich Anfang Auguſt mit dem Kurfürſten und Max Emanuel bei Augsburg; Eugen 
aber eilte gleichzeitig mit 18000 Mann in kühnem Parallelmarſch nach Donauwörth, 
um zu Marlborough zu ſtoßen. Wären nun die Bayern und Franzoſen raſch da= 
zwiſchengekommen, ſo konnten ſie mit Leichtigkeit jeden der beiden Feldherren einzeln 
ſchlagen. Wirklich überſchritten ſie am 10. Auguſt bei Lauingen die Donau, und 
Eugen machte ſich auf hartnäckigſte Verteidigung ſeiner Stellung bei Donauwörth 
gefaßt, bis Marlborough da ſei. Doch der gefürchtete Angriff erfolgte nicht, vielmehr 
blieb das feindliche Heer bei Lauingen ſtehen, ſo ſehr der Kurfürſt vorwärts trieb, 
und am 11. Auguſt abends traf Marlborough bei Eugen ein. Sie zählten zuſammen 
52— 54000 Mann mit 60 Geſchützen, die Bayern und Franzoſen 56 — 58 000 Mann 
mit 90 Kanonen. 

Indem nun beide Armeen in der breiten Thalebene der Donau gegeneinander 
rückten, näherten ſie ſich bereits am 12. Auguſt in der Gegend von Höchſtädt auf 
eine Entfernung von zwei Stunden. Am 13. Auguſt früh 3 Uhr brachen die Ver⸗ 
bündeten auf, rechts am gebirgsartigen Abfalle der ſchwäbiſchen Hochebene hin Eugen, 
links an der Donau Marlborough. Die Franzoſen hatten das Dröhnen des feindlichen 
Generalmarſches deutlich genug gehört, meinten aber, die Gegner wollten nordwärts 
abziehen, einer Schlacht ausweichen, und wurden über dieſen Irrtum erſt belehrt, 
als ihre Vorpoſten im Morgennebel die Spitzen der feindlichen Heerſäulen heran- 
kommen ſahen. 


Im hellſten Sonnenſchein, unter den herausfordernden Klängen ihrer Kriegsmuſik ent⸗ 
falteten dann beide Teile ihre Schlachtordnung, ein unvergeßlich prächtiger Anblick für alle, die 
es ſahen. Die Franzoſen und Bayern bildeten ihre Linie einige hundert Schritt hinter dem 
Nebelbach, der, vom Gebirge herunterkommend, Lutzingen und Oberglauheim rechts, Unter⸗ 
glauheim links läßt und etwas unterhalb Blindheim (Blenheim) ſich in die Donau ergießt. 
Den rechten Flügel um Blindheim befehligte Tallard, den linken, der ſich auf Lutzingen und 
Oberglauheim ſtützte, der Kurſürſt und Marſin, doch erſchienen beide Flügel beinahe als 
ſelbſtändige Heere, denn das Zentrum beſtand nur aus Reitermaſſen ohne jeden Rückhalt von 
Infanterie. Schwieriger war der Aufmarſch der Verbündeten. Eugen übernahm die Aufgabe, 
am Rande des Gebirges hin die ſehr feſte bayriſche Stellung u ſtürmen, Marlboroughs Truppen 
entfalteten ſich in der Thalebene gegen Oberglauheim und Blindheim, und zwar in vier Treffen, 
im erſten und dritten die Infanterie, im zweiten und vierten die Reiterei. So begann um 
Mittag die gewaltige Schlacht. Vier Stunden lang tobte ſie ohne Entſcheidung. Umſonſt 
ſtürmten die engliſchen Bataillone das verſchanzte Blindheim, umſonſt die Hannoveraner Ober⸗ 
glauheim, im Mitteltreffen prallten drei mächtige Stöße der engliſchen Schwadronen ab, und 
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Erklärung der Buchstaben. 


a Lager der Alliierten vor der Schlacht. 

b Vormarsch der Alliierten. 

e Schlachtordnung der Alliierten. 

d und e Angriff der Alliierten auf 
Blindheim. 

f Brücken über den-Hasler Bach. 
g Französisches und bayrisches 
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auch am rechten Flügel, wo Max Emanuel die Schlacht mit glänzender Bravour leitete, 
gewannen die tapferen Preußen Leopolds von Deſſau nur langſam Boden. Da ſahen die 
Franzoſen nach 4 Uhr, während nur das Geſchütz herüber und hinüber brüllte, wie ſich die ganze 
engliſche Schlachtordnung gegenüber ihrem Zentrum unter ihren Augen durcheinander ſchob, 
und gegen 5 Uhr war ſie verwandelt: in den beiden erſten Treffen ſtand jetzt die Reiterei, 
150 Schwadronen, hinter ihnen die Infanterie. Um 6 Uhr ſchmetterten die Fanfaren, die 
Geſchwader ſetzten an. Zweimal hielten zwar noch die franzöſiſchen Reitermaſſen des Mittel⸗ 
treffens den furchtbaren Stoß aus, aber ſie fanden keinen Rückhalt am Fußvolk, während die 
Bataillone der Verbündeten die weichenden Reiter aufnahmen und ihnen Raum ließen, ſich neu 
zu formieren. Da brauſten die feindlichen Schwadronen zum drittenmal heran, und jetzt jagten 
die Franzoſen in wilder Flucht nach Norden und Süden auseinander. Ihr Zentrum war 
zerriſſen, eine weite Lücke klaffte zwiſchen ihren Flügeln; bei dem vergeblichen Bemühen, die 
fliehenden Maſſen hinter Höchſtädt zu ſammeln, wurde Tallard ſelbſt gefangen. In dem Moment 
erſtürmten die e Oberglauheim, und ein preußiſcher Bajonettangriff trieb die bayriſchen 
Garden über Lutzingen hinaus. Nur dem Schutze der einbrechenden Dunkelheit verdankte der 
Kurfürſt einen leidlichen Rückzug. Die Franzoſen in Blindheim aber, von allen Seiten um⸗ 
ſchloſſen, waren ohne Rettung verloren und ſtreckten deshalb am Abend die Waffen, noch 
9000 Mann ſtark. 


77 und 78. Penkmünze auf die Schlacht bei Höchſtädt am 13. Auguſt 1704. 
(Faiſerl. Münzen⸗, Medaillen⸗ und Antikenſammlungen zu Wien.) 


Es war der erſte und der glänzendſte Sieg des ganzen Krieges. Triumphierend 
meldete Marlborough vom Schlachtfelde weg durch eine kurze Bleiſtiftdepeſche ſeiner 
Gemahlin das Gelingen des Donaufeldzuges, das die wankende Große Allianz aufs 
neue befeſtigte und ſeine eigne Stellung unangreifbar machte. Allerdings zählten auch 
die Verbündeten 12000 Mann an Toten und Verwundeten, aber von dem feindlichen 
Heere war die Hälfte tot, verwundet oder gefangen, Gepäck und Geſchütz faſt ganz 
verloren. Die Reſte kamen erſt bei Ulm einigermaßen zur Beſinnung; nur der Kur⸗ 
fürſt von Bayern, der doch am ſchwerſten getroffen war, blieb umſichtig und gefaßt. 
Aber zum längeren Ausharren konnte er die Franzoſen nicht bewegen. Sie beſtanden 
auf der Räumung Süddeutſchlands und gingen, alles in allem nur noch 20000 Mann, 
über den Rhein zurück. Süddeutſchland war befreit. 

Am liebſten hätte Marlborough den glänzenden Sieg nun noch ausgenützt zum 
Einfall in Frankreich, aber die deutſchen Generale begnügten ſich mit der Einnahme 
von Landau (25. November), und Marlborough konnte den geplanten Feldzug nur 
durch die Überrumpelung von Trier und die Eroberung des ſtarken Trarbach vor— 
bereiten. Als er dann im Jahre 1705 an der Moſel aufwärts rückte, fand er Villars in 
feſter Verteidigungsſtellung bei Sierck, entſchloſſen, nur die Grenzen Frankreichs zu decken. 
Deshalb kam es auch nicht zu der allgemein erwarteten Schlacht. Vielmehr wandten ſich 
die Engländer wieder nach den Niederlanden, wo inzwiſchen die Franzoſen die Be- 
lagerung von Lüttich unternommen hatten. Marlborough zwang ſie jedoch zum Rückzuge 
in eine feſte Stellung hinter der Dyle zur Deckung von Löwen, Brüſſel und Antwerpen. 
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79. John Churchill, Herzog von Marlborough. 
Gemälde von Adrian van der Werff. 
Nach einer Photographie von Ad. Braun, Clement & Cie. in Dornach i. Elſaß. 
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Einen kräftigeren Angriff auf Frankreich verhinderten im Jahre 1705 auch 
bedenkliche Unruhen in Bayern. Nach der Schlacht bei Höchſtädt behandelte der 
Kaiſer das Land als ein erobertes. Der Kurfürſtin blieben nur die Einkünfte einiger 
Ämter und die Reſidenz in München, die Bevölkerung wurde mit Kriegsſteuern über- 
laſtet und auch durch die einquartierten Truppen, meiſt proteſtantiſche Reichskontingente, 
arg mitgenommen. Als nun gar noch eine Aus hebung von 12000 Mann angeordnet 


Der Marche zu Drünchen. SE 


80. Der Markt zu München zu Anfang des 18. Jahrhunderts. 
Nach Merian, „Topographia Bavariae“. 


wurde, da erhob ſich im Oktober 1705 zuerſt in der Inngegend ein Aufſtand des 
Landvolkes, der, von entlaſſenen Soldaten geleitet, ſich raſch über ganz Ober- und 
Niederbayern verbreitete. 


„Lieber bayriſch ſterben, 
als kaiſerlich verderben!“ 


fo klang es damals in den dichten Scharen des Landesaufgebotes. Braunau, Burg- 
hauſen und Schärding fielen den Bauern in die Hände, ein Angriff auf München, 
deſſen Bürgerſchaft ſich gleichzeitig erheben ſollte, wurde geplant, und wirklich erſchienen 
in der Chriſtnacht des Jahres 1705 die oberbayriſchen Landſtürmer, etwa 2800 Mann 
ſtark, vor der Hauptſtadt. Der „rote Turm“ am Iſarthor fiel in ihre Hände, doch 
der Angriff auf die Stadt ſelbſt wurde abgeſchlagen, der aufſtändiſche Haufe nach 
dem Kirchhofe von Sendling zurückgedrängt und nach heldenmütiger Gegenwehr zur 
Ergebung gezwungen. Trotzdem wurden die Beſiegten zum großen Teil von den 
erbitterten Kaiſerlichen zuſammengehauen, und durch maſſenhafte Hinrichtungen übten 
dieſe eine furchtbare Rache an den Gefangenen. Doch machte erſt die Erſtürmung 
von Braunau (Januar 1706) der Erhebung ein Ende. Das bayriſche Volk hat 
ihr Gedächtnis treulich bewahrt und ihr in der ſagenhaften Geſtalt des rieſenſtarken 
Schmiedes Balthaſar (Balthes) Mayr von Kochel, der das Löwenbanner ſchwingend 
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Kaifer Joſeph I. erklärt die Reichsacht wider die Kurfürften Jofeph Elemens von Köln und Mag Emanuel von Bayern. 


Fakſimile eines gleichzeitigen Nupferſtichs. 
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auf dem Sendlinger Kirchhofe fiel, auch einen volkstümlichen Helden verliehen. Nach 
Niederwerfung des Aufruhrs verhing der Kaiſer mit Zuſtimmung des Reichstages die 
Acht über Max Emanuel und den Erzbiſchof von Köln (April 1706); die Oberpfalz 
fiel an die Kurpfalz zurück, die damit auch ihren alten Platz im Kurfürſtenrate wieder 
einnahm, das Gebiet rechts des Inn wurde zu Oberöſterreich geſchlagen. Es ſchien 
mit der alten Selbſtändigkeit und Bedeutung Bayerns zu Ende zu gehen. 

Die Stellung der Habsburger wurde durch die Erfolge der nächſten Jahre in 
ungeahnter Weiſe befeſtigt. Zuerſt über die ſpaniſchen Niederlande fiel die Ent- 
ſcheidung. Ermutigt durch ihren glücklichen Widerſtand im Jahre 1705, gingen hier 
die Franzoſen im Jahre 1706 über ihre Verſchanzungen hinaus vor. Dieſe Bewegung 
wurde ihnen verhängnisvoll. Denn Marlborough griff ſie am 23. Mai bei Ramillies, 
nördlich von Gembloux, mit 56000 Mann und 100 Geſchützen an. Villeroi hatte 
die Hauptmaſſe feines Heeres von 60000 Mann auf dem linken Flügel in einer fait 
unangreifbaren Stellung vereinigt, weil er hier den Hauptſtoß erwartete; den rechten 
dagegen, der weſentlich aus Reiterei beſtand, ſo wenig gedeckt aufgeſtellt, daß er leicht 
umgangen werden konnte. Daher beſchäftigte Marlborough den rechten Flügel durch 
Scheinangriffe und brachte dann dem linken, der vom andern nicht rechtzeitig unterſtützt 
werden konnte, eine vernichtende Niederlage bei. Da er nur einen Teil ſeiner Truppen 
im Feuer gehabt und daher nur mäßige Verluſte (3600 Mann auf 56000 Mann) 
erlitten hatte, ſo konnte er diesmal eine kräftige Verfolgung einleiten und den Sieg 
wirklich ausbeuten. Schon am 25. Mai fiel Löwen, und da die Franzoſen nicht 
einmal die Scheldelinie hielten, ſondern bis hinter die Lys zurückwichen, ſo ergaben 
ſich raſch hintereinander Mecheln, Brüſſel, Gent, Brügge, Antwerpen, Oudenarde, und 
das Land huldigte dem Erzherzog Karl als ſeinem rechtmäßigen Herrn. 

Wenige Monate ſpäter endete mit einem ähnlichen durchſchlagenden Erfolge der 
Krieg in Oberitalien. Mit Mühe behauptete ſich hier ſeit Anfang des Jahres 1704 
Viktor Amadeus gegen die franzöſiſche Übermacht unter Vendome. Seine Feſtungen 
hatte er faſt alle verloren, ſeine Hauptſtadt Turin wurde belagert, und einen Verſuch 
Eugens, im Sommer 1705 zu ihrem Entſatze zu marſchieren, vereitelte die erfolgloſe 
Schlacht bei Caſſano an der Adda (16. Auguſt), wo unter den Klängen des Deſſauer 
Marſches zum erſtenmal die blauen preußiſchen Bataillone in Italien fochten und ihr 
Führer, der kühne Fürſt Leopold von Anhalt⸗Deſſau, ſich zuerſt ſeinen Ruhm verdiente. 
So war die Lage noch im Beginn des Feldzuges von 1706. Das eine franzöſiſche 
Heer unter dem Herzog de la Feuillade belagerte abermals das von Graf Daun 
verteidigte Turin, das zweite ſtand an der unteren Etſch. Doch in dem Moment, wo 
Eugen, verſtärkt durch preußiſche, ſächſiſche, pfälziſche und heſſiſche Truppen, ſein Haupt⸗ 
quartier in Verona genommen hatte und die Franzoſen bereits hinter den Mincio 
drängte, erhielt Vendeme die Weiſung, den Oberbefehl an der durch die Niederlage 
von Ramillies ſchwer gefährdeten Nordoſtgrenze Frankreichs zu übernehmen. Ihn 
erſetzte der Herzog von Orléans, der Sohn der Eliſabeth Charlotte, ein junger Mann 
ohne jede Kriegserfahrung und beraten durch Marſin, der ſeit dem Tage von Höch— 
ſtädt das rechte Selbſtvertrauen verloren hatte und jetzt obendrein von der fixen Idee 
beſeſſen wurde, daß er in dieſem Feldzuge umkommen werde. Statt deshalb am Mincio 
die Schlacht anzunehmen, trat die franzöſiſche Armee den Rückzug über Mailand in 
der Richtung auf Turin an und rüſtete ſich, übrigens gegen den Wunſch des Herzogs 
von Orléans, durch die Vereinigung mit dem Belagerungsheer 30000 Mann ſtark, 
den Angriff des kaiſerlichen Heeres weſtlich von Turin in ausgedehnten verſchanzten 
Stellungen zwiſchen der Dora riparia und Stura zu erwarten, ſtatt ihm ins freie 
Feld entgegenzugehen. Ungeſtört durch die Gegner vereinigte ſich Prinz Eugen, 
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81. Plan der Belagerung und des Entfahes von Turin am 7. September 1706. Nach Arneth, „Prinz Engen“. 
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der den Franzoſen parallel ſüdlich des Po marſchiert war, dann den Tanaro über- 
ſchritten hatte und Turin im Süden umging, am 1. September mit Viktor Amadeus 
und führte am 7. September ſeine Kolonnen, 24000 Mann und 6000 Pferde, unter 
dem heftigen Geſchützfeuer der Franzoſen von Weſten her zum Angriff. Zuerſt am 
linken Flügel erſtürmten die Bataillone Leopolds von Deſſau die hartnäckig verteidigten 
Schanzen an der Stura. Dann entſchied ſich der Kampf auf der ganzen Linie durch 
das Vorgehen des Herzogs Viktor Amadeus gegen das feindliche Zentrum, und ein 
Ausfall Dauns verwandelte den Rückzug der Franzoſen in verwirrte Flucht. Statt 
nun dem geſchlagenen Heere einen feſten Rückhalt zu bieten, verlor Feuillade, der 
Kommandeur des Belagerungsheeres, völlig die Beſinnung und ordnete den über— 
ſtürzten Rückzug auch ſeiner Truppen nach Oſten hin über den Po, alſo nach den 
lombardiſchen Feſtungen an. Wirklich überſchritten die Franzoſen, allerdings mit Auf— 
opferung ihres Lagergeräts, den Po. Allein auf die falſche Nachricht hin, dieſe 
Straßen ſeien ſchon im Beſitze des Feindes, bogen ſie dann doch nach Weſten um und 
gingen auf Pinerolo zurück. Ihr ganzes Lager fiel den Verbündeten in die Hände, 
Marſin war tot, Orléans ſchwer verwundet. Um 1 Uhr bereits war der Kampf zu 
Ende, um 4 Uhr zog Viktor Amadeus, ihm zur Seite Prinz Eugen, durch die Porta 
del Popolo, das heutige Siegesthor, unter dem Geläute aller Glocken und dem Jubel 
der Einwohner in feine befreite Hauptſtadt ein. Damit war der Kampf in Ober- 
italien im weſentlichen zu Ende. Orléans führte die Trümmer ſeines Heeres nach 
Frankreich zurück, Novara und Pavia entwaffneten ihre franzöfifch-fpanifche Beſatzung, 
und Mailand empfing am 26. September den ſiegreichen Prinzen Eugen jubelnd als 
Befreier. Die noch übrigen Plätze überlieferten die Franzoſen gegen freien Abzug. 
Nachdem dann im Juli 1707 der kaiſerliche General Daun auch Neapel faſt ohne 
Schwertſtreich beſetzt hatte — nur Gaöta fiel erſt nach längerer Gegenwehr — war 
die Eroberung des ſpaniſchen Italien für die Habsburger vollendet. 

Dieſe Waffenerfolge umgaben die junge Regierung des Kaiſers Joſeph J. (1705-11), 
der am 5. Mai 1705 feinem Vater Leopold I. gefolgt war, mit ſtrahlendem Glanze. 
Er war als erſter Sohn Leopolds aus deſſen dritter Ehe mit Thereſe von Pfalz- 
Neuburg am 26. Juli 1678 geboren und hatte eine ſorgfältige Erziehung erhalten, 
die ſeine gute Begabung entwickelte und ihm unter anderm die Herrſchaft über ſieben 
Sprachen (darunter auch das Tſchechiſche und Ungariſche) verſchaffte. Schon ſeit 
1687 trug er die Krone von Ungarn, ſeit 1690 die des römiſchen Königs. Als der 
Spaniſche Erbfolgekrieg ausbrach, drängte er auf energiſche Kriegführung und unter- 
ſtützte nach Kräften den Prinzen Eugen gegen die älteren Räte des Vaters. Der 
Tod desſelben machte ihm dann freie Bahn. Prinz Eugen hatte ſein vollſtändiges 
Vertrauen; neben ihm ſtand als Führer des kaiſerlichen Kabinetts und „Premier- 
miniſter“ der Fürſt von Salm, als perſönlicher Vertrauter der Jugendfreund des 
Kaiſers, Leopold Matthias Graf von Lamberg. Seinem Vater körperlich wie geiſtig 
ganz unähnlich, von mittlerer Größe, aber ſchlank gewachſen und von kräftigem Bau, 
lebhaft, feurig, durchdrungen von dem Bewußtſein ſeiner fürſtlichen und kaiſerlichen 
Würde, auch in kirchlicher Beziehung ſelbſtändiger und von ſeinen Beichtvätern daher 
weniger abhängig, ließ er ein ſtraffes, monarchiſches Regiment und thatkräftige Ver⸗ 
folgung ſeiner Ziele erwarten. 

Unter den erſten, die dies zu fühlen bekamen, war Papſt Clemens XI. 
(1700-1721), aus dem urbinatiſchen Haufe der Albani. Seitdem die Habsburger 
die frühere Macht Spaniens auf der Halbinſel gewonnen hatten, ſtand ihnen das 
Papſttum ebenſo feindlich gegenüber wie ſeiner Zeit den Spaniern und neigte ſich zu 
Frankreich. Bereits die Kriegsſteuern, die Eugen zum Unterhalt ſeines Heeres in 
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Parma und Piacenza erhob, hatten Papſt Clemens XI. zu einem Proteſt veranlaßt, 
weil auch die Geiſtlichkeit zu jenen Leiſtungen herangezogen worden und die Lande 
päpſtliche Lehen ſeien. Joſeph I. antwortete darauf mit der Beſetzung Commacchios 
als eines Reichslehens (Mai 1708). Dazu kam jetzt die Zuſicherung des Kaiſers an 
die Neapolitaner, daß alle kirchliche Amter nur an Landesangehörige verliehen werden 
ſollten, was wiederum Clemens XI. als Eingriff in ſeine Rechte betrachtete. Von 


82. Kaiſer Joſeph I. 
Nach dem Gemälde von F. Stampart geſtochen von J. A. Pfeffel. 


ſcharfen Schreiben und Gegenſchreiben gingen beide Teile zur Anwendung der Waffen 
über. Aber das eilig zuſammengeraffte buntſcheckige Heer des Papſtes, 30000 Mann, 
hielt nirgends ſtand, als die Kaiſerlichen unter Dann, teilweiſe deutſch-proteſtantiſche 
Regimenter, von Norden und Süden her im Kirchenſtaate einmarſchierten, die Romagna 
und Ancona beſetzten (November 1708), ſogar Rom bedrohten. Da Rom von 
keiner Seite, auch von Frankreich nicht, auf Beiſtand zu rechnen hatte, ſo beeilte ſich 
Clemens XI., am 15. Januar 1709 ſeinen Frieden mit dem Kaiſer zu ſchließen. 
Er erkannte Karl III. als König von Spanien an, räumte den Kaiſerlichen das 
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Nach einem Kupferſtiche von Gaſpar Luyken bei Abraham a S. Clara, „Weltgalerie“. Nürnberg 1708. 
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Durchzugsrecht nach Neapel ein und ſetzte ſeine Armee auf 5000 Mann herab. 
Dagegen räumte der Kaiſer den Kirchenſtaat und verſprach, die Streitfragen über 
Parma, Piacenza und Commacchio einem gemiſchten Schiedsgericht zu unterwerfen. 
Auch hier behaupteten alſo die Habsburger die Oberhand. 

Dieſe Siege konnten auch auf das Verhältnis des Hauſes Habsburg zu Ungarn 
nicht ohne Rückwirkung bleiben. In den Jahren 1704 —5 hatte der ungariſche Auf- 
ſtand, von den Franzoſen heimlich gefördert, raſch genug Boden gewonnen. Auch die 
Siebenbürger ſchloſſen ſich ihm teilweiſe an, nur nicht die dortigen Sachſen, und 
riefen in Weißenburg Franz Räkoczy zum Fürſten aus (6. Juli 1704), und im 
nördlichen und öſtlichen Ungarn bildeten auf dem Tage von Szécſen (September 1705) 
die Anhänger des Fürſten eine „Konföderation“, deren Ziel eine Art ungariſcher 
Adels republik unter einem machtloſen habsburgiſchen Titularkönig, etwa nach polniſchem 
Muſter war. Sie dachten dabei an den damaligen römiſchen König Joſeph, und 
wirklich trat dieſer ſchon damals im Rate ſeines Vaters für raſche Beendigung der 
ungariſchen Unruhen durch billige Zugeſtändniſſe ein. Als Joſeph den Thron 
beftiegen hatte, bot er die Hand zum Ausgleich, und Franz Räköczy richtete am 
8. Juli 1705 ein Schreiben an ihn, das die friedfertigſten Geſinnungen beteuerte. 
Thatſächlich erſchienen freilich dem Kaiſer die Forderungen der ungariſchen Konföde⸗ 
ration als ganz unannehmbar, da ihre Erfüllung den Verzicht auf alles ſeit 1687 
Errungene in ſich ſchloß. Der Krieg ging alſo fort, und zwar mit günſtigem Erfolge 
für die habsburgiſche Sache. Der glänzende Sieg des Generals Herbeville beim 
Zſibopaß an der ſiebenbürgiſchen Grenze (11. November 1705) ſicherte dem Kaiſer 
in wenigen Wochen Siebenbürgen. Um die dadurch gedrückte Stimmung zu benutzen, 
begann Joſeph I. im Winter 1705—6 Verhandlungen in Tyrnau unter der Ber- 
mittelung der Seemächte und verſprach in einem Manifeſt die Beobachtung der alt= 
hergebrachten Rechte und Freiheiten Ungarns (20. Januar 1706), in einem zweiten 
Amneſtie für alle, die zu ſeinen Generalen übertreten würden. Dieſe Kundgebungen 
blieben auch keineswegs ohne Erfolg, zumal die offenbare Willkür und der harte 
Steuerdruck der Adelsherrſchaft die Bevölkerung und namentlich die deutſchen Städte 
Oberungarns zur Verzweiflung trieben. Aber der Trotz der ungariſchen Oppoſition 
hielt an der unannehmbaren Forderung der Wahlmonarchie feſt, und mit dem Ablaufe 
des Waffenſtillſtandes am 24. Juli 1706 begann der Kampf aufs neue. Die 
Kaiſerlichen vermochten zunächſt kaum ihre Grenzen zu decken und verloren vorüber 
gehend ſogar Gran. Dieſe Erfolge und die trotzdem wachſende innere Unzufriedenheit 
trieben Räköezy zum Außerſten; auf dem Konföderationstage von Onöd (Mai 1707) 
ließ er mehrere der angeſehenſten Männer niedermachen oder hinrichten und ſetzte die 
förmliche Erklärung des Abfalls vom Hauſe Habsburg durch (22. Juni). Doch der 
Proteſt der beiden ungariſchen Erzbiſchöfe und ſämtlicher Biſchöfe, einer großen 
Anzahl von Magnaten und von zwölf Freiſtädten gegen dieſe Beſchlüſſe bewies, daß 
Räköczy kein Recht habe, ſich für den Vertreter der ungariſchen Nation zu halten, 
und Heiſters Sieg bei Treneſin (Auguſt 1708) ſprengte Räköczys Heer völlig aus⸗ 
einander. Seitdem ſuchten allmählich Magnaten und Städte ihren Frieden mit dem 
Kaiſer, nur nicht Räköczy und feine nächſten Anhänger. Die letzten Aufſtändiſchen 
unterwarfen ſich endlich gegen unbeſchränkte Amneſtie und Zuſicherung der alten Pr, 
lichen wie politiſchen Rechte Ungarns auf dem Konvente von Szathmär (April 1711). 
So endete die ungariſche Revolution, die letzte auf anderthalb Jahrhunderte, mit der 
Behauptung des Landes durch die Habsburger, aber auch mit dem Verzicht auf den 
Gedanken, die geſamte Ländermaſſe, die ihnen gehorchte, in einen einheitlichen Staat 
zu verwandeln. 
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Während die franzöſiſchen Heere aus den ſpaniſchen Nebenlanden überall zurück- 
wichen, behaupteten ſich die bourboniſchen Waffen ſiegreich im Kernlande der Monarchie, 
weil ihnen hier eine tiefgehende Volksbewegung Rückhalt gab. Erſt am 8. März 1704 
erſchien Erzherzog Karl, dürftig ausgerüſtet, an Bord einer engliſch-holländiſchen Flotte 
in Liſſabon. Aber hier geſtaltete ſich ſeine Lage wenig tröſtlich. Die Portugieſen 
blickten mit Abneigung anſ die ketzeriſchen Hilfstruppen, ihre unfähigen Offiziere voll 
Neid auf die beſſer gerüſteten Bundesgenoſſen. Karl ſelbſt, ein arbeitſamer und ftreng- 


84. Kar! III., König von Spanien (der ſpätere Kaiſer Karl VI.). 
Nach dem Gemälde von F. Stampart geſtochen von P. van Gunſt. 


ſittlicher, aber noch ſehr junger Herr (geb. 1. Oktober 1685), beſaß weder Erfahrung 
in großen Geſchäften, noch Selbſtändigkeit des Urteils, wurde vielmehr noch immer 
weſentlich von ſeinem herriſchen Erzieher, dem Fürſten Liechtenſtein, geleitet. So kam 
es, daß das ſpaniſche Heer nnter Marſchall Berwick, einem natürlichen Sohne Karls II. 
von England, ſtatt den Angriff der Verbündeten abzuwarten, ſelbſt in Portugal ein- 
drang, bis die Junihitze es zum Abzuge nötigte. Nur an einer Stelle gelang den 
Engländern ein bedeutender Erfolg. Am 4. Auguſt 1704 nahmen Admiral Rooke 
und Prinz Georg von Heſſen-Darmſtadt die unbezwingliche Felſenfeſtung Gibraltar 
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durch einen kecken Handſtreich; aber fie ergriffen davon Beſitz nicht in Karls III. 
Namen als Königs von Spanien, ſondern für England, das damit den Anfang machte 
zur Begründung ſeiner Herrſchaft im Mittelmeer. Mehrere Verſuche der Spanier 
und Franzoſen im Sommer 1704 und im Winter 1704 —5, den Platz wiederzu⸗ 
nehmen, dort die unentſchiedene Seeſchlacht vor Malaga, die am 24. Auguſt 1704 
der Graf von Toulouſe, ein natürlicher Sohn Ludwigs XIV. und der Monteſpan, 


85. Charles Mordaunt Graf von Peterborongh. 
Nach dem Gemälde von Dahl geſtochen von W. F. Fry. 


den Verbündeten lieferte, hier der ſtürmiſche Angriff des Marſchalls Teſſs von 
der Landſeite her, ſcheiterten, der letztere an der tapferen Gegenwehr Georgs von 
Heffen- Darmftadt. 

Für Karls Sache eröffneten ſich günftigere Ausſichten erſt durch die Unzufrieden⸗ 
heit Kataloniens mit Philipps V. Regierung, der die Hoffnung der Landſchaft, ihre 
alten Sonderrechte (Fueros), die ihnen Philipp IV. entriſſen, wiederzuerhalten, nicht 
erfüllt hatte. Darauf bauend nahm der neue engliſche Oberbefehlshaber, der hoch⸗ 
herzige, kühne und begabte Lord Peterborough, Karl III. und den Prinzen Georg 
an Bord und ſegelte nach der ſpaniſchen Oſtküſte. In Denia (Valencia) gelandet, 
ließ er Karl zum König von Spanien ausrufen (11. Auguſt 1705), darauf nahm 
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er durch verwegenen Angriff die hochragende Bergfeſtung Montjuy über Barcelona, 
wobei Georg von Heſſen⸗Darmſtadt fiel, und zwang die bourboniſche Beſatzung zum 
Abzuge; am 24. Oktober empfing Karl die Huldigung ſeiner kataloniſchen Hauptſtadt. 
Und nun erhob ſich das Volk in ganz Katalonien, Aragonien und Valencia; unter 


86. Spaniſcher Offizier, 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche in Abraham a S. Clara, „Weltgalerte“. Nürnberg 1708. 


blutigen Szenen ſtürzte es allerorten die bisherigen Behörden, ſobald ſie ſich nicht 
ſofort der neuen Regierung anſchloſſen, und ſetzte revolutionäre Ausſchüſſe (Juntas) 
an ihre Stelle. Erſt durch dieſe Erhebung der aragoniſchen Lande faßte der 
Habsburger wirklich Fuß in Spanien. Der europäiſche Krieg aber wurde dadurch 
gleichzeitig zu einem ſpaniſchen Bürgerkriege zwiſchen Kaſtilianern und Katalanen, die 
um die Behauptung ihrer alten Sonderrechte erbittert fochten. 

Spamers ill. Weltgeſchichte VII. 15 
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Um ſo größere Anſtrengungen machte die Regierung in Madrid, jene abtrünnigen 
„Provinzen wieder zu bemeiſtern. Ein kaſtilianiſch⸗franzöſiſches Heer von 18 000 Mann 
unter Marſchall Zeie ſchloß im Frühjahre 1706 Barcelona ein, eine franzöſiſche 
Flotte unter dem Grafen von Toulouſe ſperrte die Seeſeite, und ſchon war das 
beherrſchende Fort Montjuy in den Händen der Franzoſen, und die Lage Karls III. 
wurde bedenklich, als die Ankunft eines engliſchen Geſchwaders die Aufhebung der 
Belagerung und den Rückzug Teſſes erzwang (6. Mai 1706). Nun rückten die feind- 
lichen Heere von beiden Seiten in Kaſtilien ein, und da Berwick ihnen nicht mehr 
als 10000 Mann entgegenzuſtellen hatte, beſetzten ſie bereits am 2. Juli Madrid. 
Philipp V. war mit ſeinem Hofe und den höchſten Beamten nach Burgos geflüchtet. 
Aber leidenſchaftlich flammte da der Stolz der Kaſtilianer gegen die ketzeriſchen Fremden 
und die aufſtändiſchen Katalonier empor, die ihnen einen König aufzwingen wollten. 
Scharenweiſe ſtrömten die Freiwilligen unter Berwicks Fahnen, Madrid erhob ſich 
gegen die fremde Beſatzung, und im September mußten die Verbündeten Kaſtilien 
räumen, aber den Rückweg nach Südoſten, nach Valencia, einſchlagen, da ihnen der 
Weg nach Weſten durch die ſpaniſchen Streifſcharen geſperrt wurde. Triumphierend 
zog nun Philipp V. am 27. Oktober wieder in ſeiner Hauptſtadt ein, feſter als 
jemals vorher mit ſeinem Volke verbunden. Einen zweiten Angriff des habsburgiſchen 
Heeres von Valencia her wies der Marſchall Berwick wenige Stunden von der 
kaſtiliſchen Grenze bei Almanza zurück (25. April 1707). 

So war Karls III. Herrſchaft durchaus auf die aragoneſiſchen Landſchaften 
beſchränkt. Kaſtilien blieb den Verbündeten unbezwinglich, weil die Bevölkerung opfer⸗ 
willig ihren König ſtützte. Dieſelbe Erfahrung ergab ſich aus einem Angriff auf 
Südfrankreich, ein Unternehmen, das mehr dem Intereſſe der engliſchen Herrſchaft über 
das Mittelmeer als habsburgiſchen Zwecken diente. Eine engliſche Flotte erſchien mit 
einem öſterreichiſch⸗italieniſchen Heere unter Prinz Eugen und Viktor Amadeus vor 
Toulon (Ende Juli 1707). Doch die Befeſtigungen erwieſen ſich zu ſtark, die Kräfte 
der Belagerer nicht ausreichend, und die benachbarten Landſtriche unterſtützten das Heer 
des Marſchalls Teſſé jo kräftig, daß ſchließlich nichts übrig blieb als der Rückzug 
(Mitte Auguſt). Als zweifelloſes Ergebnis der bisherigen Kriegführung ſtellte ſich 
alſo heraus, daß die Eroberung der geſamten ſpaniſchen Monarchie den Habsburgern 
ebenſo unmöglich ſei, wie den Bourbonen die Behauptung der ſpaniſchen Nebenlande. 
Sechs weitere Kriegsjahre haben dieſes Reſultat lediglich beſtätigt. 

Unter dieſen Umſtänden dachte endlich auch Ludwig XIV. an Friedensverhand— 
lungen. Er bot während des Jahres 1707 im Haag die Abtretung Spaniens an 
Karl III., die Belgiens an Holland an, für Philipp V. aber wünſchte er nur die 
ſpaniſch⸗italieniſchen Landſchaften zu behaupten, außerdem ſollte Max Emanuel wieder 
nach Bayern zurückgeführt werden. Anfangs ſchienen dieſe Anträge günſtige Auf- 
nahme zu finden. Denn Holland empfand ebenſo ſchwer die Störung des gewohnten 
Handelsverkehrs durch den Krieg als das raſche Aufſteigen der engliſchen Marine. 
Aber weder Oſterreich noch England wollten von einem Verzicht auf die zuerſt 
erhobenen Anſprüche etwas wiſſen, vor allem wirkte Marlborough für die Fortſetzung 
des Krieges im Intereſſe Englands; ja eine feierliche Kundgebung der Verbündeten 
hielt ihre urſprüngliche Abſicht, dem Hauſe Habsburg das geſamte ſpaniſche Erbe zu 
verſchaffen, aufs beſtimmteſte feſt. 

Daß England den Frieden verwarf, macht ein Blick auf die dortigen Zuſtände 
ſehr erklärlich. Soeben nämlich hatte es die längſt geplante „Union“, die volle 
Verſchmelzung mit Schottland zu einem Einheitsſtaate vollzogen und damit erreicht, 
woran Jahrhunderte ſich vergeblich abgemüht hatten. Nicht äußere Gewalt, wohl 
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aber der Zwang der Umſtände hat dieſes große Werk zur Reife gebracht, allem 
Widerſtreben zum Trotz. Ein Sonderdaſein Schottlands war in der That unmöglich 
geworden. Nicht bloß war das Land von leidenſchaftlichen Parteiungen kirchlicher 
und politiſcher Art zerriſſen, die zum Teil in der verſchiedenen Nationalität ſeiner 
Bewohner wurzelten, ſondern es ſah ſich auch von allen Vorteilen des engliſchen Verkehrs 
und der engliſchen Koloniſation ausgeſchloſſen, ſomit unausbleiblich zum wirtſchaft⸗ 
lichen Stillſtande, alſo zum Rückgange verurteilt. Ja wenn es nicht gelang, die 
proteſtantiſche Thronfolge in Schottland ſo zu ordnen, wie ſie England ſchon geordnet 
hatte, jo drohte der Verſuch einer jakobitiſchen Reaktion, die in den noch ſehr zahl- 
reichen Anhängern der Stuarts, vor allem in den Hochländern, eine feſte Stütze finden 
mußte und wahrſcheinlich zunächſt glückte, Schottland aber nur in neue unabſehbare 
Wirren mit England ſtürzte. Vor ſolchen Gefahren konnte nur die volle Vereinigung 
beider Reiche zu einem Einheitsſtaate retten. Dem widerſtrebten freilich noch ſchottiſcher 
Stolz und engliſcher Eigennutz, und gegen Anfang des Jahres 1705 ſtanden ſich 
Schotten und Engländer ſogar fo feindlich gegenüber, daß ein kriegeriſcher Zuſammen⸗ 
ſtoß nicht außer Rechnung blieb. Da war es der neue Vizekönig von Schottland, der 
Herzog von Argyle, der Urenkel des alten Gegners der Stuarts (ſ. Bd. VI, S. 504), 
der reichſte Grundherr des Landes, ein eifriger Presbyterianer und Whig, der allmählich 
die Anhänger der Union um ſich verſammelte. Nach heißen Debatten, in denen mit 
dieſer Partei die Jakobiten und Männer wie Lord Belhaven und Fletcher, die Ver⸗ 
fechter einer im Grunde genommen republikaniſchen Staatsordnung, aufs heftigſte 
zuſammenſtießen, ſiegten endlich die Unioniſten über die zwieſpältigen Gegner, und ſo 
beſchloß das ſchottiſche Parlament, einen Ausſchuß zur Beratung der Union nieder- 
zuſetzen (12. September 1705). In langen Verhandlungen mit einem Ausſchuß des 
engliſchen Parlaments, der den Schotten, eben weil ſie die ſchwächeren waren, ein echt 
ſtaatsmänniſches Entgegenkommen bewies, ſtellte dieſer den Entwurf zur Union in 
23 Artikeln auf. Dieſer fand zuerſt Annahme im letzten ſchottiſchen Parlament 
(27. Januar 1707), dann auch im engliſchen Parlament, und am 17. März 1707 
konnte die Königin Anna dieſem verkünden, daß der Entwurf zum Geſetz geworden 
ſei und ein Reichsverband vom 1. Mai an beide Völker umſchließen werde. Die 
Union ſtellte rechtlich Engländer und Schotten völlig gleich, ſie gewährte dieſen 
vollen Anteil am engliſchen Handel und verband beide Länder zu einem einheit- 
lichen Zollgebiet, wogegen die Schotten nur einen geringen Teil der engliſchen 
Staatsſchuld übernahmen. Das gemeinſame Parlament ſollte künftig aus 185 rb, 
lichen engliſchen und 16 gewählten ſchottiſchen Peers, ſowie aus 518 engliſchen 
und 45 ſchottiſchen Unterhausmitgliedern beſtehen. Die Thronfolge war natürlich 
gemeinſam. Doch ſicherten beſondere Beſtimmungen hüben und drüben („Sicher⸗ 
heitsakte“) die ſchottiſch-presbyterianiſche wie die biſchöflich-anglikaniſche Kirchenverfaſſung 
beider Reiche. 

So vollzog ſich mitten in einem großen europäiſchen Kriege die Aufrichtung des 
großbritanniſchen Einheitsſtaates, ein Werk nüchternſter Erwägung, nicht auflodernder 
Begeisterung, aber vielleicht eben deshalb um fo dauerhafter, fo daß es auch alle Zeit 
unzerſtörbare Geltung behielt. An Widerſtand dagegen hat es in Schottland freilich 
auch nachmals nicht gefehlt. Schon im Jahre 1708 verſuchte Jakob (III.), auf die 
Erregung bauend, die dort der Unionsbeſchluß hervorgerufen hatte, mit franzöſiſcher 
Hilfe von Dünkirchen her eine Landung. Aber ſeinen Anſchlag auf Edinburg vereitelte 
die engliſche Flotte; die Abſicht, nach Inverneß zu gehen und von dort die Hochlande 
aufzuwiegeln, ſcheiterte an der mangelhaften Kenntnis des gefährlichen Fahrwaſſers und 
durch widrige Winde. So kehrte das Geſchwader unverrichteter Sache wieder heim. 
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Kä Das vereinigte Großbritannien warf ein verſtärktes Gewicht in die Wagſchale 

en des europäiſchen Krieges. Es war dies auch wünſchenswert für die Große Allianz, 

denn auf dem ſüddeutſchen Kriegsſchauplatze war im Jahre 1707 dem Graſen 

Villars ein großer Erfolg gelungen. Seit Jahren hatte hier Ludwig von Baden, 

da er nur über unzureichende Streitkräfte gebot, in verſchanzten Stellungen dafür 

Erſatz geſucht. Von Philippsburg bis Stollhofen, unweit Raſtatt, dehnten ſich ſeine 

Schanzen in einer Länge von etwa zwölf Stunden längs des Rheins; andre ſchloſſen 

ſich hier an und ſperrten die Rheinebene nach dem Gebirge hin ab. Das Ganze galt 

mit Recht als ein Muſter der Befeſtigungskunſt, und wirklich hatten dieſe Stollhoſener 

Linien jahrelang die Thäler des nördlichen Schwarzwaldes, namentlich die Straßen 

am Neckar und an der Murg, für die Franzoſen geſperrt und das ſüdweſtliche Deutſch⸗ 

land geſchützt. Jetzt war Ludwig am 4. Januar 1707 geſtorben, und Chriſtian Ernſt 

von Brandenburg ⸗Bayreuth, früher ein tüchtiger Herr, jetzt aber alt, ſtumpf und 

gebrechlich, ſein Nachfolger geworden. Da überraſchte Villars, bei Stollhofen und 

Lauterburg in der Nacht des 22. Mai 1707 mit 40000 Mann den Rhein über⸗ 

ſchreitend, die deutſchen Schanzen, und da die Beſatzungstruppen kopflos nach Durlach 

zurückwichen, ſo bemächtigte er ſich ohne Gegenwehr der ganzen Stellung. Schon am 

Abend des 23. Mai war er in Raſtatt, am 8. Juni zog er in Stuttgart ein, ſeine 

Reiter ſtreiften bis auf das Schlachtfeld von Höchſtädt, und der Markgraf wich bis 

in die Gegend von Nördlingen zurück. Überall wurden ſchwere Brandſchatzungen und 

Lieferungen eingetrieben. Erſt als der Kurfürſt von Hannover den Oberbefehl über 
das Reichsheer übernahm, wich Villars hinter den Rhein zurück. 

nee In Belgien hatten die Franzoſen während des Jahres 1707 unter dem Herzog 

(17089). Heinrich von Vendöme ihre Stellungen zwiſchen Fleurus und Gembloux gegen Marl- 

borough behauptet. Für das Jahr 1708 aber ſtellten die Franzoſen, nachdem 

Desmarets ihre Finanzen einigermaßen wieder in Ordnung gebracht hatte, fünf Heere 

auf, nämlich in Flandern, am Mittelrhein, in dem Dauphins, in Katalonien nnd in 

Kaſtilien. Auch war der Anfang des belgiſchen Feldzuges für ſie nicht unglücklich. 

Denn begünſtigt von der tiefen Verſtimmung der katholiſchen Belgier über die oft recht 

harte Verwaltung der kalviniſtiſchen Holländer, nahm Vendome Brügge und Gent 

wieder ein, ſo daß Marlborough das Schlimmſte vorausſah. Da half abermals Prinz 

Eugen. Er hatte zunächſt Anordnungen für die Verteidigung Süddeutſchlands getroffen, 

wo Kurfürſt Ernſt Auguſt von Hannover den Oberbefehl über das verſtärkte Reichs⸗ 

heer führte, und man erwartete deshalb allgemein einen deutſchen Vormarſch nach der 

Saar und der oberen Moſel gegen die Heere des Kurfürſten von Bayern und des 

Marſchalls Berwick, als Eugen, wie Marlborough vier Jahre zuvor uach Schwaben, 

nach den Niederlanden eilte, um abermals in Gemeinſchaft mit dem engliſchen Feld⸗ 

herrn die Entſcheidung herbeizuführen. Und abermals, wie zwei Jahre zuvor in 

Italien, kam ihm die Unſicherheit der Führung auf franzöſiſcher Seite zu Hilfe. 

Neben den erprobten Vendöme als den Oberbefehlshaber hatte Ludwig XIV. feinen 

älteſten Enkel, den Herzog von Burgund, geſtellt, der doch nur widerwillig gehorchte 

und Vendöme zu peinlichen Rückſichten auf feine Meinung zwang. Ohne etwas von⸗ 

einander zu wiſſen, beide auf dem Marſche begriffen, ſtießen die feindlichen Heere bei 

Oudenarde an der oberen Schelde, ſüdlich von Gent, aufeinander (11. Juli 1708). 

Bei raſchem Entſchluß hätten die Franzoſen die augenblicklich ſchwächeren Gegner 

überwältigen können, aber der Widerſtreit zwiſchen ihren Befehlshabern verzögerte den 

Angriff ſo ſehr, daß die Verbündeten Zeit behielten, ihre Schlachtordnung zu entfalten. 

Und als dann wieder Vendöme dem Herzog von Burgund befahl, mit feinem (linken) 

Flügel vorzugehen, begann dieſer, ſtatt zu gehorchen, ſich zu verſchanzen und ſah dem 
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Kampfe unthätig zu. Und nun entwickelte ſich die Schlacht als eine wenig zuſammen⸗ 
hängende Menge einzelner Infanteriegefechte auf ſehr durchſchnittenem, für die Reiterei 
ganz ungeeignetem Gelände, bei denen den Verbündeten die größere Selbſtändigkeit 
ihrer verſchiedenen Heereskontingente zu gute kam. Erſt gegen 8 Uhr abends endete 
die Schlacht mit dem Rückzuge der Franzoſen, aber die Dunkelheit verhinderte jede 
Verfolgung. Trotzdem vermochten ſie jetzt den Einmarſch in Frankreich nicht mehr 
zu hindern: Eugen erſchien vor Lille. Noch hoffte Vendome den Platz zu entſetzen, 
zumal da Marſchall Berwick inzwiſchen von der Moſel her eingetroffen war; aber 
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87. Plan der Schlacht bet Malplaquet. 
Nach Arneth, „Prinz Eugen“. 


der Zwieſpalt mit dieſem und mit dem Herzog von Burgund, den er beriet, ver— 
eitelte den Plan, und ſo ergab ſich Lille an die Verbündeten (23. Oktober 1708). 
Auch Gent und Brügge fielen noch im Dezember wieder in ihre Hand. 

Die Schläge dieſes Jahres waren ſo empfindlich, daß Ludwig XIV., gebeugt 
durch ſein unaufhörliches Mißgeſchick und gedrängt auch durch den Herzog von Burgund, 
ſich abermals zu Friedensanerbietungen entſchloß. Im Mai 1709 erſchien ſein Miniſter 
Torcy im Haag und brachte dort mit dem Ratspenſionär Heinſius einen vorläufigen 
Friedensvertrag zuſtande (28. Mai), nach dem Spanien mit den amerifanifchen 
Beſitzungen und allen europäiſchen Nebenlanden an Karl III. fallen, auch Philipp V. 
von Frankreich her nicht mehr unterſtützt werden ſollte. Außerdem gab Frankreich 
Straßburg, Breiſach und Landau heraus, verſprach, alle feine Feſtungen am Ober- 
rhein zu ſchleifen und an Karl III. Lille, Tournai, Ypern und einige andre Plätze 
abzutreten (28. Mai). Doch ſoweit war Ludwigs XIV. Kraft und Stolz noch nicht 
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gebrochen, daß er ſolche Bedingungen hätte annehmen mögen, er verwarf ſie und 
baute wieder auf das Glück ſeiner Waffen. Da folgte nach wenigen Monaten die 
mörderiſche Schlacht bei Malplaquet unweit Maubeuge (11. September 1709), dicht 
an der belgiſchen Grenze auf franzöſiſchem Boden. Noch niemals hatten in den 
Kriegen Ludwigs XIV. fo große Maſſen einander gegenübergeſtanden. 80000 Fran⸗ 
zoſen, davon 30000 Reiter, mit 80 Geſchützen gegen 100000 Verbündete, davon 
40000 Reiter, mit 120 Geſchützen. „Bis an die Zähne verſchanzt“ und durch Wal⸗ 
dungen und ſehr zerſchnittenes Gelände gedeckt, erwarteten die Franzoſen den Anſturm 


88. Brotverteilung im Louvre zu Paris während der Hungersnot im Winter 1709—1710. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


ihrer Gegner. Nach einer einleitenden Kanonade ſcheiterte ein verfrühter Angriff der 
kaiſerlichen Bataillone auf den linken franzöſiſchen Flügel unter den ſchwerſten Verluſten, 
aber die Franzoſen vermochten aus ihrer feſten Stellung nicht raſch genug zur Ver⸗ 
folgung überzugehen, und auf dem andern Flügel gewannen die Verbündeten unter 
fortgeſetzten mörderiſchen Angriffen langſam, aber ſtetig Boden, bis ſie die Franzoſen 
umfaßten und gegen Nachmittag 3 Uhr zum Rückzuge nötigten. Die Schlacht koſtete 
beiden Teilen zuſammen gegen 34000 Mann, wovon zwei Drittel auf die Verbündeten 
kamen, zerſtörte den Kern der holländiſchen Armee und war doch kein durchſchlagender 


— 
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Sieg der Verbündeten, denn die Franzoſen bewerkſtelligten einen geordneten Rückzug 
und verloren nur die Feſtung Mons (Oktober). Immerhin wirkte der furchtbare 
Druck des Krieges in Verbindung mit dem Elend einer ſchrecklichen Hungersnot, der 
Folge eines furchtbar ſtrengen Winters (1709 — 10), fo ſtark auf Ludwig XIV., daß 
er im Jahre 1710 ſich abermals zu Friedensunterhandlungen entſchloß, und vielleicht 
hätten ſie diesmal zum Ziele geführt, wenn die Verbündeten nicht ſchließlich ihre 
Forderungen allzuſehr überſpannt hätten. England hielt unbedingt an Karl III. als 


89. Feldmarſchall Graf Gnido von Starhemberg. (Zu S. 120.) 
Nach einem Kupferſtiche in Arneth, „Prinz Eugen“. 


Erben ganz Spaniens feſt, um ſeines eignen Vorteils willen, Holland verlangte eine 
ausgedehnte Barriere in Belgien, das Deutſche Reich, beſonders die ſüddeutſchen Stände, 
begehrte die Herausgabe nicht bloß des Elſaß, ſondern auch der Franche Comté, und 
Oſterreich endlich forderte ebenfalls die geſamte ſpaniſche Monarchie, ja ſogar den Bei⸗ 
ſtand Ludwigs XIV. zur Verjagung ſeines Enkels aus Spanien! Darüber wurden die 
Verhandlungen im Juli 1710 wieder abgebrochen; da jedoch die Verbündeten damals 
Douai, Bethune und andre Plätze von Franzöſiſch-Flandern nahmen, fo dachte der 
König ernſthaft daran, Philipp V. zum Verzicht auf Spanien zu bewegen. 
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Aber immer deutlicher trat es hervor, daß alle Anſtrengungen der Verbündeten, 
Philipp V. aus Kaſtilien zu verdrängen, vergeblich ſeien, und in der That unter⸗ 
ſtützten die Engländer Karl III. weniger um ſeines guten Rechtes willen als wegen 
der Vorteile, die er ihrem Handel und ihrer Mittelmeerherrſchaft hatte bewilligen 
müſſen. Seit Stanhope im Jahre 1708 Minorca erobert hatte, hielten die Eng- 
länder einen zweiten Stützpunkt ihrer Seeherrſchaft neben Gibraltar, Port Mahon, 
beſetzt, als Pfand für eine ſpaniſche Anleihe. Ein Handelsvertrag machte ihnen noch 
weiter das Zugeſtändnis, daß die Eingangszölle für engliſche Waren in Spanien 
durch eine fpanifch-englifche Kommiſſion ſeſtgeſetzt, der Verkehr mit Spaniſch-Amerika 
einer ſpaniſch⸗engliſchen Handelsgeſellſchaft überlaſſen werden ſollte, Grund genug, 
um Karl III. nachdrücklichſt zu unterſtützen. Allein der Widerſtand Kaſtiliens war 
nicht zu brechen. Zwar ſiegten Lord Stanhope und der kaiſerliche Feldherr Guido 
von Starhemberg bei Almenara, unweit Lerida (Ende Juli 1710), drängten das 
bourboniſche Heer nach Aragonien zurück, nahmen nach einem zweiten Siege vor 
Saragoſſa (19. Auguſt) auch dieſe Hauptſtadt ein und verfolgten das geſchlagene 
Heer ſo hitzig, daß Philipp V. bereits am 7. September mit ſeinem Hofe und den 
Spitzen der Behörden von Madrid nach Valladolid flüchtete und ſein Nebenbuhler 
Karl III. ohne Widerſtand in Madrid einzog. Aber den erfinderiſchen Plan Stan⸗ 
hopes, durch eine Zwangsanleihe die begüterten Einwohner der Hauptſtadt an das 
Intereſſe des habsburgiſchen Königs zu feſſelu, vereitelten dieſe dadurch, daß ſie dem 
König Philipp nach Valladolid folgten, und inzwiſchen ſammelten ſich, wie ſchon im 
Jahre 1706, die Scharen des kaſtilianiſchen Aufgebots um die Trümmer des könig⸗ 
lichen Heeres, deſſen Befehl der Marſchall Vendome übernommen hatte. In ihren 
Verbindungen bedroht, mußte die habsburgiſche Armee ſchon im November Madrid 
wieder räumen, um in mehreren Kolonnen den Rückzug über Saragoſſa nach Katalonien 
anzutreten. Dabei wurde Stanhope bei Brihuega eingeholt, geſchlagen und ſelbſt 
gefangen. Starhemberg ſicherte ſich ſeinen Rückzug nur durch ein neues Treffen bei 
Villavicioſa (10. Dezember), verdankte es aber nur ſeiner eignen meiſterhaften 
Führung, wenn er ſeine 7000 Mann glücklich nach Barcelona brachte. Auf dies 
und auf Tarragona war ſeitdem das ſpaniſche Königtum der Habsburger beſchränkt. 


Der Zerfall der Großen Allianz und die Friedensſchlüſſe. 
(1711140 


Dieſe Erfahrungen verſtärkten das Gewicht der Gründe, die ſich allmählich in 
England gegen die Fortführung des Krieges geltend machten, und wie England die 
Große Allianz zuftande gebracht hatte, fo erzwang es jetzt durch feinen Rücktritt den 
Frieden. Für den Kampf waren mit ganzem Herzen immer nur die Whigs geweſen. 
Sie hatten, unter dem Eindrucke des glänzenden Sieges von Höchſtädt, bei den 
Wahlen zum zweiten Parlament der Königin Anna im Jahre 1705 die entſchiedene 
Mehrheit auch im Unterhauſe gewonnen und dieſe in dem erſten großbritanniſchen 
Parlament vom Jahre 1708 noch verſtärkt. Im Miniſterium herrſchte die ihnen 
günſtige Mittelpartei unter Sidney Godolphin, die auswärtige Politik leitete 
Marlborough, und ſolange deſſen Gemahlin die Königin Anna beherrſchte, ſolange 
war nicht zu fürchten, daß die Gegenpartei bei ihr Gehör finde, obwohl Anna im 
Herzen durchaus den hochkirchlichen Tories zuneigte und am liebſten ſogar ihren 
Stiefbruder Jakob (III.) als ihren Nachfolger anerkannt geſehen hätte, an Stelle der 
Kurfürſtin Sophie von Hannover. Nun aber ſchärften ſich doch allmählich die Gegen⸗ 
ſätze, denn in der Bevölkerung begann ſich ein Umſchwung zu gunſten der Tories 
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zu vollziehen. Zwar wuchs ja der Volkswohlſtand ſehr raſch, aber auch die Staats⸗ 
ſchuld ſtieg von 1697 bis zum Ende des Spaniſchen Erbfolgekrieges von 20 Millionen 
auf 53 Millionen Pfund Sterling, und die Zinſenlaſt trug in Form erhöhter Steuern 
das ganze Volk, den Zinſengenuß und die Vorteile des erweiterten Handels dagegen 
hatte nur eine Minderheit. Außerdem zeichnete ſich die Verwaltung der Whigs 
keineswegs durch Redlichkeit aus, ſogar Marlborough iſt von dem Vorwurfe des 
Unterſchleifs öffentlicher Gelder nicht verſchont geblieben. Noch verhinderte es Lady 
Marlborough, daß die Königin von dieſen Dingen erfuhr; indes ihr Stolz wurde 


90. Robert Harley, Graf von Orford. 
Nach dem Gemälde von Gottfried Kneller geſtochen von J. Smith. 


der lange beherrſchten Fürſtin allmählich unbequem, und eine junge Dame, die deren 
Gunſt zu gewinnen verſtand, Abigail Hill (die ſpätere Lady Maſham), wußte allmählich 
die Stellung der alten Vertrauten zu untergraben. Sie aber ſtand bereits in geheimer 
Verbindung mit zwei Männern, die früher ſelbſt der Mittelpartei und bis 1708 dem 
Miniſterium angehört hatten, dann aber ausgetreten waren und ſich den Tories 
zugewandt hatten, Robert Harley und Lord St. John (Bolingbroke). Beide waren 
ränkevoll und ehrgeizig, der letztere „der geiſtreichſte, geſchickteſte, aber zugleich gewiſſen⸗ 
loſeſte Mann ſeiner Zeit“, ein Egoiſt durch und durch, der viel für England gethan, 
aber ſich niemals Dank damit verdient hat, weil er alles nur um ſeiner ſelbſt, nicht 
um des Landes willen that. Endlich kam die erſte Entſcheidung durch einen ganz 
Spamers ill. Weltgeſchichte VII. 16 
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perſönlichen Streit über die Beförderung des Oberſten Hill, des Bruders der ſpäteren 
Lady Maſham, der ſich bei Almanza ausgezeichnet hatte, und dem die Königin ein 
Regiment verleihen wollte, während die Lady Marlborough aus Haß gegen ihre 
Nebenbuhlerin widerſtrebte. Nach einer heftigen Auseinanderſetzung zwiſchen den beiden 
Damen wurde die Herzogin vom Hofe entfernt (Anfang 1710). Jetzt hatten Harley 


91. Henry St. John, Graf von Holingbroke. 
Nach dem Gemälde von Gottfried Kneller geſtochen von W. T. Fry. 


und St. John gewonnenes Spiel. Die Königin, durch zahlreiche Adreſſen über die 
Stimmung der Nation unterrichtet, entließ zuerſt den Staatsſekretär Sunderland, dann 
auch Sidney Godolphin (Auguſt 1710) und berief Harley und St. John ins Miniſterium, 
jenen als Schatzkanzler, dieſen als Staatsſekretär. Auf deren Rat löſte ſie ſodann das 
whigiſtiſche Unterhaus auf (Oktober 1710) und machte auch das noch whigiſtiſche Ober⸗ 
haus gefügiger durch die Ernennung von zwölf Tories zu ſeinen Mitgliedern (Peersſchub). 
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Zugleich begannen geheime Unterhandlungen mit Frankreich. Die allgemeine Welt- 
lage kam den Tories zu ſtatten. Seitdem durch den frühen Tod Kaiſer Joſephs J., 
den am 17. April 1711 die ſchrecklichen Blattern wegrafften, ſein Bruder Karl (VL) 
Herrſcher Oſterreichs und deutſcher Kaiſer geworden war, hätte die Erwerbung der 
geſamten ſpaniſchen Monarchie für ihn die alte Macht Karls V. wiederhergeſtellt 
und das europäiſche Gleichgewicht, für das ſich die Seemächte doch erhoben, kaum 
weniger bedroht als Frankreichs Übergewicht. Deshalb verſtändigten ſich bereits am 
8. Oktober 1711 England und Frankreich über Friedenspräliminarien. Die ſpaniſchen 
Nebenlande ſollten vom Hauptlande getrennt werden und Philipp V. auf fein Erb- 
recht in Frankreich verzichten, wodurch die ſonſt mögliche Vereinigung beider Staaten 


92. Das Rathaus zu Utrecht zur Beit der Friedens verhandlungen im Jahre 1712. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


für immer verhindert werden ſollte. Nun fiel auch Marlborough; der Vorwurf des 
Unterſchleifs gab der Königin die willkommene Veranlaſſung, ihm durch ein kurzes 
Handſchreiben ſeine Entlaſſung anzukündigen (1. Januar 1712). Alle Bemühungen 
Hollands und des Kaiſers, in deſſen Auftrage Prinz Eugen ſogar perſönlich im Anfang 
des Jahres 1712 in London erſchien, konnten England nicht mehr bei der Großen 
Allianz feſthalten; ſchon Ende Januar 1712 begannen die Friedensunterhandlungen 
in Utrecht. 

Da die wichtigſten Grundlagen bereits feſtſtanden, fo war die Verſtändigung ver- 
hältnis mäßig leicht, obwohl zunächſt weder der Kaiſer noch die Reichsſtände an den 
Beſprechungen teilnahmen. Die Teilung der ſpaniſchen Monarchie entſchied Philipps V. 
Erklärung (5. November 1712), daß er das Hauptland Spanien für ſich wähle und 
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ſein Erbrecht an der franzöſiſchen Krone auf ſeinen jüngeren Bruder, den Herzog 
von Berry, übertrage. Eine ſpätere Abweichung von dieſer Beſtimmung verhinderte 
fortan das Intereſſe des Hauſes Orléans, das nun das nächſte Anrecht auf den 
franzöſiſchen Thron gewann, falls die königliche Linie ausſterben ſollte. Die Neben⸗ 
lande Belgien, Mailand, Neapel und Sardinien ſollten an Karl VI, d. h. an Sſter⸗ 
reich, fallen, der weſtliche Teil des Herzogtums Mailand, zwiſchen Seſia und Ticino, 
aber und Sizilien mit dem Königstitel an Viktor Amadeus von Savoyen-Piemont. 
England erhielt Gibraltar und Port Mahon, damit die herrſchenden Stellungen im 
weſtlichen Mittelmeer, dazu in Nordamerika die ſtreitigen Gebiete, Neufundland und 


np. Marſchall Villars erſtürmt die Schanzlinien von Denain am 27. Juli 1712. 
Nach dem gleichzeitigen Gemälde von Alaux geſtochen von Frillai. (Galeries de Versailles.) 


das 1710 von den Engländern eroberte Acadien (ſpäter Neuſchottland und Neubraun⸗ 
ſchweig genannt), alſo eine ſehr erhebliche Erweiterung ſeines dortigen Kolonialbeſitzes 
nach Norden hin und die Anerkennung ſeines Alleinrechts auf den Pelzhandel in den 
Ländern an der Hudſonsbai. Außerdem ſollten die Engländer in Frankreich den 
meiſtbegünſtigten Nationen gleichgeſtellt und der Negerhandel nach Spaniſch-Amerika 
bis zu 5000 Köpfen jährlich ihnen verſtattet fein (Aſſientovertrag). Preußen wurde 
für rückſtändige ſpaniſche Hilfsgelder durch das ſogenannte Oberquartier Geldern mit 
der gleichnamigen Hauptſtadt entſchädigt und erlangte die europäiſche Anerkennung 
feiner Königswürde. Die Kurfürſten von Bayern und Köln ſollten von der Reichs- 
acht losgeſprochen werden und in ihre Länder zurückkehren dürfen, die Katalonier 
dagegen gaben England und Holland preis. 
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Noch dauerte inzwiſchen der Krieg in den Niederlanden ungehindert fort, obwohl 
der neue engliſche Oberbefehlshaber, der Herzog von Ormond, jede Angriffsbewegung 
verweigerte. Trotzdem begann Eugen die Belagerung von Landreeies an der oberen 
Sambre und ließ ſeine Reiter bis Soiffons ſtreifen; aber nach der Veröffentlichung 
des engliſch⸗franzöſiſchen Präliminarfriedens und der Waffenruhe zog Ormond mit 
den engliſchen Truppen am 16. Juli ab (nur ſeine deutſchen Soldtruppen hielt Prinz 
Eugen zurück), und Marſchall Villars erſtürmte am 27. Juli 1712 die von den 
Holländern unter dem Grafen von Albemarle nur ſchwach verteidigten Schanzlinien 
von Denain, entſetzte Landrecies, nahm Douai, Quesnoy u. ſ. f. Da die Holländer gar 
nichts mehr thaten, ſo mußte Prinz Eugen den Fortſchritten der Franzoſen ruhig 
zuſehen. Nun nahm auch Holland den Frieden an gegen die Bewilligung des Beſatzungs— 
rechts in einigen belgiſchen Feſtungen längs der franzöſiſchen Grenze, der Barriere, 
und die Sperrung der Schelde für allen Handelsverkehr, ein gewiß recht kärglicher 
Preis für ſo lange Anſtrengungen, und am 11. April 1713 unterzeichneten ihn die 
Vertreter Frankreichs und der Seemächte zu Utrecht. 


94 und 95. Denkmänze anf den Frieden von Naſtatt. 
Gaiſerl. Münzen⸗, Medaillen⸗ und Antikenſammlungen in Wien.) 


Es war mehr ſtolz als klug, wenn Karl VI. als Kaiſer noch immer auf der Die Friedens 
Herausgabe nicht nur des Elſaß, ſondern auch der Franche Comts beſtand und des- alt nd 
halb den Krieg am Oberrhein noch fortſetzte. Aber mit der erbärmlichen ſogenannten Waden. 
Reichsarmee, d. h. den buntſcheckigen Kontingenten der ſüdweſtdeutſchen Reichsſtände, 
vermochte im Jahre 1713 ſelbſt Prinz Eugen die Franzoſen unter Villars nicht an 
der Einnahme von Landau und des tapfer verteidigten Freiburg zu hindern. Er 
ſelber unterhandelte dann mit dieſem ſeinem Gegner über den Frieden in Raſtatt 
(7. März 1713). Frankreich behielt Landau und gab nur Freiburg, Breiſach und 
Kehl heraus; ſogar die berüchtigte Ryswyker Klauſel (f. S. 72) blieb in Kraft. 

Im übrigen beruhte die Abkunft auf den Utrechter Bedingungen, und nur noch 
formelle Bedeutung hatte die Anerkennung des Friedensſchluſſes durch die Reichsſtände 
zu Baden im Aargau am 7. September 1714. 

Noch wehrten ſich aber mit dem Mute der Verzweiflung, bewundert und bemit- unter: 
leidet von ganz Europa, die preisgegebenen Katalonier in Barcelona. Karl VI. war nn. 
ſchon im Jahre 1711 nach Oſterreich heimgekehrt, hatte aber ſeine treffliche Gemahlin 
Eliſabeth Chriſtine (von Braunſchweig) als Statthalterin und Graf Starhemberg als 
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Befehlshaber zurückgelaſſen. Doch im September 1712 zogen die Engländer ab, 
im Mai 1713 auch die Sſterreicher. Trotzdem verteidigte ſich Barcelona, die gefor- 
derte Unterwerfung verſchmähend, heldenmütig gegen Marſchall Berwick; erſt am 
11. September 1714 drangen ſeine Sturmkolonnen in die Stadt. Harte Strafgerichte 
trafen die Beſiegten hier und in Aragonien, die letzten Reſte landſchaftlicher Selbſt⸗ 
ſtändigkeit in Katalonien, Aragonien und Valencia wurden vernichtet, die kaſtilianiſche 
Verfaſſung allgemein eingeführt. 

Der Spaniſche Erbfolgekrieg, der damit zu Ende ging, begründete eine neue 
Geſtaltung der europäiſchen Staatenwelt. Die ſpaniſche Monarchie, anderthalb Jahr⸗ 
hunderte lang ihre herrſchende Macht, war aufgelöſt, ihre drohende Verbindung mit 
Frankreich und damit die Vorherrſchaft der romaniſchen Völker in Europa und Amerika 
war vereitelt. Der Löwenanteil des Sieges gehörte England. Es hatte den groß⸗ 
britanniſchen Einheitsſtaat begründet und die Anfänge ſeiner Herrſchaft im Mittelmeer, 
es hatte den erſten Anlauf genommen, die Zukunft Nordamerikas zu entſcheiden im 
Sinne der proteſtantiſchen Germanen. In ſeiner Volkswirtſchaft und ſeinem geiſtigen 
Leben reich entwickelt, war es die erſte Macht Europas geworden, und tief geſunken 
war ihm gegenüber die künſtliche Machtſtellung der Niederlande; ſie waren fortan 
„das Boot im Schlepptau des engliſchen Linienſchiffes“. Sſterreich hatte dagegen 
durch die Erwerbung der entlegenen und fremdartigen ſpaniſchen Nebenlande an innerer 
Stärke nicht gewonnen, ſondern verloren, während Savoyen-Piemont den erſten Schritt 
zur Herrſchaft über Oberitalien gethan hatte. 
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Erſchöpft und verarmt ging Frankreich aus der furchtbaren Kriegszeit hervor. 
Die Staatslaſten waren bis zur Unerträglichkeit gefteigert durch Amterverkäufe, Münz⸗ 
verſchlechterung, Einführung der Kopfſteuer, Erhöhung der indirekten Abgaben und 
Wiederherſtellung der Getreidezölle, die Colbert in Nordfrankreich beſeitigt hatte 
(ſ. Bd. VI, S. 523). Und das alles vermochte die Koſten des Krieges, der Ver⸗ 
waltung und des Hofhalts fo wenig zu decken, daß ſchon um 1700 bei einer Jahres- 
einnahme von 117 Mill. Livres der jedesmalige Fehlbetrag ſich auf 10— 12 Mill. 
belief und allmählich die Schuldenlaſt bis auf 730 Mill. Livres anſchwoll. Gegen 
Ende des Spaniſchen Erbfolgekrieges vollends waren die Finanzen unheilbar zerrüttet, 
die Ausgaben auf 258 Mill. geſteigert, die Schuldenlaſt bis auf 2 Milliarden ver- 
mehrt. Jene erſte Schuldenſumme mußte ſchon mit 40 Mill. Livres jährlich verzinſt 
werden, von einer regelmäßigen Verzinſung der zweiten konnte gar keine Rede mehr 
fein. Da half man ſich mit Herabſetzung der Zinſen, mit Vermehrung des Papier- 
geldes, das der Staat dann ſelber nicht für voll annahm, mit Zwangsanleihen und 
andern faſt räuberiſchen Mitteln. Und das alles ſollte das Land aufbringen trotz der 
furchtbaren Nachwirkungen der Aufhebung des Edikts von Nantes, trotz der Stockungen 
in Handel und Gewerbe, die der Krieg unvermeidlich mit ſich brachte, trotz ſchwerer 
Hungersnot, die zwiſchen 1679 und 1696 viermal und dann wieder 1708 — 1709 das 
Land heimſuchte. Am ſchwerſten litt die Landwirtſchaft, alſo die große Maſſe der 
Bevölkerung. Da die Getreidepreiſe durchſchnittlich ſehr niedrig blieben und die Produk⸗ 
tionskoſten vielfach gar nicht mehr lohnten, außerdem der Staat den Reingewinn des 
Bauern faſt ganz für ſich in Anſpruch nahm, ſo ging der Getreidebau, namentlich auf 
ſchlechterem Boden, zurück, nach Vauban von etwa 1670 oder 1680 bis zum Anfange 
des 18. Jahrhunderts um ein Drittel, und Tauſende von fruchtbaren Ackern waren bald 
ganz verödet. Trotzdem überſtieg die Getreideproduktion noch immer im Durchſchnitt den 
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Bedarf des Landes. Geſchäftsſtockung, Verarmung, Hunger, Bettel und Verzweiflung, 
das waren die Ergebniſſe einer vierzigjährigen Selbſtherrſchaft ſchon nach den überein⸗ 
ſtimmenden Berichten der Intendanten von 1697. Und Marſchall Vauban, einer der 
genaueſten Kenner ſeines Vaterlandes, zugleich der eifrigſte Diener ſeines Königs und 
einer der edelſten Männer ſeiner Zeit, berechnete etwas ſpäter, im Jahre 1707: 
10 Prozent der Franzoſen ſeien an den Bettelſtab gebracht und bettelten wirklich, 
50 Prozent ſeien nahe daran, 30 Prozent überſchuldet, nur 10 Prozent, nämlich der Adel, 
der gelehrte Richterſtand, die Geiſtlichkeit, der höhere Bürgerſtand, alſo die herrſchenden 
Klaſſen, noch in guten Verhältniſſen, dazu aber gehörten alle vom König Beſoldeten. 
Ein wahrhaft grauenvolles Bild des Verfalls enthüllten Angaben aus einzelnen Land⸗ 
ſchaften. In der ſüdfranzöſiſchen Provinz Perigord, die nie unmittelbar vom Kriege 
berührt worden, war die Bevölkerung ſchon kurz vor dem Jahre 1700 um ein Drittel 
geſunken; in der fruchtbaren Beauce (um Orléans) begnügten ſich die Landleute mit 
Hafer- und Gerſtenbrot, nur Reichere konnten dazu Fleiſch genießen. Kein Wunder, 
denn Artois z. B. zahlte an regelmäßigen Steuern 400000 Livres, an Kriegsleiſtungen 
das Doppelte, Languedoe 18 Millionen an Steuern, während der Handelsumſatz nur 
24 Millionen betrug. Der Handel Rouens hatte um neun Zehntel abgenommen, der 
normanniſche Stockfiſchfang um vier Fünftel. Die ſchönen Heerſtraßen im Innern 
verfielen, da kein Geld vorhanden war, fie im Stande zu halten, zwiſchen der Nor- 
mandie und der Bretagne war zu Lande faſt jeder Verkehr unmöglich. 

Solchen Beobachtungen konnte ſich ſelbſt ein König nicht verſchließen, der ſonſt 
nichts mehr ſah als den Glanz ſeines Hofes und den Ruhm ſeiner Heere. Zuerſt 
auf dem kirchlichen Gebiet kündigte ſich ein unverkennbarer Rückgang ſeiner Selbſt⸗ 
herrlichkeit an. Schon im Jahre 1693 mußten die franzöſiſchen Biſchöfe dem Papſt 
ihr Bedauern über die gallikaniſchen Beſchlüſſe von 1682 ausſprechen, und wenn dieſe 
auch nicht gerade aufgehoben wurden, ſo nahm doch der König die Verfügung zurück, 
in der er jede Abweichung von ihnen mit Strafe bedroht hatte. Selbſt den Huge- 
notten kam dieſe mildere Stimmung in etwas zu gute: ein königlicher Erlaß zog das 
Gebot, die Meſſe zu beſuchen, zurück und gab ihnen ſomit wenigſtens eine Art Ge⸗ 
wiſſensfreiheit (Dezember 1698), ohne daß freilich die Unterdrückung ſonſt irgendwie 
eingeſtellt worden wäre. Von wirklicher Umkehr war überhaupt keine Rede; der König 
ſah vielmehr in ſeinen letzten Jahren in der Befeſtigung der päpſtlichen Gewalt die ſeiner 
eignen und ſuchte deshalb auch in der Kirche alle freieren Regungen auszurotten. 

Umſomehr entwickelte ſich deshalb die Bekämpfung der unumſchränkten Monarchie 
in der Litteratur. Einer der ſchärfſten Köpfe Frankreichs war damals Pierre Bayle 
(16471706). | 

Pierre Bayle war der Sohn eines reformierten Predigers in Languedoc, wurde erſt in 
Toulouſe, dann in Genf gebildet, und 1675 Profeſſor der Philofophie in Sedan. Die Schließung 
dieſer proteſtantiſchen Akademie 1681 trieb ihn nach Rotterdam, wo er bis 1693 eine Profeſſur 
am Gymnasium illustre bekleidete. Als Philoſoph verfocht er in mehreren kleinen Schriften die 
Philoſophie des Carteſius, dann griff er in ſchneidigen Streitſchriften die Aufhebung des Edikts 
von Nantes ſchonungslos an und enthüllte die verheerenden Folgen der kirchlichen und politiſchen 
Tyrannei, die ſich darin ausſprach. Für weitere Kreiſe noch von Bedeutung wurde die von ihm 
nach dem Muſter des „Journal des Savans“ gegründete gelehrte Zeitſchrift „Nouvelles de 
la république de lettres“. Den größten Einfluß aber gewann er durch ſein „Dictionnaire 
historique et critique“ (Rotterdam 1697), ein Realwörterbuch, in dem er mit nüchternſter 
Kritik, unbeirrt durch Autorität und Vorurteile, überall die nackte Thatſache aus dem Wuſt 
verworrener Überlieferung und kritikloſer Gläubigkeit herauszuſchälen oder mindeſtens die Un⸗ 
haltbarkeit des bisher Angenommenen nachzuweiſen verſteht. Damit wurde er als „der Patriarch 
des kritiſchen (achtzehnten) Jahrhunderts“ weit über Frankreich hinaus gerühmt. 

Wie Bayle ſich gegen den kirchlichen Deſpotismus wandte, ſo forderte ſchon im 
Jahre 1690 die Flugſchrift „Die Seufzer des geknechteten Frankreich“ die Berufung 
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der Reichsſtände, und Marſchall Vauban ſchlug in ſeiner Schrift „Projet d'une dime 
royale 1707“, indem er die Zuſtände des Landes ſchonungslos enthüllte, eine gründ⸗ 
liche Umgeſtaltung des Steuerweſens vor, was freilich den hochverdienten Mann um 
die Gnade des Königs brachte. 

Am tiefſten begründet aber erſcheint die Richtung auf kirchlich-politiſche Umgeſtal⸗ 
tung in den edlen Vertretern der Schule von St. Sulpice, in Frau Marie de Lamothe— 
Guyon und Francois de Lamothe-Fénelon (1651-1715). Bei jener wog 
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das religiöſe Intereſſe vor. Angeregt durch das Vorbild des edlen Spaniers Michael 
Molinos in Rom, ſtellte ſie der unduldſamen, veräußerlichten römiſchen Kirche eine 
innerliche, auf inniger Betrachtung und herzlicher Verſenkung in Gott beruhende, gegen 
Andersgläubige tolerante Religioſität entgegen, ähnlich etwa den ſpäteren deutſchen 
Pietiſten oder den älteren Myſtikern (Quietismus). Die Jeſuiten erwirkten jedoch 
im Bunde mit Ludwig XIV. die Verwerfung dieſes Quietismus durch Rom (1687), 
Molinos ſelbſt wurde zum Widerruf gezwungen und in lebenslänglicher Kloſterhaft 
gehalten, dann Frau von Guyon auf Boſſuets Betrieb Ende 1695 ebenfalls verhaftet. 
Da kam ihr Hilfe von Fönelon. 
Spamers ill. Weltgeſchichte VII. 17 
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Fönelon. Fénelon ſtammte aus einem alten Adelsgeſchlechte des ſüdlichen Frankreich und war am 

6. Auguſt 1651 auf dem Stammſchloß Fenelon in Périgord geboren. Nachdem er eine höchſt 

ſorgfältige Erziehung genoſſen hatte, widmete er ſich dem geiſtlichen Stande, ſtudierte in Cahors 

| und Paris, predigte ſchon 1669 mit Auszeichnung, trat dann in das Seminar von St. Sulpice 
und empfing 1674 die Prieſterweihe, um ſich nun ganz der Seelſorge und der Armenpflege zu * 
widmen. An der Arbeit für die „Bekehrung“ der Proteſtanten nahm er eifrigen Anteil, erſt 
als Leiter eines Vereins vornehmer junger Damen für die katholiſche Erziehung proteſtantiſcher 
Mädchen, dann als Miſſionar unter den Proteſtanten in Poitou, ohne daß er freilich hier 
beſonderen Erfolg gehabt hätte. Aber er hatte ſich der Hofgeſellſchaft durch feine Thätigkeit jo 
empfohlen, daß ihn der König im September 1689 zum Lehrer ſeines Enkels, des Herzogs 
Ludwig von Burgund (geb. 1680) berief, obwohl er für einen verkappten Janſeniſten galt. 
Im Verein mit dem Gouverneur des Prinzen, dem trefflichen Herzog von Beauvilliers, löſte 
Fenelon feine ſchwierige Aufgabe aufs glänzendſte. Aus einem allerdings hochbegabten und für 
alles Gute empfänglichen, aber auch heftigen, ſtolzen, trotzigen Knaben machte er in wenigen 
Jahren einen jungen Mann, der ſich ſelbſt feſt zu beherrſchen wußte, an freiem, unbefangenem 
Verkehr ſeine Freude hatte und allen mit Liebenswürdigkeit und Humanität entgegenkam. Die 
Akademie erkannte Feénelons wiſſenſchaftliche Bedeutung an, indem fie ihn 1693 zu ihrem Mit⸗ 
gliede ernannte; der König gab ihm 1694 die Abtei St. Valery, 1695 das Erzbistum Cambrai. 
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Aus ſeiner Aufgabe, den künftigen König von Frankreich zu erziehen, und aus 
ſeiner echt humanen, durch das eifrige Studium der griechiſchen Litteratur noch gefeſtigten 
Geſinnung erwuchs ihm die Erkenntnis von der Notwendigkeit politiſcher Reformen. 
Er faßte als den Zweck des Staates nicht den Glanz und die Macht der Krone, 
ſondern das Wohl des Volkes. Da er mit den höchſten Kreiſen in Verbindung ſtand, 
ſo durfte er vielleicht auf einigen Erfolg rechnen. Schon im Jahre 1694 wagte er 
in der Form eines Briefes an den König die allerbitterſte Verurteilung des verſchwen⸗ 
deriſchen Hoflebens ſowie der geſamten Eroberungspolitik ſeit dem Jahre 1672; dann 
ſchrieb er, zunächſt nur für feinen Zögling, den „Telemach“ (Aventures de Télémaque), 
der in der Form einer Schilderung der Abenteuer, die Telemach auf ſeinen angeblichen 
Irrfahrten zur Aufſuchung feines Vaters Odyſſeus beſtanden, das Bild einer auf- 
geklärten, wohlwollenden Selbſtherrſchaft entwirft. Ohne Willen des Verfaſſers gedruckt 
(vollſtändig erſt 1699 im Haag), erregte das Buch den heftigſten Zorn des Königs, 
er wies Fénelon an, in feinen Sprengel zu gehen (Auguſt 1697), und da der Erz— 
biſchof ſich gleichzeitig kirchlich verdächtig gemacht, indem er für Frau von Guyon 
auftrat, ſo konnte er ſich nur durch demütige Unterwerfung vom Banne retten (1699). 
Nichtsdeſtoweniger fuhr er fort, für ſeine Überzeugung einzutreten: während des 
Spaniſchen Erbfolgekrieges forderte er in zahlreichen Briefen und Denkſchriften an die 
ihm befreundeten Miniſter und den Herzog von Burgund, zuletzt in einem förmlichen 
Verfaſſungsentwurf (1711) die vollkommene Umgeſtaltung der Verwaltung und die Be⸗ 
rufung der Reichsſtände. So erſcheint der edle Mann als ein Vorläufer des Zeitalters 
der Aufklärung. Er ſollte eine Wendung zum Beſſern nicht mehr erleben. Tief erſchüttert 
durch den frühen Tod ſeines fürſtlichen Zöglings (1712) und durch das Unglück rant, 
reichs, ſtarb er kurz nach dem Ende des Spaniſchen Erbfolgekrieges am 7. Januar 1715. 

In mittelbarer Verbindung mit dieſer politiſchen Oppoſition regte ſich abermals 
die kirchliche in der Form des Janſenismus, an ihrer Spitze der Kardinal-Erz- 
biſchof von Paris, Noailles. Da der König hierin ebenſogut einen Angriff auf ſein 
Anſehen wie auf das des Papſtes ſah, jo erwirkte er von Clemens XI. die unein- 
geſchränkte Verdammung der fünf Sätze Janſens in der Bulle Vineam domini 
(Juli 1705). Das Pariſer Parlament regiſtrierte ſie, und äußerlich unterwarf ſich 
ihr alles, nur nicht die Nonnen von Port-Royal. Darauf ließ Ludwig XIV. das 
Kloſter aufheben und zerſtören (Oktober 1709). Nur noch ein zerfallender Bogen 
erinnert jetzt an die alte Bildungsſtätte. Aber der Kampf brach von neuem aufs 
heftigſte los, als die Jeſuiten die Verdammung eines vielgeleſenen Andachtsbuches des 
Janſeniſten Quesnel (geſt. 1719), das Noailles empfohlen hatte, verlangten. Auf⸗ 
gefordert vom König, erließ Clemens XI. die berufene Bulle Unigenitus (September 1713). 
Sie verdammte zehn Sätze jenes Buches und verwarf aufs beſtimmteſte nicht nur die 
janſeniſtiſche Gnadenlehre, ſondern auch jede freie Auslegung der Heiligen Schrift und jedes 
Recht der eignen Meinung gegenüber päpſtlicher Entſcheidung. Es war die thatſächliche Ver- 
kündigung der päpſtlichen Unfehlbarkeit. Trotzdem nahmen das Pariſer Parlament und eine 
Verſammlung von 51 Biſchöfen die Bulle mit einigen Beſchränkungen an (Februar 1714), 
nur Noailles proteſtierte mit einigen andern, und ſein Widerſtand fand die ſtille Billi⸗ 
gung von Tauſenden. Auch das ſonſt damals ſo fügſame Pariſer Parlament weigerte 
ſich, die Biſchöfe, die ſich jenem Beſchluſſe nicht unbedingt fügen würden, zu verfolgen. 

So endete die äußerlich jo glorreiche Regierung Ludwigs XIV. mit einem er- 
ſchreckenden Ergebnis. Schlimmer noch als die Verarmung und Entvölkerung des 
Landes, die ein längerer Friede wohl wieder in das Gegenteil verwandeln konnte, 
waren das tiefe Mißtrauen der Nation gegen ihr Königshaus, der Sieg des Jeſuitis⸗ 
mus in der franzöſiſchen Kirche und die Vernichtung des franzöſiſchen Proteſtantismus. 
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Seitdem den Franzoſen keine Wahl mehr blieb, als unbedingte Unterwerfung unter 
eine deſpotiſche Regierung und eine nicht minder deſpotiſche Kirche, oder offene Auf⸗ 
lehnung gegen beide, ſeitdem die Kirche jede freiere Bildung, wie ſie im Weſen des 
Proteſtantismus liegt, verdammte, ſeitdem wurden die Gebildeten allmählich zu ab⸗ 
geſagten Feinden beider, das ſchlimmſte Unglück, das ein Volk treffen kann. 

So hatte die geſamte Regierungsweiſe des Königs Schiffbruch gelitten in der 
That und in den Augen der Welt. Der ſtolze König ſelbſt aber, wie hatte er in dem 
letzten ſeiner Kriege den Kelch der Demütigungen bis auf die Hefe leeren müſſen! 
Und wie einſam war es um ihn geworden! Sein Bruder Philipp von Orlsans ſtarb 
bereits im Juni 1701 ganz überraſchend. Dann, eben, als das Unglück am nnerbitt- 
lichſten die franzöſiſchen Waffen verfolgte, hatte Schlag auf Schlag das Herz des 
alternden Fürſten getroffen. Am 13. April 1711 ſtarb der Dauphin an den Blattern, 
die damals ihren verheerenden Lauf durch Europa begannen; am 18. Februar 1712, 
wenige Tage nach dem Tode ſeiner Gemahlin Maria von Savoyen, raffte das Schar⸗ 
lachfieber den Herzog von Burgund, Jsnelons Zögling, die Hoffnung Frankreichs, 
dahin, am 8. März 1712 deſſen älteren Sohn, den Herzog von Bretagne, am 
4. Mai 1714 den Herzog von Berry. Nur ein fünfjähriger Knabe, Ludwig (XV.), 
der jüngſte Sohn des Herzogs von Burgund, blieb übrig. Wohl bewahrte der König 
auch jetzt noch äußerlich ſeine Haltung, aber wenn er einmal etwa mit Eliſabeth 
Charlotte von Orléans allein war, dann hielt er die Thränen nicht zurück. Seine 
gewohnte Regierungsarbeit freilich that er nach wie vor mit gleicher Energie. Als 
ihm einmal, da ſie ihn doch mehr und mehr angriff, die Miniſter den Vorſchlag 
machten, jede Angelegenheit erſt in einer Vorberatung bis zu einem fertigen Vorſchlage 
für ihn zu führen, rief er unwillig aus: „Wie, bin ich zu alt, um zu regieren?“ 
Da traf ihn im Anguſt 1715 nach einer Conſeilſitzung beim Abendeſſen ein leichter 
Schlaganfall. Er faßte ihn als eine Mahnung an den nahen Tod und eilte jetzt, 
ſein Haus zu beſtellen. Für Ludwig XV. ſollte ein Regentſchaftsrat unter Teilnahme 
ſeiner natürlichen, nunmehr legitimierten Söhne und unter Vorſitz des Herzogs Philipp 
von Orldang die Geſchäfte vorläufig führen; jene erhielten ſogar ein Anrecht auf die Krone, 
wenn die legitime Linie ausſterbe. Kurz darauf ereilte ihn der Tod. Er verſchied zu 
Verſailles am 10. September 1715 einſam, wie er zuletzt gelebt hatte; ſelbſt Frau von 
Maintenon war nicht zugegen; ſie hatte St. Cyr aufgeſucht, das ſie nicht mehr verließ 
und wo ſie am 15. April 1719 dem König im Tode folgte. Faſt 77 Jahre zählte 
Ludwig XIV., da er ſtarb; 72 davon war er dem Namen nach, 54 in Wirklichkeit König 
geweſen. Mehr als zwei Menſchenalter hindurch war mit ihm das Geſchick Frankreichs 
verknüpft geweſen, kein Wunder, daß die Franzoſen ſeiner immer drückender gewordenen 
Herrſchaft müde waren. Daher begrüßte das Volk ſeinen Tod mit Jubel und beſchimpfte 
ſogar den feierlichen Leichenzug auf dem Wege zur Königsgruft von St. Denis. 
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Engliſches Kulturleben leit der Wiederherſtellung der Stuarts. 


Verfaſſung und Verwaltung. 


Seit der „glorreichen Revolution“ nahm England eine herrſchende Stellung in 
den europäiſchen Dingen ein. Wohl verdankte es dieſe zunächſt einem großen Fürſten, 
doch noch mehr ſeiner Verfaſſung, ſeiner Volkswirtſchaft, ſeiner Wiſſenſchaft, mit einem 
Worte den Leiſtungen eines tüchtigen, energiſchen Volkes. 

Die „glorreiche Revolution“ hatte den Verfaſſungskampf zwiſchen Königtum und 
Parlament entſchieden mit dem Siege des Parlaments, und was damals auf- 
gerichtet wurde, das iſt auch in der Folgezeit beſtehen geblieben, oder weiter ent⸗ 
wickelt, und dann niemals wieder umgeſtürzt worden. Allerdings bedarf es auch nach 
1688 der Zuſtimmung des Königs zu den Beſchlüſſen des Parlaments, und nichts 
Erhebliches kann ohne ſeine Einwilligung geſchehen, er beruft auch nach wie vor die 
Mitglieder des Geheimen Rats, die Miniſter. Aber ſchon iſt es ganz unmöglich, ein 
Miniſterium zu halten im Widerſpruch mit der Mehrheit des Unterhauſes, und ſo 
wird dieſes, ſeit 1694 auf drei Jahre gewählt und alljährlich berufen (S. 55), die 
leitende Macht auch in der Staatsverwaltung. Das parlamentariſche Geſetzgebungs⸗ 
recht iſt feit 1689 geſichert durch die Einſchränkung des königlichen Dispenſations⸗ 
rechts, das Steuerbewilligungsrecht iſt anerkannt für alle Staatseinkünfte und aus⸗ 
gedehnt zu einem höchſt eingreifenden Aufſichtsrecht über den geſamten Staatshaushalt, 
deſſen Ordnung mit Ausnahme der Zivilliſte ſeit 1692 jährlichen Beſchlüſſen unter⸗ 
liegt (a. a. O.); die Aufſtellung eines Heeres, die Verhängung des Kriegsgeſetzes iſt 
ganz abhängig von den Beſchlüſſen des Parlaments. Und doch iſt hinlänglich dafür 
geſorgt, daß dies Parlament jemals aufhöre, die treue Vertretung der Wählerſchaft 
zu ſein, denn der König kann es auflöſen, ſobald nach ſeiner Anſicht die Meinung 
derſelben nicht mehr durch ſeine Abgeordneten zum Ausdruck gebracht wird, und durch 
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Ausſchreibung von Neuwahlen von ihnen an die Wähler gleichſam Berufung einlegen. 
Da nun die Miniſter im weſentlichen der Mehrheit des Unterhauſes entſprechen, ſo 
entſteht daraus notwendig eine von deſſen wechſelnden Mehrheiten völlig abhängige 
Staatsleitung, eine Parteiregierung, die ſich im 18. Jahrhundert wenigſtens 
niemals durch Selbſtloſigkeit und Redlichkeit, ſondern durch das Gegenteil aus⸗ 
gezeichnet hat, denn die ſehr einträglichen hohen Amter gelten als Beute der ſiegreichen 
Partei. Gleichwohl hat ſich dieſe Parteiregierung mit der Wohlfahrt des Staates 
vertragen, weil Tories und Whigs trotz tiefgehender Verſchiedenheit ihrer politifchen 
und kirchlichen Grundſätze doch die Grundlagen der beſtehenden Verfaſſung als etwas 
Gegebenes, Unverrückbares betrachteten, alſo gleich konſervativ und gleich patriotiſch 
waren, das erſte als praktiſche Engländer und als durch und durch ariſtokratiſche 
Parteien, als zwei große, feſtgeſchloſſene Genoſſenſchaften, das zweite, weil dieſe Edel- 
leute, im Unterſchiede von der feſtländiſchen Ariſtokratie, ſeit Jahrhunderten in der 
mühſamen Verwaltung ſtaatlicher und kommunaler Ehrenämter gelernt hatten, die 
Intereſſen des Staates, der Geſamtheit denen ihres Standes voranzuſtellen. Deshalb 
iſt auch das Geſetz der Königin Anna vom Jahre 1711, welches das bisherige, 
den Beſitzverhältniſſen widerſprechende Übergewicht der ſtädtiſchen Vertreter im Unter- 
hauſe vernichtete und dies thatſächlich zu einer Verſammlung von Landedelleuten 
machte, für England nicht von Nachteil geweſen, fo unlogiſch die Verhältniſſe waren, | 
die es ſchuf. Bisher — feit 1660 — war das Wahlrecht in den Grafſchaften, alſo 
auf dem platten Lande, an den Beſitz eines ſogenannten Freiguts geknüpft, d. h. eines 
Landguts, deſſen Inhaber, er mochte Eigentümer oder Pächter ſein, beim Tode 
urſprünglich ein Streitroß zu ſtellen gehabt hatte, alſo ein Rittergut beſaß. In den 
Städten aber knüpfte ſich das Wahlrecht entweder ebenfalls an den Beſitz von Frei⸗ 
lehen in der Stadtflur, oder an die ſtädtiſche Steuerpflicht oder an den Beſitz eines N 
eignen Herdes; zuweilen ernannte auch der Magiſtrat mit der vornehmſten Gilde den F 
Abgeordneten. Seit 1711 aber durften die Städte und Burgflecken zu Abgeordneten 
nur ſolche Männer wählen, die 300 Pfd. Sterl. reines Einkommen aus Freilehen 
hatten; da es aber ſo große Güter innerhalb der Stadtfluren damals nicht mehr gab, 
ſo vermochten nur Mitglieder der Gentry dieſer Bedingung zu entſprechen; dieſe 
alſo ſetzte ſich ſeitdem vollſtändig in den Beſitz des Unterhauſes. Somit war dies 
weiter als jemals davon entfernt, eine wirkliche Volksvertretung darzuſtellen. Der 
Bauernſtand als ſolcher und eine Reihe neuaufblühender Städte waren überhaupt gar 
nicht vertreten, die übrigen Stadtbürger wenigſtens nicht durch ihresgleichen, die 
Geſamtzahl der Wähler belief ſich im ganzen auf nur etwa 200000 Köpfe bei einer 
Geſamtbevölkerung (Englands) von 7—8 Millionen. Ohne dieſe Beſchränkung wären 
allerdings die geſchloſſenen ariſtokratiſchen Parteien, auf denen das ganze parlamen⸗ 
tariſche Regiment beruhte, unmöglich geweſen, und außerdem entſprach ſie dem in 
England durchaus feſtſtehenden Grundſatze, daß alle politiſchen Rechte aus politiſchen 
Pflichten entſtehen. Nur bedeutete die Herrſchaft des Parlaments nicht etwa die Herr- 
ſchaft oder gar die Freiheit des geſamten Volkes, ſondern die Herrſchaft einer verhältnis⸗ 
mäßig kleinen, beſitzenden und gebildeten Minderheit, die den Zweck des Staatslebens 
darin erblickten, ihre Intereſſen zu ſchützen und zu fördern. 

Selbſtver⸗ Aber allerdings, die Laſt der politiſchen Pflichten lag ganz weſentlich auf den 

Geufichaſten Schultern der Nobility und Gentry (vgl. Bd. V, S. 575 f.). An der Selbſt⸗ 

und Städte. verwaltung der Grafſchaften und Städte waren die Stuarts zweimal geſcheitert; 
auf ihr beruhte die gebietende Stellung des Parlaments, denn das Königshaus fand 
unter dieſen unbeſoldeten Ehrenbeamten keinen, der ihm als Werkzeug gegen die Rechte 
der Landesvertretung hätte dienen mögen, und doch hatte ſogar Karl II. an der 
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Ausbildung dieſer Selbſtverwaltung arbeiten müſſen. Von dem Amte des Sheriffs, 
den der König auf ein Jahr aus den begüterten Landedelleuten der Grafſchaft ernannte, 
hatte ſich endgültig unter Karl II. als ein ſelbſtändiges Amt das des Lordlieutenants 
abgezweigt, früher nur eine gelegentlich nach Bedürfnis vergebene Stellung. Der 
Lordlieutenant, ebenfalls vom König unter denſelben Bedingungen wie der Sheriff 
ernannt, führte ſeitdem die militäriſche und adminiſtrative Oberleitung der Grafſchaft, 
vor allem den Befehl über die Miliz, während dem Sheriff die Leitung des Schwur⸗ 
gerichts blieb. Das Amt wurde auch von Lords geſucht. Auch die übrigen Ehren- 
beamten, die Friedensrichter für Handhabung der Grafſchaftspolizei und der niederen 
Gerichtsbarkeit (ſeit 1264), die „Oberkonſtabler“ (high constablers), ihre Gehilfen in 
den kleineren Unterbezirken, die Coroners (eigentlich Vertreter des Intereſſes der 
Krone, ſeit 1194), die Gehilfen des Sheriffs bei Leichenſchauen, Strandungen u. dgl. 
werden von den berechtigten Unterhauswählern der Grafſchaft gewählt, und zwar die 
Friedensrichter auf Lebenszeit, genießen aber wie die andern das volle Anſehen 
königlicher Beamter. Ebenſo gehen aus der Wahl der Eingeſeſſenen und aus der 
Klaſſe der Grundbeſitzer des ländlichen Kirchſpiels die Kirchenvorſteher für den Volks- 
unterricht und die Armenaufſeher für die Armenpflege hervor, desgleichen die Beamten 
der ſelbſtändigen Stadtgemeinden und die Gemeindevertretung (ſ. Bd. V, a. a. O.). 

Nehmen ſchon dieſe durchweg unentgeltlich zu verſehenden Ehrenämter Zeit und 
Kraft der Wohlhabenden, insbeſondere der Grundbeſitzer, außerordentlich in Anſpruch, 
ſo wird dieſer Anſpruch noch erweitert durch die Berufung zum Schwurgericht (Jury). 
Nur die Richter der drei großen königlichen Gerichtshöfe, der Königsbank (Kings 
bench, etwa Hofgericht, ſeit 1178), der Appellinſtanz für Strafſachen, des Allgemeinen 
Gerichts (Court of common pleas) für bürgerliche Streitfälle und des Rechnungs- 
hofes (Court of exchequer, ſeit Heinrich I., 1100 — 1135) für Prozeſſe, die das 
Intereſſe des Staatsſchatzes betreffen, find beſoldete Beamte, denen jedoch die Unab- 
ſetzbarkeit im Jahre 1701 ausdrücklich verbürgt wurde. Zur Strafrechtspflege in erſter 
Inſtanz gehen ſeit der Feſtſetzung der Magna Charta (1215) alljährlich viermal 
„reiſende Richter“ (itinerant justices) zu den „Aſſiſen“ in die Grafſchaften, die zu 
dieſem Zwecke in ſechs, ſpäter ſieben große Gerichtsbezirke zuſammengefaßt wurden; 
das Urteil ſelbſt fällen jedoch die (24) Geſchworenen, die der Sheriff aus den Ein- 
geſeſſenen der Grafſchaft beruft, und den Angeklagten gewährt die Habeascorpusakte 
vom Jahre 1679 ein Maß von Sicherheit gegen parteiiſche Behandlung, das man 
in allen andern europäiſchen Staaten damals vergeblich ſuchte. 

En Welte dies England mit feiner Selbſtverwaltung, feiner unabhängigen Rechts- 
pflege, ſeiner parlamentariſchen Regierung den ſchärfſten Gegenſatz dar zu der Ben- 
traliſation, der Unſicherheit des Rechts, der Unumſchränktheit des Königtums in 
Frankreich. In dieſem Gegenſatze ſpiegelt ſich der Unterſchied des germaniſchen und 
des romaniſchen Staatsweſens. 

Freilich iſt es den Engländern niemals in den Sinn gekommen, die Freiheit, 
die ſie ſelbſt genoſſen, auch andern zu bewilligen, wenn dies ihrem eignen Intereſſe 
widerſprach. Irland wurde, obwohl es doch teilweiſe mit engliſchen Koloniſten beſetzt 
war, mit einer geradezu räuberiſchen Brutalität behandelt und erlebte ſeine ſchlimmſte 
Zeit nicht etwa unter einer deſpotiſchen Monarchie, ſondern unter der Parlaments- 
herrſchaft des freien England. Die engliſche Habeascorpusakte, das Palladium der 
perſönlichen Freiheit jedes Engländers, galt in Irland nicht; die Unabſetzbarkeit der 
Richter, die Bürgſchaft für jede unabhängige Rechtspflege, beſtand nicht für Irland. 
Das iriſche Parlament war ein Hohn auf den Begriff einer Volksvertretung, ſelbſt 
mit dem großbritanniſchen verglichen. Das Oberhaus beſtand aus engliſchen Groß⸗ 
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grundbeſitzern, die ſich faſt niemals in Irland aufhielten und im Parlament ſelten 
erſchienen, und aus anglikaniſchen Biſchöfen, die ſtets engliſcher Abkunft waren. Für 
das Unterhaus (300 Mitglieder) konnten katholiſche Iren ſchon ſeit 1691 nicht mehr 
gewählt werden, ſeit 1727 auch nicht mehr wählen; ſelbſt die Diſſenters wurden 
1704 vom Parlament ausgeſchloſſen; fünf Sechſtel der irländiſchen Bevölkerung waren 
alſo überhaupt nicht vertreten. Im iriſchen Unterhauſe ſaßen alſo nur Anglikaner, 
d. h. Engländer, und da 216 davon in Burgflecken gewählt wurden, die von ihren 
Grundherren völlig abhängig waren, ſo lag die Zuſammenſetzung des Hauſes durchaus 
in deren Händen. Obendrein löſte ſich das Unterhaus nur mit dem Tode des jeweiligen 
Monarchen, nicht in regelmäßigen Friſten, wie das engliſche, auf, verlor alſo jeden 
Zuſammenhang mit dem Volksleben, und wurde obendrein ſelten berufen, weil der 
König aus Irland in Form von Pachterträgen konfiszierter Güter, Herdſteuern, Acciſen 
und Zöllen ſehr beträchtliche Einkünfte zog, die ihn von parlamentariſchen Bewilligungen 
unabhängig machten. Es hatte ſelbſt den Regierungsvorlagen gegenüber nicht einmal 
das Recht zu Verbeſſerungsvorſchlägen (Amendements), ſondern konnte ſie nur annehmen 
oder ablehnen. So wurde das iriſche Parlament aus einer Vertretung Irlands ein 
gefügiges engliſches Werkzeug zur Unterdrückung Irlands. Ferner war die höchſte 
richterliche Inſtanz für Irland nicht etwa das iriſche, ſondern das engliſche Ober⸗ 
haus, was noch 1719 feierlich bekräftigt wurde; die höchſten Amter, vor allen das 
des Statthalters (Lordlieutenant), lagen in den Händen anglikaniſcher Engländer und 
waren auf iriſche Koſten ſo hoch beſoldet, daß im Anfange des 18. Jahrhunderts der 
Statthalter Lord Wharton binnen zwei Jahren ein Vermögen von 45000 Pfd. Sterl. 
„erſparen“ konnte. Und doch lebten auch dieſe Herren faſt niemals im Lande, kümmerten 
ſich kaum um ihr Amt und verzehrten das iriſche Geld in England. Außerdem erhielten 
eine Menge oft ſehr unwürdiger Perſönlichkeiten in England reiche Penſionen aus 
iriſchen Einkünften. 

Die Staatskirche in Irland war und blieb die anglikaniſche; ſie war alſo 
lediglich dazu da, etwa 6— 800 häufig faſt unbeſchäftigten engliſchen Prieſtern fette 
Pfründen zu ſichern, keineswegs um das Seelenheil des iriſchen Volkes zu fördern, 
alſo das Gegenteil von dem, was ſie hätte ſein ſollen, ein ſchreiender Widerſpruch mit 
dem Weſen der Kirche. Die katholiſche Kirche und ihre Bekenner, alfo die weit über⸗ 
wiegende Mehrheit der Irländer, wurden Jahrzehnte hindurch faſt ebenſo ſchlimm 
behandelt, wie die Hugenotten in Frankreich ſeit 1675. Schon 1698 wies ein Geſetz 
alle katholiſchen Biſchöfe, Dekane und Ordensgeiſtliche aus; die Zahl der Prieſter 
blieb möglichſt beſchränkt, ihre Thätigkeit an ihren Wohnſitz gebunden. Nur Kapellen 
ohne Glocken und Türme dienten dem Gottesdienſte, um 1728 immerhin 892 „Meß⸗ 
häuſer“ und 54 Privatkapellen mit 1455 Prieſtern; ſogar 51 allerdings ſehr kleine 
Mönchsklöſter erhielten ſich. Ihre theologiſche Bildung aber mußten ſich dieſe Geiſt⸗ 
lichen in St. Omer oder Salamanca holen, wofür ihnen noch harte Strafen drohten. 
Jede katholiſche Waiſe erhielt ſeit 1703 einen proteſtantiſchen Vormund und ſollte 
anglikaniſch erzogen werden. Miſchehen waren ſo gut wie verboten; ein katholiſcher 
Prieſter, der eine ſolche einſegnete, wurde ſpäter (1735) ſogar mit dem Tode 
bedroht. Vom Parlament, von allen Amtern des Staates und der Gemeinden, 
vom Dienſt in Heer und Flotte und von allen höheren Schulen waren die Katho— 
liken ausgeſchloſſen. Katholiſche Eltern hatten alſo, da es bei Strafe des Ver⸗ 
mögensverluſtes verboten war, die Kinder ins Ausland zu ſenden, und kein Katholik 
eine Schule einrichten durfte, nur die Wahl, ihre Kinder in tiefſter Unwiſſenheit 
aufwachſen oder ſie proteſtantiſch erziehen zu laſſen. Weitaus die Mehrzahl zog 
das erſtere vor. 
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Aber die iriſchen Katholiken wurden nicht nur von aller höheren Bildung aus⸗ 
geſchloſſen, kirchlich aufs ärgſte gedrückt und politiſch entrechtet, ſondern auch wirt- 
ſchaftlich planmäßig heruntergebracht. Nur etwa der elfte Teil des anbaufähigen 
Landes war im Beſitz der katholiſchen Iren geblieben, das übrige gehörte engliſchen 
Grundherren, und dieſe lebten meiſt in England oder in Dublin, preßten durch ihre 
„Prokuratoren“ den Pächtern und Bauern „Folterrenten“ (rack rents) ab und 
behandelten ſie, nach dem Urteile eines proteſtantiſchen Statthalters, oft ſchlimmer 
als Negerſklaven. Kein Katholik durfte von einem Proteſtanten ein Grundſtück durch 
Kauf, Erbſchaft oder Schenkung erwerben; kein katholiſcher Grundbeſitzer durfte frei 
über ſein Eigentum verfügen, ſondern er mußte es zu gleichen Teilen unter ſeine 
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Kinder vererben (1703), ſo daß es binnen wenigen Jahrzehnten überhaupt keine 
irgendwie bedeutende grundbeſitzende katholiſche Familie in Irland mehr gab. Trat 
aber etwa der älteſte Sohn zum Anglikanismus über, ſo fiel ihm ſofort noch bei 
Lebzeiten des Vaters deſſen ganzes Grundeigentum zu und dieſem blieb nichts als 
die Verwaltung. Ferner durfte kein Katholik Pachtverträge über 31 Jahre hinaus 
abſchließen; machte er während dieſer Zeit Ameliorationen, ſo mußte er ſofort den 
Pachtſchilling erhöhen, wenn er nicht die Pacht ganz verlieren wollte (1703), was 
dann zu den niederträchtigſten Angebereien führte. Kein „vermögender“ Papiſt endlich 
durfte in den Hafenſtädten Galway und Limmerick wohnen, und ſein Geſchäftsbetrieb 
im Lande unterlag einer beſonderen quäleriſchen Taxe (quarterage). Trotz dieſer 
furchtbaren Zwangsgeſetzgebung blieb doch die Zahl derer, die zum Anglikanismus 
übergingen, fo gering, daß 1708 —73 im ganzen nicht mehr als 4088 Katholiken 
ihren Glauben wechſelten. 
Spamers ill. Weltgeſchichte VII. 18 
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Der erbarmungsloſe Druck wurde noch geſteigert durch die Beſchränkungen, die 
beide Parlamente, das von Anglikanern beherrſchte iriſche wie das britiſche, der 


iriſchen Volks wirtſchaft im Intereſſe der engliſchen Fabrikanten und Kaufleute 


auferlegten. Schon 1696 verbot ein engliſches Geſetz, Waren aus dem engliſchen 
Amerika unmittelbar nach Irland zu führen, 1698 mußte das iriſche Parlament die 
iriſchen Tuche und Wollwaren mit einem Ausfuhrzoll bis zu 20 Prozent ihres Wertes 
belegen, der einem Ausfuhrverbot ziemlich gleichkam. So blieb dem armen Lande nur 
noch die Leinweberei, und auch dieſe wurde der engliſchen zu Gefallen vielfach benach- 
teiligt. Die meiſten Tuchfabriken aber gingen ein; in vielen Orten, die ſonſt davon 
gelebt hatten, ſtand um 1720 kein Webſtuhl mehr, und ſchon 1700 —1 mußten 
20 — 30000 Arbeiter Armenunterſtützung erhalten. An eine Wiederherſtellung des 
im Kriege Zerſtörten konnte das verarmende Volk kaum denken; noch nach 1700 
lagen in Drogheda und andern Orten die von Cromwells Truppen zuſammen⸗ 
geſchoſſenen Kirchen in Trümmern. 

In feiner kirchlichen Freiheit aufs ärgſte dingeſchränkt, von allem Anteil am 
Staate und von aller höheren Bildung ansgeſchloſſen, wirtſchaftlich planmäßig herab- 
gedrückt und doch bis aufs Blut ausgeſogen, beherrſcht und geplündert von einem 
Beamtentume, einem Adel und einer Prieſterſchaft, die nicht ſeines Stammes und 
Glaubens waren, und an dem Lande nur inſoweit ein Intereſſe hatten, als es ihnen 
Einkünfte lieferte, ſank das katholiſch-iriſche Volk in Bettelarmut und Schmutz, Stumpf- 
ſinn und Roheit hinab. Schon 1708 nennt Jonathan Swift die Iren eine führer⸗ 
loſe, feige und daher völlig ungefährliche Maſſe, und in der That blieb die „grüne 
Inſel“ Jahrzehnte hindurch vollkommen ruhig. „Alle Straßen, Wege und Häuſer“, 
ſo ſchildert derſelbe Jonathan Swift die iriſchen Zuſtände, „ſind belagert von bettelnden 
Weibern, denen fünf bis ſechs Kinder folgen, alle in Lumpen gehüllt und den Vor⸗ 
übergehenden um ein Almoſen anflehend, Kinder, die ohne Unterricht und Erziehung 
aufwachſen und zu Dieben werden, ſchon weil ſie keinen Unterhalt finden.“ „Die 
Wohnungen der Armen ſind Düngerhaufen, ihre Nahrungsmittel das Blut ihres 
Viehes und das Unkraut ihrer Felder“, ſchrieb Sheridan 1728. So war Irland 
ein Jahrhundert hindurch ein Schandfleck für England, und die iriſchen Zuſtände 
bildeten das tiefdunkle Gegenbild zu den Verhältniſſen Englands, deſſen wirtſchaftliche 
Größe zum Teil ſogar auf der Knechtung der Nachbarinſel beruhte. 


Volkswirtſchaft. 


Zwar mußte die engliſche Volkswirtſchaft auf jede unmittelbare Förderung durch 
die Staatsgewalt, wie ſie den franzöſiſchen Anſchauungen entſprach, verzichten, aber 
mittelbar wurde ſie von der parlamentariſchen Geſetzgebung ſehr ſtark beeinflußt und 
zwar durchaus zu gunſten des Großgrundbeſitzes und des Großkapitals der herrſchenden 
Stände. Noch behauptete damals die Landwirtſchaft den Vorrang, denn ſie be— 
ſchäftigte etwa vier Fünftel des geſamten Volkes. Der Grundbeſitz lag aber bereits 
zum größten Teil in den Händen der großen Eigentümer, ein Verhältnis, das ſich 
ſeitdem immer mehr zu gunſten derſelben verſchob, denn fie vermehrten ihren Beſitz 
noch fortwährend auf Koſten der kleinen Eigentümer, indem ſie willkürlich vom 
Gemeindelande durch „Einzäunung“ (enclosure) Beſitz ergriffen. Im 18. Jahrhundert 
betrug der Umfang dieſer enclosures im ganzen nicht weniger als 2 Millionen Acres. 
Schon um das Jahr 1700 zählte man daher nur noch etwa 160 000 Freiſaſſen 
mittleren Beſitzes (freeholders, yeomen), und etwa ebenfo groß war die Ziffer der 
wohlhäbigen Pächter. Aber die große Hauptmaſſe der ländlichen Bevölkerung beſtand 
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bereits aus Tagelöhnern ohne Landbeſitz. Der Bodenanbau, noch ohne Fruchtwechſel 
betrieben, ließ in England und Wales faſt den dritten Teil der geſamten Grundfläche 
(12 Millionen von faſt 40 Millionen Acres) als ungenütztes Sumpf, Heide- und 
Bergland, über den ſiebenten Teil (6 Millionen Acres) als Forſten und Parks liegen 
und unterwarf noch nicht das Viertel (9 Millionen Acres) dem Pfluge; 12 Millionen 
blieben Wieſen und Weiden. Doch vergrößerten die enclosures im ganzen den 
benutzten Boden. Bei ſo großen Weideflächen behauptete neben dem Weizenbau, der 
alljährlich etwa 800 000 Viertel (Quarters) für die Ausfuhr lieferte und noch bis 
1765 überhaupt eine ſolche ermöglichte, die Viehzucht die größte Wichtigkeit. Die 
engliſchen Schafherden vor allem erzeugten alljährlich ſoviel Wolle, daß für die Aus⸗ 
fuhr eine Maſſe von 3 Mill. Pfd. Sterl. an Wert übrig blieb; freilich wurde auch 
der gleiche Erwerbszweig in Irland rückſichtslos unterdrückt (. S. 137). Die Lage 
der engliſchen Landarbeiter war damals im ganzen nicht ſchlecht. Um 1688 ver- 
diente ein Tagelöhner wöchentlich durchſchnittlich 4 Schillinge, in einzelnen Gegenden 
Südenglands auch mehr. Das Einkommen eines Freeholders in guter Lage ſchätzte 
man um 1688 auf etwa 90 Pfd. Sterl., eines Gentlemans auf 280, eines Baronets 
auf 880 und eines Lords auf 3200 Pfd. Sterl. Der Kaufwert des Geldes aber 
betrug damals etwa das Doppelte und Dreifache des heutigen. 

Wie die Landwirtſchaft ſo trat auch der Bergbau in den Dienſt der engliſchen 
Industrie. Seit der Mitte des 17. Jahrhunderts begannen die Kohlenſchächte, vor 
allen die von Newcaſtle, das Brennmaterial in immer größerer Fülle zu liefern, und 
zwar nicht nur für den inländiſchen Bedarf, ſondern auch für die Ausfuhr nach 
Holland und Belgien, ſo daß im Jahre 1708 bereits 1 Million Pfund Kohlen 
gefördert wurden und 500 Fahrzeuge von ihrem Transport beſchäftigt waren. Die 
Ausbeute an Zinn aber betrug um dieſelbe Zeit 1200000 Pfund. 

Die Induſtrie, bis gegen 1680 mehr auf gröbere Erzeugniſſe beſchränkt, nahm 
ſeitdem den lebhafteſten Aufſchwung, beſonders durch die Sperrung der franzöſiſchen 
Häfen infolge der Kriege, welche die Engländer nötigte, ihren Bedarf ſelbſt zu decken und 
durch die Einwanderung zahlreicher franzöſiſcher Hugenotten; im ganzen kamen 1685— 95 
etwa 90 000 (ſ. Bd. VI, S. 618). Sie beſiedelten in London faſt ganz das weite 
Spitalfield und erbauten in und um die Stadt gegen 30 Kirchen, begründeten auch in 
Southampton, Dover, Parmouth, Briſtol, Exeter, Norwich, Edinburg und anderwärts 
geſchloſſene Kolonien und wurden 1709 in das engliſche Bürgerrecht auſgenommen. 
Ganze Induſtriezweige, wie die Fabrikation von Glas, Papier, Seide u. dgl. brachten 
ſie zuerſt ins Land und entwickelten ſie ſo raſch, daß ſie ſchon während des Spaniſchen 
Erbfolgekrieges beträchtliche Steuern abwarfen. Sehr bedeutend war auch die Pro- 
duktion von Bier und Spirituoſen. Mit der ſteigenden Entwickelung des engliſchen 
Gewerbfleißes im engſten Zuſammenhange ſteht das Aufblühen unbedeutender Flecken 
des Nordweſtens zu beträchtlichen Städten. So wurde Mancheſter damals zuerſt 
wichtig für die Verarbeitung der Baumwolle, Leeds (neben Norwich) für die der 
Wolle, Sheffield und Birmingham für Eifen- und Stahlwaren. Auch den hand⸗ 
arbeitenden Klaſſen kam das einigermaßen zu gute, ihre Lage geſtaltete ſich damals 
etwas günſtiger als ſonſt in Europa. Der Wochenlohn eines ſtädtiſchen Arbeiters 
betrug durchſchnittlich etwa 6 Schilling. Die Fabrikanten waren freilich unausgeſetzt 
beſtrebt, ihn herabzudrücken, um die fremde Konkurrenz beſſer aushalten zu können, 
und zogen daher bereits in großer Ausdehnung Kinder hinzu, oft ſchon vom ſechſten 
Lebensjahre an. In Norwich, dem Hauptſitze der engliſchen Tuchmacherei, berechnete 
man, daß dieſe armen Geſchöpfe den Fabrikanten alljährlich 12000 Pfd. Sterl. 
über ihren eignen Unterhalt hinaus verdienten. Schon unter Karl II. aber erſcholl 
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gelegentlich der Ruf nach Lohnerhöhung, und auf der andern Seite machte um 1700 
der Schotte Fletcher allen Ernſtes den Vorſchlag, die Sklaverei geſetzlich wiederein⸗ 
zuführen. Seit Karl II. wurde wenigſtens jede Verbindung von Arbeitern zur 
Erlangung beſſerer Löhne als „Verſchwörung“ (conspiracy) beſtraft. Dafür fiel ein 
erſchreckend großer Teil des Volkes der Armenpflege anheim, unter Karl II. gelegentlich 
ein Fünftel! Die Armenlaſt der Gemeinden und Grafſchaften erforderte um das Jahr 1685 
im ganzen gegen 700000 Pfd. Sterl., ſpäter ſogar 8 —900 000 Pfd. Sterl. jährlich. 

Sehr ſpät hat ſich, was bei einer ſo entwickelten Gewerbthätigkeit auffallen kann 
und nur aus dem Überwiegen der bequemen Waſſerwege erklärlich iſt, der Binnen⸗ 
verkehr beſſerer Transportmittel zu erfreuen gehabt; hier ſtand England weit hinter 


102. Landkutſche zu Anfang des 18. Jahrhunderts. 
Nach einem Kupferſtiche von William Hogarth. 


Frankreich und Holland zurück. Der Ausbau des gegenwärtig ſo großartigen Kanal⸗ 
netzes war kaum begonnen; die Landſtraßen, deren Unterhalt noch lediglich den Kirch- 
ſpielen oblag, befanden ſich im ſchlechteſten Zuſtande, der bei ungünſtigem Wetter und 
im Winter den Verkehr aufs äußerſte erſchwerte, in entlegeneren Landesteilen ganz 
unmöglich machte. Erſt die Einführung des Chauſſeegeldes im Beginn des 18. Jahr⸗ 
hunderts brachte hier Beſſerung. Die Koſten des Warentransports auf kleinen Karren 
oder ſtarken Packpferden ſtanden deshalb lange unverhältnismäßig hoch. Aus gleichem 
Grunde unternahmen kräftige Männer ihre Reiſen gewöhnlich zu Pferde, wofür die 
königliche Poſt die Tiere von Station zu Station ſtellte. Wer das nicht wollte oder 
konnte, mußte im eignen Wagen vier- oder gar ſechsſpännig fahren. Die erſte regel⸗ 
mäßige Perſonenbeförderung zu Wagen (Stage coach) richtete ein Privatunternehmer im 
Jahre 1660 zuerſt zwiſchen London und Oxford ein. Seit 1669 legte die ſogenannte 
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„fliegende Kutſche“ dieſe Strecke mit bisher unerhörter Eile ſtatt in zwei Tagen in 
einem Tage (13 Stunden) zurück, und ſeit 1685 verbanden dergleichen Fahrgelegen⸗ 
heiten London mit allen größeren Städten gewöhnlich dreimal wöchentlich. Dabei 
brauchte man z. B. nach York und Exeter vier Tage. Die königliche Poſt, die zuerſt 
von Karl J. eingerichtet worden, in der Revolutionszeit wieder eingegangen und erſt 
unter Karl II. wiederhergeſtellt worden war, beförderte nur Briefe und Pakete und 
ſtellte für Reiter die Pferde, Wagen nur für den König und hohe Beamte. Ihre 
reinen Einnahmen ſtiegen 1661 —85 von 20000 auf 70000 Pfd. Sterl., ein Beweis 
für das raſche Anwachſen des Binnenverkehrs. Die Gaſthäuſer waren von alters her 
zahlreich, geräumig und meiſt gut, gegen Ende des 17. Jahrhunderts wurden die 
beſſeren ſogar elegant. Gewiſſe Gefahren mußte der Reiſende freilich auch in England 
mit in den Kauf nehmen. Denn berittene Straßenränber, meiſt gutgekleidete Herren 
mit gutem Benehmen, die den Reiſenden mit vorgehaltener Piſtole, aber ſonſt höflich 
das Geld abforderten, zeigten ſich gar nicht ſelten und erfreuten ſich ſogar einer 
gewiſſen Popularität wegen ihrer Kühnheit und Schlauheit. 

Größere Aufmerkſamkeit auch der Staatsgewalten nahm der auswärtige Handel 
in Anſpruch. Seit 1695 war ein Handelsrat mit ſeiner Überwachung betraut. Die 
Handelsflotte erreichte zwar noch bei weitem nicht die Bedeutung der holländiſchen in 
ihrer Blütezeit (. Bd. VI, S. 375), zählte aber im Jahre 1704 doch 3281 See⸗ 
ſchiffe mit 261 222 Tonnen, dank der Navigationsakte. Die Einfuhr ſtieg von 
1662 bis 1699 von 4016000 Pfd. Sterl. auf 5640000 Pfd. Sterl., die Ausfuhr 
in demſelben Zeitraume von 2022000 Pfd. Sterl. auf 6788 166 Pfd. Sterl. Am 
wichtigſten war der Verkehr mit Holland, wohin zwiſchen 1699 und 1705 engliſche 
Reeder jährlich Waren von faſt 2 Millionen Pfd. Sterl. an Wert verſchifften, während 
die Einfuhr von dort nur etwa den vierten Teil dieſer Summe erreichte. Nächſtdem 
ſtand der Handel mit den engliſchen Kolonien in Nordamerika. Der mit den ſpaniſchen 
Beſitzungen entzieht ſich ſicherer Schätzung, weil er entweder als Schmuggel oder auf 
ſpaniſchen Schiffen betrieben wurde. Den Verkehr mit Frankreich ſtörten ſeit dem 
Jahre 1689 beſtändige Kriege; vorher war er nicht unbedeutend, aber wenig vorteil⸗ 
haft für England geweſen, da er ſich weſentlich auf die Einfuhr franzöſiſcher Luxus⸗ 
artikel beſchränkt hatte. 

Die Schwierigkeit der Verbindungen mit überſeeiſchen Ländern erklärt es, daß 
ſich damals große Handelsgeſellſchaften des Verkehrs bemächtigten und gewiſſe Zweige 
desſelben für ſich allein in Anſpruch nahmen. So gab es eine Levantiſche, Dft- 
afrikaniſche, Baltiſche Kompanie, Geſellſchaften für den Walfiſchfang wie für den 
nordamerikaniſchen Pelzhandel. 

Keine jedoch gewann größere Bedeutung als die Oſtindiſche Kompanie, obwohl 
bei weitem langſamer als die holländiſche. Erſt im Jahre 1612 verwandelte ſie ſich 
in eine Art von Aktiengeſellſchaft, während bis dahin immer nur einzelne Gruppen 
von Mitgliedern auf eigne Rechnung eine Unternehmung geführt hatten, erſt 1624 
erhielt ſie die Gerichtsbarkeit über ihre Beamten im Auslande, endlich im Jahre 1661 
das Recht, mit nichtchriſtlichen Staaten Krieg zu führen und Frieden zu ſchließen, 
wovon ſie indes, ſolange das indiſche Reich der Mongolen noch in ſeiner Blüte ſtand, 
kaum Gebrauch zu machen vermochte. Erſt Karl II. gab ihr das Münzrecht. Uber, 
haupt beginnt ihre Blüte nicht vor der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, da ſie 
bis dahin unter der Feindſchaft der Holländer (ſ. Bd. VI, S. 384 f.), dem Druck des 
Bürgerkrieges und einer mangelhaften Organiſation zu leiden hatte. Seitdem ver- 
mehrte ſich die Einfuhr aus Indien ſchnell, auch ihr Gewinn ſtieg raſch, beſonders 
durch die Einfuhr von Salpeter und Thee, der ſeit dem Jahre 1668 in England ein 


Englands 
auswärtiger 
Handel. 


Oſtindiſche 
Kompanie. 


Die ſtaats⸗ 
rechtlichen 
Formen. 


Carolina. 


142 Engliſches Kulturleben ſeit der Wiederherſtellung der Stuarts. 


verbreitetes Getränk wurde. Im Jahre 1676 konnte ſie ihr Kapital verdoppeln und 
jahrelang ihren Aktionären 20 Prozent Dividende zahlen. Dieſe günſtige Lage trieb 
ihre Anteilſcheine, welche noch 1664 um nur 70 Prozent zu haben geweſen waren 
und ſich in verhältnismäßig wenigen Händen befanden, ſchon 1676 auf 245, im 
Jahre 1688 auf 200, die Zahl ihrer Bedienſteten auf 80000. In dieſelbe Zeit fällt 
auch eine raſchere Entwickelung ihrer Niederlaſſungen in Indien. Im Binnenlande 
war anfangs ihre wichtigſte Faktorei zu Delhi (ſeit 1613), an der Weſtküſte zu Surate. 
Aber im Jahre 1668 erwarb fie von der Krone Bombay, das ſechs Jahre zuvor 
Katharina von Portugal Karl II. als Heiratsgut gebracht hatte (ſ. S. 4), und das 
die Kompanie ſeit 1687 an Stelle Surates zu ihrem Hauptſtapelplatze an der Malabar- 
küſte machte. Schon früher hatte ſie ſich an der Koromandelküſte in Madras feſt⸗ 
geſetzt (1640), wo ſie das Fort St. Georg anlegte, ſowie am Hugly, einem der 
Mündungsarme des Ganges (1656), wo ſpäter am Fort William Kalkutta erwuchs. 
An die Begründung einer politiſchen Herrſchaft konnte indes die Kompanie erſt denken, 
als das Mogulreich zu verfallen begann; vorläufig waren ihre Niederlaſſungen nichts 
als notdürftig befeſtigte und von indiſchen Söldnern (Seapoys) beſetzte Faktoreien, für 
die ſie den indiſchen Landesfürſten Grundzins zahlte, wie jeder andre Beſitzer. 

Ganz andre Verhältniſſe bildeten ſich jenſeit des Atlantiſchen Ozeans. Während 
in Indien die erſten Grundſteine zu einer Herrſchaft über ein ungeheures, von alten 
Kulturvölkern dicht beſetztes Gebiet gelegt wurden, erwuchs an der Oſtküſte von Nord⸗ 
amerika eine Reihe von Ackerbaukolonien mit engliſcher Bevölkerung, die Anfänge zu 
einem ſelbſtändigen germaniſchen Reiche von einer unabſehbaren Zukunft. 


Fortgang der engliſchen Anſiedelungen in Nordamerika. 


Welche großartigen Ausſichten ſich den Franzoſen in Nordamerika in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts boten, iſt ſchon früher erwähnt worden (Bd. VI, 
S. 528 ff.), ebenſo wie die Anfänge der engliſchen Koloniſation auf der Oſtküſte 
(ſ. Bd. VI, S. 443 f.). Seitdem hatte ſich dieſe fröhlich weiter entwickelt und zwar 
in den drei Formen, die für fie überhaupt maßgebend geweſen find, als Eigen- 
tümerkolonien, bei denen das geſamte Eigentum des Landgebiets mit den wichtigſten 
Hoheitsrechten einem oder mehreren Grundbeſitzern (proprietor) von der Krone über⸗ 
tragen wurde, wie in Maryland und Rhode-Island, als Freibriefkolonien, die 
einer Handelsgeſellſchaft in ähnlichen Formen gegeben wurden, wie z. B. Virginien 
und urſprünglich wenigſtens der Theorie nach Maſſachuſetts, und als Kronkolonien, 
wo die Regierung unmittelbar die Verwaltung führte. Im ganzen gediehen die 
Niederlaſſungen der erſten Klaſſe am beſten. Denn die großen Eigentümer ſelbſt 
hatten ſowohl die notwendigen ſehr bedeutenden Mittel als auch das höchſte perjön- 
liche Intereſſe, ihr Aufblühen kräftig zu fördern. Lord Baltimore z. B. verwandte 
in den erſten Jahren etwa 40 000 Pfund Sterl. Dagegen wirkte die vielköpfige und 
nachläſſige Verwaltung der Handelskompanien und ihr Handelsmonopol oft ungünſtig. 
Doch richtete ſich unter den ſpäteren Stuarts das Beſtreben immer mehr darauf, alle 
Kolonien in Kronkolonien zu verwandeln, für die auch in der Folgezeit das Statut 
Karls I. von 1625 maßgebend blieb. 

Die erſte neue Niederlaſſung in dieſem Zeitraume wurde Carolina (1663 und 
1665). Karl IL, nach dem es genannt wurde, übertrug das Land acht großen Herren 
(Clarendon, Monk, Shaftesbury u. a.), dieſe aber ſtatteten es mit Religionsfreiheit, 
unabhängiger Geſetzgebung und einer Volksvertretung aus, die dem Gouverneur zur 
Seite ſtand, und verwandten auf die erſte Einrichtung 12000 Pfund Sterling. Die 
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im Jahre 1669 im Auftrage der Eigentümer von dem Staatsrechtslehrer und Philo- 
ſophen John Locke (ſ. unten) ausgearbeitete Muſterverfaſſung nach ſtreng-ariſtokratiſchen 
Grundſätzen erlangte niemals praktiſche Geltung, weil ſich die Anſiedler dieſe nur 
theoretiſch ausgeklügelten Beſtimmungen nicht gefallen ließen, und wurde im Jahre 1693 
förmlich zurückgenommen. Überhaupt gewannen die politiſchen Verhältniſſe hier erſt 
ſehr allmählich eine etwas feſtere Geſtalt. In Nordcarolina, das ſich lange auf die 
dürftigen Siedelungen am Albemarlefluſſe beſchränkte und durch ungeheure Sumpf 
ſtrecken von Südcarolina getrennt war, zeigten ſich die Anſiedler lange Zeit hindurch 
widerſpenſtig und rebelliſch, da viel Geſindel von Weſtindien herüberkam; erſt als das 
Land 1718 in eine Kronkolonie verwandelt wurde, beſſerten ſich die Zuſtände. Süd⸗ 
carolina zählte 1665 erſt etwa 800 Einwohner, erhielt aber 1670 durch die Grün- 
dung von Charlestown (Charleſton), das übrigens erſt ſpäter an feinen jetzigen Platz 
verlegt wurde, einen feſten ſtädtiſchen Mittelpunkt, den keine andre Kolonie damals 
beſaß. Streitigkeiten der Koloniſten mit den Eigentümern und Kämpfe mit den 
benachbarten Spaniern (ſeit 1680) hemmten das Wachstum; noch 1708 zählte das 
Land kaum 10 000 Einwohner; 1719 wurde es Kronkolonie. 

Auf Carolina folgte New York. Nach dem Ende der holländiſchen Herrſchaft im 
Jahre 1664 aus Neuniederland (ſ. Bd. VI, S. 382, 548) umgetauft, wurde dieſer Landſtrich 
damals dem Herzog Jakob von Pork übertragen, der nun wieder große Grundherrſchaften 
an einzelne Eigentümer (die Familien Cortland, Livingſtone, Philipps, Renſſelaer u. a.) ver ⸗ 
lieh und eine Verwaltung ganz im Sinne der unumſchränkten Monarchie hier einrichtete. 


108. Siegel von Oſt-Lerſey. 


Mit feiner Thronbeſteigung (1685) verwandelte ſich das Land von ſelbſt in eine Kron⸗ 
kolonie. Am Anfange des 18. Jahrhunderts erſchienen hier die erſten Deutſchen, 1708 
Pfälzer, 1709 mehrere Tauſend andre. Sie ließen ſich zuerſt am Unterlaufe des 
herrlichen Hudſonſtromes nieder und beſiedelten dann die ſchönen Thäler des Mohawk 
und des Schoharie. New Jerſey, das urſprünglich zu New York gehört hatte, ging 
ſchon im Jahre 1664 an zwei große Eigentümer (Lord Berkeley und George Cartereß, 
ſpäter an eine ganze Anzahl von Beſitzern über, doch erhielt es eine ziemlich freie 
Verfaſſung und wurde erſt nach dem Jahre 1703 Kronkolonie. 

Die merkwürdigſte und ausgedehnteſte der neuen Kolonien aber war Penn- 
ſylvanien, die Gründung des großen Quäkers William Penn (1681). 


William Penn wurde 1644 in London geboren. Sein Vater war Admiral und ſtand als 
Eroberer von Jamaika 1655 (. Bd. VI, S. 495) beim Hofe, namentlich beim Herzog Jakob 
von Pork, dem Großadmiral der Flotte, in hohem Anſehen. Von beſonderem Einfluß auf den 
begabten und früh nachdenklichen, religiös geſtimmten Knaben war ſeine Mutter. Schon als 
Student in Oxford ſeit 1659 hielt er ſich von dem lärmenden Treiben ſeiner Kommilitonen fern 
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und gab ſich mit einigen wenigen Gleichgeſinnten religiöſen Betrachtungen hin. Da er darüber 
die anglikaniſchen Kirchengebräuche verſäumte, ſo wurde er ſchließlich von der Univerſität ver⸗ 
wieſen, und der erzürnte Vater verbot ihm das Haus. Indes vermittelte die Mutter zwiſchen 
beiden; der junge Penn wurde nach Frankreich und Italien geſchickt, um ihn auf andre Ge⸗ 
danken zu bringen, und mußte ſich nach ſeiner Rückkehr, weil der Vater ein Flottenkommando im 
(2.) Seekriege mit Holland übernommen hatte, der Verwaltung des väterlichen Hauſes widmen, 
weshalb er ſich auch vorübergehend in London mit Rechtswiſſenſchaft abgab. Aber der Abſicht 
des Vaters, ihn an den Hof zu bringen, damit er dort Karriere mache, wozu er alle Ausſicht 
hatte, widerſetzte er ſich entſchieden, und als ihn der Vater nach Irland an den glänzenden 
Hof des Vizekönigs, des Herzogs von Ormond, ſchickte und ihm die Verwaltung ſeiner iriſchen 


be, 


104. William Penn. 
Nach einem Kupferſtiche. 


Güter übertrug, trat William in Cork mit den Quäkern in Verbindung und ſchloß ſich dieſer Sekte 
an. Abermals aus dem Vaterhauſe verwieſen, begann er als Wanderprediger in England zu 
reiſen und verbreitete in Wort und Schrift die Grundſätze der Quäker. Wegen Ketzerei ſieben 
Monate lang in den Tower geſetzt, erweichte er endlich das Herz des Vaters, und dieſer ſtarb 
1670, mit dem Sohne verſöhnt. William aber wurde abermals eingekerkert, weil er als Quäker 
den Unterthaneneid (wie jeden Eid) verweigerte. Später durchzog er predigend Holland und 
Deutſchland und vermählte ſich 1672 mit Maria Springett. 


Die fortwährenden Bedrückungen im Mutterlande brachten die Quäker auf den 


Gedanken, wie ſeiner Zeit die Puritaner, eine Freiſtatt jenſeit des Weltmeeres zu 
ſuchen. Schon im Jahre 1674 kaufte eine Geſellſchaft von Quäkern von den beiden 
Eigentümern New Jerſeys den weſtlichen Teil dieſer Kolonie; im nächſten Jahre kamen 
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die erſten Quäker unter Fenwick und gründeten Salem am Delaware. Schon 1677 
wurde für die neue Niederlaſſung ein Grundgeſetz ausgearbeitet, 1681 der erſte Land- 
tag abgehalten. In demſelben Jahre kaufte William Penn mit elf andern einen 
großen Teil vom öſtlichen, meiſt von Puritanern beſiedelten, New Jerſey und erwarb 
zugleich als Entſchädigung für eine Schuld von 16000 Pfund Sterling, die fein 
Vater von der Krone zu fordern hatte, das ganze Land am Delaware in der Aus- 
dehnung von drei Breiten- und fünf Längengraden. Nach dem Wunſche Karls II., 
dem der freimütige und ſtolze Mann gefiel, taufte Penn das Gebiet Pennſylvania, 
„Waldland Penns“. Schon im Jahre 1682 ging W. Penn ſelbſt hinüber. Die 
milde und menſchenfreundliche Art der Sekte ſprach ſich auch darin aus, daß Penn 
durch einen förmlichen Vertrag die Anerkennung ſeines Beſitzes von den Indianern 
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105. Wampum, dem William Penn zur Erinnerung an den Vertrag mit den Indianern übergeben. 
Aufbewahrt in der Pennsylvania Historical Society zu Philadelphia. 


erlangte und den Ausgleich der Streitigkeiten zwiſchen Weißen und Roten Schieds- 
gerichten übertrug. Demgemäß gab er auch dem 1683 gegründeten Hauptorte den 
Namen Philadelphia „Stadt der Bruderliebe“ und gewährte als Grundherr den 
europäiſchen Anſiedlern eine ſehr freie Verfaſſung. Die Kolonie entwickelte ſich raſch 
und zählte 1688 ſchon 12000 Einwohner. Einen gewiſſen Anteil daran gewannen 
ſchon damals deutſche Anſiedler aus der Pfalz, die vor dem kirchlichen Drucke 
1683 aus ihrer Heimat auswanderten und in der Nähe von Philadelphia unweit des 
Delaware Germantown gründeten. Von Pennſylvanien trennte ſich 1691 Dela- 
ware als ſelbſtändiges Gemeinweſen. — Penn ſelbſt beſuchte ſeine Schöpfung nochmals 
1699, namentlich um Streitigkeiten zu ſchlichten, die ſich beſonders aus dem Wider- 
ſpruche ſeiner Stellung als großer Grundherr mit den demokratiſchen Anſchauungen 
der Quäker ergaben. Gewinn und Dank hatte er wenig; er kam ſogar in Schulden, 
wurde daheim mehrmals gefangen geſetzt und vielfach angefeindet, und ſtarb nach 
ſchwerem Siechtum 1718. 

Von den älteren Niederlaſſungen entwickelte ſich Virginien anfangs nur lang— 
ſam, da die Kompanie mehr ihr Handelsintereſſe als das Wohl der Einwanderer 
im Auge hielt. Dennoch rentierte das Ganze, als kaufmänniſches Geſchäft betrachtet, 
nicht nur gar nicht, ſondern verurſachte ſogar allmählich etwa 200 000 Pfund Sterling 
Verluſte. Erſt die Verwandlung der Kolonie in eine Kronkolonie (1624) bahnte 
raſcheren Fortſchritt an. Später hatte Virginien unter den heimiſchen Wirren zu 
leiden, da ſich hier die eingewanderten Puritaner und die Rohaliſten feindſelig gegen⸗ 
überſtanden. Die erſteren ſetzten es 1652 durch, daß Virginien an die Regierung 
Cromwells übergeben wurde, doch gewannen 1660 die Royaliſten wieder die Oberhand. 
Unter Karl II. kam es jedoch gegen den königlichen Gouverneur Berkeley 1676 zu 
einer Art von bewaffneter Erhebung unter dem jungen, leidenſchaftlichen, aber ſehr 
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begabten Nathanael Bacon, die indes nach Delen baldigem Tode blutig unterdrückt 
wurde. Die „glorreiche Revolution“ 1688 begrüßten die Virginier in ihrer Mehrheit 
mit großer Freude; ſie tauften ihre neue Hauptſtadt Wilhelm III. zu Ehren Williams⸗ 
burg und begründeten 1700 das „Williams and Marys College“, den Kern der vir⸗ 
giniſchen Univerſität. — Die Eigentümerkolonie Maryland erreichte zwiſchen 1660 
und 1668 bereits eine Einwohnerzahl von 12000 Köpfen. Das katholiſche Bekenntnis 
ihres „Eigentümers“, des Lord Baltimore, gab 1691 dem König Wilhelm III. Veran⸗ 
laſſung, auf die Beſchwerde unzufriedener Proteſtanten hin Maryland als Kronkolonie 
einzuziehen; der fünfte Lord Baltimore erhielt, als die Familie zum Anglikanismus 
übergetreten war, das Land 1715 wieder zurück, allein die 1691 verfügte Aus⸗ 
ſchließung der Katholiken von öffentlicher Religionsübung blieb beſtehen. — Wenn 


106111. Münzen von Maſſachnſetts ans den Jahren 1652 und 1662. 
1 Drei Pence. 2 Sechs Pence. 3 Zwei Pence. 


Maſſachuſetts, wie urſprünglich das ganze Gebiet zwiſchen New Pork und Kanada 
(Akadien) hieß, raſch aufblühte, ſo verdankte es dies im weſentlichen der thatſächlichen 
Verwandlung in eine Eigentümerkolonie, die durch die Verlegung des Sitzes der 
(ſogenannten nordvirginiſchen oder weſtengliſchen) Kompanie in die Kolonie herbei⸗ 
geführt wurde (1629), da ſeitdem die Mitglieder der Geſellſchaft mit den übrigen 
Anſiedlern unter einer ganz demokratiſchen Verfaſſung mehr und mehr verſchmolzen. 
Den wiederhergeſtellten Stuarts fügte ſich Maſſachuſetts erſt nach längerem Zögern 
1661. Die Aufhebung des alten Freibriefs durch Karl II. im Jahre 1684 machte 
Wilhelm III. im Jahre 1691 wieder rückgängig und geſtaltete im freieren Sinne die 
Verwaltung neu. Keine Kolonie hat ſeitdem ein lebhafteres Gefühl ihrer Unabhängig⸗ 
keit bewieſen. Von Maſſachuſetts trennte ſich im Jahre 1662 Connecticut als 
Eigentümerkolonie unter Winthrop, 1680 New Hampfhire. 

So ſchoben ſich die engliſchen Niederlaſſungen von Süden her immer weiter gegen 
die Grenze des franzöſiſchen Kanada vor, fie begannen es aber auch von Norden her 
zu umfaſſen, als 1669 eine engliſche Geſellſchaft den Freibrief für den Alleinhandel 
mit den unwirtlichen, aber an Pelztieren überreichen Gebieten um die Hudſonsbai 
erhielt. Ihre erſten Anſiedelungen, dem Zwecke der Kompanie und dem rauhen Klima 
gemäß nicht Ackerbaukolonien, ſondern befeſtigte Handelsfaktoreien, entſtanden am ſüd⸗ 
lichen Teile der Hudſonsbai, das Gebiet ſelbſt erhielt nach ſeinem erſten Gouverneur 
den Namen Prinz⸗Ruprechtsland. 

Die fortwährenden Indianerkriege, die beſonders in Virginien ſehr heftig waren 
und nur in Maſſachuſetts und Pennſylvanien länger vermieden wurden, waren zwar 
ſehr läſtig und führten 1675 zu einem Bunde der Neuenglandſtaaten, konnten aber 
die Entwickelung der Anſiedelungen nicht ernſthaft hemmen. Nach ihren wirtſchaftlichen 
und ſozialen Verhältniſſen waren die einzelnen Landſchaften voneinander ſehr unter⸗ 
ſchieden. In den puritaniſchen Neuenglandſtaaten und in Pennſylvanien, deren Klima 
etwa dem mitteleuropäiſchen entſpricht, entwickelten ſich freie, demokratiſche Bauern⸗ 
ſchaften. In den Staaten ſüdlich von Maryland ab, deren Klima zu warm iſt, um 
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weißen Anſiedlern ſchwere, anhaltende Arbeit im Freien zu geſtatten, bildete ſich dagegen, 
beſonders auf der Grundlage des in Virginien zuerſt gepflegten Tabaksbaues, ein 
Stand von großen Landbeſitzern aus, die ihre ausgedehnten Güter (Plantagen) mit 
ſchwarzen und weißen Sklaven bewirtſchafteten. Während der Handel mit unfreien 
weißen Arbeitern (Kriegsgefangenen, Verbrechern und dergl.) bald aufhörte, gewann 
die Einfuhr von Negerſklaven einen immer größeren Umfang. Am größten waren die 
Sklavenherden einzelner Beſitzer in Virginien und Maryland, wo ſie oft nach vielen 
Hunderten zählten, kleiner in Carolina. In Südcarolina zählte man 1708 unter 
10000 Einwohnern nur 1360 Freie. In Virginien wuchs die Zahl der Slaven lang- 
ſamer. Hier gab es 1649 erſt 300 Sklaven, 1661 etwa 2000, während um dieſelbe 


112. Bwei-Pence-Münze von Maſſachnſetts. 


Zeit dieſe Kolonie etwa 40000 Einwohner hatte. Jedenfalls wurde in dieſen Gebieten 
die Negerſklaverei die Grundlage des geſamten wirtſchaftlichen, ſozialen und politiſchen 
Lebens. Die Anſiedelungen beſchränkten ſich zunächſt auf die Küſten und die ſchiff⸗ 
baren Flüſſe; das Innere war noch von unermeßlichem Urwalde bedeckt, der ſich erſt 
allmählich lichtete. Die Straßen pflegte man einfach durch Einſchnitte an den Bäumen 
zu bezeichnen. Am ſchnellſten entwickelte ſich Virginien, nicht nur, weil es die erſte 
und älteſte aller Kolonien war (daher the Old Dominion), ſondern auch, weil dort der 
Boden dem Anbau von Tabak beſonders begünſtigte und die zahlreichen ſchiffbaren 
Flüſſe bequeme Straßen ins Innere boten. Bedeutende ſtädtiſche Mittelpunkte bildeten 
ſich indeſſen hier nicht, der virginiſche Pflanzer lebte ſtolz und ſelbſtherrlich auf ſeiner 
Plantage. Für den Unterricht hatten die Neuenglandſtaaten von Anfang an gut 
geforgt (f. Bd. VI, S. 444); noch in unſerm Jahrhundert war dort das rotangeſtrichene 
Schulhaus unfehlbar in jedem Dorfe zu finden, und im Jahre 1700 entſtand zu 
New Haven in Connecticut ein zweites Colleg, das Pale College nach ſeinem größten 
Wohlthäter Elihu Yale genannt. In Maryland und den Carolinas wurde der Unter- 
richt dagegen noch ſehr vernachläſſigt. 

Schwerlich würden die engliſchen Niederlaſſungen ſo verhältnismäßig raſche Fort⸗ 
ſchritte gemacht haben, hätte nicht England, im Gegenſatze zu dem franzöſiſchen Ver⸗ 
fahren, ihnen eine ſehr freie Bewegung geſtattet, und wären nicht die Anſiedler von Haus 
aus an Selbſtverwaltung gewöhnt geweſen. Dem Gouverneur (governor), den je nach den 
beſonderen Verhältniſſen die Krone oder der Eigentümer oder auch die Kompanie ernannte, 
zuweilen aber, wie in Connecticut, auch die freien Anſiedler wählen durften, ſtand ein 
Rat (Council) und eine Volksvertretung (Assembly) zur Seite, die den Rat gewöhnlich 
wählte und ſelbſtändig über Geſetzgebung und Beſteuerung beſchloß. Es war natür⸗ 
lich, daß mit dem Wachstum der Bevölkerung und des Wohlſtandes den Koloniſten 
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zunächſt die grundherrſchaftliche Stellung der Eigentümer läſtig wurde, und da die 
Krone ihnen entgegenkam, ſo verwandelten ſich die meiſten Eigentümerkolonien binnen 
wenigen Jahrzehnten in Kronkolonien. Aber auch der Krone und dem Parlament 
gegenüber ſuchten die Kolonien ihre Selbſtändigkeit mehr und mehr auszudehnen. 
Zunächſt unterlagen die kolonialen Geſetze der Zuſtimmung der Krone, ſollten den 
engliſchen möglichſt entſprechen und nach einer Beſtimmung Wilhelms III. ungültig 
ſein, wenn ſie Geſetzen entgegenliefen, die in England über die Kolonien gegeben 
wurden. Berufungen an britiſche Gerichtshöfe ſtellten außerdem einen gewiſſen Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Mutterlande her. Aber im Grunde immer ſtreitig war das 
Recht der Beſteuerung. Virginien erklärte ſchon im Jahre 1624, daß nur ſeine 
Aſſembly dieſe Befugnis beſitze, Maſſachuſetts behauptete dasſelbe bereits 1634; doch 
legte gegen einen ähnlichen Beſchluß in New Pork Wilhelm III. ſein verfaſſungs⸗ 
mäßiges Veto ein (1691). Dieſer ſtaatsrechtliche Streitpunkt hat ſpäter den äußeren 
Anlaß zur Losreißung der Kolonien vom Mutterlande gegeben. Nur vorübergehend 
und ohne dauernden Erfolg griff die Krone unmittelbar in die Verhältniſſe der 
Kolonien ein. Durch den Gouverneur Andros machte ſie 1686 den Verſuch, alle 
nördlichen Landſchaften von Delaware bis an die Nordgrenze unter einer Verwaltung 
von Boſton aus zu vereinigen, allein die „glorreiche Revolution“ gab ſchon 1688 
den einzelnen Gebieten ihre Selbſtändigkeit wieder. 

In ſeiner Handelspolitik verfolgte England den Kolonien gegenüber zwar 
nicht die Grundſätze der Abſperrung wie Spanien, ſtrebte aber doch mehr und mehr 
danach, ſie den wirtſchaftlichen Intereſſen des Mutterlandes unterzuordnen, nicht viel 
anders wie das unglückliche Irland, nur daß das ferne angelſächſiſche Nordamerika 
ſich ſchließlich nicht fügte, ſondern ſich losriß. Die Virginiſche Geſellſchaft hatte das 
ihr zuſtehende Alleinrecht thatſächlich allerdings nicht behauptet, vielmehr einen ſehr 
lebhaften Verkehr beſonders in Tabak zwiſchen Virginien und Holland entſtehen laſſen 
(vgl. Bd. VI, S. 443). Die Navigationsakte von 1651 unterwarf den Handel der 
Kolonien ſtärkeren Beſchränkungen, doch wurde fie nur gegenüber den royaliſtiſch 
geſinnten Pflanzern von Barbadoes wirklich durchgeführt. Aber ſeit der Wieder- 
herſtellung der Stuarts, die in dieſer Beziehung durchaus als Cromwells Erben 
erſcheinen, tritt mehr und mehr das Beſtreben hervor, die Waren der Kolonien, in 
denen England nicht mit ihnen zu wetteifern vermochte, wie Zucker, Tabak, Baum⸗ 
wolle, Indigo, Ingwer, Farbholz u. a. dem ausſchließlichen Verkehr mit dem Mutter- 
lande vorzubehalten, um niedrigere Preiſe derſelben zu behaupten, den Erzeugniſſen 
dagegen, in denen beide ſich Konkurrenz machten, wie Korn, Pökelfleiſch, Fiſche, Holz u. a., 
alle europäiſchen Länder zu öffnen, damit ſie nicht durch Überflutung des engliſchen 
Marktes deſſen Preiſe allzuſehr drückten. Darauf zielte die Verſchärfung der Navi⸗ 
gationsakte vom Jahre 1660. Eine weitere ergab ſich aus der Verfügung von 1663, 
daß europäiſche Waren nach den Kolonien nur aus engliſchen Häfen verſchifft werden 
durften. Selbſt der Verkehr zwiſchen den einzelnen Kolonien in den Waren der erſten 
Gattung unterlag ſeit 1672 denſelben Abgaben, wie bei der Einfuhr in England. 
Dieſen Beſchränkungen widerſetzten ſich die Anſiedler lange Zeit; der Aufſtand Bacons 
in Virginien 1676 wurde teilweiſe dadurch veranlaßt, Rhode-Island unterwarf ſich 
erſt im Jahre 1700. Geradezu ein Hemmnis wurde es aber für die gewerbliche 
Entwickelung Nordamerikas, ſeit mit der „glorreichen Revolution“ auch in England 
die Grundſätze des Merkantilſyſtems zur Herrſchaft gelangten. Denn jetzt ging das 
Beſtreben der engliſchen Handelspolitik mehr und mehr darauf aus, den Gewerbfleiß 
der Kolonien womöglich ganz zu unterdrücken, um ſie zu einem ergiebigen Markte für 
die Induſtrie des Mutterlandes zu machen, während man die Erzeugung der Rohſtoffe, 
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deren dieſes bedurfte, thunlichſt begünſtigte. Deshalb wurde z. B. der Tabaksbau 
in England unterſagt; auf der andern Seite verbot ſchon 1690 eine Verfügung die 
Ausfuhr von Wollwaren aus den Kolonien gänzlich, ſpäter im Jahre 1719 unter⸗ 
fagte ihnen ein Geſetz die Anfertigung von Eiſenwaren. Gewiß erweckte dieſe Be- 
handlung unter den Anſiedlern eine lebhafte Unzufriedenheit, die dem Triebe nach 
Selbſtändigkeit neue Nahrung zuführte, aber ſie machte zunächſt dieſe aufblühenden 
Niederlaſſungen für das Mutterland auch um vieles wertvoller. Um das Jahr 1700 
berechnete man den Wert ihrer Ausfuhr ſchon auf etwa 800 000 Pfund Sterling, 
der Einfuhr auf eine Million Pfund Sterling. Vom virginiſchen Tabak ver- 
brauchte England alljährlich allein elf Millionen Pfund, das europäiſche Feſtland 
17 Millionen. 


113. Prei-Schillingnote von Maſſachuſeits 114. Vierzig-Schillingnote von New Hampfhire 
von 1741. von 1742. 


Je bedeutender nun dieſer Verkehr wurde, deſto höher war in England auch die 
Beſorgnis vor einer Verbindung der ohnehin ſchon ſehr bedeutenden franzöſiſchen mit 
der ſpaniſchen Kolonialmacht geſtiegen. Schon ſtießen mit jener die engliſchen Kolo— 
niſten feindlich zuſammen, ſo in der Frage des Pelzhandels bei den Irokeſen und an 
der Hudſonsbai, den die Franzoſen für ſich allein beanſpruchten, und in den wichtigen 
Fiſchereigründen um Neufundland (Terre neuve). Schon ſuchten auch die Franzoſen 
durch eine Kette kleiner Forts die Engländer von dem Verkehr mit den Irokeſen und 
mit dem Miſſiſſippibecken abzuſperren. Wäre jene Verbindung gelungen, dann hätte 
die Zukunft auch Nordamerikas wahrſcheinlich den katholiſchen Romanen gehört. Ziele 
Erwägungen vor allem hatten die Stellung Großbritanniens und damit auch Hollands 
im Spaniſchen Erbfolgekriege beſtimmt (f. S. 76). Sein glücklicher Ausgang beſeitigte 
nicht nur dieſe Gefahr, ſondern vergrößerte das engliſche Gebiet auch durch das nur 
von wenigen franzöſiſchen Anſiedlern beſetzte Akadien und Neufundland, auf deſſen 
ergiebigen Fiſchereigründen die Franzoſen allerdings ausgedehnte Rechte behaupteten, 
und gab den Engländern das Alleinrecht auf den Pelzhandel in den Hudſonsbai⸗— 
ländern (ſ. oben S. 124). 
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London als Hauptſtadt. 


Der Mittelpunkt der geſamten engliſchen Volkswirtſchaft wurde mehr und mehr 
London. Neben der Altſtadt (City) und dem königlichen Palaſt von Whitehall 
wuchſen ſchon unter den letzten Stuarts im Nordoſten und Weſten neue Stadtteile aus 
dem Boden, ohne übrigens politiſch mit der City zu verſchmelzen, die vielmehr bis 
heute ihre abgeſonderte Gemeindeverfaſſung bewahrt hat, und im Jahre 1687 berechnete 
man die Zahl der Einwohner der 111215 Häuſer, die zuſammen London bildeten, 
auf 696 000, eine Ziffer, hinter der damals jede andre engliſche Stadt unendlich weit 
zurückſtand, da ſelbſt die nächſtgrößte, Briſtol, noch nicht 30000 Einwohner und Orte 
wie Norwich, York, Exeter nur etwa 10000 Einwohner hatten. Freilich mit Paris 
verglichen, hatte London äußerlich uicht viel Empfehlenswertes. Das Pflaſter war 
ſchlecht, die Unſauberkeit auch in den eleganteren Stadtteilen groß, die Menge der 
Bettler arg und die Sicherheit beſonders bei Nacht ſehr gering; in manche Viertel 
getraute ſich kaum die Polizei. Das iſt allerdings erklärlich, denn bis zum Jahre 1685 
entbehrte ſelbſt die City noch der Straßenbeleuchtung, und auch dann, als ſie ein 
unternehmender Privatmann für mondloſe Nächte einrichtete, hielt ſich dieſe zunächſt 
ebenſo überſchwenglich geprieſene als bitter angefeindete Neuerung in beſcheidenen 
Grenzen. Trotz dieſer Übelſtände war jedoch die wirtſchaftliche Bedeutung Londons 
beſtändig im Steigen. Im Jahre 1704 beſaß es 560 Seeſchiffe mit 84882 Tonnen, 
alſo den dritten Teil der geſamten engliſchen Handelsmarine, und man berechnete, daß 
es ein Sechſtel der geſamten Landtaxe aufbringe, aber ganz gut die Hälfte derſelben 
tragen könne, da zwei Drittel des geſamten Barvorrats in London aufgehäuft ſeien. 
Wuchſen doch auch die Mieterträge der Häuſer außerordentlich raſch. Die Londoner 
Börſe begann ſomit auch bald die von Amſterdam zu überflügeln. 

Natürlich warf dieſe Hauptſtadt auch ein gewaltiges politiſches Gewicht in die 
Wagſchale, freilich in ganz andrer Weiſe als Paris, da es in England eine zentraliſierte 
Verwaltung nicht gab. Wohl aber erſetzte dieſen Mangel an Zentraliſation der Ver⸗ 
waltung das parlamentariſche Leben, das ſeit 1707 für ganz Großbritannien in London 
ſeinen natürlichen Mittelpunkt fand. Je größer die Teilnahme an den öffentlichen 
Angelegenheiten wurde, deſto mehr erwachte nun das Bedürfnis nach raſcherem Aus⸗ 
tauſch der Gedanken, einer ſchnelleren Kenntnisnahme der Neuigkeiten. Dieſem 
Bedürfnis kamen eine Zeitlang die Londoner Kaffeehäuſer entgegen. Das erſte 
begründete während der Revolutionszeit ein Kaufmann, der lange in der Türkei gelebt 
hatte; bald aber vermehrten ſie ſich ſo, daß jede Klaſſe der Einwohner ihre beſonderen, 
feſten Lokale hatte. Immerhin vermittelten ſie einen lebendigeren, regelmäßigen 
Meinungsaustauſch doch nur für die Londoner, nicht für das Land. Dem konnten 
auch nicht die üblichen gelegentlich erſcheinenden Flugſchriften, ſondern nur periodiſche 
Blätter, Zeitungen, dienen. Die erſte derſelben, die „Londoner Zeitung“ (London 
Gazette) wurde, wie die „Gazette de France“, 1666 von der Regierung gegründet und 
erſchien zunächſt zweimal wöchentlich, brachte aber über Parlamentsverhandlungen und 
Staatsprozeſſe, alſo über die wichtigſten inneren Angelegenheiten, kein Wort, ſondern 
berichtete nur über Vorgänge mehr äußerlicher Art. Deshalb tauchten zuerſt im Streit 
um die Exkluſionsbill unabhängige periodiſche Blätter auf, doch wurden ſie dann raſch 
unterdrückt. Außerhalb der Hauptſtadt wagte ſich noch gar kein Unternehmen derart 
ans Tageslicht, begreiflich genug, denn abgeſehen von Cambridge und Oxford beſaß 
damals ganz England noch keine Druckerpreſſe, und ſelbſt 1724 gab es in 34 Graf⸗ 
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ſchaften noch keine ſolche. Das Neuigkeitsbedürfnis der Provinz mußten infolgedeſſen 
geſchriebene Zeitungen befriedigen, die um ſo beliebter waren, als ſie ſich an eine ſo 
ſtrenge Beſchränkung des Stoffes wie die „Londoner Zeitung“ nicht banden. Erſt mit 
der „glorreichen Revolution“ und ihren Folgen entwickelte ſich die Tagespreſſe raſcher. 
Wilhelms III. Regierung verſchaffte ſich ſofort ein dienſtbares Blatt im „Oraniſchen 
Anzeiger“ (The Orange Intelligencer), und von 1688 bis 1692 entſtanden nicht 
weniger als 26 neue Zeitungen; da ſie indes die Verhandlungen des Parlaments noch 


116. Chriſtoph Wren, Erbauer der Paulskirche in London. 
Nach dem Gemälde von Gottfried Kneller geſtochen von J. Smith. 


nicht veröffentlichen durften, ſo erhielten ſich die geſchriebenen Zeitungen noch lange 
neben ihnen. Als dann mit dem Jahre 1693 die volle Freiheit der Preſſe eintrat, 
weil damals das Zenſurgeſetz von 1685 nicht wieder erneuert wurde, wuchſen auch 
der Tagespreffe die Schwingen. Im Spaniſchen Erbfolgekriege beſaß London ſchon 
18 politiſche Zeitungen (ſieben mehr als 1852), und in dieſer erregten Zeit entſtand 
auch das erſte täglich erſcheinende Blatt, der „Tägliche Kurier“ Daily Courant). 
Da auch die Provinzen dem Beiſpiel der Hauptſtadt raſch folgten, ſo wurde zum 
erſtenmal in der Geſchichte die periodiſche Preſſe bald eine Macht im politiſchen Leben 
des Landes, deſſen Volk (oder vielmehr die herrſchende Minderheit), wie ein Engländer 
damals ſchrieb, „eine Nation von Staatsmännern“ geworden war. 


116. Die Paulskirche zu London. Nach einer Originalphotographie. 
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117. Das Innere der Paulskirche zu London. Nach einem Stiche aus dem 17. Jahrhundert. 
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Der Hof und die Litteratur. 


Die Bedeutung Londons, die es durch Volkswirtſchaft und Politik erhielt, 
wurde noch verſtärkt durch die Rolle, die es im geiſtigen Leben Englands ſpielte. 
Der ſittenloſe, aber auch glänzende und buntbewegte Hof Karls II. ließ ſich in dieſer 
Beziehung mit dem Ludwigs XIV. vergleichen; aber nach dem Sturze der Stuarts hörte 
der Palaſt von Whitehall auf, der Mittelpunkt vornehmer Geſelligkeit zu ſein, denn 
Wilhelm III. war allzu ſehr Holländer, um ſich in ſeiner engliſchen Umgebung wohl 
zu fühlen, auch häufig auf längere Zeit abweſend, Königin Anna zu bequem, um an 
den geiſtigen Intereſſen ihrer Zeit lebhafteren Anteil zu nehmen, und die erſten Könige 
aus dem Hauſe Hannover erſchienen noch mehr als Fremde wie ſelbſt Wilhelm III. 
Georg I. verſtand nicht einmal Engliſch. So bewegte ſich das geiſtige Leben Englands 
nur bis zu Karls II. Tode in einer gewiſſen Abhängigkeit vom Hofe, ſeitdem aber in 
vollkommener Freiheit, und wahrlich nicht zu ſeinem Schaden. 

Verhältnismäßig gering erſcheint die künſtleriſche Entwickelung. Die Maler ſind 
faſt alle Fremde, nur in der Architektur trat als Nachahmer des Inigo Jones (ſ. Bd. VI, 
S. 446) bedeutſam ein Engländer hervor, Chriſtopher Wren, der in dem Neubau der Pauls⸗ 
kirche (1675 — 1710) ein rieſiges Abbild der römiſchen Peterskirche ſchuf und überhaupt 
Londons baulichen Charakter nach dem großen Brande von 1666 weſentlich beſtimmte. 

Auch die engliſche Bildung macht, verglichen mit der Zeit Eliſabeths, unter 
den letzten Stuarts den Eindruck der Verflachung. Das klaſſiſch-humaniſtiſche 
Intereſſe, das für jene bezeichnend war (ſ. Bd. V, S. 578), war unter den 
Stürmen der Revolution und Reſtauration faſt verſchwunden, die Kenntnis des 
Griechiſchen nur bei einzelnen Geiſtlichen größerer Städte noch anzutreffen, die Pflege 
des Italieniſchen vergeſſen und mehr und mehr durch die Aufnahme des Franzöſiſchen 
als eleganter Hofſprache erſetzt. Vollends auf den Sitzen des Landadels und in den 
Pfarrhäuſern der ländlichen Orte ſah es kümmerlich genug aus, und von der feinen 
klaſſiſchen Bildung der beſten Frauen der Renaiſſancezeit war nach der Revolution 
auch bei den vornehmſten und eleganteſten Damen keine Spur mehr zu finden. Viel 
ſchlimmer wirkte jedoch die furchtbare Entſittlichung der höheren Stände unter Karl II., 
die der franzöſiſchen derſelben Zeit ſicher nichts nachgab (vgl. Bd. VI, S. 504f.). 
Es erſchien jetzt nicht nur lächerlich, ſondern unter Umſtänden geradezu gefährlich, dem 
allgemeinen Zuge zu ſchamloſer Leichtfertigkeit nicht zu folgen, denn wer das nicht that, 
kam ſofort in den Ruf eines „Rundkopfes“, d. h. eines Rebellen gegen König und Kirche. 

In ſo verpeſteter Luft konnte auch die Dichtung nicht rein bleiben, am wenigſten 
die dramatiſche, das treueſte Spiegelbild nationalen Lebens. Das Lange Parlament 
hatte im Jahre 1647 die Theater geſchloſſen, Karl II. eröffnete ſie ſehr bald wieder, 
um dem allgemeinen Wunſche entgegenzukommen, und privilegierte im Jahre 1663 
zwei Schauſpielergeſellſchaften, die ſich nach alter Weiſe als „des Herzogs (von Zort 
Geſellſchaft“ (the Duke's Company) und als „des Königs Diener“ (the King's ser- 
vants) bezeichneten, die letztere Truppe deshalb, weil ſie im königlichen Theater von 
Drury⸗Lane ſpielte. An Pracht der Ausſtattung übertraf dieſe Bühne bei weitem die 
Shakeſpeares (ſ. Bd. V, S. 715), und auch der Vorrat an Dramen, die Zahl der 
dramatiſchen Dichter wuchſen außerordentlich raſch unter dem fördernden Einfluß hohen 
Honorars, das zuweilen 700 Pfund Sterling für ein Luſtſpiel betrug. Dem entſprach nun 
freilich ſehr wenig der innere Gehalt. Da beinahe zwei Jahrzehnte lang eine öffentliche 
Bühne nicht hatte beſtehen dürfen, da ſchon vorher Ben Jonſon dem Volksſchauſpiele 
Shakeſpeares entſagt hatte (ſ. Bd. V, S. 720), ſo knüpften die Tragödiendichter der 
Reſtaurationszeit nicht an dieſen größten Dramatiker an, ſondern ſahen das Heil in der 
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„Nachahmung der Alten“, thatſächlich alſo der Franzoſen, zu deren entſchiedenſten Bewun⸗ 
derer Karl II. ſelbſt in den Jahren ſeiner Verbannung geworden war. Anfangs wirkte 
die Erinnerung an Shakeſpeares Größe wenigſtens ſoweit noch nach, daß man, wie das 
Schlagwort lautete, Shakeſpeareſchen Geiſt in franzöſiſche Formen gießen wollte, aber man 
verſtand jenen im Grunde ſchon nicht mehr, und ſo blieben am Ende nur die Formen übrig. 


Al, N., gen. 


118. John Dryden. 
Nach dem Gemälde von Gottfried Kneller geſtochen von G. Vertue. 


Der echte Vertreter Dieter Übergangszeit iſt John Dryden (16311700), ſittlich 
haltlos wie ſeine Genoſſen alle und deshalb wie ſie an die Gnadenerweiſe der vornehmen 
Herren und des Hofes gefeſſelt. Shakeſpeares Geiſt ſuchte er im Schlachtenlärm und 
in Geiſtererſcheinungen, den Franzoſen ſah er den Reimvers, die ſentimentalen Liebes- 
verhältniſſe und die fremdartigen Stoffe ab, wie ſchon die Titel feiner Stücke verraten 
(„Die indianiſche Königin“, „Der indianiſche Kaiſer“, „Die Eroberung von Granada“) 


und glaubte damit die „heroiſche Tragödie“ geſchaffen zu haben, bis dieſem von ſeinen 
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bewundernden Zeitgenoſſen geteilten Irrtum die „Schauſpielerprobe“ des witzigen Her⸗ 
zogs von Buckingham, eine ſatiriſche Poſſe von ſchärfſter Lauge, ein jähes Ende bereitete 
und die „heroiſche Tragödie“ unter unauslöſchlichem Gelächter begrub (167 1). Drydens 
ſpätere Schöpfungen näherten ſich deshalb dem franzöſiſchen Vorbilde noch mehr, nur 
daß er dem Alexandriner jetzt den alteinheimiſchen reimloſen Blancvers (f. Bd. V, 
S. 714) vorzog und zuweilen ſogar proſaiſche Stellen einwob. Auch für ſeine formell 
vollendeten lyriſchen, epiſchen und ſatiriſchen Gedichte waren ihm die Franzoſen, nament- 
lich Boileau, maßgebend, für ſeine Fabeln, den noch jetzt geleſenſten Stücken ſeiner 
Werke, Lafontaine. Jedenfalls hat er, von ganz England bewundert, der franzöſiſchen 
Tragödie dort für nahezu zwei Menſchenalter zur Herrſchaft verholfen und ſomit die 
Fortentwickelung des nationalen Schauſpiels vollſtändig unterbrochen. 

Im Luſtſpiel waren die engliſchen Dichter ſelbſtändiger, doch nicht zu ihrem 
Heile, denn ſo geiſtvoll und witzig einzelne derſelben fein mögen, wie Congreve, ihre 
Stücke ſind doch ebenſo unſittlich in ihren Anſchauungen und frech in ihren Worten 
wie die Geſellſchaft, die ſie ſchildern und die ſie beklatſchte, denn ſtets ſiegt in ihnen 
die elegante Sittenloſigkeit über die unbeholfene Tugend. Erſt nach Karls II. Tode 
trat ein Rückſchlag ein, vornehmlich ſeit Jeremias Collier in ſeinem bekannten Buche 
„über die Zuchtloſigkeit und Uuẽheiligkeit der engliſchen Bücher“ (1698) rückſichtslos 
mit der geſamten dramatiſchen Litteratur ſeiner Zeit ins Gericht gegangen war. Die 
tiefe Wirkung des Angriffs bewies zugleich, daß der Kern des engliſchen Volkes von 
der moraliſchen Fäulnis noch nicht angefreſſen war, und außerdem machte ſich in 
immer weiteren Kreiſen eine lebendige Teilnahme für ernſte Wiſſenſchaft geltend, 
die dieſe leichtfertige Dichtung in den Hintergrund drängte. 

Die engliſche Wiſſenſchaft wurde durchaus beherrſcht von der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Methode, die zuerſt Bacon begründet hatte (ſ. Bd. VI, S. 506); ſie wirkte 
auf Philoſophie und Poeſie, auf Politik und Volkswirtſchaft hinüber, und ſo entſtand 
in England zuerſt jene Richtung, die als „Aufklärung“ das geſamte 18. Jahrhundert 
beherrſcht und auf die Bildung aller Kulturvölker den größten Einfluß geübt hat. 

In der Naturwiſſenſchaft übernahmen die Engländer die Fortbildung 
Defien, was weniger fie ſelbſt als andre Völker bisher geſchaffen hatten. Kopernikus' 
Anſchauungen hatten durch Johann Keplers drei Geſetze und durch Galileis Ent— 
deckungen (ſ. Bd. VI, S. 349) Befeſtigung und Weiterführung erfahren; doch die 
innere Begründung der Notwendigkeit des Weltbaues ſchuf erſt ein Engländer. In— 
mitten des Lärms der politiſchen und kirchlichen Kämpfe bildete ſich im Jahre 1645 
zu London das ſogenannte „unſichtbare Collegium“, eine kleine naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Geſellſchaft mit wöchentlichen Zuſammenkünften. Aus dieſer erwuchs dann im 
November 1660 eine förmliche Akademie, die ſchon 1662 Karl II. als die „könig⸗ 
liche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften“ (Royal Society of Sciences) anerkannte 
(f. Bd. VI, S. 506). Ausſchließlich den Naturwiſſenſchaften gewidmet, gab ſie nun 
den kräftigſten und nachhaltigſten Anſtoß zu raſtloſer Forſchung, ſie machte in den 
höheren Ständen ohne Unterſchied der Partei das Intereſſe daran zur Modeſache 
und hob damit zugleich die geſellſchaftliche Geltung der Gelehrten und Dichter mächtig, 
denn auch die hervorragendſten Staatsmänner Englands rechneten es ſich damals zur 
Ehre, die Bekanntſchaft bedeutender Schriftſteller zu machen. In dieſem Kreiſe erwuchs 
das großartige Werk Iſaak Newtons (1643 — 1727). 


Am 5. Januar 1643 geboren, lernte Newton in Cambridge die mathematiſchen Sätze faſt 
ſpielend, entdeckte ſchon 1664 die Differenzialrechnung letwa gleichzeitig mit Leibniz), bald 
nachher die Grundlagen zu ſeiner ſpäter ſo bedeutſam gewordenen Farbenlehre. Im Jahre 1666 
durch die große Peſt aus London in ländliche Einſamkeit getrieben, wurde er durch die 
Beobachtung eines vom Baume fallenden Apfels zur Auffindung ſeiner bahnbrechenden Lehre 
von der Schwerkraft (Gravitation) angeregt. Der Gedanke, daß im Weltall dieſelbe Kraft 
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119. 3faak Newton. 
Nach einem Gemälde in den Uffizien zu Florenz. 


wirke, die den Apfel zur Erde gezogen hatte, durchblitzte ihn. Er bildete dieſe Lehre ſeitdem 
langſam aus, aber erſt am 10. Dezember 1684 trug er ſie in der königlichen Geſellſchaft teil⸗ 
weiſe, im Februar 1685 vollſtändig vor, und 1687 erſchienen auf Anordnung derſelben ſeine 
„Philosophiae naturalis prineipia mathematica“ (mathematiſchen Grundſätze der Natur⸗ 
wiſſenſchaft), nach Laplaces Urteil „das größte Werk des menſchlichen Geiſtes“. Durch Newtons 
Entdeckung wurde die Aſtronomie zur Mechanik des Himmels, alle ihre Lehrſätze wurden 
Folgerungen aus einem einzigen phyſikaliſchen Grundſatze, die Keplerſchen Geſetze ließen ſich 
ſofort mit größter Strenge aus dem Prinzip der allgemeinen Anziehung ableiten. Aber die 
Wirkungen des genialen Werkes reichten noch weit über die Kreiſe der Aſtronomie hinaus. 
Eine Welt ohne Wunder und Willkür, eine Welt ewiger, ſtillwaltender Geſetzmäßigkeit that ſich 
vor den Augen der Menſchheit auf; für phantaſtiſche Träume blieb kein Raum mehr in ihr. 


Trotzdem lag es Newtons frommem Sinne ganz fern, von dem wiſſenſchaftlichen 
Gebiete aus auf das der religiöſen Erfahrungen und Empfindungen übergreifen zu 
wollen. Er vertrat vielmehr in ſeinen theologiſchen Schriften die Möglichkeit, ja die 
Notwendigkeit wunderbarer Eingriffe Gottes in den Gang ſeiner Weltordnung. Aber 
er lebte lange genug, um der Ausbildung einer Philoſophie zuzuſehen, die Bahnen 
einſchlug, die er verabſcheut hätte. 


Sohn Rode, 
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120. John Locke. 
Nach dem Gemälde von Gottfried Kneller. 


Den Geiſt vorausſetzungsloſer, nüchterner Beobachtung der uns umgebenden Natur 
in die Philoſophie eingeführt und damit die „Aufklärung“ des 18. Jahrhunderts 
begründet zu haben, iſt das Werk John Lockes (16321714). John Locke, in 
Oxford gebildet und dort bereits mit Vorliebe naturwiſſenſchaftlichen, namentlich aber 
mediziniſchen Studien ergeben, ſah Ho ſpäter durch feine Verbindung mit Lord Shaftesbury 
(ſ. S. 160) in den Staatsdienſt gezogen, nach deſſen Übergang zur Whigpartei jedoch 
genötigt, nach Frankreich zu gehen (1675), von wo er erſt mit Wilhelm III. im 
Jahre 1688 zurückkehrte. Kurz danach ließ er ſein längſt vorbereitetes Buch „Ver— 
Ind über deu meuſchlicheu Verſtand“ erſcheinen. Nüchtern unterſucht er, wie 
vor ihm Carteſius (ſ. S. 405) die Grenzen der menſchlichen Erkenntnis; aber im 
Gegenſatze zu dieſem Vorgänger bezeichnet er als die einzigen Quellen ſicherer Erkenntnis 
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die äußeren Sinneseindrücke und die Beobachtung der inneren Vorgänge; die Ideen 
ſind nach ihm nicht urſprünglich im Menſchen vorhanden, ſondern zuſammenfaſſende 
Ergebniſſe langer Beobachtung. Seine Anſchauung (Senſualismus) hat ſich ſeitdem 
in England als die herrſchende Philoſophie behauptet, aber weder Locke noch die 
Mehrzahl ſeiner Landsleute hat ihre Grundſätze auf den Offenbarungsglauben ſtreng 
angewandt, Locke ſelbſt verſuchte vielmehr denſelben zu ſtützen durch den Nachweis, daß 
er der menſchlichen Vernunft entſpreche, nur verfocht er auch die unbedingte Duldung 
für alle religiöſen Meinungen mit Ausnahme der Katholiken und Gottesleugner (Atheiſten), 
welche die bürgerliche Freiheit gefährdeten. Ebenſo konſervativ, ein rechter Engländer, 
zeigt ſich Locke in feiner Staatslehre (1689), die den ausgeſprochenen Zweck ver- 
folgt, die „glorreiche Revolution“ auch philoſophiſch zu rechtfertigen und Filmers 
„Patriarcha“ (1680) zu widerlegen, der aus der väterlichen Gewalt die unumſchränkte 
Macht des Königs abgeleitet hatte. Dabei ſtimmt er mit dem eifrigen Republikaner 
Lord Sidney, der feine Überzeugung im Jahre 1683 mit dem Leben büßte (ſ. S. 17), 
inſofern überein, als er ebenfalls von dem Grundſatze der Volksſouveränität 
ausgeht, mit dem geſchworenen Gegner desſelben Hobbes inſofern, als auch er den 
Staat aus dem Vertrage entſtehen läßt, der dem Naturzuſtande ein Ziel ſetzt. Aber 
dieſer Naturzuſtand iſt nach Locke nicht etwa ein Kampf aller gegen alle, ſondern ein 
Daſein in allgemeiner Freiheit, und der Vertrag, der den Staat ſchafft, überträgt dem 
Fürſten keineswegs eine unbeſchränkte, ſondern eine durch feſte Geſetze begrenzte Macht, 
nämlich die ausübende Gewalt, während das Volk die höhere, die geſetzgebende Gewalt 
ſich ſelbſt vorbehält, und nur ſo lange darf der Fürſt jene behaupten, ſolange er ſie 
nicht mißbraucht, denn alsdann iſt das Volk berechtigt, kraft ſeiner Souveränität ſie 
ihm ſelbſt mit Gewalt, alſo durch Revolution, wieder aus den Händen zu nehmen. 
Mit dieſen Sätzen, die zum erſtenmal die nachmals ſo bedeutſame Lehre von der 
Gewaltenteilung ausſprechen, rechtfertigt Locke ebenſowohl die Revolution des Jahres 1688 
als die engliſche Verfaſſung ſelbſt, die jener Lehre entſpricht, er wurde aber auch der 
Vorläufer Montesquieus und Rouſſeaus. 

Auf ihn wie auf Newton gehen nun die Freidenker (Deiſten) zurück, die den 
Maßſtab ihrer naturwiſſenſchaftlichen und philoſophiſchen Anſchauungen an den Hire: 
glauben legen und eine von ihm ganz unabhängige Weltanſchauung zu begründen ver— 
ſuchen. Vorläufer der Deiſten erſcheinen ſchon viel früher. So wollte ſchon 1642 
und 1646 der Arzt Thomas Browne die bibliſchen Wunder natürlich erklären, und 
der berühmte Geolog Thomas Burnet bezeichnete 1680 die moſaiſche Schöpfung3- 
geſchichte als vernunftwidrig. Der erſte Deiſt im eigentlichen Sinne iſt jedoch John 
Toland (geſt. 1722). Er wollte zunächſt zwar die Vernunftmäßigkeit des Chriſten- 
tums erweiſen, aber er deutete alles Geheimnisvolle als vernunftwidrig weg. Heftige 
Angriffe drängten ihn immer weiter, bis er ſchließlich alle poſitiven Religionen auf 
Prieſtertrug zurückführte und in ſeinem wunderlichen Buche „Pantheiſtikon“ (1720) 
den Verſuch machte, eine „natürliche“ Religion auf pantheiſtiſcher Grundlage aufzu— 
ſtellen und ihren Bekennern ſogar eine Art gottesdienſtlicher Ordnung zu empfehlen, 
deren Geſänge und Gebete antiken Schriftſtellern entnommen ſind. Nicht ſo weit 
gingen Anthony Collins und William Lyons, die ſich damit begnügten, ein freies, 
von jeder Glaubensrichtung unabhängiges Denken als ein Recht der Vernunft zu 
fordern. Beſonderen Anklang fanden die Deiſten keineswegs; der großen Maſſe des 
Mittelſtandes galten ſie ſchlechtweg als Atheiſten, und die höchſt einflußreichen 
moraliſchen Wochenſchriften (ſ. unten) bekämpften die ganze Richtung aufs entſchiedenſte. 
Doch ihren Grundſatz von der Berechtigung des freien vernunftgemäßen Denkens haben 
auch ihre Gegner nicht zu beſtreiten gewagt. 


Der Deismus. 
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ee Gleichzeitig mit dieſer Bewegung entwickelte ſich eine neue Sittenlehre. Ihr 
hervorragendſter Begründer iſt Lord Shaftesbury (1671—1713). Einer durch und 

durch antik⸗klaſſiſchen Bildung, die ihm Latein und Griechiſch gleich lebenden Sprachen 

nahe brachte und ihn ganz und gar mit antikem Geſchmacke und antiker Denkweiſe 
durchdrang, verdankte er die Eigentümlichkeit einer feinfühligen, harmoniſchen Künſtler⸗ 

natur. Wie er ſie in der vollendeten Form ſeiner Dialoge, Briefe und Rhapſodien 


121. Anthony Aſhlen Cooper, dritter Graf von Shaftesbury. 
Nach dem Gemälde von Peter Lely. 


offenbarte — ſyſtematiſche Abhandlungen ſchrieb er nicht — fo auch in feiner Philo- 
ſophie. Ihm iſt das innerſte Weſen der Gottheit die Harmonie, die auch Natur, 
Kunſt und Leben beherrſcht, die Tugend gilt ihm als Harmonie, das Laſter als ein 
Kampf gegen dieſe. Ein Denker dieſer Art glaubte kaum der Kirche zu bedürfen, 
denn ſie konnte ihm nach ſeiner Anſicht nichts geben, was er nicht durch innere Arbeit 
errang; er wollte nicht von der Religion zur Tugend, ſondern von der Tugend zur 
Religion gelangen, und deshalb war er auch der entſchiedenſte Feind kirchlicher Unduld⸗ 
ſamkeit; doch ebenſo zuwider war ihm die Gewaltherrſchaft, welche die Tugend unmöglich 
mache. Ja es hängt wohl mit ſeiner Künſtlernatur zuſammen, daß er den rohen „Natur⸗ 
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zuſtand“ eines Hobbes verwarf und als der erſte den Staat als eine in der Natur des 
Menſchen begründete, aus der Familie ſich notwendig entwickelnde Gemeinſchaft betrachtete. 

Naturgemäß gewann die beobachtende Methode der engliſchen Philoſophie auch Einfluß 
auf die Fragen des wirtſchaftlichen Lebens, das große Zeitalter der engliſchen Volks- 
wirtſchaftslehre begann entſprechend dem Wachstum des Nationalreichtums. Zahl- 
reiche Schriftſteller, wie William Temple, Dudley North, Charles Davenant u. a. m., 
beſtrebten ſich, das Geheimnis der holländiſchen Handelsgröße zu ergründen und das 
Ergebnis in Regeln für ihr eignes Volk zu faſſen. Daher befürworten ſie die Pflege 
der Seefiſcherei und den Handel nach Indien, verteidigen die Navigationsakte, empfehlen 
dagegen volle Handelsfreiheit im Innern und raten dazu, die direkten Abgaben nach 
holländiſchem Muſter möglichſt durch indirekte zu erſetzen. Dabei erörtern ſie die 
Lehren von Wert und Preis, von Gold und Münze, von Zinsfuß und Arbeitslohn, 
von Handelsbilanz und Handelsfreiheit mit ſolcher Einſicht und Klarheit, daß Adam 
Smith, der Begründer der ſogenannten klaſſiſchen engliſchen Volkswirtſchaftslehre, dieſe 
Lehren ſchon alle abgeſchloſſen vorfand. Ganz beſonders bedeutſam waren die praf- 
tiſchen Vorſchläge Daniel Defves (f. unten), denn er wies zuerſt nachdrücklich auf 
die Gründung von Banken, Verſicherungsgeſellſchaften und Sparkaſſen hin und brach 
damit den wichtigſten Fortſchritten der neueren Zeit die Bahn. 

Die nüchterne, verſtändige, moraliſierende Art, die damals die engliſche Gefell- 
ſchaft beherrſchte, war der Dichtung an ſich nicht günſtig, fie ließ nur einer Ver- 
ſtandespoeſie Raum, nach der ohnehin die Herrſchaft des franzöſiſchen Vorbildes drängte. 
Daher traten die Zwittergattungen, in erſter Linie das Lehrgedicht und die Fabel, in 
zweiter die Idylle, das Schäfergedicht und die Satire als die herrſchenden auf, ſelbſt 
das Drama wurde durch und durch lehrhaft, und auf die Regelmäßigkeit des Verſes, 
den Wohllaut des Reimes fiel ein Hauptgewicht. Um ſo förderlicher wirkte die ganze 
Richtung auf die Ausbildung einer klaren, flüſſigen Proſa. Dieſer formalen Gewandt- 
heit, nicht der dichteriſchen Begabung, verdankte auch Alexander Pope (1688 — 1744) 
ſeine unbeſtrittene Herrſchaft über die Dichter ſeiner Zeit und die ungeteilte Bewunderung, 
die ihm ſelbſt das Ausland entgegenbrachte. Sein „Verſuch über die Kritik“ iſt eine 
Poetik nach der Weiſe Boileaus, der „Lockenraub“ ſchildert im Anſchluß an einen 
unbedeutenden Vorgang, den Raub der Haarlocke einer ſchönen Dame, das Leben der 
vornehmen Welt unter komiſcher Hereinziehung der Elfen- und Gnomenwelt, der 
„Verſuch über den Menſchen“ will auf Grund der Anſchauungen Shaftesburys die 
vorhandene Welt als die beſtmögliche erweiſen, die „Dunciade“ verſpottet die Gegner 
Popes, die ſeine Shakeſpeare⸗Ausgabe abfällig beurteilt hatten. Faſt ebenſoviel Ruhm 
als durch ſeine ſelbſtändigen Dichtungen erwarb er ſich dann auch durch die Über— 
ſetzung des Homer, die freilich weniger eine ſolche, als eine im Geſchmacke der Zeit 
„verſchönernde“, thatſächlich verſchnörkelnde Bearbeitung des griechiſchen Epos iſt. 

Wie vollſtändig die verſtandesmäßige Dichtung der allgemeinen Neigung der 
Engländer entſprach, zeigt nichts beſſer als ein Blick auf das gleichzeitige Schauſpiel 
und Luſtſpiel. Hatte das Drama der Stuartzeit alle Sitte verhöhnt, ſo wurden die 
Dramatiker unter Königin Anna trockene Sittenprediger. In ſtreng-franzöſiſcher Form 
führen ſie zumeiſt moderne, frei erfundene Stoffe vor, um irgend eine moraliſche oder 
politiſche Wahrheit zu erhärten, und ſie verſäumen deshalb nie, am Schluſſe des 
Ganzen den zu erweiſenden Satz auszuſprechen, ganz wie etwa die Fabeldichter. Den 
Höhepunkt dieſer Gattung bezeichnet Addiſons Drama „Cato“ (1713), eine Warnung 
vor dem Bürgerkriege. Weil der leidenſchaftliche Zwiſt zwiſchen Whigs und Tories 
einen ſolchen damals heraufbeſchwören zu müſſen ſchien, wurde es mit ſolcher 
Begeiſterung aufgenommen, daß es im Drury⸗-Lanetheater 35 Abende hintereinander 
Spamers ill. Weltgeſchichte VII. 21 
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122. Alexander Pope. 
Nach dem Gemälde von Gottfried Kneller geſtochen von G. White. 


bei ausverkauftem Hauſe geſpielt, dann aber als ein Muſterdrama überall, auch in 
Deutſchland, bewundert und vielfach nachgeahmt wurde. Ein wirklich friſches volks- 
tümliches Werk iſt auf dieſem Gebiete nur die „Betteloper“ Gays (1688 — 1732), 
eine Satire zugleich gegen die unredliche Verwaltung des Miniſteriums Walpole und 
gegen die italieniſche Oper, deren Bravourarien ſie die einfachen, ergreifenden Melodien 
bekannter Volkslieder entgegenſetzte. 

Die morali⸗ Weit tiefer als dies moraliſierende Drama haben die moraliſchen Wochen- 

WO onen ſchriften auf die Denkweiſe der engliſchen Mittelklaſſen eingewirkt. Es ift dies im 
weſentlichen das Werk zweier Männer, Steele und Addiſon. Jener, Redakteur der 
amtlichen „Londoner Zeitung“, gab daneben ſeit 1709 eine ſelbſtändige Zeitſchrift, 
den „Plauderer“ (Tattler) heraus, der unter der Maske einer damals volkstümlichen 
Figur, des Iſaak Bickerſtaff (Stabſchwinger), neben politiſchen Neuigkeiten vor allem 
treue Sittenſchilderungen aus dem engliſchen Leben, erbauliche Betrachtungen, Theater⸗ 
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123. Joſeph Addiſon. 
Nach dem Gemälde von Gottfried Kneller geſtochen von J. Smith. 


und Kunſtkritiken brachte. Bald lieferten die beſten Schriftſteller Englands ihre 
Beiträge, auch Addiſon, und da allmählich der Charakter des Blattes ein andrer 
wurde, ſo entſchloß ſich Steele, es mit Addiſon durch ein andres fortzuſetzen, das er 
den „Zuſchauer“ (Spectator) nannte (1711). Diesmal wählte Addiſon die Form der 
Unterhaltungen eines Freundeskreiſes, und dieſe novelliſtiſche Einkleidung verlieh den 
kleinen Aufſätzen, die er brachte, eine Lebenswahrheit, die den „Zuſchauer“ zur Lieb- 
lingslektüre vieler Tauſende machte. Um ſeine Leſer nicht zu ermüden, ließ Addiſon 
ſchon Anfang des Jahres 1713 den „Vormund“ (Guardian) an ſeine Stelle treten; da er 
indes, mit ſeinem „Cato“ beſchäftigt, dem Unternehmen nicht ſeine beſte Kraft zuwandte, ſo 
gedieh es nicht recht, ſo wenig wie ein paar andre Fortſetzungen unter verſchiedenen Titeln. 
Beſſeres Glück machte eine neue Folge des „Zuſchauers“. Doch unterbrach deren Weiter- 
führung der Eintritt Addiſons in den Staatsdienſt mit der Thronbeſteigung Georgs J. 
(Ende 1714). So kurz demnach die Wirkſamkeit dieſer Wochenſchriften geweſen iſt, 
ſo haben ſie doch um die Veredelung des engliſchen Lebens ein großes Verdienſt. 
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Die novelliſtiſche Einkleidung der Wochenſchriften bahnte zugleich für England 
den Übergang zu einer neuen Gattung an, die ſpäter in allen modernen Litteraturen 
den breiteſten Raum einnehmen ſollte, zum Roman. Zunächſt trat er in zwei Formen 
auf, als belehrender und ſatiriſcher; jenen vertrat Daniel Defpe, dieſen Jonathan 
Swift. — Defoes wechſelvolles Leben (16611731) wurde von Anfang an durch 
ſeine religiöfe Überzeugung beſtimmt; als Diſſenter ſah er ſich bald gehetzt und ver- 
folgt, bald als Ratgeber der Regierung berufen. Er bewunderte und verteidigte 


Hen . Auf: 


124. Jonathan Swift. 
Nach dem Kupferftiche von Geo. Vertue. 


Wilhelm III., zu Annas Zeiten unterhandelte er mit beſtem Erfolge über die englifch- 
ſchottiſche Union, und aufs wirkſamſte griff er in die Kämpfe ſeiner Zeit mit politiſchen 
und volkswirtſchaftlichen Schriften ein. Dichteriſchen Arbeiten wandte er ſich erſt zu, 
als er ſich im Jahre 1715 ganz und gar vom politiſchen Treiben zurückgezogen hatte. 
Vier Jahre ſpäter erſchien ſein unſterbliches Werk: „Leben und ſeltſame Abenteuer 
des Robinſon Cruſoe“ (1719), Wohl mögen ihm dazu die Schickſale des ſchottiſchen 
Matroſen Seldcraig (Selkirk), der wegen Ungehorſams von feinem Kapitän ausgeſetzt 
worden war und von 1704 bis 1709 einſam auf der kleinen Inſel Juan Fernandez 
im Großen Ozean gelebt hatte, die erſte Anregung gegeben haben, aber der Grund— 
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gedanke und die Ausführung gehören Defoe ganz allein an. In der Schilderung der 
Abenteuer Robinſons zeigt er das Aufſteigen des Menſchen von der hilfloſen Barbarei 
zu höherer Kultur, zu einer geordneten, freien, duldſamen Gemeinſchaft, alſo den 
geſamten Entwickelungsgang der Menſchheit, und zwar mit ſo packender, überzeugender 
Anſchaulichkeit, daß das Buch einen unerhörten Erfolg hatte, in alle Kulturſprachen 
überſetzt wurde und allmählich eine ganze Litteratur von Robinſonaden hervorgebracht 
hat, die noch kaum als abgeſchloſſen gelten kann. 

Erſcheint Defoe nicht nur als ein feiner Menſchenkenner, ſondern auch als ein 
warmer Menſchenfreund, ſein Buch als ein Spiegel der Menſchenwelt, ſo iſt Jonathan 
Swift (1667 — 1745) ein bitterer Verächter feines Geſchlechts, und feine Werke zeigen 
alles wie verzerrt. Aus Armut, nicht aus Neigung, war der junge anglikaniſche 
Irländer aus Dublin in den geiſtlichen Stand getreten. Da er hier ſich weder am 
Platze fühlte, noch recht vorwärts kam, fo verbitterte ſich das Gemüt des leidenſchaft— 
lichen und dabei ehrgeizigen Mannes mehr und mehr, er verlor ſittlich und politiſch 
jeden Halt, diente mit ſeiner ſcharfen Feder bald den Tories, bald den Whigs, heute 
der engliſchen Gewaltherrſchaft in Irland, morgen den unterdrückten Iren. Endlich 
verkümmerte ſein reicher Geiſt unter einem unheilbaren Nervenleiden, ohne daß er 
wirklich dem Wahnſinn verfallen wäre. So wurde er durch ſein unglückliches Leben 
zum Satiriker; aber von dem Humor, der die großen Satiriker wie Cervantes, 
Rabelais und Fiſchart ſo liebenswürdig macht, weil er zeigt, daß ſie das, was ſie 
verſpotten, gern beſſern möchten, zeigt Swift nur ſehr wenig, ſeine Feder iſt wie in 
Galle getaucht. Im „Märchen von der Tonne“ (1704) verhöhnt er die drei großen 
chriſtlichen Glaubensbekenntniſſe, deren Vertreter Peter (Rom), Martin (Luther) und 
Hans (Calvin) ſich alle auf das Teſtament ihres Vaters berufen, doch ſtets es nach 
Bedürfnis und Gefallen drehen und deuteln und ſich dabei untereinander aufs 
grimmigſte verfolgen. Und das ſollte nach Swifts Behauptung eine Schrift zu 
guuſten der engliſchen Hochkirche fein! Die „Briefe eines Tuchhändlers“ (1723) ent- 
halten die ſchärfſten und leider höchſt berechtigten Angriffe gegen die ganze engliſche 
Verwaltung Irlands, ja ſie fordern unverhohlen zur Empörung auf. Das Bedeutendſte 
aber hat er in „Gullivers Reiſen“ (1720 — 25) geleiſtet, in Anſchluß an die 
beliebten abenteuerlichen Seefahrten und Entdeckungen. Freilich will er nicht belehren, 
wie Defoe, ſondern vielmehr das ganze menſchliche Treiben als verächtlich verſpotten. 
Gulliver kommt erſt nach der Zwergeninſel Liliput, deren kleine Leute dieſelben Kämpfe 
aufführen wie Swifts engliſche Zeitgenoſſen und den Reiſenden für einen Rieſen 
halten, dann nach Brobdingnag, dem Lande ungeſchlachter, praſſender Rieſen, denen 
er für einen Zwerg gilt. Auf der ſchwebenden Inſel Laputa lernt er die Mathe- 
matiker kennen, die alles, auch das kleinſte, nach mathematiſcher Berechnung thun, und 
endlich macht er die Bekanntſchaft göttlicher Pferde. Ihnen erſcheint er ſelbſt als 
Affe, und fie wiederum lernt er ſo ſchätzen, daß er nach feiner Heimkehr die Menſchen 
unerträglich findet wie Swift ſelber. Deshalb bringt das Buch bei aller Kunſt der 
Schilderung nur in ſeinen erſten noch humoriſtiſchen Teilen eine wohlthuende Wirkung 
hervor, und nur dieſe haben dauernden Wert behalten. 

So erſcheint England im „Zeitalter der Königin Anna“, wie die vier Jahrzehnte 
von 1688 bis 1727 gern genannt werden, trotz tiefdunkler Schattenſeiten doch als ein Land, 
wie es damals in Europa kein zweites gab, mächtig und doch frei, reich und doch voll 
geiſtiger Regſamkeit, lange die führende Macht Europas nicht nur in der großen Politik, 
ſondern auch auf dem Gebiete der Bildung. Und dieſe reiche Entwickelung glich nicht 
einer raſch aufgeſchoſſenen und ebenſo raſch wieder welkenden Blüte, wie die Hollands, 
denn ſie beruhte nicht, wie dieſe zum großen Teile, auf der Schwäche der Nachbarn, 
ſondern auf dem feſten Grunde eines großen nationalen Staates. 


Der ſatiriſche 
Roman. 
Jonathan 
Swift. 


Vollendung 
der Wahl⸗ 
monarchie. 


125. Königeſchloß zu Krakau. Nach einer Originalphotographie. 


— . —— 


Rußlands Rufſteigen unter Peter dem Großen. 


Während im Weſten die Pläne auf die Begründung einer dauernden Hegemonie 
Frankreichs ſcheiterten, und England dort zur leitenden Machtſtellung aufſtieg, vollzog 
ſich eine gewaltige Umwälzung in Oſteuropa. Das halbaſiatiſche Reich der Mosko- 
witer begann äußerlich europäiſche Formen anzunehmen, und indem es mit Glück den 
alten Kampf um die baltiſchen Küſtenlande wiederaufnahm, drängte es ſich in den 
Kreis der europäiſchen Mächte ein, um von nun an mit immer ſteigendem Gewichte 
auf ihnen zu laſten. Deutſchland aber verdrängte im Bunde mit Rußland die 
ſchwediſche Macht faſt ganz von deutſchem Boden. So verlor Schweden mit jenen Ge⸗ 
bieten ſeine künſtliche Großmachtſtellung und trat auf die Stufe einer Macht zweiten 
Ranges zurück. Dieſe tiefgreifende Umgeſtaltung war ebenſowohl das Ergebnis der 
energiſchen Anſtrengungen des größten ruſſiſchen Herrſchers als des rettungsloſen Ver⸗ 
falles, in den das polniſche Reich verſunken war. Sein Schickſal begann ſich unauf⸗ 
haltſam zu erfüllen. 


Die Pfimärkte bis zum Nvordiſchen Kriege. 
Polen ſeit dem Ausgange der Waſas. 


Aus dem Doppelkriege mit Schweden und Rußland war Polen im Frieden von 
Andruſſow (1667) geſchwächt und verkleinert hervorgangen, und die Abdankung 
Johann Kaſimirs, der im September 1668, der unausgeſetzten Parteikämpfe über⸗ 
drüſſig, die Krone niederlegte, um ſich nach Frankreich zurückzuziehen, wo er 1672 
ſtarb, löſte vollends den polniſchen Adel von allen Rückſichten auf ein beſtimmtes 
Königsgeſchlecht und ließ ihm ungehinderte Freiheit der Wahl. In allen dieſen 
Königswahlen entſchied nun erſt recht nicht das Intereſſe des Landes, ſondern die 
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Selbſtſucht und Geldgier der Wähler. Wenn trotz⸗ 
dem dieſe Schattenkrone noch mehr beinahe wie 
früher von auswärtigen Fürſten umworben wurde, 
ſo erklärt ſich dies aus perſönlichem Ehrgeiz und 
aus dem Blick auf die bedeutenden Machtmittel, 
die Polen noch immer darbot, aber zum Segen 
iſt die Herrſchaft ausländiſcher Könige weder dieſen 
ſelbſt noch den Polen geworden. 

Nach Johann Kaſimirs Abdankung ging am 
19. Juni 1669 aus den erbittertſten Wahlkämpfen 
wie durch Zufall Michael Wisniowiecki hervor 
(1669 — 73), der, feiner Ohnmacht ſich bewußt, 
nur unter Thränen in die Annahme der Krone 
willigte. In der That vermochte er die ungeheuren 
Schwierigkeiten feiner Stellung nicht zu bemwäl- 
tigen. Zwei Reichstage ſah er durch das Liberum 
Veto zerriſſen und ſich ſelbſt doch den heftigſten 
Vorwürfen ausgeſetzt, weil er Bürgerliche beim 
Zollweſen anſtelle, eine Ausländerin (Eleonore von 
Oſterreich, Schweſter Leopolds I.) ohne Zuſtimmung 
der Stände geheiratet habe u. a. m.; ja endlich 
wollte man ihn als unfähig abſetzen. Kam doch 
auch ein unglücklicher Türkenkrieg hinzu. Erſt der 
glänzende Sieg des Großkronfeldherrn Johann 
Sobiesky bei Choczim (ſ. Bd. VI, S. 747) De 
freite Polen von der Gefahr, und da an dem Tage 
der ſiegreichen Schlacht (10. November 1673) der 
König ſtarb, ſo wurde der Thron frei für den 
Sieger, der nun am 21. Mai 1674 als Johann III. 
den polniſchen Thron beſtieg (1673 —96). Seine 
Wahl war ein Sieg der franzöſiſchen Partei, die 
damals, während des zweiten Raubkrieges, in Polen 
einen Bundesgenoſſen gegen Deutſchland zu ge— 
winnen ſuchte. 

Johann Sobiesky, ſorgfältig erzogen und auch 
auf Reiſen gebildet, beſonnen und gerecht, war der 
letzte bedeutende König von Polen und führte zum 
letztenmal helle Tage des Ruhmes über den finfen- 
den Staat herauf. Ihm verdankte Polen die ſieg⸗ 
reiche Fortſetzung des Türkenkrieges, und ohne ſeine 
Hilfe wäre der Entſatz von Wien im Jahre 1683 
nicht möglich geweſen (f. Bd. VI, S. 750 ff.). 
Später jedoch hemmte die franzöſiſche Partei die 
kräftige Weiterführung dieſes Kampfes, als deſſen 
wichtigſter Erfolg es erſcheint, daß er die Tataren 
von Ungarn fern hielt und damit den deutſchen 
Heeren die Eroberung des Landes erleichterte. An 
dem Verſuche vollends, im Innern des Staates 
Reformen durchzuführen, erlahmte auch Sobieskys 
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Kraft. Die Errichtung eines ausreichenden ſtehenden Heeres nach dem Beiſpiele der 
Nachbarſtaaten mißlang, weil natürlich die Stände darin eine Beeinträchtigung ihrer 
Selbſtherrlichkeit erblickten, und ſelbſt die Bemühungen Johanns, die Nachfolge durch 
Erhebung ſeines älteſten Sohnes Jakob zu ordnen, ſchlugen aus gleichem Grunde fehl. 
Dabei wurde es immer weniger möglich, mit dem Reichstage zu regieren, denn regel- 
mäßig ſprengte ihn das Veto eines Landboten. Unter ſehr trüben Ausſichten in die 
Zukunft ſtarb Johann Sobiesky am 27. Juni 1696. 

Wieder bewarben ſich ausländiſche Fürſten um den polniſchen Thron. Denn es 
war für den noch fortdauernden Doppelkrieg gegen Frankreich und die Türkei von 
größter Bedeutung, Polen auf die eine oder die andre Seite zu ziehen. Sobieskys 
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Sohn Jakob hatte wenig Ausſicht, um ſo erfolgreicher arbeitete der franzöſiſche Ge⸗ 
ſandte, Abbs Polignac, für ſeinen Kandidaten, den Prinzen Franz Ludwig von 
Conti, dem zunächſt von Öfterreich nicht weniger als drei Bewerber gegenübergeſtellt 
wurden, der Pfalzgraf Karl Philipp von Neuburg (Jülich⸗Berg), der Herzog Leopold 
von Lothringen und Max Emanuel von Bayern. Schon glaubte Polignac fein Spiel 
gewonnen zu haben, als ein neuer Gegner auftauchte, Friedrich Auguſt I. von 
Sachſen. Von Wien aus, wohin er ſich im März 1697 begeben hatte, um ungeſtörter 
ſeinen Vergnügungen leben zu können, ſandte er ſeinen Vertrauten, den Oberſten 
Jakob von Fleming, nach Warſchau mit dem Auftrage, für ihn um die erledigte 
Krone zu werben. Dem gewandten, in der Wahl ſeiner Mittel ganz unbedenklichen, 
dazu reichlich mit Geld verſehenen Unterhändler, der auch verwandtſchaftliche Beziehungen 
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in Polen beſaß, gelang es in kurzer Zeit, die Häupter der franzöſiſchen Partei auf 
feine Seite zu ziehen, und auch Sſterreich unterſtützte jetzt den Sachſen, der ſeit feiner 
Beteiligung am Türkenkriege in Wien wohl gelitten war. Ein Hindernis ſchwerſter 
Art freilich gab es noch zu bewältigen: der König von Polen mußte der katholiſchen 
Kirche angehören. Für Friedrich Auguſt war das kaum ein Hindernis. Einmal konnte 
von einer feſten religiöſen Überzeugung bei ihm überhaupt kaum die Rede fein, und 
wenn ihn eine Kirche anzog, ſo war es ſicherlich nicht die damalige lutheriſche mit 
ihrer ſtarren Rechtgläubigkeit und ihren einfachen Kultusformen, ſondern die katholiſche 
mit ihrer Jeſuitenmoral und der Pracht ihres Gottesdienſtes. Seit Johann Georg II. 
ſchon hatte der katholiſche Süden die Albertiner unwiderſtehlich gelockt, und zwei 
Mitglieder des Hauſes waren bereits zur katholiſchen Kirche zurückgekehrt, Albert von 
Sachſen⸗Weißenfels und Chriſtian Auguſt von Sachſen⸗Zeitz, damals Kardinal und 
Biſchof von Raab. Als nun die blendende Ausſicht auf die polniſche Königskrone 
hinzutrat, da ließ ſich Friedrich Auguſt leicht von der Wahrheit der Dm, 
katholiſchen Lehre überzeugen und legte am Pfingſtſonntage (1. Juni) 1697 zu Baden 
bei Wien in die Hände des Biſchofs von Raab insgeheim das katholiſche Glaubens- 
bekenntnis ab. 

Mit dieſer entſcheidenden Nachricht eilte Fleming abermals nach Polen und 
arbeitete, von den Jeſuiten jetzt eifrig unterſtützt, durch Überredung und Beſtechung 
nachdrücklich für ſeinen Herrn. Trotzdem hatte während ſeiner kurzen Abweſenheit 
Polignac für Prinz Conti ſo erfolgreich gewirkt, daß etwa zwei Drittel der Wähler 
für dieſen zu ſtimmen bereit waren, und in der That iſt es auch zu einer regelmäßigen 
Wahl nicht gekommen. Am 7. (17.) Juni 1697 rief der Erzbiſchof von Gneſen als 
Primas von Polen und Leiter des Wahlreichstages auf dem Felde von Wola bei 
Warſchau den franzöſiſchen Prinzen zum König aus; als er aber mit ſeinem Anhange 
nach der Stadt zog, um dort das Tedeum zu ſingen, proklamierte der Biſchof von 
Kujavien Friedrich Auguſt von Sachſen und ſtimmte, wie der Brauch verlangte, auf 
dem Wahlfelde ſelbſt das Tedeum an. Hielten nun beide Parteien an ihren Kan⸗ 
didaten feſt, dann war ein Bürgerkrieg unvermeidlich. Es kam indes nicht ſoweit, 
denn Conti war weit entfernt, Friedrich Auguſt nahe und wohl im ſtande, ſeinem 
Anſpruch Nachdruck zu geben. Mit 8000 Mann ſächſiſcher Truppen erſchien er in 
Krakau, deſſen feſtes Schloß ihm Graf Wielopolski übergab; am 13. (23.) Juli 
beſchwor in ſeinem Namen Fleming die Pacta conventa und verſprach, die dem Reiche 
entriſſenen Gebiete wieder herbeizubringen. Obwohl nun die franzöſiſche Partei den 
Krieg ankündigte, ſo ließ ſich doch Friedrich Auguſt in Krakau mit überſchwenglicher 
Pracht krönen (5. [15.] September). Erſt als die ſächſiſche Partei an Zutrauen und 
Stärke ſehr gewachſen war, erſchien Ende September Prinz Conti an Bord eines 
franzöſiſchen Geſchwaders vor Danzig. Doch die Stadt ſperrte ihm die Thore, und 
Fleming näherte ſich mit einigen Tauſend Reitern, ſo daß der Franzoſe unverrichteter 
Sache die Anker lichtete. Am 15. Januar 1698 zog darauf Friedrich Auguſt auch in 
Warſchau ein, und bis zum Mai unterwarf ſich ihm das ganze Land. 


Rußland unter den erſten Romanows. 


Während der polniſche Staat allmählich jede feſte Ordnung verlor, ſtrebte Ruß- 
land nach den zerſtörenden und verluſtvollen Kämpfen, die dem Ausſterben des Hauſes 
Rurik gefolgt waren, unter der Leitung der erſten Romanows kräftig empor. Dabei 
vollzog ſich zugleich eine Erweiterung der zariſchen Gewalt, und durch fie eine lang- 
ſame Annäherung an weſteuropäiſche Verhältniſſe, wie ſie ſchon im 16. Jahrhundert 
Iwan IV. und Boris Godunow verſucht hatten. Damit drang aber auch der Gegenſatz 
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zwiſchen dem abendländiſchen Weſen und dem Altruſſentum in das ruſſiſche Volksleben 
hinein, der ſeitdem die innere Geſchichte des Reiches und ſeine Haltung gegenüber 
Europa beſtimmt hat. 

Die Regierung Michaels J. (1617 —45) hatte natürlich noch unter den Nach 
wirkungen der vorhergehenden Periode des Bürgerkrieges ſchwer zu leiden. Die Ver- 
waltung war zerrüttet, das Beamtentum unzuverläſſig und beſtechlich. Der ſogenannte 
Landrat (Bd. VI, S. 16) wurde ſelten berufen und kam über eine beratende Stimme 
niemals hinaus. Da nun der Zar perſönlich wenig Thatkraft entwickelte, ſo war es 
für Rußland ein Glück, daß ſein Vater Philaret, der Patriarch von Moskau, eine 
Art Mitregentſchaft übte und als „großer Herr“ (Welikij Goſſudar) jeden Regierungs- 
akt mit unterzeichnete, und daß nach ſeinem Tode (1634) auch ſein Nachfolger Joſeph 
dieſelbe Stellung behauptete. Nach außen war Michael nicht beſonders glücklich. Im 
Kriege mit Polen 1632—34 verlor er endgültig Smolensk (Bd. VI, S. 652); Aſow, 
das die doniſchen Koſaken im Jahre 1637 durch überraſchung den Türken entriſſen 
hatten, mußte als unhaltbar im Jahre 1642 wieder geräumt werden. 6 

Erſt unter Alexej (1645 — 76) begann Rußland, allerdings unter heftigen 
Kämpfen, ſich kräftiger zu entfalten, nachdem die erſten Jahre der Mißregierung über- 
wunden waren. Da nämlich der Zar noch in ſehr jungen Jahren ſtand, ſo übte ſein 
Erzieher Boris Moroſow den größten Einfluß auf die Geſchäfte und befeſtigte ihn 
noch mehr durch die Vermählung des jungen Fürſten mit Maria Miloslawskij, 
deren Schweſter er ſelbſt zur Frau nahm. Seitdem beuteten die Miloslawskijs und 
ihr Anhang den Staat ſchamlos aus. Auch die Mitglieder des höchſten Gerichtshofes 
erlagen der Beſtechung, Monopole ſelbſt auf die notwendigſten Lebensmittel wurden 
willkürlich an Begünſtigte verliehen. Erſt ein Volksaufſtand in Moskau am 1. und 
2. Juni 1648 machte dieſen Dingen ein Ende, mehrere der verhaßteſten Beamten 
wurden erſchlagen, Moroſow aus der Umgebung des Zaren entfernt, die Monopole 
abgeſchafft. Doch richtete ſich die Bewegung durchaus nicht gegen Alexejs unumſchränkte 
Macht an ſich, ſondern nur gegen ſeine ſchlechten Ratgeber, von jener erwarteten die 
Ruſſen nach wie vor alles, und von ihr gingen denn nun auch die nächſten Reform⸗ 
verſuche aus. 

Zuerſt gelang es, eine Art von allgemeinem Landrecht (Uloſhenie) durch Zu- 
ſammenſtellung der weltlichen Erlaſſe der byzantiniſchen Kaiſer, der zariſchen Ukaſe 
und der Beſchlüſſe der Bojaren zuſtande zu bringen; der Landrat nahm das Geſetzbuch 
an (1649), und es wurde im ganzen Reiche verkündigt. Zur beſſeren Überwachung 
der geſamten Verwaltung errichtete dann Alexej die Kammer der geheimen Angelegen— 
heiten, die aus untergeordneten, alſo ganz abhängigen Beamten beſtand und mit 
unumſchränkter Macht ausgeſtattet war. Endlich gaben die Kriege mit Polen die 
Anregung zur Umgeſtaltung des ruſſiſchen Heerweſens nach europäiſchem Muſter. 
Da nämlich das Adelsaufgebot ſich als ebenſo ungenügend erwies wie die damals 
40 000 Mann ſtarken Strelizen (Bd. VI, S. 22) bei ihrer Unbotmäßigkeit und 
mangelhaften Ausrüſtung, ſo zog Alexej, wie vorübergehend ſchon ſein Vater, zahlreiche 
proteſtantiſche Nordländer, Deutſche, Engländer, Holländer und Schotten, als Offiziere 
in ſeine Dienſte, darunter Alexander Leßley und Patrick Gordon, und verwandte 
ſie zur Bildung europäiſch einexerzierter, aber einheimiſcher Regimenter, zu denen die 
Edelleute und die Geiſtlichkeit Leibeigene als Rekruten ſtellten und ſich auch viele 
Freiwillige aus der Ukraine meldeten. Beſonders zuverläſſig erwieſen ſich die finniſchen 
Mordwinen und Tſchuwaſchen von der Wolga. Aber den abendländiſchen Einfluß 
vertraten ebenſo zahlreiche Ausländer, die als Kaufleute oder Gewerbtreibende in allen 
größeren Städten lebten und deren man um 1672 im ganzen etwa 18 000 zählte. 
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Beſonders wichtig als Sitz derſelben war die „deutſche Vorſtadt“ (Sloboda) bei Moskau, 
die Alexej wiederherſtellte, nachdem ſie im Bürgerkriege zerſtört worden war (ſ. Bd. VI, S. 21); 
aber weſteuropäiſche (deutſche, holländiſche, engliſche, ſchottiſche) Kolonien gab es auch 
in Archangelsk, Wologda, Niſhnij⸗Nowgorod, Jaroslaw u. a. m., und ſchon errichteten 
europäiſche Fürſten Konſulate in Rußland. Auch ſonſt bahnten ſich mannigfache feſte 
Beziehungen zum Weſten an. Die reformierte Gemeinde in Moskau hatte den ſpäteren 
Bürgermeiſter von Amſterdam, Nikolaus Witſen, einen guten Kenner Rußlands, zum 
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Patron, die lutheriſche Herzog Eruſt den Frommen von Sachſen-Gotha und Alten- 
burg (geſt. 1674), der ihr auch Geld für Kirche und Schule ſandte. Auch das 
Theatrum Europaeum, die verbreitetſte deutſche Zeitchronik, brachte oft Mitteilungen 
aus und über Rußland. Daneben wirkten für die Annäherung der Ruſſen an euro- 
päiſche Sitte auch die Beziehungen zu Polen, von wo ſich namentlich durch die zahlreichen, 
meiſt auf der (kleinruſſiſchen) Akademie zu Kiew gebildeten Hauslehrer in ruſſiſchen 
Bojarenfamilien die Kenntnis nicht nur der polniſchen Sprache und Sitte, ſondern 
auch des Lateiniſchen verbreitete. 
22” 
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N Fand dies Eindringen abendländiſcher Bildung ſchon bei der Maſſe des ruſſiſchen 

Volkes Widerſtand, ſo ſah die Mehrheit der ruſſiſchen Geiſtlichkeit darin geradezu 
Hu eine Gefahr für die kirchliche Rechtgläubigkeit. War doch die ruſſiſch⸗griechiſche Kirche 
| auf einer völlig andern Grundlage erwachſen, als die abendländiſchen Kirchengenoſſen⸗ 
ſchaften und deshalb auch in ihren Einrichtungen ganz verſchieden. Während in der 
römiſch⸗ katholiſchen Kirche die Weltgeiſtlichkeit herrſchte, bildeten und bilden in Ruß⸗ 
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land die Kloſtergeiſtlichen, die Mönche oder die „ſchwarze Geiſtlichkeit“ (tschornoje 
duchowenstwo) den herrſchenden Stand, deſſen Mitglieder alle höheren geiſtlichen 
Stellen beſetzen und die geiſtlichen Seminarien leiten. Die eigentliche Seelſorge in 
Stadt und Land fällt ausſchließlich der weltlichen „weißen Geiſtlichkeit“ (pjeloje 
duchowenstwo) zu, die im ganzen fehr dürftig ausgeſtattet und gebildet iſt, aber einen 
erblichen, privilegierten Stand (allerdings mit der Möglichkeit des Austritts) bildet, ſeitdem 
1314 dem Weltprieſter die Ehe mit einer Jungfrau geboten worden war, wenngleich 
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mit Ausſchluß einer zweiten Vermählung, ſo daß der Geiſtliche, der ſeine Frau verliert, 
austreten oder Mönch werden muß. An der Spitze ſtand damals der Patriarch 
von Moskau. Die Gewalt desſelben in ſeinem beſonderen Sprengel wie die der 
Biſchöfe, von denen die vornehmſten als Metropoliten bezeichnet wurden, erſtreckte ſich 
über ſämtliche Kirchen und Klöſter, Weltgeiſtliche und Mönche feines Bezirks, war alfo 
immer ſehr groß. An den zahlreichen, zum Teil ſehr reichen Klöſtern nahmen zwei 
den Vorrang ein, die den Ehrentitel einer Lawra führen, das Dreieinigkeitskloſter des 
Heiligen Sergius bei Moskau (Trojzkaja Lawra), der alte Hort Rußlands in ſeinen 
Unabhängigkeitskämpfen (ſ. Bd. VI, S. 56), und das ehrwürdige Höhlenkloſter bei 
Kiew, beide berühmte und vielbeſuchte Wallfahrtsorte. Aus dieſer verſchiedenen Rang- 
ſtufe der Welt- und Kloſtergeiſtlichkeit entwickelte ſich frühzeitig ein ſcharfer, bis heute 
fortdauernder Gegenſatz zwiſchen beiden. Er wurde noch dadurch verſchärft, daß die 
herrſchende ſchwarze Geiſtlichkeit die alte byzantiniſche Überlieferung, die abhängige 
weiße Weltgeiſtlichkeit, die aus den unteren Volksſchichten hervorging, mehr das national- 
ruſſiſche Element vertrat. 

Der Streit aber, der ſich damals erhob, ergab ſich weſentlich aus dem tiefen 
Bildungsſtande der Geiſtlichkeit, namentlich der weltlichen, deren Mitglieder damals nur 
ſelten des Schreibens kundig waren, und aus der lediglich an Außerlichkeiten feſthaltenden 
Religioſität des ruſſiſchen Volkes. So erklärt es ſich, daß die Texte der Heiligen Bücher 
durch unwiſſende Abſchreiber oft bis zur Sinnloſigkeit entſtellt, von andern willkürlich 
umgeſtaltet worden waren. Aufs heftigſte ſtieß nun auf dieſem Gebiete das Alte mit dem 
Neuen zuſammen. Zunächſt befand ſich das Patriarchat von Moskau in den Händen 
ftreng - altgläubiger Männer, denn ſowohl Philaret als deſſen Nachfolger Joſeph 
(geſt. 1654) hielten eifrig am Stoglawnik feſt (ſ. Bd. VI, S. 22), und der letztere 
ließ auch eine Durchſicht der Texte der Heiligen Schrift und der gottesdienſtlichen 
Bücher vornehmen, die alles ausmerzte, was nicht mit jenem Geſetzbuche überein- 
ſtimmte. Doch mit Nikon (1654 — 66) begann eine neue Zeit. 

Nikon (urſprünglich Nikita) war der Sohn armer Eltern bäuerlichen Standes in der Nähe 
von Niſhnyj⸗Nowgorod. Hier erhielt er auch in einem Kloſter ſeine gelehrte Vorbildung, trat 
dann als Mönch dort ein und wurde bald, da er ſich durch ehrliche Frömmigkeit und Gelehrſam⸗ 
keit hervorthat, zum Vorſteher des Kloſters im weltfernen Onegaſee befördert. Auf einer Dienſt⸗ 
reiſe nach Moskau traf er mit dem Zaren Alexej zuſammen, der den Mann alsbald ſchätzen 
lernte und ihn nach Moskau an die Spitze des Heliandskloſters (Nowoſpaßkij Monaſtyr) berief. 
Nach etwa drei Jahren einer geſegneten Wirkſamkeit wurde Nikon zum Metropoliten von 
Niſhnyj⸗Nowgorod ernannt, und als er dort durch ſein entſchloſſenes und zugleich maßvolles 
Auftreten einen gefährlichen Tumult gegen die fremden Kaufleute beſchwichtigt hatte, 1654 auf 
den Patriarchenſtuhl von Moskau erhoben. 

Nikon zeichnete ſich ebenſowohl durch hingebende Berufstreue und asketiſche Strenge, 
wie durch freieren Sinn und ungewöhnliche Gelehrſamkeit aus. Er bewährte dieſe 
als Patriarch zunächſt dadurch, daß er die oft willkürliche Textgeſtaltung ſeines Vor⸗ 
gän gers verwarf und auf Grund eines reichen und zuverläſſigen handſchriftlichen 
Materials einen neuen Text der Heiligen Schrift herſtellen ließ, dem eine Synode in 
Moskau und alle Patriarchen der griechiſch-orientaliſchen Kirche (von Konſtantinopel, 
Alexandria, Antiochia und Jeruſalem) ihre Zuſtimmung gaben. So hoffte Nikon, 
die mannigfachen Verſchiedenheiten in den kirchlichen Gebräuchen, die ſich an die ab— 
weichenden Texte knüpften, zu beſeitigen, obwohl ſie lediglich Außerlichkeiten betrafen, 
wie die Form des Kreuzſchlagens, die Ausſprache des Namens Jeſus (altruſſ. 
Iſus für neuruff. Jiſus), die Form der Hoſtie, des Tauf- und Trauungszeremoniells 
u. dgl. m. Aber er drang auch auf ſittliches Leben und beſſere Bildung der Prieſter 
und gründete deshalb Seminarien, auf denen auch Latein und Griechiſch gelehrt 
werden ſollten. 
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174 Rußland unter Alexej Michailowitſch (1645— 76). Die Kirchenſpaltung 1667. 


Das Dieſe Beſtrebungen erweckten jedoch nicht nur lebhafte Unzufriedenheit in der Maſſe 
KN der Geiſtlichkeit, ſondern brachten Nikon auch in den Verdacht ketzeriſcher Geſinnung 
und riefen eine ſteigende Bewegung gegen ihn hervor, die Männer leiteten wie Iwan 
Neronow in Moskau und Nikita in Susdal. Nikon begegnete ihnen anfangs mit 
Strenge, belegte die widerſtrebenden Geiſtlichen mit Strafen und entſetzte den Biſchof 
Paul von Koſtroma, ohne die üblichen Formen des Verfahrens feſtzuhalten, ſogar 
ſeines Amtes. Da ihn aber die ungünſtige Entſcheidung eines Rangſtreites belehrte, 
daß er der Gunſt des Zaren nicht mehr ſicher ſei, ſo zog er ſich im Jahre 1658 in 
das Auferſtehungskloſter (Woskreſenskij Monaſtyr) weſtlich von Moskau zurück, ohue 
übrigens dem Patriarchat ſelbſt entſagen zu wollen. Um den ganzen Streit zu ot, 
ſcheiden, berief darauf Alexej ein allgemeines Konzil der griechiſch-orientaliſchen 
Kirche nach Moskau, das letzte, das überhaupt ſtattgefunden hat. Außer zahlreichen 
hohen Geiſtlichen aus Rußland waren auch die Patriarchen von Antiochia und Alexandria 
perſönlich anweſend, dazu ſechs griechiſche, ein georgiſcher und ein ſerbiſcher Metropolit. 
Das Konzil, das im Dezember 1666 feierlich eröffnet wurde, entſetzte zunächſt Nikon 
ſeines Amtes und ſeiner geiſtlichen Würde und verurteilte ihn zu lebenslänglicher Buße 
in einem entfernten Kloſter; aber gegen alle Erwartungen der Altgläubigen verwarf 
es dann den Stoglawnik ſamt den von Joſeph „verbeſſerten“ Texten, nahm die von 
Nikon aufgeſtellten Texte an und fügte 35 neue Satzungen in bezug auf kirchliche 
Zeremonien hinzu, gegen die Widerſpenſtigen aber ſchleuderte es den Bann. Alles 
dies geſchah unter dem Einfluſſe der gebildeteren fremden Prälaten. 

+ 9 25 1 Obwohl nun die Anderungen keineswegs Sätze des Glaubens, ſondern lediglich 
Außerlichkeiten betrafen, fo veranlaßten dieſe Beſchlüſſe doch eine tiefgehende Spaltung 
innerhalb der ruſſiſchen Kirche. Die „Altgläubigen“ (Starowjerzy) oder, wie die 
Gegner fie nannten, die „Abtrünnigen“ (Raskolniki, von oft. raskol, Spaltung), 
ſagten ſich von der Kirche als einer ketzeriſchen los. Zu ihnen hielten namentlich die 
niederen Stände, während der Hof, der Adel, die Mehrzahl der Geiſtlichen und der 
größte Teil der ſtädtiſchen Bevölkerung den neuen Ritus annahmen. So bedeutete der 
kirchliche Gegenſatz zugleich einen Gegenſatz der Bildungsſtufe; die „Altgläubigen“ 
wollten volkstümlich und bäuriſch ſein und von aller höheren Bildung nichts wiſſen, 
am wenigſten von weſteuropäiſcher Kultur. Eine heftige Verfolgung umgab die Ras 
koluiken bald auch noch mit dem Schimmer des Märtyrertums. Im Jahre 1668 brach 
im fernen Norden ein Aufſtand der Sektierer los, der ſich auf das hochangeſehene 
Solowezkijkloſter im Weißen Meere ſtützte. Sieben Jahre lang widerſtand das be— 
feſtigte Kloſter auf ſeiner Inſel den Regierungstruppen, und auch das furchtbare Straf- 
gericht, das der endlichen übergabe folgte, brach die Kraft der Sektierer keineswegs. 
Im Gegenteil, im Norden gewann dieſe Anſchauung immer mehr Boden. Viele flüch- 
teten über die Grenze, andre ſiedelten ſich in den unermeßlichen Waldungen Nord- 
und Weſtrußlands an, lebten dort als Bauern und ſchickten nach allen Richtungen 
Miſſionare als Händler und Arbeiter verkleidet durch Rußland, um den „lebendigen f 
Samen“ ihres Glaubens auszuſtreuen. Wurden fie anfgeſpürt, ſo ſchloſſen ſich 
wohl Männer und Frauen in ihren Häuſern ein und verbrannten ſich freiwillig. 
Das eifrige Leſen in der Offenbarung St. Johannis beſtärkte die Leute in dem 
fanatiſchen Glauben, das Ende der Welt und die Ankunft des Antichriſts ſtehe nahe 
bevor. Von einer ſo mächtigen Bewegung bedroht, ſah ſich die Staatskirche zum 
engſten Anſchluß an den Zaren getrieben und war ſomit außer Wonne, den etwaigen 
Neuerungen des Herrſchers entgegenzutreten, ſo wenig ſie anch ſie billigen mochte. 
Die Raskolniki aber ſtanden ſeitdem, auch politiſch betrachtet, im Gegeuſatz zur 
Regierung. 


181. Wikon, Patriarch von Moskau. 
Nach einem gleichzeitigen Gemälde. 
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176 Rußland unter den erſten Romanows. 


Während ſich ſo im Inneren des Staates Neues vorbereitete, nahm er nach außen 
einen kräftigen Anlauf. Der Friede vou Andruſſow im Jahre 1667 gab den 
Ruſſen die verlorenen Gebiete von Smolensk, Tſchernigow und Severien zurück und 
fügte dazu das Koſakenland am Dnjepr, das ſeitdem als ein ſelbſtändiger Staat 
durch Perſonalunion mit Rußland verbunden blieb (ſ. Bd. VI, S. 670); den darüber 
ſpäter mit der Türkei ausbrechenden Krieg beendete der Friede von Radzin 
(Januar 1681) auf zwanzig Jahre mit der Anerkennung des dermaligen Beſitzſtandes. 


P 


132. Donifcher Rofak. 
Nach einem alten Stiche. 


Die neue Erwerbung war aber nicht bloß militäriſch wichtig, ſie förderte auch die 
ſchon erwähnte Einwirkung polniſcher und kleinruſſiſcher, alſo einer dem Abendlande 
näher ſtehenden Bildung auf das Zarenreich. 

Und eben Koſaken waren es zumeiſt, die damals die ruſſiſche Herrſchaft über 
das ganze nördliche Aſien ausbreiteten, deſſen Eroberung der kühne Jermak unter 
Iwan IV. begonnen hatte (ſ. Bd. VI, S. 60 f.). Von Fluß zu Fluß drangen die 
unerſchrockenen Männer mit ihren leichten Kähnen vor und errichteten an allen wichtigen 
Punkten ihre kleinen hölzernen Forts (Oſtrogi), unter deren Schutze nach und nach 
Städte erwuchſen. So entſtand am Jeniſſei im Jahre 1619 Jeniſſeisk, 1627 


Die Ausdehnung der ruſſiſchen Herrſchaft. 177 


Krasnojarsk, 1628 wurde die Lena erreicht, 1632 unter den Jakuten das nach ihnen 
genannte Jakutsk gegründet. Sieben Jahre ſpäter (1639) fuhr Iwan Moskwitin 
mit zwanzig Mann den Aldan und ſeine Nebenflüſſe aufwärts und erreichte, über das 
hohe Küſtengebirge hinüberſteigend, als der erſte das Oſtgeſtade Aſiens am Ochotskiſchen 
Meere (1639). Andre Scharen drangen auf den Fluten des Eismeeres oſtwärts 
allmählich bis in das Gebiet der Tſchuktſchen vor (1646). Kurz darauf (1648) 


138. Zar Feodor Alerefewitſch. 
Nach dem Gemälde in der Romanowgalerie zu St. Petersburg. 


gelangte Deſchnew, von der Kolyma aus die äußerſte Oſtſpitze Aſiens umſegelnd, in 
die Beringsſtraße und, um das tſchuktſchiſche Vorgebirge herumfahrend, bis zur Mün⸗ 
dung des Anadyr, wo er 1649 das Fort Anadyrskoj Oſtrog erbaute. Damit war 
endlich die Trennung der Alten und der Neuen Welt erwieſen. Auch ſüdwärts nach 
dem gewaltigen Gebirgsringe, der im Norden das oſtaſiatiſche Hochland umgürtete, 
breiteten ſich die Ruſſen bereits aus. Im Jahre 1643 ſtanden die erſten Koſaken am 
großartigen Baikalſee, dem rieſigſten Gebirgsſee der Erde, im Jahre 1661 gründeten 
Spamers ill. Weltgeſchichte VII. 23 
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178 Zar Feodor (1676 —82) und die Wirren nach feinen Tode. 


ſie an ſeinem Ausfluſſe, der reißenden, kriſtallhellen Angara, Irkutsk. Etwas früher 
noch vollführte Chabarow, der kühnſte aller Koſakenführer, die Olekma und den 
Tungur aufwärts dringend, mit einer Handvoll Leuten unter tauſend Abenteuern den 
kühnen Zug von der oberen Lena über das Jablonojgebirge zum Amur (1653), den 
Pojarkow, von Jakutsk aus am Aldan hinaufziehend, bereits im Jahre 1644 an 
einer andern Stelle erreicht hatte. So haben die Ruſſen binnen etwa 60 Jahren die 
ganze ungeheure Ländermaſſe vom Ural bis an den Großen Ozean durchzogen und 
erobert und ihre Beſiedelung begonnen. 

Nach Alexejs Tode beſtieg ſein älteſter Sohn erſter Ehe Feodor den Thron 
(1676 —82). Ihm gelang es, die letzte Schranke zariſcher Allgewalt zu beſeitigen, 
den unleidlichen Zwang, bei jeder Anſtellung die Würde des Geſchlechts, dem der 
Ernannte angehörte, zu berückſichtigen, da kein Bojar einem andern gehorcht hätte, deſſen 
Familie jünger, alſo weniger verdient, als die ſeinige war (das Mjeſtnitſcheſtwo, 
Rangordnung). Nachdem Feodor bei den Strelizenoffizieren den Anfang gemacht hatte, 
ließ er mit Zuſtimmung von Geiſtlichen und Laien die Rangbücher (Rasrjad), aus 
denen jene Ordnung zu erſehen war, verbrennen und bedrohte jeden noch Wider⸗ 
ſtrebenden mit harten Strafen. Aber wenn auch augenblicklich der Widerſpruch ſchwieg, 
die Mehrheit der Bojaren betrachtete das alles doch mit ſtillem Groll. Der raſche 
Tod Feodors brachte bald den großen Kampf zum Ausbruch, den Kampf der weit 
europäiſchen Geſittung mit dem halbaſiatiſchen Altruſſentum, das in dumpfer Beſchrän⸗ 
kung jede, auch die notwendigſte, Neuerung von ſich wies. 


Peter der Große in den Anfängen ſeiner Regierung. 


Der ſchnelle Tod Feodors (27. April 1682), den viele einer Vergiftung ſchuld 
gaben, bot, da eine geſetzliche Thronfolgeordnung in Rußland auch jetzt nicht beſtand, den 
Anlaß zu heftigen Erſchütterungen. Unter dem Einfluſſe des Patriarchen Joachim 
entſagte zunächſt der ſchwachſinnige Bruder Feodors, Iwan, ſeinem Anſpruch, und 
der Halbbruder desſelben, der Sohn Alexejs aus ſeiner zweiten Ehe mit Natalia 
Naryſchkin, der erſt zehnjährige Peter (geb. 30. Mai 1672), wurde unter der Vor⸗ 
mundſchaft ſeiner Mutter zum Zaren erhoben und Artamon Matwejew, Natalias 
Verwandter, der als ein hochgebildeter und einſichtsvoller Mann Peter in ſeinen erſten 
Jahren ein väterlicher Erzieher geweſen, dann aber durch höfiſche Ränke verdrängt 
worden war, nach Moskau zurückgerufen. Gegen dieſe Herrſchaft der Naryſchkins 
arbeiteten jedoch ſofort die Miloslawskijs, die Verwandten der erſten Frau Alexejs; 
ſie verbündeten ſich mit Peters ehrgeiziger, herrſchſüchtiger, aber auch ſehr begabter 
und energiſcher Stiefſchweſter Sophia und mit Fürſt Waſſilij Galizyn. Ihre 
Werkzeuge wurden die Strelizen, die ebenſo durch die letzten Maßregeln des ver⸗ 
ſtorbenen Zaren wie durch unregelmäßige Soldzahlungen erbittert waren. Als der 
Verſuch, den Patriarchen für den Umſturz zu gewinnen, mißlang, brachen die Strelizen, 
gereizt durch das abſichtlich ausgeſprengte Gerücht, Iwan ſei auf Anſtiften der 
Naryſchkins ermordet worden, am Morgen des 15. Mai in blutige Empörung aus. 
Auf der Roten Treppe des Palaſtes im Kreml erſchlugen ſie unter Natalias und Peters 
Augen ihren Befehlshaber, den greiſen Dolgorukij Matwejew, dann eine Anzahl höherer 
Beamten und Offiziere. Nach mehreren ſchrecklichen Tagen gelang es Sophia, ihre 
Abſicht wenigſtens zum großen Teil durchzuſetzen. Am 18. Mai wurden Peter und 
Iwan als Herrſcher anerkannt, und die Regentſchaft an Sophia und Natalia in Ge- 
meinſchaft übertragen. 


Die Regentſchaft der Natalia Naryſchkin und Sophia Alexejewna. 179 


Bald freilich riß die willenskräftige Sophia die Gewalt allein an ſich, ſie nannte 
ſich „Selbſtherrſcherin von ganz Rußland“ und wurde von dem verſtändigen, gebildeten 
und maßvollen Waſſilij Galizyn beraten, der die Bahn europäiſcher Reformen keines⸗ 
wegs zu verlaſſen gedachte. Indeſſen da die neue Regierung von den Anhängern des 
Alten erhoben worden war, ſo mußte ſich Sophia natürlich auch auf dieſe ſtützen, 
überhäufte deshalb die Strelizen mit Gütern und Ehren und vertraute den beiden 
Fürſten Chowanskij, Vater und Sohn, die Verwaltung der „Strelizenkammer“ an. 
Bald jedoch drängten die Altruſſen weiter. Als Raskolniken ſtrebten die Chowanskij, 
ihre Richtung zur herrſchenden zu machen, und geſtatteten deshalb dem Prieſter Nikita 


184. Zarin Natalia Kyrillowna Naryſchkin, die Kntter Peters des Großen. 
Nach dem Gemälde in der Romanowgalerie zu St. Petersburg. 


Puſtoſwjat die leidenſchaftlichſten Angriffe gegen die Staatskirche; bei einer Disputation 
zwiſchen den beiden Parteien kam es ſogar zu Thätlichkeiten. Nicht gewillt, ſich die 
Altruſſen über den Kopf wachſen zu laſſen, ließ Sophia gleich am nächſten Tage durch 
ergebene Strelizen Nikita feſtnehmen und ohne weiteres hinrichten, andre Raskolniks knuten 
und in entfernte Klöſter verſchicken. Da Chowanskij nichtsdeſtoweniger fortfuhr, den 
Strelizen die ärgſte Willkür zu geſtatten, um ſie für ſich zu ſtimmen, und ſomit die reine 
Militärherrſchaft drohte, verließ Sophia ſchließlich Moskau und ging nach dem Troizkij⸗ 
kloſter; von hier aus rief ſie die Bojaren unter Waffen und fand bei der Geiſtlichkeit 
nachdrücklichen Beiſtand. So konnte fie es wagen, die beiden Chowanskij zu ſich zu ent- 
bieten und auf der Stelle hinrichten zu laſſen. Selbſt die Strelizen, hierdurch geſchreckt, 


unterwarfen ſich und lieferten dreißig ihrer Führer zur Beſtrafung aus (Oktober 1682). 
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180 Sophias Herrſchaft (1682 —89) und Sturz. 


Damit war Sophias Herrſchaft zunächſt geſichert. Die Verfolgung dauerte freilich 
fort; noch 1687 verbrannten ſich nicht weniger als 2700 Fanatiker dieſer Richtung im 
Paleoſtrowskijkloſter. Verhängnisvoller für Sophia war es, daß ſie über die auswärtige 
Politik mit ihrem heranwachſenden Bruder Peter bald in Streit geriet. Nachdem ſie 
mit Polen einen endgültigen Frieden auf Grund der früheren Verträge zuſtande 
gebracht hatte (26. April 1686), trat ſie dem großen europäiſchen Kriegsbunde gegen 
die Türken bei und ſandte ihre Heere nach Süden zur Eroberung der Krim, deren 
tatariſche Herren ihrer alten Gewohnheit des Menſchenraubes in den ſüdruſſiſchen 


136. Barewna Sophia Ales deng, 
Nach dem Gemälde in der Romanowgalerie zu St. Petersburg. 


Gebieten noch immer nicht völlig entſagt hatten. Doch zwei ruſſiſche Feldzüge in den 
Jahren 1687 und 1689 unter Galizyns Leitung ſcheiterten mit großen Verluſten, 
allerdings weniger an der feindlichen Gegenwehr, als an den ungeheuren Entfernungen, 
der Hitze und dem Waſſermangel in der Steppe. Das erſchütterte Galizyns und 
Sophias Stellung. Geſtützt auf die Verwandten ſeiner jungen Gemahlin Jewdokija 
(Eudokia) Ljapuchin und deren Anhang, wagte Peter jetzt ſeiner Schweſter über ihre 
mißlungene auswärtige Politik und die Verſchleuderung der Krongüter nachdrückliche 
Vorſtellungen zu machen. Darüber kam es zwiſchen beiden zum Bruch. Im Namen 
Sophias rief Feodor Schaklowityj die Strelizen zur Erhebung auf und rüſtete ſich, 
ſie gegen Preobraſhensk, den gewöhnlichen Aufenthaltsort Peters, zu führen. Davor 
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Der Kreml zu Moskau. 


Nach einer Griginalphotographie 
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Peter der Große in den Anfängen feiner Regierung. 181 


1 eilte der junge Zar nach dem Troizkijkloſter (7. Auguft) me vet die 
Truppen, namentlich die europäiſchen Regimenter unter Patrick Gordon, dahin. Obwohl 
nun ein entſchloſſener Angriff der Strelizen den Streit wahrſcheinlich zu Sophias 
gunſten beendet haben würde, ſo verhinderte einen ſolchen eben die Unſicherheit, weſſen 
Befehlen zu gehorchen ſei. Die Entſcheidung führte ſchließlich der Übertritt der aus⸗ 
ländiſchen Offiziere zu Peter herbei. Schaklowityj wurde verhaftet, nach Troizkij gebracht 
und hingerichtet, Galizyn nach dem Norden verbannt, viele andre noch am Leben ge⸗ 
ſtraft, Sophia zu milder Kloſterhaft begnadigt. Am 9. September 1689 zog Peter in 
Moskau ein, am 12. verfügte er ſeine erſten Ernennungen, jetzt war er Alleinherrſcher. 
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136. Wrofzkifkloſter bei Moskan. 
Nach einer Originalphotographie. 


Der junge Fürſt hatte in ſeiner bisherigen, halb erzwungenen Zurückgezogenheit aus Bi 


zu Kolomenskoje und Preobraſhensk eine nur ſehr mangelhafte Erziehung genoffen, 
frühzeitig jedoch Neigung und Geſchick für techniſche und militäriſche Dinge gezeigt, 
deshalb auch aus feinen gleichalterigen „Spielgenoſſen“ (Potjeſchnyje) einige Truppen- 
körper gebildet, die er ſelbſt nach europäiſcher Weiſe einübte. An der Regierung hatte 
Peter auch nach 1689 keinen wirklichen Anteil, wohl aber nahm ſeine Beſchäftigung 
mit den Erzeugniſſen abendländiſcher Kultur einen ernſteren Charakter an; er ging in 
die Lehre bei den Weſteuropäern, die in buntem Gemiſch die „deutſche Vorſtadt“ 
Moskaus bevölkerten und mit ihrer Heimat beſtändig die engſten Beziehungen unter- 
hielten. Er trat alſo damit ein in den Bildungskreis der germaniſch-proteſtantiſchen 
Welt, nicht der romaniſch⸗katholiſchen, zu der Polen den Zugang geöffnet haben würde, 
eine Thatſache von entſcheidender Bedeutung. 
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182 Peter der Große in den Anfängen feiner Regierung. 


Von größter Wichtigkeit wurde ihm dabei der Verkehr mit zwei ſehr verſchieden 
gearteten Männern, Patrick Gordon und Franz Lefort. Jener, geboren im Jahre 1635 
und ſchon ſeit 1670 in ruſſiſchen Dienſten, gehörte einem begüterten katholiſch⸗jakobi⸗ 
tiſchen Adelsgeſchlechte Schottlands an, wie er denn nie aufhörte, für die Kämpfe in 
ſeinem Vaterlande die lebhafteſte Teilnahme zu hegen und die Rückkehr dahin zu 
erſtreben. Trotzdem bewährte er ſich als treuer Diener ſeines Herrn, ein vielſeitig 
gebildeter Mann, zuverläſſig, von großer Arbeitskraft, der wahre Lehrer Peters, der 
mit ihm faſt täglich verkehrte und ihn in ſeinem Hauſe in der deutſchen Vorſtadt häufig 
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beſuchte. Geradezu freundſchaftlich geſtaltete ſich des Zaren Verhältnis zu Franz Lefort 
(geb. 1653, geſt. 1699), einem leichtlebigen Genfer von großer perſönlicher Liebens⸗ 
würdigkeit und Uneigennützigkeit, der ſtets bereit war, mit Peter zu arbeiten oder zu 
zechen, und ſich in Rußland vollkommen heimiſch fühlte. 

Hier in der deutſchen Vorſtadt lernte der Zar, nachdem er es einmal gewagt 
hatte, den Zwang der orientalifchen Etikette des Kreml abzuftreifen, in ungezwungenem 
Verkehr mit den Ausländern abendländiſches Weſen und Wiſſen ſchätzen, und bald 
ging er mit der Anſtelligkeit des echten Ruſſen und der Energie eines bedeutenden 
Menſchen daran, durch eigne angeſtrengte Arbeit eben das zu lernen, was ſein 
ſcharfer Blick als das ſeinem halbbarbariſchen Volke zunächſt Notwendige erkannte, 
die Technik des See- und Heerweſens. In zahlreichen, nicht immer ganz ungefähr⸗ 
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lichen Manövern ließ er ſeine Potjeſchnyje gegen die Strelizen fechten, und ſeitdem 
er in einer Rumpelkammer ein halbzerfallenes engliſches Boot entdeckt und dies 
durch einen holländiſchen Schiffszimmermann hatte wiederherſtellen laſſen — es 
wird noch jetzt in St. Petersburg als ein Heiligtum aufbewahrt — kannte er kein 
größeres Vergnügen, als auf der Moskwa zu ſegeln. Bald aber entſtand eine kleine 
Flottille auf dem Perejaslawskijſchen See; am 1. Mai 1692 lief hier, unter Peters 
eifriger Mitwirkung erbaut, die erſte Jacht vom Stapel. Eine neue Welt ging ihm 
dann auf, als er in den Jahren 1693 und 1694 Archangelsk beſuchte und zum 
erſtenmal die See mit ihren holländiſchen Schiffen ſah. Er kaufte nachmals ein ſolches 


138. Fran; Lefort. 
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und ſandte ein ruſſiſches, mit heimiſchen Waren befrachtet, direkt nach Holland; auch 
die gefährliche Seefahrt nach dem Solowezkijkloſter (1694), bei der ein Sturm ſeinem 
kleinen Fahrzeuge beinahe den Untergang gebracht hätte, konnte ihn von ſeiner faſt 
leidenſchaftlichen Neigung zur Seefahrt nicht abſchrecken. 

Bald ſollten alle dieſe Vorbereitungen eine ernſte Probe beſtehen. Peter trat 
ein in den großen Kriegsbund der europäiſchen Mächte gegen die Türkei, obwohl 
Sophias Mißerfolge noch im lebhafteſten Andenken ſtehen mußten. Es galt diesmal 
nicht der Krim, ſondern der Feſtung Aſow an der Mündung des Don, die Michael 
im Jahre 1642 hatte aufgeben müſſen (ſ. S. 171). Seitdem hatten die Türken ſie 
aufs ſtärkſte befeſtigt, und in der That ſcheiterte die erſte Belagerung im Jahre 1695 
trotz Peters perſönlicher Anweſenheit, weil es unmöglich war, den Platz von der Seeſeite 
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| her einzuſchließen; außerdem fehlte es an abendländiſchen Ingenieuren, und die 
Strelizen zeigten ſich auch jetzt unbotmäßig. Aber Peters Energie war durch ſolche 
A Unfälle niemals zu beugen. Im nächſten Jahre war eine Galeerenflotte, die er auf 
den Werften von Woroneſh nach holländiſchem Modell herſtellen ließ, im ſtande, Aſow 
auch auf der Seeſeite abzuſperren. Deutſche Ingenieure leiteten die Beſchießung, und 
am 18. Juli 1696 kapitulierte die Feſtung gegen freien Abzug der Beſatzung. Dieſer 
erſte Erfolg des jungen Zaren und ſeiner neugeſchulten Streitmacht erregte peinliches 
Erſtaunen in Polen, Verwunderung überall, denn allgemein war das Gefühl, daß der 
Eintritt Rußlands in die europäiſche Staatenwelt für dieſe von der größten Bedeutung 
ſein werde. 
Peter im Gewiſſermaßen um ſein Land bei den abendländiſchen Völkern einzuführen, dann 
Th: aber auch, um ihre Ziviliſation aus eigner Anſchauung kennen zu lernen, entſchloß 
ſich Peter, eine große Geſandtſchaft nach dem Weſten zu ſchicken und ſie ſelbſt un⸗ | 
erkannt als Peter Michailowitſch zu begleiten, während Lefort die eigentliche Leitung 
übernahm. Am 10. März 1697 verließ er Moskau und gelangte über Riga und 
Mitau nach Libau, wo er zum erſtenmal die Oſtſee erblickte. Von hier aus fuhr er 
ſelbſt zur See nach Königsberg, wo ihn Friedrich III. als der erſte abendländiſche 
Fürſt mit ausgeſuchter Pracht empfing, auch einen Handelsvertrag mit Rußland ab⸗ 
ſchloß. Der Zar beſchäftigte ſich hier beſonders eifrig mit dem Artillerieweſen. Dann 
ſetzte er ſeine Reiſe zur See nach Kolberg fort und ging von hier aus, ohne ſich in 
Berlin aufzuhalten, über den Harz nach Holland, denn in dieſem ſah er die Hochſchule 
der Ruſſen. Am 7. Auguſt langte er in Amſterdam an. Hier übernahm der Bürger⸗ 
meiſter Nikolaus Witſen, der treffliche Kenner Rußlands und Nordaſiens, die Führung 
des Zaren zu all den Merkwürdigkeiten einer Welthandelsſtadt. Im nahen Dorfe 
Zaandam, deſſen Schiffswerften berühmt waren, arbeitete Peter dann acht Tage lang 
| als einfacher Schiffszimmermann und beſchäftigte ſich daneben eifrig mit Mathematik 
und Naturkunde. Später gab er ſich bei einem Schiffszimmermann (Gerrit Klaas Pool) 
auf den Werften der Oſtindiſchen Kompanie in Amſterdam geradezu in die Lehre und 
arbeitete hier im ganzen 4½ Monate (mit einigen Unterbrechungen) am Bau einer 
Fregatte, „Peter und Paul“. Da ihn aber die holländiſchen Schiffbauer nicht ganz 
befriedigten, weil ſie nicht nach mathematiſchen Grundſätzen, ſondern lediglich nach 
praktiſcher Erfahrung verfuhren, fo folgte er mit Freuden einer Einladung König 
Wilhelms III. nach London (Januar 1698). Hier beſuchte er mit unermüdlichem 
Intereſſe die Uhrmacher und andre Mechaniker, die Werften und Arſenale, die Gärten 
und Kaffeehäuſer, wohnte auch, allerdings ohne rechtes Verſtändnis, einer Sitzung des 
Parlaments bei. Nichts jedoch entzückte ihn mehr als eine prächtige Jacht, die ihm 
Wilhelm III. zum Geſchenk machte, und ein großes Seemanöver bei Spithead (20. März). 
Ganze Ladungen von Waffen, Inſtrumenten, Manufakturwaren und Scharen von 
Handwerkern ſandte er von England wie von Holland nach Hauſe. Im April 1698 
brach er dann von England wieder nach Holland auf und ging über Kleve, Biele- 
feld, Minden, Halberſtadt, Halle und Leipzig nach Dresden, wo er am 1. Juni 
abends anlangte und ſich einige Tage aufhielt, ohne übrigens den Kurfürſten zu ſehen, 
der damals ſchon in Polen war. Am 16. Juni zog die ruſſiſche Geſandtſchaft in 
Wien ein. Hier hatte er mit dem Kaiſer mehrere Beſprechungen, auch über die 
gemeinſame Fortſetzung des Türkenkrieges, ohne daß es darüber jedoch zu einer Ver⸗ 
ſtändigung gekommen wäre. Statt daß er aber von hier aus die Reiſe nach Venedig 
fortſetzen konnte, wo er Bau und Verwendung der Galeeren gründlich kennen zu lernen 
hoffte, rief ihn die Nachricht von einer neuen Empörung der Strelizen ſchleunig nach 
Moskau zurück. Bereits am 19. Juli verließ er Wien. 
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In der That ſtand nichts Geringeres auf dem Spiele als die Zukunft der 
Reformen, die Peter ſich eben anzubahnen bemühte. Die Altruſſen, und unter ihnen 
vor allem die Raskolniken, waren aufs tiefſte erbittert. Alles, was dieſer Zar that, 
erſchien ihrem zähkonſervativen Sinne als gottloſe Ketzerei. Daß er ſich abendländiſch 
kleidete, ſich den Bart ſchor und ſo das Ebenbild Gottes verunſtaltete, die ſteife, aber 
würdevolle Etikette feiner Vorgänger von ſich warf, mit Abendländern vertraulich um⸗ 
ging, ſie ſogar ſeinen Landsleuten vorzog, ihre Sprache redete, ins Ausland reiſte, 
Scharen von ketzeriſchen Fremden ins heilige Rußland führte, das alles waren ihnen 
deutliche Beweiſe, daß dieſer Zar der Antichriſt ſelber ſein müſſe, gegen den ſich 
jeder rechtgläubige Ruſſe zu wehren habe. Da dachten die Altruſſen, an ihrer Spitze 
die Miloslawskijs, daran, mit Hilfe der Strelizen alle Ausländer und alle ihre 
Gönner zu erſchlagen, den Zaren zu entthronen und ſeinen erſt ſiebenjährigen Sohn 
Alexej unter Sophias Regentſchaft an ſeine Stelle zu ſetzen. Die Strelizen, die vor 
allem damit unzufrieden waren, daß ſie nach dem türkiſchen Kriege meiſt an die 
tatariſche und polniſche Grenze verlegt worden waren, erhoben ſich zuerſt in der Gegend 
von Pfkow und marſchierten gegen die Hauptſtadt. Zum Glück für Peter wurde 
Gordon des gefährlichen Aufruhrs rechtzeitig Herr; mit ſeinen weſteuropäiſch gebildeten 
Regimentern ſchlug er am 28. (18.) Juni) beim Woskreſenskijkloſter (ſieben Meilen 
weſtlich von Moskau) die Strelizen nach kurzem Kampfe aufs Haupt und nahm ihrer 
gegen 2000 gefangen. Ein grauſames Strafgericht folgte nach Peters Rückkehr 
(4. September). Hunderte wurden oft unter perſönlicher Teilnahme des Zaren gefoltert, 
geknutet und martervoll hingerichtet, er ſelber ſoll mehreren mit eigner Hand den 
Kopf abgeſchlagen haben. Sophia, deren Mitſchuld feſtzuſtehen ſchien, wurde gezwungen, 
den Schleier zu nehmen, und blieb fortan in dem Nonnenkloſter in Moskau einge⸗ 
ſchloſſen, wo ſie am 3. Juli 1704 ſtarb. Die Strelizen aber, dieſe ruſſiſchen Jani⸗ 
tſcharen, löſte Peter durch Erlaß vom Juni 1699 auf. 

Damit war die Entſcheidung über Rußlands Zukunft in Peters Sinne gefallen. 
Was ſeit mehr als einem Jahrhundert von den ruſſiſchen Herrſchern in zahlreichen 
Anläufen verſucht worden war, die Annäherung ihres halbaſiatiſchen Volkes an die 
europäiſche Kultur, das ſtrebte der Zar jetzt durchzuführen. Wohl wäre Rußland auch 
ohne ihn dazu gelangt, denn die Notwendigkeit trieb dazu, aber viel langſamer und 
in ganz andrer Weiſe. Und doch entſprach Peters ſelbſtherrliches Verfahren nur den 
Überlieferungen dieſes Reiches, wo der Wille des Herrſchers ſtets die belebende Kraft 
geweſen war. Deshalb regierte auch er ganz perſönlich; als ein Deſpot, raſtlos, 
unermüdlich, gewaltſam peitſchte er ſein widerſtrebendes, grollendes, am Alten zäh 
feſthaltendes Volk in die Bahnen abendländiſcher Ziviliſation hinein. Mit der Neu- 
geſtaltung des Heerweſens machte er den Anfang. An Stelle der Strelizen und des 
allgemeinen Aufgebots, das auf beſondere Notfälle beſchränkt wurde, traten europäiſch 
bewaffnete, uniformierte und gedrillte Regimenter, gebildet aus den Rekruten, welche die 
Edelleute und Geiſtlichen von ihren Gütern zu ſtellen hatten, befehligt ganz überwiegend 
von abendländiſchen, namentlich deutſchen Offizieren. Beim Beginne des Nordiſchen 
Krieges im Jahre 1700 hatte die ruſſiſche Armee 2 Garderegimenter (Preobraſhensk 
und Semenow, ſpr. Semjonow) und 28 andre Infanterieregimenter, die zuſammen 
34000 Mann zählten und zu einem Drittel der Mannſchaften mit Piken, zu zwei 
Dritteln mit Musketen bewaffnet waren. Die Reiterei beſtand aus 14 Dragoner- 
regimentern zu 1000 Pferden. Die Artillerie war zahlreich, aber ohne beſondere 
Bedeutung. Ferner entſtand ſehr raſch durch Scharen von Handwerkern, die Peter 
aus dem Weſten berief, eine ſtattliche Kriegsflotte auf dem Schwarzen Meere, und 
zum unruhigen Erſtaunen der Türken erſchien ſchon im Jahre 1699 eine ruſſiſche 
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Fregatte vor Konſtantinopel. Natürlich erforderten dieſe Schöpfungen auch große 
finanzielle Mittel. Sie wurden beſchafft durch Erhöhung und beſſere Veranlagung 
der herkömmlichen Kopfſteuer und neue Auflagen auf den Gewerbetrieb. Noch viel 
tiefer, weil allgemeiner fühlbar, ſchnitten Umgeſtaltungen mehr äußerlicher Art. Der 
Zar verbannte vom Hofe die altruſſiſche Tracht und führte die europäiſche ein, ebenſo 
mußten die nationalen langen Bärte fallen. Die Einrichtung der Zimmer wurde 
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europäiſch, und ſo roh noch die Sitten blieben, ſo ſehr Peter ſelbſt endloſe Trink- 
gelage und derbe Scherze liebte, es bezeichnete immerhin den Übergang zu europäiſcher 
Geſittung, daß er ganz und gar im Widerſpruch mit der heimiſchen Weiſe auch den 
Frauen den Zutritt zu den Hofgeſellſchaften öffnete. Und als wenn er recht augen— 
fällig hätte zeigen wollen, daß ein neues Zeitalter für Rußland hereinbreche, fo ver- 
fügte er durch Ukas vom 20. Dezember 1699, daß fein Volk ſtatt nach der byzan- 
tiniſchen Ara, die von der auf den 1. September 5508 v. Chr. angeſetzten Er- 
ſchaffung der Welt ausging, ſich fortan nach der allgemeinen chriſtlichen Zeitrechnung 
zu richten habe. 
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Der Nordiſche Krieg (1700-1721). 


Schweden im Übergewicht. 
(1700 1709.) 
Peters Wollte Peter dem europäiſchen Einfluß einen breiten Zugang in ſein Land 
ÉIS: öffnen, fo war ihm eine direkte Verbindung mit dem Weſten unentbehrlich. Bisher 
hinderten eine ſolche das feindliche Polen und der ſchwediſche Beſitz am Finniſchen und * 
Rigaiſchen Meerbuſen, denn der Weg über Archangelsk und das Weiße Meer konnte 
als eine genügende Verkehrsſtraße nicht gelten. Das einfachſte Mittel, ſie zu gewinnen, 
bildete die Eroberung der ſchwediſchen Küſtenprovinzen, die Wiederaufnahme der 
alten Pläne, die der Friede von Stolbowa im Jahre 1617 zertrümmert hatte. 
ee Schon im Jahre 1698 trat dieſe Wendung gegen Schweden ein. Denn auf . 

Schweden. ſeiner ſchnellen Rückreiſe von Wien nach Moskau hatte der Zar mit König Auguſt 
von Polen in Rawa bei Krakau perſönlich verhandelt und einen gemeinſamen An⸗ 
griff auf Schweden verabredet (Anfang Juli). Da aber dann die Fortſetzung des 
Krieges mit der Türkei unmöglich wurde, ſo genehmigte er den Abſchluß des Friedens 
(3. Juli 1700), obwohl dieſer ihm nur Aſow beließ, dagegen die begehrte Handels- 
freiheit für ruſſiſche Schiffe auf dem Schwarzen Meere nicht gewährte. Wenige 
Monate ſpäter wurde der große Kriegsbund gegen Schweden abgeſchloſſen. Noch ehe 
ihm Rußland beitrat, hatte bereits am 24. März 1698 Auguſt von Sachſen mit 
Chriſtian V. von Dänemark, den alte Eiferſucht gegen Schweden und die Verſtimmung 
über die feindſelige Haltung des Herzogs Friedrich III. von Schleswig⸗Holſtein⸗Gottorp * 
dazu antrieben, ein Verteidigungsbündnis abgeſchloſſen und dies dann nach der Thron- 
beſteigung Friedrichs IV. in Dänemark (1699 — 1730) in ein Schutz- und Trutz⸗ 
bündnis verwandelt, ohne darauf Rückſicht zu nehmen, daß die Polen jede Mitwirkung 
für den Krieg verweigerten, ihn alſo nötigten, ihn mit den Kräften des ganz unbetei- 
ligten Sachſen zu führen. Am 11. November 1700 trat Peter dieſem Bunde bei. 

Nach dem verabredeten Plane ſollten die Sachſen in Livland einbrechen, wo Reinhold 

Patkul, ſeit 1698 als Generalmajor in ſächſiſchen Dienſten (ſ. Bd. VI, S. 682), zahl⸗ 

reiche Verbindungen mit ſeinen unzufriedenen Standesgenoffen unterhielt und auf eine 

Erhebung derſelben rechnete; die Ruſſen wollten Ingermanland beſetzen, die Dänen den 

Herzog von Gottorp überwältigen. Von den Weſtmächten war wegen des Spaniſchen 
Erbfolgekrieges keine Einmiſchung zu beſorgen, und der junge, bisher im Auslande | 
nur durch tolle Jagden und Ritte bekannte, unerfahrene König von Schweden, Karl XII. 
(1697 — 1718), ſchien kein irgendwie gefährlicher Gegner zu fein. 

Karl XII. Niemals iſt eine Hoffnung gründlicher und ſchneller getäuſcht worden, wie dieſe. 
Karl XII., der Sohn Karls XI. und der däniſchen Prinzeſſin Ulrike Eleonore, war 
am 17. Juli 1682 geboren und hatte eine ſorgfältige Erziehung erhalten, die ſeine 
guten Fähigkeiten raſch entwickelte. So war er weit über ſein Alter hinaus gereift, 
als ihn der Tod ſeines Vaters am 15. April 1697 auf den Thron berief. In 
anbetracht ſeiner Jugend wurde zunächſt eine vormundſchaftliche Regierung eingeſetzt; 
allein die Zeit der Regentſchaft für Karl XI. ſtand noch in ſo ſchlechtem Andenken, 
daß der Reichstag bereits am 3. November 1697 auf Antrag des Adels beſchloß, den 
König für mündig zu erklären. Kurz nachher trat er wirklich die Regierung an. 
Unter ſeinen Miniſtern genoſſen Polus und Piper beſonderes Anſehen; doch war 
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Karl XII. viel zu ſelbſtändig und zu ſehr von der Würde des Königtums durchdrungen, 
als daß ſie großen Einfluß auf ſeine Entſchlüſſe geübt hätten. Er beſaß keine wirklich 
geniale Begabung und auch ein großer Staatsmann war er nicht, aber er hatte einen 
ſehr ſcharfen, praktiſchen Blick und daher die Fähigkeit, ſich in den verwickeltſten Geſchäften 
raſch zurechtzufinden. Vor allem war er Soldat, aufrichtig religiös und ſitten rein, 
nüchtern und ſtreng gegen ſich und die Seinen; niemals ſah man ihn anders als im 
blauen Tuchrock ſeines Heeres und in hohen Reiterſtiefeln, am liebſten zu Pferde, aber 
er teilte auch jede Beſchwerde und Entbehrung mit der Armee und hat deshalb ſeine 
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Schweden in den verwegenſten und verzweifeltſten Feldzügen bis zur äußerſten Er⸗ 
ſchöpfung anſtrengen können, ohne daß ſie jemals gegen ihn gemeutert hätten. Seine 
Hauptfehler waren unverſöhnliche Rachſucht und eine bis zum Starrſinn gehende 
Eigenwilligkeit. Fremdem Rate unzugänglich, hielt er an ſeinen Plänen feſt, auch 
wenn ſie ihn in ſelbſtverſchuldetes Unglück führten. Aber die Energie des Willens, 
die ſich darin äußerte, rettete ihn zunächſt auch vor der äußerſten Gefahr. 

Die Nachricht vom Einmarſche ſächſiſcher Truppen in Livland traf ihn auf der 
Jagd. Er führte dieſe ruhig zu Ende, erklärte jedoch dann im Reichsrate, er würde 
niemals einen ungerechten Krieg beginnen, aber von einem gerechten nicht eher ablaſſen, 
als bis der Feind am Boden liege. Danach handelte er. 

Ohne ſeinen weit überlegenen Gegnern Zeit zu laſſen, fiel er blitzſchnell über die 
ahnungsloſen Dänen her. Ganz und gar beſchäftigt mit dem Plane, den verhaßten 
Herzog von Holſtein-Gottorp, den Schwager Karls XII., zu überwältigen, hatte 
Friedrich IV. die däniſchen Truppen faſt vollſtändig in Schleswig verſammelt. Hier 
beſetzten fie binnen zehn Tagen alle Schanzen des Herzogs, auch Huſum und Friedrich- 
ſtadt; aber Tönning widerſtand aufs tapferſte, und die Dänen mußten Ende Mai die 
Belagerung aufheben. Dazu ſahen fie ſich bald in Holſtein den braunſchweig⸗lüne⸗ 
burgiſchen Truppen unter dem Kurfürſten Georg gegenüber, der nach dem Vertrag 
von Altona (1679) dem Herzog von Gottorp zur Behauptung ſeiner Beſitzungen Hilfe 
leiſtete. Aber während der König unentſchloſſen und unthätig mehrere Wochen lang 
bei Segeberg den Feinden gegenüberſtand, erſchien im Juni eine Flotte von 21 eng- 
liſchen und holländiſchen Linienſchiffen im Sunde bei Helſingör, um die Beobachtung des 
Altonaer Vertrages zu erzwingen, und am 13. Juli 1700 legte ſich die ſchwediſche Flotte, 
38 Linienſchiffe und 10 Fregatten, vor Malm ö. Da eine Beſchießung der däniſchen Flotte 
vor Kopenhagen durch die Engländer und Holländer unwirkſam gemacht wurde, fo unter- 
nahm Karl XII. am Nachmittage des 2. Auguſt unter dem Feuer ſeiner Kriegsſchiffe an 
der hohen Küſte nördlich von Kopenhagen bei Humlebek mit 4800 Mann die Landung, 
die von den ſchwachen däniſchen Truppen nicht ernſthaft verhindert wurde. In den 
nächſten Tagen bis auf 11000 Mann verſtärkt, rückte dann der König auf Kopenhagen 
vor. Inzwiſchen traten die Seemächte vermittelnd dazwiſchen, und am 18. Auguſt 1700 
willigte Dänemark in den Frieden von Travendahl (bei Kiel), in dem es dem 
Bündnis mit Sachſen und Rußland entſagte und den Herzog von Gottorp zu ent— 
ſchädigen verſprach. 

Inzwiſchen waren die Sachſen und Ruſſen zum Angriff anf die ſchwediſchen 


Oſtſeeprovinzen übergegangen. Aber Flemings Verſuch, noch im Winter, im Februar 


1700, Riga zu überrumpeln, ſcheiterte an der Wachſamkeit des ſchwediſchen Komman⸗ 
danten; es gelang den Sachſen nur, die Kobrunerſchanze gegenüber von Riga auf dem 
linken Ufer der Düna zu beſetzen und das Fort Dünamünde, das die Einfahrt in den 
Strom beherrſcht, am 26. März zur Übergabe zu nötigen. Allmählich durch ſächſiſche, 
litauiſche und kurländiſche Zuzüge bis auf 20 000 Mann verſtärkt, ſchloß König Auguſt 
Riga im Auguſt vollſtändig ein und begann die Beſchießung aus mehr als 100 Ge- 
ſchützen. Indes richtete dieſe wenig Schaden an, ſo daß der König am 20. September 
die Belagerung aufhob. Nur die kleine Feſtung Kokenhuſen an der Düna oberhalb 
Riga wurde im Oktober zur Ergebung genötigt, um die Verbindung mit Rußland zu 
ſichern. Da die Sachſen ſo wenig ausrichteten, ſo war natürlich von einer Erhebung 
des livländiſchen Adels keine Rede. Nicht eben glücklicher verlief das Unternehmen 
Peters. Um den Eingang nach Eſthland zu öffnen, begann er im Oktober 1700 mit 
etwa 30 000 Mann die Belagerung der alten, vielumſtrittenen Grenzfeſtung Narwa. 
Ohne davon noch Kenntnis zu haben, landete Karl XII. am 6. Oktober mit 6000 Mann 
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in Pernau, zunächſt um dem, wie er noch annahm, bedrängten Riga zu Hilfe zu 
kommen. Auf die Nachrichten von Narwa beſchloß er jedoch, dorthin aufzubrechen, 
zog den größten Teil der bisher bei Riga verwandten ſchwediſchen Truppen nach 
Eſthland und ließ ſeine eignen Truppen zur See in ſtürmiſcher Überfahrt nach Reval 
bringen. Sodann rückte er mit nicht mehr als 8000 Mann über Weſenberg ſo raſch, 
wie es die faſt grundloſen Wege und die ſchwierige Verpflegung geſtatteten, gegen 
Narwa vor. Durch ſeine Annäherung in die äußerſte Beſtürzung verſetzt, übertrug 


143. Friedrich IV., König von Dänemark. 
* Nach dem gleichzeitigen Gemälde von Krafft. 


Peter den Heerbefehl, den er ſelbſt ſich noch nicht zu führen getraute, dem kriegs⸗ 
erfahrenen Herzog von Croy und reiſte ſelbſt ab. Dieſer hielt die noch wenig 
geübten Ruſſen hinter ihren Verſchanzungen, die in der Ausdehnung von einer Meile 
die belagerte Stadt auf dem linken (weſtlichen) Ufer hoch über der ſchnell fließenden 
Narowa umſpannten, und erwartete hier den Angriff der Schweden. Am 30. November 
kamen dieſe heran. In mehreren Kolonnen geordnet warfen ſie ſich am Nachmittage 
auf die ruſſiſchen Schanzen, erſtürmten dieſe faſt überall im erſten Stoße und ſprengten 
die ruſſiſche Reiterei in die Narowa. Doch ſetzte ſich der rechte ruſſiſche Flügel hinter 
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einer Wagenburg bis in die ſinkende Nacht zur Wehr. Da aber die Truppen alles 
Vertrauen zu ihren fremden Offizieren und umgekehrt dieſe zu ihnen verloren hatten, 
ſo ergab ſich am nächſten Morgen erſt der rechte, dann auch der linke Flügel der 
Ruſſen. Die Offiziere wurden kriegsgefangen, die Soldaten entlaſſen. 

Den Winter 1700—1 brachte Karl XII. in Eſthland zu, eifrig mit den Vor⸗ 
bereitungen zum nächſten Feldzuge beſchäftigt. Da er die Ruſſen nicht für beſonders 
gefährlich hielt, ſo wandte er ſich im nächſten Jahre 1701 gegen Livland und Polen. 
Mit dem grauenden Morgen des 19. Juli 1701 bewerkſtelligte Karl XII. unterhalb 
Rigas im Angeſicht der Sachſen und Ruſſen, die der Feldmarſchall von Steinau be⸗ 
fehligte, in meiſterhafter Weiſe auf Booten ſeinen Übergang über die 500 m breite 


144. Übergang Karls XII. über die Düna. 
Nach der Zeichnung eines Augenzeugen. 


Düna, ſchlug die verzweifelt fechtenden Sachſen nach hartem Kampfe, während die 
Ruſſen gar nicht ins Gefecht kamen, und zwang das geſchlagene Heer zum Rückzug 
nach der Weichſel und nach Pfkow. 

Karl XII. hatte ſomit ſein nächſtes und wichtigſtes Ziel, der Sicherung der 
ſchwediſchen Oſtſeeprovinzen, erreicht. Aber ſo tief waren ſeine Erbitterung und ſein 
Mißtrauen gegen König Auguſt, daß er nicht eher ruhen wollte, als bis er ihn mit oder 
ohne Hilfe der Polen vom polniſchen Thron geſtoßen habe. Noch war er mit der 
„Republik Polen“ gar nicht im Kriege, da dieſe ihren König nicht unterſtützte, aber 
es lag auf der Hand, daß ſich dieſe Rechtsfiktion nicht lange werde behaupten laſſen, 
da doch König Auguſt den polniſchen Boden als Stützpunkt für ſeinen Kampf mit 
Schweden benutzt hatte und ihn im Intereſſe Polens führte. Unterdes warnten Graf 
Piper und andre erfahrene ſchwediſche Staatsmänner Karl XII., ſich in das polniſche 
Wirrſal verſtricken zu laſſen. Dieſer benutzte vielmehr einen Hilferuf der litauiſchen 
Sapieha, die mit den Opinski in erbitterter Fehde lagen, um ſich durch einen kecken 
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Die Schlacht bei Narwa am 30. November 1700. 


Nach einem Kupferftihe von R. de Hooghe. 
1. König Karl XII. 2. Herzog dro, Dolgorufi, Pallowin, Lezuski, Bluhmberg und andre ruſſiſche Generale, ſich dem König ergebend. 3. Weg von Josla nach Weſenberg und der Küſte. 4. Don den Schweden genommene Befeſtigungen. 5. Eroberte Batterien. 6. Das alte Rathaus. 


8. Zelt des Zaren, 9. Singeſtürzte Brücke über die Narowa. 10. Fliehende Ruſſen. 11. Kuſſen, die ſich ergeben. 12. Finniſcher Meerbuſen. 13. Früher von den Rufen beſetzte, jetzt verlaſſene Kontreskarpen. 
14. Batterien und Mörfer. 16. Niederwall, durch die von Narwa verteidigt. 17. Stadtmauer von Schwedifch-Narwa, 18. Sollhaus. 19. Iwangorod oder Ruſſiſch⸗Narwa. 20. Brücke zwiſchen Schwediſch⸗ und Kuſſiſch⸗RNarwa. 21. Palaſt der Burggrafen. 22. Die Untere Stadt. 23. Batterien und Feldlager auf der andern Seite der Narowa. 24. Gehölz. 25. Curowitz. 26. Höhe von Ingerland. 27. Erdhäuſer und Wagenburg der Kuſſen am zweiten Tage. 
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Reiterſtreich des wichtigen Kowno am Njemen zu bemächtigen (Januar 1702). Alle 
Verſuche König Auguſts, ſich mit ihm zu verſtändigen, auch die Sendung der ſchönen 
Gräfin Königsmark, wies er ab, und er meinte leichtes Spiel zu haben, denn der im 
Dezember 1701 verſammelte polniſche Reichstag wollte von einer Unterſtützung ſeines 
Königs in dieſem „ungerechten Kriege“ nichts wiſſen. So brach Karl ſchon Ende 
Januar 1702 aus Kurland, wo er den Winter zugebracht hatte, nach Polen auf 


Schweden. 
145. Plan der Schlacht bei Kliſſow den 19. Juli 1702. 


und marſchierte über Kowno und Grodno, wo eine polniſche Geſandtſchaft vergeb⸗ 
lich mit ihm verhandelte, auf Warſchau, indem er fortwährend verſicherte, daß er nur 
die Rechte der „Republik“ gegen die Anmaßungen ihres Königs vertreten wolle. Am 
24. Mai beſetzte er ohne Schwertſtreich Warſchau. Allein ſeine Hoffnung, ſich hier 
mit dem Primas von Polen, dem ehrgeizigen und ränkevollen Kardinal⸗Erzbiſchof 
Radziejowski, über die Abſetzung Auguſts zu verſtändigen, ſchlug fehl, und der 
polniſche Senat willigte jetzt nicht nur in die Heranziehung ſächſiſcher Truppen, ſondern 
auch in die Aufſtellung der polniſchen Kronarmee unter Fürſt Lubomirski. Mit dieſer 
vereinigt, ſtellte ſich König Auguſt am 19. Juli den auf Krakau marſchierenden 
Schweden bei Kliſſow entgegen, wurde aber trotz aller Tapferkeit der Sachſen mit 
ſchweren Verluſten von dem viel ſchwächeren Gegner geſchlagen und verlor ſeine ſämt⸗ 
lichen (48) Geſchütze. Die Polen wichen darauf nach Lemberg, die Sachſen nach 
Krakau zurück, wagten aber dort weiter keinen Widerſtand, ſo daß die Schweden am 
11. Auguſt die polniſche Krönungsſtadt ohne Gegenwehr beſetzten. 
Spamers ill. Weltgeſchichte VII. 25 
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Seit Karl XII. ſiegreich im Herzen Polens ſtand, verwickelten ſich die polniſchen 
Dinge in einer ſo wunderlichen Weiſe, wie es nur bei der hier herrſchenden Anarchie 
möglich war. Der Schwedenkönig behauptete, nach wie vor die freundſchaftlichſten 
Geſinnungen gegen die „Republik“ zu hegen und nicht ihr Feind, ſondern ihr Bundes⸗ 
genoſſe gegen den König Auguſt zu ſein, der ihre Rechte verletzt habe, und in der 
That begann eine polniſche Partei ſich ihm zuzuneigen. So gab es einen unklaren 
Zuſtand, der weder Krieg noch Friede war, und beſtändig liefen Kämpfe und Ver⸗ 
handlungen nebeneinander und durcheinander. Inmitten der kläglichen Unſchlüſſigkeit 
und kleinlichen Selbſtſucht ringsum, wußten nur zwei Männer, was ſie wollten, König 
Auguſt, der ſeine polniſche Krone zu behaupten ſtrebte und dafür unbedenklich das 
Blut ſeiner ſächſiſchen Landeskinder opferte, und Karl XII., der mit unendlicher Hart⸗ 
nädigfeit fein Ziel, die Entthronung Auguſts, verfolgte, bis der ſtählerne Wille des 
Schweden durch all die Zerfahrenheit und Verwirrung hindurchſchnitt. 

Zunächſt ſchienen die Polen ſich für Auguſt zu entſcheiden. Der Reichstag von 
Sandomierz ſprach ſich für ihn aus und forderte von Karl XII. die Räumung 
Polens, was dieſer gar keiner Antwort würdigte. Dann zog Auguſt mit ſeinen 
ſächſiſchen Truppen im September über Warſchau nach Thorn, wo er ſelbſt mit 
einem Teile derſelben Winterquartiere nahm, während er eine andre Abteilung unter 
Steinau bei Pultusk am Narew ſtehen ließ zur Sicherung der Verbindung mit 
Litauen. Ein nach Thorn berufener Reichstag erklärte ſich energiſch gegen Schweden, 
ein zweiter in Marienburg bezeichnete ſogar alle Polen, die es mit den Schweden 
hielten, als Reichsfeinde. Da aber der König fern in Weſtpreußen weilte, ſo ſchlug 
im inneren Polen unter dem Drucke der ſchwediſchen Beſatzungen die Stimmung gegen 
ihn um. Der Großkronfeldherr Lubomirski verhandelte ſogar mit Karl über den 
Anſchluß der polniſchen Kronarmee an die Schweden, und der galiziſche Adel ſtellte 
ſich im Januar 1703 geradezu unter Karls Schutz. Vor allem trat jetzt der Primas 
Radziejowski offen gegen König Auguſt auf, indem er im geraden Widerſpruch zu dem 
königlichen Reichstag in Marienburg die Stände für den 27. März 1703 zum Reichstage 
nach Warſchau entbieten ließ. 

Inmitten dieſer Auflöſung verhielten ſich die ſchwediſchen Truppen, die, bis auf 
30 000 Mann verſtärkt, teils bei Warſchau, teils weiter ſüdlich bei Zawichoſt an der 
oberen Weichſel ſtanden, ſo gut wie unthätig, zumal da ihr König durch einen ſchweren 
Beinbruch (30. September 1702) ans Lager gefeſſelt war. Erſt im April 1703 ging 
er gegen die ſächſiſche Stellung bei Pultusk vor, überſchritt auf Böten den Bug und 
überraſchte am 1. Mai die Sachſen (6000 Mann), als ſie eben nach der Inſelſtadt 
Pultusk ausweichen wollten, mit nur 2000 Reitern derart, daß ſie mit ſchwerem 
Verluſt nach einer feſten Stellung bei Oſtrolenka zurückgingen, wo ſie ſich indes 
feſtſetzten. Karl XII. verfolgte ſie nicht, ſondern fandte Steenbock mit der Haupt- 
maſſe ſeiner Truppen gegen Thorn, wo 6000 Sachſen ſtanden. Ende Mai 1703 
wurde die feſte Stadt, ſehr zum Verdruſſe ihrer Bürgerſchaft, vollſtändig eingeſchloſſen 
und Danzig durch ſchwere Drohungen dazu gezwungen, den Schweden das Fort 
Weichſelmünde einzuräumen, ſchwediſchen Schiffen den Hafen zu öffnen und eine an⸗ 
ſehnliche Geldſumme zu zahlen. 

Unter dem Eindrucke dieſer Ereigniſſe, die doch unleugbar polniſche Intereſſen 
verletzten, beſchloß der polniſche Reichstag, der am 18. Juni in König Auguſts Gegen⸗ 
wart in Lublin zuſammentrat, ein polniſch-litauiſches Heer von 50000 Mann auf⸗ 
zuſtellen und den König von Schweden zu beſtimmten Erklärungen binnen ſechs Wochen 
aufzufordern. Falls dieſe nicht befriedigend ausfielen, ſollte König Auguſt bevoll⸗ 
mächtigt ſein, mit dem Zaren im Namen der „Republik“ über ein Bündnis zu ver⸗ 
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handeln. Leider waren nun aber die Landboten der großpolniſchen Woiwodſchaften 
Poſen und Kaliſch zu dieſen Verhandlungen unter Vorwänden nicht zugelaſſen worden, 
weil die Mehrheit ihre Oppoſition fürchtete. Daher trat in Schroda (Juli) eine 
beſondere großpolniſche Konföderation zuſammen, die thatſächlich gegen Auguſt wirkte, 
obwohl ſie noch nicht offen Farbe bekannte. Schwediſche Kriegserfolge verſchafften 
dieſer Partei bald Oberwaſſer. Am 7. September nahmen die Schweden durch über⸗ 
raſchenden Leiterſturm Poſen, und am 15. Oktober übergaben die Sachſen, durch 
Krankheiten hart mitgenommen, Thorn nach vierwöchiger wirklicher Belagerung und 
tapferer Gegenwehr an die Schweden und wurden kriegsgefangen. Da inzwiſchen, 
wie zu erwarten ſtand, die Verhandlungen mit Karl XII. vergeblich blieben, ſo ſchloß 
Auguſt durch Patkul am 12. Oktober in Warſchau ein Bündnis mit dem Zaren, nach 
dem dieſer anſehnliche Truppenſendungen und Geldzahlungen in Ausſicht ſtellte. In 
Sachſen war ſchon früher die Partei unter dem höheren Beamtentume und dem Adel, 
die unter der Führung des Oberſtkanzlers Grafen Wolf Dietrich von Beichlingen 
der verluſtvollen Teilnahme Sachſens am Nordiſchen Kriege widerſtrebte, durch eine von 
Patkul, dem damaligen Vertreter des Zaren in Dresden, angezettelte geſchickte Intrige 
geſtürzt und Beichlingen als Staatsgefangener auf den Königſtein gebracht worden 
(10. April 1703), ſo daß die polniſche Politik Auguſts in ſeinem Stammlande kein 
Hindernis mehr fand. Indes kam dies in Polen dem König Auguſt keineswegs zu 
gute. Vielmehr berief jetzt Radziejowski, da er auf keinem andern Wege den Frieden für 
Polen herſtellen zu können meinte, den Reichstag nach Warſchau im Einverſtändnis 
mit Karl XII. und eröffnete ihn am 30. Januar 1704 mit einer großen Rede, in 
der er empfahl, die großpolniſche Konföderation durch allgemeinen Beitritt zu einer 
Generalkonföderation zu erweitern. Dies geſchah, und als auf ihr Anſuchen der 
ſchwediſche Vertreter, General Horn, geheime Aktenſtücke auslieferte, in denen Auguſt 
dem König Karl als Preis einer Verſtändigung polniſche Gebiete angeboten hatte, 
beſchloß die Generalkonföderation am 16. Februar, den Thron für erledigt zu erklären 
und dem König Auguſt den Gehorſam aufzukündigen. Zum König hatte der Kardinal 
den Prinzen Jakob Ludwig Sobiesky auserſehen, womit Karl XII. einverſtanden war. 
Auf dieſe Nachrichten eilte Auguſt von Sachſen nach Krakau und berief die ihm 
geneigten Stände nach Sandomierz, wo ſie zu einer Gegenkonföderation zu— 
ſammentraten; zugleich ließ er, um den Thronbewerber zu beſeitigen, den Prinzen 
Jakob, der damals mit ſeinen Brüdern Konſtantin und Alexander in Ohlau (Schleſien) 
lebte, mit dem älteren Bruder zwiſchen Breslau und Ohlau aufheben und nach Leipzig 
auf die Pleißenburg bringen (27. Februar 1704). 

Durch beides ſetzte er ſeine Gegner in die peinlichſte Verlegenheit. Wollte 
Karl XII. nicht die Früchte ſeiner Anſtrengungen verlieren, ſo mußte er weit 
unmittelbarer als bisher in die polniſchen Angelegenheiten eingreifen, denn ſeine von 
Anfang an unſichere Hoffnung, ganz Polen werde ſich von Auguſt losſagen, war 
jetzt zunichte geworden. Um die Warſchauer Konfbderierten zu decken, legte er 
in die polniſche Hauptſtadt eine ſchwediſche Beſatzung und ſandte den General 
Renſkjöld mit 9000 Mann gegen Krakau, wo ſich Auguſt aufhielt. Dieſer zog 
ſich jedoch nach Sandomierz zurück, um hier den Anmarſch eines ruſſiſchen Hilfsheeres 
zu erwarten, ſo daß Renſkjöld ſich damit begnügte, bei Radom eine beobachtende 
Stellung einzunehmen. Anderſeits beſtand nun Karl XII. nachdrücklich auf der 
Wahl eines neuen polniſchen Königs, ohne die er einen Frieden mit der Republik 
nicht ſchließen könne. So verkündigte endlich Radziejowski am 2. Mai 1704 öffentlich 
die Entſetzung König Auguſts und ſchrieb die neue Königswahl auf den 19. Juni 
nach Warſchau aus. Er dachte dabei an einen auswärtigen Fürſten, weil nur ein 
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ſolcher die polniſchen Parteien beherrſchen könne, aber Karl XII. wollte davon 
nichts hören, ſondern forderte die Wahl eines Polen, und hatte dabei ſchon den 
Woiwoden von Poſen im Auge, den jungen Stanislaus Leszezinski, einen 
feingebildeten, ehrlichen und tüchtigen Mann, der des Königs perſönliche Gunſt raſch 
gewonnen hatte. Zögernd ſchlug ihn Radziejowski mit zwei andern vor, aber erſt 
am 12. Juli kam die Wahl zuſtande, ohne Radziejowski und unter Proteſt auch 
andrer Würdenträger, die erſt einige Tage nachher ſich zur Huldigung bequemten. 


146. Stanislaus Leszefinski. 
Nach dem Gemälde von Michael Stachowiez geſtochen von Geoffroy. 


Wahrhaft kläglich und ſchmachvoll geſtaltete ſich ſeitdem die Lage Polens. Nicht 


wertes den inneren Frieden brachte den Polen die neue Königswahl, ſondern den Bürger- 


krieg, und dieſer wurde, da die Polen den Übergang von großen Worten und feier⸗ 
lichen Schwüren zu kräftigen Thaten niemals fanden, noch dazu von fremden Fürſten 
mit fremden Truppen auf polniſchem Boden und auf polniſche Koſten geführt, beiderſeits 
mit ſchwachen Heeren, die dieſe endloſen dünnbevölkerten Tiefebenen niemals zu 
beherrſchen vermochten. Für Auguſt ſtanden die Dinge nach der Wahl eines Gegen- 
königs kaum ſchlechter als vorher. Der ganze Oſten des Reiches, Litauen, Poleſien, 
Wolhynien, Galizien, hielt an ihm feſt. Die Generalgegenkonföderation von Sando- 
mier erklärte alle Beſchlüſſe der Warſchauer Verſammlung für null und nichtig, der 
Papſt ſprach ſich entſchieden für Auguſt und gegen Stanislaus aus, der ſich mit den 
Ketzern verbündet habe, rief ſeinen Nuntius aus Warſchau ab und lud den Primas 
zur Verantwortung nach Rom, wohin Radziejowski allerdings nicht ging. 


Gem _ 
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Karl XII. hatte nun die ſchwierige Aufgabe, Stanislaus, den König ſeiner a 

Wahl, in ganz Polen zur Anerkennung zu bringen; er konnte nicht mehr behaupten, Ke zg 
die „Republik“ gegen ihren geſetzwidrig handelnden König zu vertreten, denn biede WE, 
„Republik“ war jetzt felbft geſpalten. Zunächſt wandte er ſich ſelbſt gegen Krakau. 
Aber Auguſt wich nach Oſten aus, zog ruſſiſche Hilfstruppen an ſich, nahm am 
26. Auguſt ſelbſt Warſchau durch einen kecken Überfall und vereinigte ſich mit 
Schulenburg, der von Sachſen 12000 Mann heranführte und die Schweden unter 
Meierfelt am 18. Auguſt öſtlich von Poſen zurückgeworfen hatte. Inzwiſchen nahm 
Karl XII. am 6. September Lemberg, mit großen Vorräten, durch einen kühnen 
Leiterſturm und wandte ſich dann in Eilmärſchen gegen Auguſt. Dieſer wich ihm 
wieder aus und ging nach Krakau, indem er ſich von Schulenburg trennte, der ſich 
mit ſeiner Infanterie und ruſſiſchen Bataillonen nach der ſchleſiſchen Grenze zurückzog, 
um in Sachſen Winterquartiere zu nehmen. Bei Punitz, zwei Meilen von Liſſa, 
wieſen die Sachſen am 7. November abends in einem glänzenden Rückzugsgefechte die 
ungeſtümen Angriffe der ſchwediſchen Reiterei unter Karls perſönlicher Führung kalt⸗ 
blütig zurück und nahmen ihr ſogar Gefangene und Standarten ab. Obwohl ſie 
trotzdem die Schweden fortwährend auf dem Nacken hatten, erreichten ſie doch glücklich 
die ſchützende Oder und überſchritten ſie, ohne weiter behelligt zu werden, nachdem ſie 
in elf Tagen 50 Meilen ohne Raſttag und beſtändig verfolgt zurückgelegt hatten. 
Karl XII. ſelbſt bekannte, diesmal beſiegt zu ſein; er nahm ſein Winterquartier in 
Rawitſch, um das bei Guben ſtehende ſächſiſche Heer zu beobachten. 

Unzweifelhaft hatte er das militäriſche Übergewicht in Polen behauptet. Daß 
Auguſt zu Anfang des Jahres 1705 wieder nach Sachſen gehen mußte, um dort 
neue Rüſtungen anzuordnen, kam ſeinen Gegnern noch weiter zu gute. Es gelang 
den Schweden jetzt mit leichter Mühe, die Sachſen aus Krakau zu vertreiben, die ſich 
nun über Lublin nach Brzesc-Litewski am Bug zurückzogen, um hier die Ruſſen 
zu erwarten; der Adel der Woiwodſchaften Krakau und Sandomierz erklärte ſich darauf 
für Stanislaus, und Radziejowski, der ſich damals in Danzig aufhielt, ſchrieb den 
Krönungsreichstag auf den 11. Juli nach Warſchau aus. Um dieſe Verſammlung zu 
ſtören, erſchienen die Sachſen mit einem Teile der polniſchen Kronarmee, im ganzen 
10000 Mann, plötzlich vor Warſchau, wurden aber am 31. Juli von den viel 
ſchwächeren Schweden bei Rakowice (Wola) in einem glänzenden Reitergefechte 
zurückgeworfen, und als auch Karl XII. im Auguſt in der Nähe eintraf, ging am 
4. Oktober die Krönung des Königs Stanislaus ungeſtört vor ſich. Da der Primas 
Radziejowski kurz vorher vom Papſte ſeines Erzbistums entſetzt worden war, ſo konnte 
er die feierliche Handlung nicht vollziehen; kurz nachher (13. Oktober) verſchied er in 
Danzig. Von beſonderem Einfluß auf den Gang der Dinge war das alles nicht; 
Auguſt hielt ſich mit ſeinen Truppen bei Grodno, und der Oſten des Reiches blieb ihm 
größtenteils nach wie vor treu. Der Friede und das Bündnis, das Karl XII. endlich 
am 12. November in Warſchau mit der „Republik“ Polen ſchloß, hatten unter dieſen 
Umſtänden kaum mehr als eine formelle Bedeutung. 

Nur die Waffen, nicht Verhandlungen, konnten den Streit entſcheiden. In dieſer Schlacht bei 
Erkenntnis brach Karl XII. mitten im Winter bei hartem Froſt, der die Flüſſe und e 
Sümpfe gangbar machte, gegen Auguſt auf und erſchien am 24. Januar 1706 ganz 
überraſchend vor Grodno. Aber ſeine Hoffnung, den Feind hier zum Schlagen zu 
bringen und ihn zu vernichten, ſchlug gänzlich fehl. Vielmehr verließ am 28. Januar 
König Auguſt mit der ſächſiſchen und ruſſiſchen Reiterei die Feſtung und wies ſeinen 
General Schulenburg, der mit 18 000 Mann allerdings wenig kriegstüchtiger Truppen bei 
Sorau in der Niederlauſitz ſtand, an, nach Polen vorzurücken und den General Renſkjöld 
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in feinen Winterquartieren ſüdlich von Poſen anzugreifen, während er ſelbſt dieſem ſchwe⸗ 
diſchen Korps in den Rücken kommen wollte. Widerwillig und ohne Vertrauen zu ſeinen 
Leuten führte Schulenburg dieſen Auftrag aus und ſtand am 12. Februar mit etwa 
18000 Mann Sachſen und Ruſſen bei Frauſtadt an der ſchleſiſch-polniſchen Grenze, 
wo er eine ſehr günſtige Stellung einnahm. Trotzdem wurde er hier am 13. Februar 
von den viel ſchwächeren Truppen Renſkjölds (11000 Mann) binnen zwei Stunden 
völlig geſchlagen, da nur ein Teil der Sachſen ſeine Schuldigkeit that, und rettete 
nur klägliche Reſte aus dem blutigen Kampfe. König Auguſt, der bei Kaliſch die 
Nachricht von der Niederlage erhielt, zog ſich nach Krakau zurück. 


147. Der Marktplatz zn Krakau. 
Das den Hintergrund der Anſicht bildende „Tuchhaus“ wurde 1858 erbaut. 


Inzwiſchen hatten die Ruſſen das unhaltbare Grodno am 10. April geräumt und 


gegen Sachen. waren über Brzesc-Litewski nach Kiew zurückgewichen. Karl XII. folgte ihnen unter 


unſäglichen Schwierigkeiten durch die Prjipetſümpfe bis Pinsk, wandte ſich aber, weil er 
hier ſchlechterdings nicht mehr vorwärts konnte, im Juli nach dem reichen Wolhynien, um 
feine Truppen ſich hier erholen zu laſſen, und beſchloß hier, nach Sachſen aufzubrechen, um 
Auguſt zum Verzicht auf die polniſche Krone zu nötigen. Am 17. Juli marſchierte er von 
Luch ab, ging bei Horodlo über den Bug, bei Pulawy über die Weichſel und vereinigte 
ſich am 16. Auguſt mit Renſkjöld. Nur ein ſchwaches Korps unter Mardefeldt an der 
Warthe zurücklaſſend, brach er mit 20000 Mann, ohne ſich um die Verwahrungen des 
Wiener Hofes zu kümmern, in Schleſien ein und überſchritt am 2. September bei Steinau 
die Oder. Den noch immer hart bedrängten evangeliſchen Schleſiern erſchien er wie ein 
zweiter Guſtav Adolf; wo er Dé auf ſeinem Marſche über Haynau, Löwenberg und 
Greifenberg zeigte, umringten ſie ihn mit Jubelrufen, ergriffen ſeine Hände, küßten 
ſein Kleid und flehten den Segen des Himmels auf ihn herab. Anders in Sachſen, 
wo die Schweden am 6. September einrückten, denn hier ſtanden ſie noch im ſchlimmſten 
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Andenken. Ganze Dorfſchaften leerten ſich vor ihnen, und mit banger Furcht blickten 
die zurückgebliebenen Bewohner auf dieſe abgematteten und abgeriffenen Leute, die fo 
mager und gelb ausſahen wie Zigeuner. Doch ſie hielten die ſtrengſte Mannszucht 
und rückten, da Schulenburg die kläglichen Trümmer ſeines Heeres nach Thüringen 
zu retten ſuchte, ohne irgendwo Widerſtand zu finden, über Biſchofswerda, Bautzen, 
Meißen und Grimma nach Leipzig vor. In deſſen Nähe, unfern dem Schlachtfelde 
von Lützen, in Altranſtädt, nahm Karl XII. am 21. September ſein Hauptquartier. 

Auf die erſte Nachricht, daß Karl XII. im Marſche nach Sachſen ſei, hatte 
Auguſt von feinem Hauptquartier Nowo-Grodek an der Weichſel aus feinen Kammer- 
präſidenten von Imhoff und den Geheimen Referendar Pfießen mit den umfaſſendſten 
Vollmachten nachgeſchickt. Sie waren ſogar ermächtigt, in den Verzicht Auguſts auf 
die polniſche Krone zu willigen, wenn ſich damit der Einbruch der Schweden in 
Sachſen verhindern laſſe. Die Unterhändler aber gingen, ſtatt geradeswegs zu 
Karl XII., zunächſt nach Dresden, wo ſie am 1. September anlangten, und erhielten erſt 
am 11., als die Schweden ſchon in Biſchofswerda ſtanden, Zutritt zum königlichen 
Hauptquartier. Obwohl nun offenbar der Fall, in dem ſie jenes Zugeſtändnis zu 
machen befugt waren, gar nicht mehr vorlag, ſo willigten ſie doch dem Grafen Piper 
gegenüber ſchon am 12. September in dieſe entſcheidende Bedingung, an der die Schweden 
unnachſichtlich feſthielten, und willigten am 24. September 1706 in den Frieden von 
Altranſtädt. Danach verzichtete König Auguſt für ſich und ſeine Nachkommen auf 
die polniſche Krone, entſagte dem Bündnis mit Rußland und lieferte Patkul mit allen 
ſchwediſchen Überläufern aus. Außerdem verſprach er, in Sachſen keine Veränderung mit 
der Religion vorzunehmen und mit Karl XII. für den Schutz des Proteſtantismus einzutreten. 
Bis zur Erfüllung dieſer Bedingungen blieben die Schweden in Sachſen, erhoben alle 
Koſten für ihre Beſoldung, Verpflegung und Ausrüſtung im Lande, durften Werbungen 
anſtellen und hielten Leipzig und Wittenberg beſetzt. Bis zur Ratifikation ſollte der Friede 
geheim gehalten und nur ein zehnwöchiger Waffenſtillſtand eingeſtanden werden. 

Patkul lebte ſeit 1704 als kurſächſiſcher Geheimrat und zugleich ruſſiſcher Geſandter in 
Dresden. Da er unter allen Umſtänden den König Auguſt an einem Frieden mit Schweden 
hindern wollte, jo geriet er bald in den heftigſten Gegenſatz zu den leitenden ſächſiſchen Beamten, 
die ohnehin den hochfahrenden einflußreichen Fremdling haßten und es ihm nicht verzeihen 
konnten, daß er an der ſächſiſchen Verwaltung die ſchärfſte Kritik übte. Als er dies auch dem 
Könige gegenüber in einer ausführlichen Denkſchrift 1705 that und zugleich an einem Sonder: 
frieden zwiſchen Rußland und Schweden arbeitete, entzog ihm auch Auguſt ſeine Gunſt und 
ließ ihn am 19. Dezember 1705 als Staatsgefangenen auf den Sonnenſtein bei Pirna, ſpäter 
auf den Königſtein bringen, ohne daß der Zar für ſeinen Geſandten eingetreten wäre. 

Als Pfießen mit dieſem Friedensvertrage in Petrikau vor ſeinem Herrn erſchien, 
geriet dieſer, wie begreiflich, außer ſich. Um nicht gegenüber den Polen und dem 
Zaren als treubrüchig zu erſcheinen, nötigte er ſeine Bevollmächtigten, zunächſt die 
gemachten Zugeſtändniſſe zu verheimlichen und dann die ganze Verantwortung auf 
ſich zu nehmen. So konnte er denn auch trotz aller Bemühungen nicht verhindern, 
daß Menſchikow mit überlegenen Truppenmaffen in Polen einrückte und Mardefeldt 
bei Kaliſch am 29. Oktober nach kurzem Widerſtande mit ſeinem Korps die Waffen 
ſtreckte. Auguſt verließ darauf mit den ſächſiſchen Truppen Polen. Im Dezember 
nach Sachſen zurückgekehrt, traf er am 16. Dezember in Altranſtädt mit Karl XII. 
zuſammen und ließ am 1. Januar 1707 den Frieden öffentlich verkündigen. Seinen 
beiden Unterhändlern ließ er den Prozeß machen und ſie beide zu lebenslänglichem 
Gefängnis verurteilen. So drohend erſchien in dieſem Augenblicke die Stellung des 
Schwedenkönigs, ſo groß die Gefahr, daß er ſein Heer zu gunſten Frankreichs gegen 
Öfterreich wende, daß Marlborough im Frühjahr 1707 perſönlich nach Altranſtädt 
eilte, um die Geſinnung des Königs zu erforſchen und zu beſtimmen. Dieſe Furcht 
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war jedoch unbegründet, Karl XII. dachte gar nicht an ein franzöſiſches Bündnis, 
nur die Angelegenheit der ſchleſiſchen Proteſtanten hielt er feſt im Auge. Denn 
mit allen Mitteln des Zwanges und der Überredung arbeitete bereits ſeit 1653 die 
ſogenannte Reduktionskommiſſion an der Vernichtung des Proteſtantismus, und als 
mit dem Ausſterben des Herzogshauſes von Liegnig-Brieg-Wohlau im Jahre 1675 
dieſe Landſchaften in unmittelbaren Beſitz des Kaiſers übergingen (ſ. Bd. VI, S. 73), 
da wurden dieſe Maßregeln ſogleich auch auf ſie ausgedehnt, ja ſogar die Herzöge 
von Öls und die Stadt Breslau gezwungen, fie zuzulaſſen. Kein Proteſtant durfte 
ein öffentliches Amt bekleiden, keiner Bürger werden, Kirchen und Schulen wurden 
geſchloſſen. Angeſichts dieſer Vorgänge zwang nun Karl XII. dem Kaiſer nach langen 
und ſchwierigen Verhandlungen ein überaus demütigendes Zugeſtändnis ab. Nach 
dem am 31. Auguſt 1707 unterzeichneten Vertrage verſprach Kaiſer Joſeph I. den 
Evangeliſchen der Fürſtentümer Liegnitz, Brieg, Wohlan, Ols und der Stadt Breslau 
die Wiederherſtellung des kirchlichen Beſitzſtandes vom Jahre 1648, im übrigen allen 
ſchleſiſchen Proteſtanten bürgerliche Duldung, Gewiſſensfreiheit und Zutritt zu den 
öffentlichen Amtern, ſowie ſechs weitere Gnadenkirchen. 

Erſt nach ſolchen Erfolgen begannen die Schweden am 1. September 1707 den 
Abmarſch aus Sachſen. Sie führten den unglücklichen Patkul in Ketten mit ſich, der 
ihnen, nachdem er, wie es ſcheint, einen Vorſchlag, ihm heimlich zur Flucht zu ver— 
helfen, aus Stolz oder im Vertrauen auf das Einſchreiten des Zaren, abgelehnt 
hatte, am 7. April ausgeliefert worden war. Durch Werbungen waren ſie bis auf 
33000 Mann verſtärkt, gut genährt, neu ausgerüſtet und mit friſchen Pferden verſehen, 
alles auf Koſten des unglücklichen Sachſens, deſſen Einbußen infolge des ſchwediſchen 
Einfalls Friedrich Auguſt ſelbſt auf etwa 23 Millionen Thaler veranſchlagt hat. Nach 
einem flüchtigen Beſuche in Dresden, deſſen feine Hofleute noch lange mit Schauder 
von dem ungenierten Auftreten des rauhen Soldatenkönigs zu erzählen wußten, führte 
Karl XII. am 6. September ſein Heer auf demſelben Wege, den er gekommen war, 
nach Polen zurück, um ſich nun gegen die Ruſſen zu wenden. 

Während die Schweden die weiten Flachlandſchaften Polens für Stanislaus 
Leszezinski eroberten und in Sachſen ſtanden, hatten die Ruſſen ſich in den Oſtſee⸗ 
provinzen feſtgeſetzt. Scheremetjew eroberte unter furchtbaren Verheerungen, mehr- 
fach ſiegreich über ſchwediſche Heerhaufen, Eſthland und Livland und zwang nach harter 
Belagerung unter Peters Augen Dorpat zur Übergabe (24. Juli 1704). Wenige 
Wochen ſpäter nahm ein andres Heer, abermals unter der Leitung des Zaren, das ſeit 
dem 30. April von Arved Horn hartnäckig verteidigte Narwa mit Sturm (20. Auguſt). 
Weit wichtiger indes als dieſe Eroberungen war für Peters Scharfblick die Beſitz⸗ 
ergreifung der Mündung der Newa, die er als die große natürliche Verkehrsader 
zwiſchen dem Innern Nordrußlands und der Oſtſee betrachtete und die dies zur Hanſa⸗ 
zeit, als Groß⸗Nowgorod den Handel Nordrußlands beherrſchte, ſchon geweſen war. 
Schon am 22. (11.) Oktober 1702 entriß er den Schweden hier Nöteborg (d. i. Nuß⸗ 
burg, Orechowez, wegen der Form der kleinen Inſel) am Ausfluß der Newa aus dem 
Ladogaſee und taufte es Schlüſſelburg, weil es der Schlüſſel für Ingermanland und 
Finnland ſei; im nächſten Jahre nahm er nach kurzer Beſchießung das kleine Fort 
Nyenſchanz (14. Mai 1703) an der Mündung der Ochta, unmittelbar oberhalb des 
heutigen St. Petersburg. Dieſe Stelle erſah er ſich für die Anlage einer neuen 
Hauptstadt, die in breitem Strome den europäiſchen Einfluß ins Innere des Reiches 
leiten ſollte, indem ſie gewiſſermaßen Nowgorod ans Meer verlegte, denn die neue 
Stadt wurde in der That die ſtolze Erbin des alten hanſiſchen Handelsplatzes. Faſt 
im Angeſicht eines ſchwediſchen Geſchwaders legte er am 27. (16.) Mai 1703 im 
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ſumpfigen Newadelta, da, wo der prachtvolle, breite und tiefe Strom, nachdem ſich die 
Newka rechts von ihm abgezweigt hat, ſich in die große und kleine Newa ſpaltet, auf 
einer kleinen Inſel den Grund zur „Petersburg“ (Peter-Paulsfeſtung), und ließ 
ſeitdem, unbeirrt durch die von der See her drohenden Gefahren, Tauſende von leib- 
eigenen Bauern an der Aufſchüttung und Befeſtigung des ſumpfigen Grundes arbeiten, 
obwohl Scharen von ihnen dem ungeſunden Klima und den Ausdünſtungen der Moräſte 
erlagen. Zum Schutze der neuen Anlage erwuchs dann das Fort Kronſchlott (ron, 
ſtadt) auf der flachen Sandinſel Kotlin (d. i. Keſſelinſel, finniſch Retuſaari), die das 
Fahrwaſſer nach der Newamündung völlig beherrſcht, im Jahre 1704 entſtanden am 
linken Ufer die Admiralität und die Anfänge der Oſtſeeflotte. Um den Grund der 
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A Petersburg. B Die Nyenſchanze. 0 Retnuſaari (Kotlininſel). D Die ſchwediſche Flotte. 
E Fort Kronſchlott (ſpäter Kronſtadt). F Die ruſſiſche Flotte. 


linken Newaſeite zu entſumpfen, ließ Peter, zum Teil mit Benutzung kleiner Flüſſe 
(der Mojka und Fontanka) ſchiffbare Kanäle anlegen. Noch ſteht auf der rechten 
Newaſeite unweit der Feſtung das kleine holländische Ziegelhaus, in dem er während 
des Baues wohnte. 

Inzwiſchen ſcheiterte zwar der Angriff Scheremetjews auf Riga, da Lewenhaupt, 
der mit 7000 Mann bei Mitau ſtand, ihm bei dem Edelhof Gemauerthof bei 
Mitau in Kurland entgegentrat und über die ruſſiſche Übermacht von 20000 Mann 
(darunter allerdings nur 4000 Mann Fußvolk) am 16. Juli 1705 einen glänzenden 
Sieg erfocht. Aber dieſer blieb ohne beſondere Folgen, und als der Zar ſelbſt mit 
40 000 Mann heranzog, mußte Lewenhaupt nach Riga und Dünamünde zurückweichen. 
Bis auf dieſe Feſtung, Reval und einige andre Plätze waren die baltiſchen Provinzen 
in den Händen der Ruſſen. 

Ziele Verluſte wurden durch das, was Karl XII. inzwiſchen in ſechsjährigen Mühen 
und Kämpfen in Polen errungen hatte, ſchwerlich ausgeglichen. Einen fremden König 
hatte er dort vom Throne geſtoßen und einen einheimiſchen eingeſetzt; aber Stanislaus 
genoß ſelbſt in den Landesteilen, die ihn erhoben hatten, wenig Anſehen, die andern 
ſtanden ihm noch feindſelig gegenüber, und ein zuverläſſiger Bundesgenoſſe war dies 
zerrüttete Polen für niemand. Militäriſch allerdings beherrſchte Karl XII. das eigent⸗ 
liche Polen, als er Ende September 1707 wieder dort anlangte, denn die Ruſſen 
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wichen vor ihm hinter den Bug zurück, um zwiſchen Grodno und Wilna Winter- 
quartiere zu nehmen, und die Schweden verſtärkten ſich durch Zuzüge auf 34000 Mann. 
Karl XII. gönnte ihnen zunächſt Ruhe in den Winterquartieren an der Weichſel unter⸗ 
halb Warſchau und ließ damals auch das Todesurteil au Patkul (ſ. Bd. VI, S. 682) 
in feiner unverſöhnlichen Rachſucht auf die grauſamſte Weiſe durch Rädern und Vier- 
teilen zu Kazimierz an der Weichſel vollſtrecken (10. Oktober). Erſt als harter Froſt 
eingetreten war, überſchritt er am 9. Januar 1708 die gefrorene Weichſel und erreichte 
am 6. Februar die Umgegend von Grodno. Doch wichen die überraſchten Ruſſen ihm aus 
und gingen über Wilna hinter die Düna zurück. Während nun die ſchwediſchen Offiziere 
meiſt den Marſch nach den bedrängten baltiſchen Provinzen empfahlen, faßte Karl den 
verwegenen Plan, den Stoß ins Herz des ruſſiſchen Reiches, auf Moskau, zu führen, 
um auf dieſe Weiſe Rußland dauernd zu ſchwächen und ungefährlich zu machen. 

Er rechnete dabei in erſter Linie auf die Hilfe der Koſaken, in zweiter auf den 
Beiſtand der Krimtataren und der Türken. Die Koſaken der Ukraine hatten allerdings 
mannigfache Gründe zur Unzufriedenheit. Nicht nur beſtand zwiſchen den zahlreichen, 
neu zugewanderten Einwohnern der Städte und den eigentlichen Koſaken eine feind- 
ſelige Spannung, ſondern die letzteren waren auch vielfach unzufrieden mit der mosko⸗ 
witiſchen Oberherrſchaft und unterhielten Verbindungen mit den Polen und Tataren, 
in der Hoffnung, gelegentlich einmal ihre volle Selbſtändigkeit wiedergewinnen zu 
können. Dieſer Richtung neigte auch der damalige Hetman Mazeppa zu. 


Iwan Stephanowitſch Mazeppa ſtammte aus einem vornehmen Geſchlechte des pol⸗ 
niſchen Podoliens und war 1644 geboren. Als angehender Jüngling kam er an den Hof des 
Königs Johann Kaſimir von. Polen. Da er hier die Eiferſucht eines polniſchen Magnaten 
wohl nicht ohne Grund erregte, ſo ließ ihn dieſer mit der rohen Gewaltſamkeit, die dem pol⸗ 
niſchen Adel zur Gewohnheit geworden war, überfallen, feſſeln und nackt auf ſein eignes wildes 
Pferd binden, das dann die Freiheit erhielt. Das geängſtete Tier jagte Tag und Nacht mit 
ſeiner Laſt davon und erreichte endlich, oft von Wölfen verfolgt, die heimiſchen Steppen der 
Ukraine, wo es entkräftet zuſammenbrach. Bauern fanden den ohnmächtigen, halbverhungerten 
Jüngling und befreiten ihn. Die entſetzliche Romantik dieſes Rittes machte Mazeppa zu einem 
berühmten Manne, er blieb bei den Koſaken und zeichnete ſich durch Mut und Umſicht ſo aus, 
daß ſie ihn 1668 mit Zuſtimmung ihres Oberherrn, des Zaren, zu ihrem Hetman wählten. 
Später gewann er auch Peters Gunſt, doch fühlte ſich der ſtolze Mann durch die brutale Art, 
die der Zar im Jähzorn zu entwickeln pflegte, oft ſchwer verletzt. 

Schon als Karl XII. noch im Weſten der Weichſel ſtand, hatte ihm Mazeppa 
ſeine Hilfe angeboten, um auf dieſe Weiſe den Koſaken die vollſtändige Unabhängigkeit 
von Rußland zu erringen. Jetzt, als Karl XII. die Gegend von Wilna erreicht hatte 
und bei Smorgonje ſtand, kam ein förmlicher Vertrag mit Mazeppa zuſtande, und 
wirklich hatte der Plan des Königs etwas Geniales. Unterſtützt von den Koſaken, 
vielleicht auch von den Krimtataren und verſtärkt durch Lewenhaupt, der von Kurland 
herankam, wollte er ſich auf Moskau werfen; die litauiſche Armee ſollte nach demſelben 
Ziele über Smolensk vorgehen, die polniſche Kronarmee Kiew bedrohen. Um Mitte 
Juni ſollte ſich alles in Bewegung ſetzen. Freilich waren die Grundlagen dieſes Planes 
von Anfang an brüchig. Ob die Koſaken ihrem Hetman folgen würden, das konnte 
bei dem eigenwilligen Charakter dieſer freien Reiter niemand wiſſen; ob die Polen 
und Litauer wirklich kommen würden, vermochte niemand zu verbürgen, und die mos⸗ 
kowitiſchen Kernlande hatten jedem feindlichen Einbruch noch immer einen unbeugſamen 
Widerſtand entgegengeſetzt. Dazu kamen die ungeheuren Entfernungen, die bei Regenwetter 
grundloſen Straßen, die Schwierigkeiten der Verpflegung bei der dünnen Bevölkerung. 

Indes im Anfange ſchien das Glück dem verwegenen Abenteuer des Schweden⸗ 
königs zu lächeln. Bis Mitte Juni 1708 blieb er in der Gegend von Minsk an der 
Straße nach Smolensk ſtehen; ihm gegenüber lagerte, geſtützt auf Smolensk, die Vor⸗ 
poſten bis an die Bereſina vorgeſchoben, der Zar mit 40 — 50000 Mann. Am 16. Juni 
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149. Iwan Stephanowitſch Mazeppa. 


Nach einem gleichzeitigen Gemälde im Schloſſe Gripsholm. 


brachen die Schweden auf, überſchritten am 26. die Bereſina bei dem gleichnamigen 
Dorfe (etwas unterhalb der napoleoniſchen Übergangsſtelle von 1812), drängten die 
Ruſſen zurück und erfochten am Abend des 12. Juli bei Golowtſchin (poln. Holowezyn) 
durch die glänzende Tapferkeit und Umſicht des Königs über die weit ſtärkeren Maſſen 
Menſchikows einen Sieg, der ihnen den Übergang über den Dujepr bei Mohilew 
eröffnete. Hier erſt trat die verhängnisvolle Wendung ein, die Karl XII. und ſein 
Heer rettungslos ins Verderben führen ſollte. Daß er, wenn er geradeswegs weiter 
oſtwärts vorging, Moskau wirklich erreichen konnte, daran zweifelte ſelbſt Peter nicht. 
Er ließ dort Schanzen aufwerfen und ſeine alte Hauptſtadt eifrig für die Verteidigung 
einrichten, woran ſein Sohn, der Zarewitſch Alexej, aufs augeſtrengteſte arbeitete. 
26 * 
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Aber in Mohilew erreichte den König die dringende Bitte Mazeppas, er möge 
ſich der Ukraine nähern, weil ſonſt die Koſaken ſchwerlich losſchlagen würden. Zum 
erſtenmal ſchwankte Karl XII. Sollte er Lewenhaupt abwarten, der um Mitte Auguſt 
mit 11000 Mann und 8000 Proviant⸗ und Munitionswagen ſchon weit über Wilna 
hinausgekommen war, und deſſen Vorräte die Schweden dringend brauchten, oder ſollte er 
ſüdwärts abbiegen den unſicheren Koſaken zu Gefallen und damit fürs erſte feinen Marſch 
auf Moskau aufgeben, ſeine Verbindung mit Polen, ſeiner Operationsbaſis, gefährden? 
Nach manchen nutzloſen, aber furchtbar anſtrengenden Hin- und Hermärſchen auf 
grundloſen Wegen entſchloß ſich der König endlich für den Marſch nach dem Süden, 
wies Lewenhaupt an, ihm möglichſt ſchnell zu folgen, und brach gegen Ende September 
von Tatarsk (zwiſchen Mohilew und Smolensk) nach der Ukraine auf. Durch ein 
faſt menſchenleeres und beinahe ungangbares Wald- und Sumpfland erreichte er mit 
feinen murrenden Truppen am 5. Oktober Mglin im nördlichſten Teile des Koſaken⸗ 
landes (Sewerien). Hier traf ihn der erſte ſchwere Schlag. Lewenhaupt hatte glück⸗ 
lich den Dnjepr bei Schklow (oberhalb von Mohilew) überſchritten, als er am 8. Oktober 
auf dem Marſche nach dem Soſch (poln. Go) bei Ljes na (ſüdöſtlich von Mohilew) 
von den Ruſſen angegriffen wurde. Er ſchlug ſie allerdings zurück, aber er verzweifelte 
jetzt daran, feine endloſen Wagenzüge, die eine Länge von mindeſtens 60 km ein- 
nahmen, durch das feindliche Land weiter zu bringen, ließ ſie deshalb zum größten 
Teile zerſtören oder liegen, machte ſeine Infanterie mit den Zugpferden beritten und 
erreichte wirklich am 20. Oktober die ſchwediſchen Vorpoſten bei Starodub, ſo daß der 
König jetzt etwa 30 000 Mann unter feinen Befehlen vereinigte. Am nächſten Tage 
ſchon begannen die Schweden den Marſch ſüdwärts nach Baturin, dem Haupt- 
waffenplatze des Koſakenlandes, denn noch immer ließ ſich Mazeppa nicht ſehen. End- 
lich an der Desna erſchien er, aber er kam faſt als Flüchtling. Denn zwar waren 
etwa 40000 Koſaken feinem Aufrufe gefolgt, aber nur, weil er ihnen vorgeſpiegelt 
hatte, er wolle ſie dem rechtgläubigen Zaren gegen die Ketzer zu Hilfe führen. Als 
er ihnen unterwegs endlich ſeine wahre Abſicht enthüllte, verließen ſie ihn bis auf 
7000 Reiter. Damit war der ganze Zweck des Feldzuges verfehlt; faſt ganz auf ſich 
angewieſen, durch ungeheure Entfernungen und zahlreiche Ströme von Polen geſchieden, 
ohne alle ſichere Verbindung, dem Schwarzen Meere näher als der Oſtſee, ſo ſtanden 
die Schweden mit Schwachen Streitkräften und erſchöpften Leuten mitten in Feindes⸗ 
land. Und ſchon waren die Ruſſen heran, ſie hatten am 31. Oktober Baturin beſetzt 
und zerſtört, ſie bedrängten, auch als der Winter mit grimmiger Kälte kam, die 
Schweden durch fortwährende Streifzüge, und dieſe litten ſchwer unter dem Feinde 
und noch viel mehr unter dem Froſt, dem an einem Tage oft Hunderte erlagen, ſo daß 
alle Unternehmungen zunächſt unmöglich wurden. 

Der Anbruch des Frühjahres 1709 verbeſſerte die verzweifelte Lage der Schweden 
wenig. Eine Rettung des Heeres wäre vielleicht noch möglich geweſen, wenn es 
weſtwärts auf Kiew zurückgegangen wäre; allein Stolz und Starrſinn, die niemals 
durch menſchliche Rückſichten auf die Leiden feiner Truppen gemildert wurden, Der, 
ſperrten dem König dieſen Weg. Er zimmerte ſich jetzt vielmehr ein neues Luftſchloß, 
indem er die Türkei zum Kriege gegen Rußland zu bewegen hoffte. Daher wollte er 
ſich nicht aus der Ukraine entfernen und begann endlich mit ganz unzureichenden 
Mitteln im April 1709 die Einſchließung, im Mai die Belagerung des ſchon von 
den Ruſſen beſetzten und mit reichen Vorräten verſehenen Poltawa am hohen rechten 
Ufer der Worskla, die in den Dujepr fällt. Auch 15 000 Saporoger ſtießen hier zu 
ihm, aber ſie wurden ſehr bald abgernfen, da die Ruſſen in ihrem Rücken ihr Land 
verwüſteten und ihre Setſch (ſ. Bd. VI, S. 9) zerſtörten. Seit Mitte Mai lagerte ſich dann 
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Menſchikow gegenüber am andern Ufer der Worskla und ſetzte ſich mit den Belagerten in 
Verbindung, da die ſchwediſche Einſchließung nicht beſonders feſt war. Anfang Juni 
erſchien der Zar ſelbſt in ſeinem Lager, diesmal entſchloſſen zur entſcheidenden Schlacht. 
Am 27. Juni zeigten ſich die Ruſſen gegenüber Poltawa und begannen ein Gefecht, in 
dem Karl ſchwer am Fuße verwundet wurde; am 27. überſchritten ſie an einer andern 
Stelle die Worskla und näherten ſich dem ſchwediſchen Lager von Norden her. Jetzt 
blieb dem König nur noch der verzweifelte Entſchluß zur Schlacht, obwohl er nicht 
einmal ein Pferd beſteigen konnte und die Schweden nur noch 20 —22 000 Mann 
zählten, darunter 5000 Kranke, und faſt ohne Munition waren, jo daß fie die Ge- 
ſchütze im Lager ſtehen ließen. Die Ruſſen dagegen hatten 40 000 Mann mit 72 Ge⸗ 
ſchützen. So entwickelte ſich am 8. Juli 1709 nordöſtlich von Poltawa die Schlacht. 


150. Plan der Schlacht bei Poltawa. 


In ihr erfochten trotz tapferen Widerſtandes der Schweden, die Renſkjöld in Ver- 
tretung des Königs kommandierte, die an Zahl überlegenen, aber auch vortrefflich 
geleiteten und in neunjährigen Kämpfen geſtählten Ruſſen den vollkommenſten Sieg. 
In voller Auflöſung, zunächſt faſt unverfolgt, eilten die Schweden dem Dyjepr zu, 
um ſich auf türkiſches Gebiet zu retten; da es aber an Fahrzeugen fehlte, ſo gelang 
es nur einem kleinen Teile des Heeres, etwa 1000 Mann ſamt dem König und 
Mazeppa, in der Nacht des 11. Juli bei Perewolotſchnaja über den Strom zu kommen 
und die Straße nach der Türkei zu gewinnen; die Hauptmaſſe, noch gegen 16000 Mann, 
ſtreckte am nächſten Morgen, als Menſchikow mit 9000 Reitern herankam, die Waffen. 
„Erſt jetzt iſt der Grundſtein Petersburgs mit Gottes Hilfe endgültig gelegt“, ſchrieb 
damals der Zar an den Admiral Aprarin; jetzt erſt ſtand in der That feine ganze ſtaatliche 
Neuſchöpfung feſt, nachdem ſie ſich im Feuer eines großen Krieges bewährt hatte, und 
weithin durch Europa vernahm man die Kunde von Poltawa mit ähnlicher ſtaunender Be⸗ 
klommenheit, wie einſt die von Fehrbellin, denn nunmehr war Rußland unwiderruflich in 
die Reihe der großen Mächte eingetreten und Schwedens Fall als Großmacht entſchieden. 
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Der Fall der ſchwediſchen Macht. 
(1709—21.) 


Karl XII. war am 1. Auguſt glücklich auf türkisches Gebiet gelangt, wo er freundlich 
aufgenommen wurde und im Dorfe Warniza bei Bender feinen Wohnſitz aufſchlug, 
indem er den Ort allmählich zu einer Art von verſchanztem Lager umgeſtaltete und 
ſein altes ſoldatiſches Leben fortſetzte. Mazeppa verzweifelte an allem und nahm kurz 
nach ſeiner Ankunft Gift (22. September 1709). Der König aber bemühte ſich, die 
osmaniſche Regierung zum Kriege gegen Rußland mit fortzureißen, und wirklich gelang 
es ſeinem gewandten Vertreter in Konſtantinopel, dem Polen Stanislaus Ponjatowski, 
den Geſandten Peters, Tolſtoj, aus dem Felde zu ſchlagen und einen entſchiedenen 
Anhänger der alttürkiſchen, kriegsluſtigen Partei, Mohammed Baltadſchi, ins Groß— 
weſirat zu bringen. Dieſer erhob Beſchwerde über die Erbauung von Feſtungswerken 
bei Aſow und Taganrog, verlangte, daß die Ruſſen ſich aus Polen zurückziehen, 
Stanislaus Leszezinski als König von Polen anerkennen und den Schweden alle 
Eroberungen zurückgeben ſollten. Als der Zar das alles natürlich ablehnte, erklärte 
die Türkei am 30. November 1710 den Krieg, unzweifelhaft für Karl XII. ein glänzender 
und vielverſprechender Erfolg. Verlockt von den Verheißungen des Woiwoden der 
Moldau, Demetrius Kante mir, der die Erblichkeit ſeiner Würde und den ruſſiſchen 
Schutz durch den Abfall von der Türkei erkaufen wollte, drang Peter in verwegenem 
Marſche mit etwa 40 — 50 000 Mann vom Bug bis an den Pruth vor und fand in 
Jaſſy die glänzendſte Aufnahme; aber ſüdwärts davon zwiſchen Faltſchi und Huſch 
ſah er ſich bald von den dreifach überlegenen Maſſen des Großweſirs und der Tataren 
umſchloſſen und in ſo arge Bedrängnis gebracht, daß er ſchon das Schickſal Karls XII. 
bei Poltawa vor Augen ſah, als feine (zweite) Gemahlin Katharina den Großweſir 
durch reiche Juwelen und andre Koſtbarkeiten beſtach und zur Gewährung eines 
Friedensvertrages bewog (21. Juli 1711). Freilich mußte Peter das ſchwer errungene 
Aſow wiederherausgeben, die Werke von Taganrog ſchleifen und das Verſprechen 
geben, ſeine Truppen aus Polen zurückzuziehen, aber ſein Heer und er ſelbſt waren 
wenigſtens gerettet. Tief erbittert über den Friedensſchluß, erhob Karl XII. Vor⸗ 
ſtellungen beim Sultan, und da dieſer, obwohl ſonſt friedliebend, gegen Rußland 
gereizt war, weil dies die Friedensbedingungen nicht erfüllte, ſo entließ er Baltadſchi 
in hellem Zorn, berief den kriegsluſtigen Juſſuf Paſcha an ſeine Stelle und erklärte 
im Dezember 1711 den Krieg zum zweitenmal. Bald ſchlug jedoch in Konſtantinopel 
die Stimmung wieder um, und die Pforte wollte den Frieden, erklärte zwar im 
November 1712 zum drittenmal den Krieg, ließ ſich jedoch beſchwichtigen und gewährte 
im März 1713 endgültig den Frieden. 

Schon längſt war der Türkei Karls XII. unerbetene Gegenwart läſtig geworden, 
allmählich wurde ſie unerträglich. Da er das angebotene Reiſegeld zwar nahm, aber 
trotz aller Verhandlungen nicht ging, ſo ſandte die Regierung im Februar 1713 
ſchließlich ein ganzes Truppenkorps von 10 000 Mann, darunter ſelbſt Janitſcharen, 
mit Artillerie gegen ſein feſtes Lager, und dies nahm ihn endlich nach tapferem, aber 
ſinnloſem Widerſtande gefangen. Über ein Jahr wurde er darauf noch in Demirtaſch 
und Demotika bei Adrianopel feſt gehalten, bis endlich die ſchlimmen Nachrichten aus 
dem Norden ihn zur Heimkehr bewogen. 
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Schon vor der Schlacht bei Poltawa, auf die Nachricht von der verzweifelten 
Lage des ſchwediſchen Heeres in Südrußland, hatte Kurfürſt Auguſt mit König 
Friedrich IV. von Dänemark am 28. Juni 1709 das Kriegsbündnis gegen Schweden 
erneuert, am 15. Juli ſich auch mit Brandenburg-Preußen wenigſtens zu gemeinſamer 
Verteidigung verbündet, am 29. Juli mit Rußland ein Bündnis zum Angriff auf 
Schweden geſchloſſen. Am 8. Auguſt kündigte Auguſt den Polen in einer ausführ- 
lichen Kundgebung ſeine Rückkehr an, am 24. überſchritt er die polniſche Grenze. 
Die Polen liefen ihm in hellen Haufen zu, die ſchwachen ſchwediſchen Truppen traten 
mit Stanislaus auf preußiſches Gebiet über, und Friedrich Auguſt zog mit 13000 Mann 
in Warſchau ein. 


151. Riga zur Zeit des Nordiſchen Krieges. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


So entbrannte im Norden der Krieg aufs neue. Ein ruſſiſches Armeekorps 
erſchien in Weſtpreußen und nahm Elbing (28. Januar 1710); mit einem andern 
bezwang Scheremetjew nach achtmonatiger verzweifelter Gegenwehr Riga, die ſtärkſte 
Feſtung der baltiſchen Provinzen (11. Juli 1710), endlich am 8. Oktober auch Reval. 
So konnte damals Peter Eſthland und Livland förmlich mit Rußland vereinigen, 
doch geſchah das durch einen feierlichen Vertrag mit den Ständen und gegen Gewähr⸗ 
leiſtung der verbrieften Landesrechte. Der Zar ſelbſt beſtätigte dieſe „Kapitulationen“ 
dem eſthländiſchen Landrat Reinhold von Ungern, der deshalb im Jahre 1712 an ihn 
nach Petersburg geſandt wurde. Um dieſelbe Zeit gelang es Peter, durch die Ver- 
mählung ſeiner Nichte Anna Iwanowna mit dem Herzoge Friedrich Wilhelm von 
Kurland (Januar 1712) auch dies Gebiet, das noch unter polniſcher Lehnshoheit 
ſtand (ſ. Bd. VI, S. 607 f.), dem ruſſiſchen Einfluß zu öffnen. In denſelben Jahren 
gingen die Ruſſen mit Erfolg gegen das ſchwediſche Finnland vor. Nachdem ſie 
ſchon 1706 einmal Wiborg vergeblich angegriffen hatten, nahmen ſie endlich am 
13. Juli 1710 Stadt und Schloß nach mehrwöchiger Belagerung. Drei Jahre ſpäter, 
im April 1713, fuhr eine Flotte von 200 ruſſiſchen Galeeren mit 16000 Mann 
unter perſönlicher Teilnahme des Zaren an der Sübdküſte Finnlands entlang, beſetzte 
ohne Kampf Helſingfors, Borg& und Abo, und das Landheer ſchlug die Schweden 
im Oktober bei Tamerfors. Im nächſten Jahre drangen die ruſſiſchen Galeeren nach 
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N dem glänzenden Siege Peters bei Hangöudd, der erſten ruſſiſchen Seeſchlacht, bis 
, an die Alandsinſeln vor und verbreiteten Schrecken bis nach Schweden. Der Sieg 
V bei Storkyra in der Nähe von Abo am 2. März 1714 ſicherte den Ruſſen vorläufig 
h den Beſitz ganz Finnlands. 
0 5 Weniger glücklich waren um dieſelbe Zeit die Dänen. Ihre Landung bei Helſing⸗ 
deuiſchen borg wies ein ſchwaches ſchwediſches Korps unter Steenbock ſiegreich zurück( 10. Auguſt 1710). 
Provinzen. Da nun aber die Seemächte befürchteten, daß bei Weiterführung des Krieges die nord- 

| deutſchen Staaten hereingezogen und alſo unfähig werden möchten, ihre Truppen wie 

bisher gegen Frankreich zu ſtellen, ſo ſchloſſen ſie mit dem Kaiſer einen Vertrag ab, | 

das ſogenannte Haager Konzert, in dem das Reich und alſo auch die ſchwediſch⸗ 

deutſchen Provinzen für neutral erklärt wurden. Der ſchwediſche Reichsrat nahm das 

an, nicht aber Karl XII., und ſo ſchob Peter ohne Rückſicht auf das Haager Konzert 

ſeine Truppen weiter weſtwärts nach Pommern vor, das erſte Mal, daß ruſſiſche 

Heere auf deutſchem Boden erſchienen, während die Dänen Bremen und Verden 

beſetzten. Nach Pommern eilte nun der Schwede Steenbock; aber zu ſchwach, den 
j Feinden ftandzuhalten, zog er durch Mecklenburg weſtwärts ab und bahnte ſich durch 

einen glänzenden Sieg über die Dänen bei Gadebuſch (20. Dezember 1712) den 

Weg nach Holſtein. Dort verbrannte er das unglückliche Altona zur Vergeltung für 

die ruſſiſchen Verwüſtungen in Schwediſch-Pommern, ſah ſich aber kurz darauf von 

den Dänen in Tönning eingeſchloſſen und im Mai 1713 zur Ergebung gezwungen. 

Da ſomit die Gefahr für die ſchwediſchen Beſitzungen immer höher ſtieg, ſo entſchloß | 

fih Karl Friedrich IV. von Holſtein-Gottorp, als Neffe Karls XII. von deſſen 

älterer Schweſter Sophia, ſein wahrſcheinlicher Erbe, einzugreifen. Dem ſtimmte auch, 

angeſichts der drohenden Gefahr, daß Rußland oder Dänemark ſich an der Oder⸗ 

mündung feſtſetzte, Friedrich Wilhelm I. von Preußen zu, der ſoeben (Februar 1713) 
ſeinem Vater gefolgt und nicht willens war, noch länger ſeine Kräfte im Spaniſchen ] 

Erbfolgekriege nutzlos zu verbrauchen. Er ſchloß deshalb ſofort in Utrecht ab (ſ. S. 146) | 
und warf nun feine volle Kraft in den Nordiſchen Krieg, um aus dem Schiffbruch 
der ſchwediſchen Macht mindeſtens doch die Odermündungen für Deutſchland zu retten. 
So verſtändigte er ſich mit Holſtein⸗Gottorp über die gemeinſame Beſetzung Wismars 
und Stettins zunächſt für Schweden (Juni und Juli 1713). Als dann Stettin ſich 
den belagernden Ruſſen und Sachſen hatte ergeben müſſen (Ende September), erlangte 
Preußen durch den Vertrag von Schwedt (Oktober 1713) das Recht, gegen Erſtattung 
der Belagerungskoſten Stettin und das ganze Gebiet bis zur Peene mit Uſedom und 
N Wollin zu beſetzen. 
mio: Bereits war dies im Laufe des Jahres 1714 geſchehen, da erſchien plötzlich 
) Karls XII. Karl XII. in der Nacht des 22. November in Stralſund. Die Nachrichten von 
den unaufhörlichen Verluſten im Norden und von der drohenden Stimmung in 
Schweden, wo man bereits daran dachte, wenn der König nicht zurückkomme, die 
Krone ſeiner Schweſter Ulrike Eleonore zu übertragen, hatten endlich ſeinen Starr⸗ 
ſinn gebrochen. Am 14. Oktober 1714 verließ er, zunächſt mit großem Gefolge, | 


Demotika und ging nach der Walachei, wo er ſich noch einige Zeit in Piteſchti auf- 
hielt. Von hier aus nahm er den Weg mit wenigen Begleitern zu Pferde durch Sieben⸗ 
bürgen und Ungarn nach Wien, dann, nur vom Oberſtleutnant von Düring begleitet, | 
in fteigender Haft über Regensburg, Nürnberg, Donan, Kaſſel, Braunſchweig und 
Güſtrow. Beſiegt, ohne Heer, als Flüchtling kehrte Karl XII. nach dem letzten 
Trümmerſtück der feſtländiſchen Beſitzungen Schwedens zurück. Aber ſein Stolz war 
ungebeugt. Er verwarf die vorläufige Beſchlagnahme Vorpommerns durch Preußen 
und forderte die unentgeltliche Räumung. Darauf erklärte ihm Friedrich Wilhelm J. 
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den Krieg (April 1715) und ließ 32000 Mann feiner Truppen mit 28 000 Sachſen 
und Dänen unter Leopold von Deſſau gegen Stralſund vorgehen, das ſie im Juli 
einſchloſſen. Im Oktober wurden die Laufgräben eröffnet, am 12. November durch 
einen glänzenden Angriff auf die Südküſte Rügen erobert und damit die Stadt in 
der Flanke gefaßt. Als ſie bereits aufs Außerſte gebracht und alles zum Sturme 
bereit war, da verließ am 22. Dezember Karl XII. Stralſund, um endlich, nach mehr 
als vierzehn Jahren, Schweden wieder zu betreten. An demſelben Tage noch ergab 
ſich die Feſtung und wurde von den Dänen beſetzt. Mit dem Falle von Stralſund 
waren alle ſchwediſchen Beſitzungen in den Händen der Verbündeten. 

Unter dieſen Umſtänden mußte Karl XII. oder vielmehr ſein gewandter Günſt⸗ KE 
ling Freiherr Georg Heinrich von Görtz (geb. 1668 aus dem fränkiſchen Geſchlechte Verbündeten. 
derer von Schlitz), der früher in holſtein-gottorpiſchen Dienſten geſtanden hatte und 
der Form nach auch jetzt blieb, die einzige Rettung in einer Verſtändigung mit Ruß- 
land ſehen. Die Gelegenheit ſchien günſtig, denn zwiſchen Peter und den Dänen war 
eine faſt feindſelige Spannung entſtanden. Nachdem der Zar ſich in Stettin mit 
Friedrich Wilhelm J. verſtändigt hatte, war er im Juni 1715 mit 20000 Mann auf 
Seeland erſchienen, um von hier aus mit den Dänen das ſüdliche Schweden anzu⸗ 
greifen. Als aber der feſtgeſetzte Zeitpunkt, der 21. September, herankam, weigerte er 
| feine Mitwirkung, weil die Jahreszeit dafür ungünſtig ſei, und blieb trotzdem auf 
Seeland. Die Dänen wurden daher mißtrauiſch, daß er ſich etwa am Sunde feft- 

ſetzen wolle, und forderten den Abzug der Ruſſen, der nun auch nicht wohl verweigert 
werden konnte. Auch England-Hannover ſah die Anweſenheit ruſſiſcher Truppen im 
Reiche mit dem größten Mißvergnügen, beſonders weil Herzog Karl Leopold von 
Mecklenburg 1716 durch die Heirat mit Katharina Iwanowna Peters Schwiegerſohn 
wurde, während feine Ritterſchaft, die mit ihm in beſtändigem Streit lag, an Hannover 
Anlehnung fand (. unten). Auch ſonſt flößte das raſche Anwachſen der ruſſiſchen Macht 
auf und an der Oſtſee vielfach ſchon die lebhafteſten Beſorgniſſe ein, und daß Peter 
1716— 17 eine zweite Reife nach Weſteuropa unternahm und fie bis Paris ausdehnte, 
ſchien vollends auf weitumfaſſende Pläne zu deuten. Dazu kamen die weſteuropäiſchen 
Verwickelungen. Die ſogenannte Quadrupelallianz (April 1718, f. unten) wollte 
nicht bloß Spanien, ſondern auch den nordiſchen Mächten den Frieden aufzwingen. 
Oſterreich, Hannover und Sachſen nahmen eine gegen Preußen gerichtete feindliche 
Haltung an, Gefahren, zu deren Bekämpfung Peter und Friedrich Wilhelm ſich enger 
verbanden (Mai 1718). 

Während nun Görtz die weſteuropäiſchen Höfe im ſchwediſchen Intereſſe bereiſte, Karls XII. 
| ſpannte Karl XII. die letzten Kräfte feiner verzweifelnden Schweden an. Das Land KN 
hatte bis 1709 im ganzen wenig gelitten, weil das ſchwediſche Heer auf Koſten der 
Länder lebte, wo es ſtand nnd ſich weſentlich auch dort rekrutierte, aber ſeit 1709 
hatte es die in Rußland verlorene Heeresrüſtung aus eignen Mitteln erſetzen und neue 
Truppen aus ſchwediſchen Rekruten bilden müſſen, während zugleich der Umfang des 
ſchwediſchen Reiches immer mehr zuſammenſchrumpfte. Jetzt waren die Mittel des 
Landes zu Ende. Da ließ Karl XII. minderhaltiges Kupfergeld prägen und es zu 
vollem Nennwert der Silbermünzen ausgeben und ſelbſt Knaben von fünfzehn Jahren 
zum Heere ausheben, um durch die Eroberung Norwegens ſich für den Verluſt der 
Oſtſeeprovinzen zu entſchädigen. Im Jahre 1716 erſchien er am 22. März vor 
Chriſtiania, konnte aber die ſtarke Citadelle der Hauptſtadt, Aggershus, nicht bezwingen 
und mußte den Rückzug antreten, als die Dänen zu Land und See ſeine Verbindungen 
mit Schweden bedrohten. Das nächſte Jahr verging unter Zurüſtungen für einen 
neuen Feldzug. Da im Jahre 1718 trockenes Wetter den Schweden zu Hilfe kam, 
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gelangte General Armfeld über das Gebirge nach Röraas, deſſen reiche Bergwerke 
er plünderte, und von da bis vor Drontheim, die alte Hauptſtadt Norwegens; Karl XII. 
aber begann mit der Hauptarmee, 18000 Mann, im November die Belagerung der 
Citadelle Frederikſten bei Frederikshald (Friedrichshall), welche die Straße nach 
Chriſtiania beherrſcht, und ſetzte ſie fort, obwohl der nordiſche Winter ſie aufs äußerſte 
erſchwerte. Da traf den Unermüdlichen am Abend des 11. Dezember 1718 die 
tödliche Kugel. 


Nachdem am 8. Dezember das Fort Güldenlöwn im Oſten der Feſtung durch Sturm gefallen war, 
trieben die Schweden ihre Laufgräben gegen die Feſtung ſelber vor und hoben am 11. Dezember, 
140 m von den Werken entfernt, die erſte Parallele aus. Am Abend ging der König ſelbſt 
dorthin, da der Feind heftig feuerte und das vorliegende Gelände fortwährend mit Leuchtkugeln 
erhellte. Gegen 9 Uhr kam der Mond herauf und erleuchtete alles ſo hell, daß man jeden 
Gegenſtand erkennen konnte. Der König ſah, über die Bruſtwehr gelehnt und den Kopf in die 
linke Hand geſtützt, den Arbeitern zu, die einen Laufgraben auswarſen; dicht hinter ihm ſtand 
eine Gruppe ſeinet beſorgten Offiziere. Da ſinkt der gehobene Arm des Königs plötzlich herab, 
und das Haupt neigt ſich auf die linke Schulter. Die Offiziere fpringen zu und heben den 
König herab, ſie halten eine Leiche in den Armen. Eine Kartätſchen⸗ oder Falkonettkugel war 
ihm durch die linke Schläfe in den Kopf gedrungen und hatte ihn auf der Stelle getötet. 


152 und 153. Gedächtnismünze anf den Tod Karls XII. 
(Königl. Münzkabinett zu Berlin.) 


Die nächſte Entſcheidung über das Schicksal Schwedens lag in den Händen der 


16 Armee, und wirklich machte General Dücker dem nächſtberechtigten Thronerben, dem 


Herzog Karl Friedrich von Holftein-Gottorp, dem Sohn der Schweſter Karls XII., 
Hedwig Sophie (geb. 1700), den Vorſchlag, ſich ſofort zum König ausrufen zu laſſen. 
Dieſem aber fehlte der Mut zu einem ſo gewaltſamen Schritt, und damit verſpielte 
er die Krone. Denn raſch entſchloſſen handelten die Führer des ſchwediſchen Adels, 
ſo raſch, daß der unbegründete Verdacht, Karl XII. ſei auf ihre Veranlaſſung hin 
durch Meuchelmord gefallen, entſtand. Graf Görtz, der ſoeben mit Peter I. verhandelt 
hatte und nach dem Hauptquartier unterwegs war, wurde verhaftet und der Reichstag 
auf den 11. Februar 1719 nach Stockholm berufen. Während die Wahlen zu ihm 
ſtattfanden, ging das ganze Armeekorps Armſelds beim Rückmarſch durch das rauhe 
unwirtliche Tysdalgebirge an Hunger und Kälte bis auf 500 Mann zu Grunde 
(Januar 1719), eine furchtbare Warnung vor der Erneuerung der kriegeriſchen 
Politik Karls XII. 

Da war es um ſo natürlicher, daß ein vollkommener Umſturz erfolgte, daß die 
unumſchränkte Monarchie, die unter Karl XI. den Adel eines großen Teils ſeiner Güter 
beraubt, unter Karl XII. Schweden ins Verderben geſtürzt hatte, durch eine arifto- 
kratiſche Verfaſſung erſetzt wurde, der zur Republik nichts fehlte als der Name. Der 
Reichstag ſtellte die Wahlmonarchie wieder her und erhob auf den ſchwediſchen 
Thron Karls XII. jüngere Schweſter, Ulrike Eleonore, und ihren Gemahl, den 
Erbprinzen Friedrich (J.) von Heſſen⸗Kaſſel (17201751). Doch dem Königtume 
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| blieb nur ein Schatten von Gewalt. Die Regierung führten fortan die fünf großen 
Reichsbeamten mit dem Reichsrat, in dem die Krone nur zwei Stimmen hatte, alle 
anſehnlichen Stellen blieben dem Adel und beſonders den Günſtlingen der Reichsräte 
vorbehalten, die Offiziere leiſteten der Königin und den Reichsſtänden den Eid, der 
Reichstag ſollte aller drei Jahre, in dringenden Fällen auch öfter, berufen werden. 
Schweden wurde die Beute ſeiner ſelbſtſüchtigen Ariſtokratie, wie vordem die ſeiner 
abſoluten Könige. 
Eine der erſten Maßregeln der neuen Regierung war der Prozeß gegen den leitenden Friedens⸗ 
Staatsmann Karls XII., den Grafen Görtz, dem man alles Schlimme auf die Rechnung BR 
ſetzte, was die letzten Jahre über Schweden gebracht hatten. Ein parteiiſches Gericht ver- 
urteilte ihn nach formloſem Verfahren wegen Hochverrats und ließ ihn am 13. März 1719 
enthaupten. Den Krieg fortzusetzen, entſprach weder den Wünſchen der Regierung, 
noch dem Bedürfnis des erſchöpften Volkes, und fo folgte eine Reihe von Sonder- 
friedensſchlüſſen. Hannover erhielt die Stiftslande Bremen und Verden gegen eine 
Million Thaler (Nov. 1719), Preußen Vorpommern bis zur Peene mit Stettin gegen 
zwei Millionen Thaler (1. Febr. 1720) und damit den Beſitz, den der Große Kurfürſt 
zweimal vergeblich erſtrebt hatte; nur Wismar und Vorpommern nördlich der Peene 
mit Rügen blieben noch den Schweden. Weiter riß Dänemark den gottorpiſchen Anteil 
Schleswigs los, vereinigte ihn mit dem königlichen Anteil und ſtellte das ganze Land 
widerrechtlich unter das däniſche Königsgeſetz (Bd. VI, S. 677), trennte es alſo vom 
altverbrüderten Holſtein. — Mit Rußland währte der Krieg noch mehrere Jahre; erſt 
drei ſchreckliche Verheerungszüge der ruſſiſchen Flotte an der ſchwediſchen Oſtküſte im 
Juli 1719, 1720 und 1721 erzwangen den Frieden von Nyſtadt in Finnland 
(10. September 1721). Er beſtätigte einfach das Ergebnis des Krieges, denn er 
überließ Livland, Eſthland, Ingermanland und Karelien (mit Wiborg), die ruhmvollen 
Eroberungen Guſtav Adolfs, an Rußland. Finnland wurde zurückgegeben. 

Damit war es zu Ende mit der künſtlichen Großmachtſtellung Schwedens. Der 
Hauptteil ſeines Erbes fiel an Rußland, alſo an eine trotz alledem halbaſiatiſche 
Macht, die ſeitdem mit immer ſteigender Wucht auf Europa drückte, ein andrer an 
die norddeutſchen Staaten Preußen und Hannover. Die Fremdherrſchaft war aber- 
mals einen Schritt aus Deutſchland zurückgewichen. 


154 und 155. Denkmünze auf den Frieden von Uyſtadt (1721). 
(inte, Münzkabinett zu Berlin.) | 
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ee, Es entſprach der Bedeutung, welche das neue Rußland durch ſeine Erhebung 
„Kaiſer“, zur herrſchenden Macht Oſteuropas gewonnen hatte, daß Peter nach Beendigung des 
Nordiſchen Krieges den alten Zarentitel mit der europäiſchen Bezeichnung „Kaiſer“ 
(ruſſiſch Imperator) vertauſchte, gewiſſermaßen als Erbe des Oſtrömiſchen Reiches, 
wie der deutſch-römiſche Kaiſer die Reihe der weſtrömiſchen Imperatoren fort⸗ 
zuſetzen beanſpruchte. Die europäiſchen Mächte ſahen darin freilich eine Anmaßung 
und haben zum Teil lange mit der Anerkennung des neuen Titels gezögert; die erſte, 
die ſich dazu verſtand, war das beſiegte Schweden (1723), die letzte das eiferſüchtige 
Polen (1764). 
Rußland und Als Herr des Oſtens aber erſchien Peter mehr und mehr, indem er ſeine Macht 
Weſtaſien. auch bereits nach Vorder- und Mittelaſien vorſchob und auch nach dieſer Richtung 
hin ſeinen Nachfolgern die Wege wies. Im Grunde war dies Ausbreitungsgebiet für 
Rußland weitaus natürlicher, als das im Nordweſten, denn nach Süden laufen die 
größten ruſſiſchen Ströme, dorthin deuteten die alten Beziehungen Moskaus, das ja 
ſelbſt im Stromgebiete der Wolga liegt; dorthin hat ſich immer die ruſſiſche Aus- 
wanderung gerichtet, während den höher kultivierten Völkern des Weſtens gegenüber 
ſich die ruſſiſche Volksart immer nur durch Zwangsmittel ausgebreitet hat. Schon in 
den letzten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts waren gelegentlich moskowitiſche Geſandte 
als Vermittler in den Streitigkeiten der Bergvölker des Kaukaſus aufgetreten, ander⸗ 
ſeits ließ Peter im Jahre 1699 eine Expedition zur Erforſchung des Amu-Darja 
abgehen, und im Jahre 1714 ſandte er eine halbmilitäriſche Expedition nach Chiwa, 
die freilich 1717 ein unglückliches Ende nahm. Viel wichtiger noch waren die Handels- 
beziehungen zu Armenien und Perſien, die von Aſtrachan aus über das Kaſpiſche 
Meer beſonders armeniſche Kaufleute vermittelten. Dieſe hatten gelegentlich durch 
unbotmäßige Nomadenſtämme viel zu leiden. 

Vor allem aber erſchien die Verwirrung aller Zuſtände im Perſiſchen Reiche 
einer Ausbreitung ruſſiſcher Macht nach dieſer Seite hin günſtig. Denn von der 
ſtolzen Höhe, auf welche Abul Abbas J., der Große (1587 — 1627), die Perſer 
gehoben hatte, war ihr Reich längſt herabgeſunken. Abbas hatte mit den Türken 
glücklich gekämpft, ihnen nach dem Frieden von 1590 (ſ. Bd. V, S. 472) Ghilan 
und Aſerbeidſchan wieder entriſſen, die Usbeken im Jahre 1598 aus Choraſan 
verjagt, 1613 das chriſtliche Georgien erobert, 1621 das portugieſiſche Ormus 
zerſtört. Als einer der erſten orientaliſchen Herrſcher knüpfte er mit abendländiſchen 
Mächten Verbindungen an, namentlich mit Spanien und England, aber er ſchmückte 
auch ſeine neue Reſidenzſtadt Ispahan mit prächtigen Bauten. In ſeinem Geiſte 
wirkte noch fein Urenkel Abbas II. (1641 66); nach ihm aber zerriſſen Thron⸗ 
ſtreitigkeiten ſchwacher Herrſcher das Reich. Endlich erhob ſich im Jahre 1722 
der Afghanenfürſt Mir Mahmud und zog nach dem Siege bei Ispahan als Herrſcher 
Perſiens in die Hauptſtadt ein; Tamasp, der Sohn des geſtürzten Schah Huſein, 
flüchtete nach Norden. Angeſichts der Annäherung dieſer Kriſis ſandte Peter im Jahre 
1715 Artemij Wolkskij halb als Geſandten, halb als Kundſchafter nach Ispahan. 
Auf ſeine günſtig lautenden Berichte hin erhob er ihn nach ſeiner Rückkehr zum Statt⸗ 
halter von Aſtrachan (1720) und ſammelte ſelbſt im Jahre 1722 eine Flotte von 
442 Segeln auf dem Kaſpiſchen Meere, die einen Teil des Heeres von 106000 Mann 
zunächſt nach der kaukaſiſchen Küſte hinübertrug. Es gelang ihm, im Auguſt Derbent 
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zu nehmen, den Schlüſſel zu Dagheſtan, aber weiteres Vordringen hinderte der Mangel 
an Lebensmitteln. Doch noch im November desſelben Jahres nahm eine andre Heeres⸗ 
abteilung Reſcht, und im Sommer 1723 fiel auch Baku den Ruſſen in die Hände. 
Perſien ſelbſt hätte nun weiterem Vordringen wenig Widerſtand leiſten können, bedenf- 
licher machte die drohende Haltung der Türkei, welche die weithin ausgreifende Politik 
Rußlands mit größtem' Mißtrauen verfolgte. Deshalb begnügte ſich der Zar im 
Frieden vom 12. September 1723 mit der Abtretung von Derbent, Baku, Ghilan 
und Maſenderan, alſo der Weſt⸗ und Südküſte des Kaſpiſchen Meeres, das ſich 
dadurch in einen ruſſiſchen See verwandelte, wie es die Oſtſee ebenfalls zu werden 
drohte. Im Jahre darauf verſtändigte ſich Peter mit der Türkei dahin, daß die 


157. Perſiſches Wohnhaus. 
Haus in der Vorſtadt Dioulfu; typifch für alle Häuſer in Ispahan; links befindet ſich der Harem. 
Nach Terter. 


ganze Weſtküſte des Kaſpiſchen Meeres bis zum Kur ruſſiſch, der Strich von Täbris 
bis Eriwan und Tiflis osmaniſch werden ſollte (Juni 1724). Perſien ſchien dadurch 
aus der Reihe der ſelbſtändigen Mächte geſtrichen zu ſein. 

Alle dieſe auswärtigen Unternehmungen hatte Peter, keineswegs durch planloſe 
Eroberungsluſt dazu veranlaßt, ins Werk geſetzt, fie hängen vielmehr mit feiner inneren 
Politik aufs genaueſte zuſammen. Und in dieſer Verbindung vor allem liegt ſeine 
Größe. Durch ihn nahm wenigſtens äußerlich Rußland das Anſehen eines europäiſchen 
Staates an, und die erſten Anfänge wurden gemacht, die reichen Kräfte des Landes 
und Volkes planmäßig zu entwickeln. Stets unermüdlich, beſtändig unterwegs, von 
rieſiger Arbeitskraft, das Kleinſte wie das Größte überſchauend und leitend, freilich 
auch jähzornig, roh und unter Umſtänden ſelbſt grauſam wie irgend einer der alten 
Zare, wollte Peter auch alles uach feinem Willen durchführen, alles und alle bevor⸗ 
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munden, und er vergaß in ſeiner atemloſen Haſt dabei oft, daß eine ſo gründliche 
Umwandlung, wie er ſie ſeinem Volke zumutete, ſich nicht im Laufe weniger Jahre 
vollziehen könne, und auch nicht das Werk eines einzelnen Menſchen, ſondern der 
geduldigen Arbeit von Millionen ſei. Es iſt deshalb auch ſehr vieles von dem, was 
er erſtrebt hat, unausgeführt geblieben, wie z. B. der Verſuch, das ungenügende 
„Uloſhenie“ Alexejs (ſ. S. 172) durch ein großes, allgemeines Geſetzbuch zu erſetzen. 
Ohne die zahlreichen, meiſt proteſtantiſchen Ausländer, die Peter aus Deutſchland, 
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Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


Frankreich, Holland und England herbeizog, und zu denen ſich auch die ſchwediſchen 
Gefangenen von Poltawa geſellten, weil ſie von ihrer Regierung niemals ausgewechſelt 
wurden, hätte der Zar überhaupt ſeine Abſichten gar nicht ausführen können. So iſt 
dieſer neuruſſiſche Staat nicht ſowohl eine ruſſiſche, als eine abendländiſche, vor allem 
eine deutſch⸗holländiſche Gründung, ausgeführt von einer abendländiſchen Kolonie unter 
Leitung eines abendländiſch gebildeten ruſſiſchen Selbſtherrſchers. Doch fand Peter 
auch unter ſeinem eignen Volke begabte und anſtellige Gehilfen, ſo Neplujew, Tatiſchtſchew, 
Tolſtoj, vor allem den unentbehrlichen Alexander Danilowitſch Menſchikow (geb. 1672), 
den Sohn eines Stallknechts, ſpäter, nach der nicht unwahrſcheinlichen Überlieferung, 
Paſtetenverkäufer in Moskau. Stattlich, gewandt und kräftig, mutig, lebhaften Geiſtes, 
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von ſcharfem Urteil und durchdringender Menſchenkenntnis hatte er ſchon die Gunſt 
des jugendlichen Zaren raſch gewonnen und wurde ihm als Berater, Staatsmann und 
Feldherr bald unentbehrlich, ſo oft er auch durch ſeine Habſucht und Unredlichkeit den 
Zorn ſeines Gebieters reizte, der ihn ſonſt durchaus freundſchaftlich behandelte. Auch 
einzelne Ruſſen aus dem Stande der Gewerbtreibenden und Landwirte gingen mit 
Verſtändnis und Eifer auf Peters Gedanken ein, jo die Stroganow, Sſolowjew, 
Poſſoſchkow u. a. m. 

Am früheſten und ſtärkſten trat natürlich die Umwandlung in der perſönlichen 
Umgebung des Zaren hervor. Von der feierlichen orientaliſchen Pracht des alten 
Zarenhofes war bei Peter keine Spur mehr zu finden. Einfach und anſpruchslos für 
ſeine Perſon, erſchien er für gewöhnlich in ſchlichter europäiſcher Tracht und verwandte 
für den Hof kaum 60000 Rubel Silber jährlich. Die ganze Bedienung bildeten 
zwölf Dentſchiks, Leute aus guter Familie, und zwölf Leibgrenadiere. Eine neue Rang- 
ordnung in ſechzehn Klaſſen warf die alte nach dem ererbten Anſehen der Bojaren- 
geſchlechter völlig über den Haufen, da ſie den einzelnen nur nach der Stellung im 
Staatsdienſte berückſichtigte (daher Tſchin, Rangordnung, und Tſchinownik, der in der- 
ſelben ſtehende Beamte). Feine Sitte freilich und Sinn für höhere geiſtige Bildung 
bürgerten ſich an dieſem Hofe nur langſam ein; wie Peter im Zorn gelegentlich 
Männer aus ſeiner Umgebung eigenhändig prügelte, ſo liebte er endloſe Trinkgelage 
und rohe Scherze zur Qual fremder Geſandten. Nur Katharina, ſeine zweite 
Gemahlin (ſeit 1711), die treue Gefährtin ſeiner Reiſen und ſelbſt ſeiner Feldzüge, 
übte einen beſänftigenden und mildernden Einfluß auf ihn und ſeine Umgebung. 

Katharina ſtammte aus der litauiſchen Familie der Skworonskij, die nach Livland 
übergefiedelt war. Bei der Einnahme von Marienburg 1702 geriet fie in ruſſiſche Gefangen⸗ 
ſchaft und kam in Menſchikows Haus. Hier lernte ſie Peter kennen, ſie trat zur griechiſchen 
Kirche über und wurde im Jahre 1711 von Peter zu ſeiner Gemahlin erhoben. Die Trauung fand 
erſt am 17. Januar 1712 in Petersburg ſtatt. So äußerlich und förmlich das Verhältnis Peters 
zu ſeiner erſten Frau geweſen war, ſo herzlich und vertraulich geſtaltete ſich dieſe zweite Ehe. 

Wie der Hof, ſo wurden die Formen der Verwaltung mehr europäiſch. An 
Stelle des alten formloſen Bojarenrats (ſ. Bd. VI, S. 16) trat ſeit 1711 der Senat, 
aus acht Mitgliedern zuſammengeſetzt und mit der Oberleitung der Rechtspflege, der 
Finanzverwaltung und des Heerweſens beauftragt. Die einzelnen Zweige der "Ber, 
waltung übernahmen dann nach Aufhebung der alten Kanzleien (Prikaſy), deren unklare 
Befugniſſe beſtändigen Streit veranlaßten, zehn Regierungskollegien (1718). Ihre 
Vorſitzenden waren zugleich Mitglieder des Senats. Beſondere Sorgfalt wandte Peter 
der Einrichtung der Polizei nach franzöſiſchem Muſter zu. In ähnlicher Weiſe wurde 
der Woiwode in den Provinzen mit einem beratenden Kollegium von Edelleuten 
(ſpäter Landſchaftsrat, Semſtwo) umgeben, der Bevölkerung alſo auch ein gewiſſer 
Anteil an der Verwaltung eingeräumt. Letzteres zeigt ſich dann auch in der Über- 
tragung der ſtädtiſchen Steuergeſchäfte an gewählte Beamte (Burmiſtry, Bürgermeiſter). 
Freilich litt dies ganze Beamtentum unter dem Fluche der Unzuverläſſigkeit und 
Beſtechlichkeit, denn allzulange hatte jeder ſeine Stellung nur als eine günſtige 
Gelegenheit zur Ausbeutung des Volkes betrachtet. Hier half weder die erbarmungs⸗ 
loſe Strenge Peters, die ja doch immer nur einzelne traf, noch die Übertragung der 
umfaſſendſten Kontrollgewalt an einen „Generalprokuror“ (1722), gewiſſermaßen 
den Stellvertreter des Zaren, hier konnte nur die allmähliche und gründliche Umwand⸗ 
lung der ſittlichen Auffaſſung des ganzen Volkes wirklich helfen. Um fo unentbehr- 
licher war die belebende Kraft, die vom Zaren ausging; deshalb blieb die unum⸗ 
ſchrüänkte Monarchie für Rußland auf lange hinaus noch die einzige mögliche 
Staatsordnung. 
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Brief Peters des Großen an den Herzog Karl Friedrich von Holſlein- Gollorp 


betreffend 
den Plan einer Vermählung desſelben mit des Kaiſers zweiter Baier Anna Betrowna. 


Transfkription: 


Durchlauchtigſter Hertzog freundlich vielgeliebter Vetter. 


Beyde Ihre Schreiben das eine von Ihnen Selbſt, das andere von Ihrem Ministro 
dem von Buſchnitz habe Ich empfangen, deren Inhalt in zweyen Sachen beſtehet, die erſtere 
waren eine zwiſchen Sie und meinem Hauſe zu ſtiftenden Verwandſchaft, die andere umb 
Ihnen in Ihren Sachen zu assistiren, wozu viele Potentaten geneigt wären, wenn wir nur 
mitzutreten würden. Ich antworte, das Ich bereit bin mit ſelbigen Potentaten mit aller 
Begierde einzutreten, vnd nach allem vermögen in ſolchen Sachen zu arbeiten; 

Was die Heyraht betrift, ſo bin Ich auch davon nicht intformirt geweſen, wil es 
auch nicht ſeyn, weil Ich Ihre guhten Qualitäten ja eingeſehen, erkenne vnd Sie von 
Hertzen liebe. 

Ehe und bevor aber Ihre Sachen würklich in einen beſſern Stande gebracht ſeyen, 
kan Ich Mich darunter nicht verbinden, denn wenn Ich ſolches anjetzo thäte, fo könte Ich 
zuweilen gezwungen ſeyn etwas gegen Willen und das Intereſſe meines Vaterlandes zu 
thun, welches Ich doch höher als mein Leben ſchätze. Ich bin übrigens 


Eu: Hoheyten 
den 18ten April freundwilliger Oheimb 
1722. Peter. 


Anmerkung: Herzog Karl Friedrich (geb. 1700), der ſeinem Vater Friedrich IV. von Holſtein⸗Gottorp 
ſchon 1702 folgte, hatte 1720 im Frieden zu Friedrichsburg ſeinen Antell von Schleswig an Dänemark abtreten 
müſſen. Die Bitte des Herzogs, ihm in ſeinen Sachen zu aſſiſtteren, bezieht ſich auf deſſen Anfpride auf den 
Thron von Schweden, die er als Sohn der älteren Schweſter Karts XII. erhoben hatte. Er verzichtete (1728) auf 
dieſelben gegen Zuerkennung des Titels Königliche Hoheit und einer Apanage von 48 000 Thalern Silber. Karl 
Friedrich iſt der Vater des Zars Peters III. und damit der Stammvater des jetzigen ruſſiſchen Kaiſerhauſes. 


Verwaltungsreformen. Der Zar Oberhaupt der Kirche. 2 


Sie erweiterte eben damals ihre Gewalt auch über die Kirche. Als im 
November 1700 der Patriarch Adrian ſtarb, ließ Peter das Amt zunächſt unbeſetzt 
und übertrug ſeine geiſtlichen Befugniſſe einem Oberkirchenrat, den erſt Stephan 
Jaworskij, nach deſſen Tode der gebildete, reformfreundliche Feofan Prokopowitſch 
leitete; aber die Verwaltung des Kirchenvermögens übernahm ſofort die Kloſter— 
kammer, eine rein weltliche Behörde. Erſt im Jahre 1721 wurde das Patriarchat 
förmlich aufgehoben und ſeine geiſtliche Macht an ein Kollegium übertragen, deſſen 
Mitglieder der Zar ernennt und abſetzt, den „allerheiligſten, dirigierenden Synod“, 
unter Oberleitung des Generalprokurors, alſo des kaiſerlichen Stellvertreters. Alle 
Beſchlüſſe dieſer Behörde unterliegen der Beſtätigung des Kaiſers, mit dem der 
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Generalprokuror allein den Verkehr des Synods vermittelt. Seitdem iſt der Zar 
zugleich gewiſſermaßen Kaiſer und Papſt (Cäſaropapismus). Ein Gegenſatz zwiſchen 
weltlicher und geiſtlicher Gewalt iſt alſo in Rußland unmöglich, und die ruſſiſche 
Geiſtlichkeit hegt eine ſtreng-monarchiſche Geſinnung. Peter hat dieſe ungeheure 
Gewalt im großen und ganzen in verſtändiger und duldſamer Weiſe geübt, weil er 
perſönlich einer freieren Richtung huldigte und keine Ader von Fanatismus hatte. 
Vor allem drang er im „Geiſtlichen Reglement“ auf beſſere Bildung und ſittliches 
Leben der Geiſtlichkeit, auf Beſchränkung der Klöſter u. ſ. f. Wenn er gegen die 
Raskolniken ankämpfte, ſo geſchah dies, weil er ſie nicht mit Unrecht für eine ſeiner 
Staatsordnung feindliche Genoſſenſchaft hielt. Sobald es indes die politiſchen Rüd- 
ſichten erlaubten, behandelte er fie milder. Mit dem Jahre 1714 ſtellte er die Unter- 
drückungsmaßregeln gegen ſie ein, unter der Bedingung, daß ſie ſich in die amtlichen 
Spamers ill. Weltgeſchichte VII. SE 
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Liſten eintragen ließen und eine doppelte Kopfſteuer zahlten; etwas ſpäter erlaubte 
er ihnen auch gegen Zahlung von Strafgeldern die ungehinderte Ausübung ihrer 
beſonderen religiöſen Gebräuche. 

Nun ſind die Leiſtungen dieſes unumſchränkteſten aller europäiſchen Herrſcher 


wirtſchaft. für die Volkswohlfahrt auch keine geringen geweſen. In feinen volkswirtſchaft⸗ 


lichen Plänen huldigte Peter natürlich, wie die ganze Zeit, dem Merkantilſyſtem. Er 
begünſtigte deshalb vor allem die Entwickelung einer einheimiſchen Induſtrie und hatte 
wirklich die Freude, eine ganze Anzahl von Fabriken entſtehen zu ſehen, freilich meiſt 
unter Leitung von Ausländern. Für die Sicherung des auswärtigen Verkehrs ſorgte 
er durch Anſtellung von Konſuln; er richtete Börſen und Jahrmärkte ein, begann mit 
der Einführung von Poſten, ließ ſogar im Jahre 1703 zu Moskau die erſte ruſſiſche 
Zeitung erſcheinen und faßte den großartigen Gedanken, die prachtvollen natürlichen 
Waſſerſtraßen ſeines Landes durch Kanäle zu einem feſten Netze zu verbinden. Zur 
Ausführung brachte er zuerſt den Kanal zwiſchen der oberen Mſta und Twerza, die bei 
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Twer in die Wolga fällt, dann (ſeit 1718) durch den ſpäteren Feldmarſchall Münnich 
den Ladogakanal zur Verbindung des unteren Wolchow mit der Newa, um den Fluß⸗ 
ſchiffen die Fahrt über den ſtürmiſchen und klippenreichen Ladogaſee zu erſparen. Entzückt 
äußerte er damals die Hoffnung, dereinſt von Petersburg bis Moskau ununterbrochen 
zu Schiff gelangen zu können. Sein Schoßkind war natürlich St. Petersburg. 


Eine ganz europäiſche, zunächſt zum großen Teil auch von Ausländern, namentlich Deutſchen 
und Holländern, bewohnte Stadt ſtieg hier aus dem ſumpfigen Boden empor. Die Anſiedelung 
lag zunächſt weſentlich auf dem rechten Ufer der Newa, in der Nähe der Feſtung und auf der 
Baſiliusinſel (Waſſilij Oſtrow), zwiſchen der großen und kleinen Newa, auf deren weſtlichſtem 
Teile auch der „Galeerenhafen“. Doch ſchon 1705 ſiedelten ſich Deutſche auf dem linken Ufer 
in der Gegend der heutigen „Eremitage“ an, wo auch die erſte deutſche Kirche aus Holz erbaut 
wurde; an dieſem Ufer weiter unterhalb erbaute Peter ſeit 1704 auch die Admiralität, die 
er daun regelmäßig mit Wällen und Gräben befeſtigen ließ. Ganz in der Nähe, etwas weiter 
landeinwärts, entſtand ſeit 1710 eine hölzerne Iſaakskirche, an der Stelle, wo ſich jetzt der 
gewaltige, 1819 begonnene Prachtbau erhebt. Er ſelbſt nahm ſeinen Aufenthalt ſchon ſeit 1711 
zeitweilig auf dieſer Seite der Newa, indem er hier den ſchönen „Sommergarten“ in fran- 
zöſiſch⸗holländiſchem Geſchmack anlegte und ſich dort ein ſchlichtes „Sommerpalais“ erbaute, dem 
er ſpäter an der Newaſeite des Gartens ein „Wiuterhaus“ hinzuſügte. Um die neue Stadt, 
die ja gar nicht auf ruſſiſchem, ſondern auf finniſchem Boden lag, doch möglichſt an die national⸗ 
ruſſiſche Vergangenheit anzuknüpfen, erbaute er 1713 etwas oberhalb der Stadt, am Ende des 
ſpäteren Newskijfproſpekts, zunächſt aus Holz, Kirche und Kloſter des heiligen Alexander 
Newskij (d. i. des von der Newa), des Großfürſten von Wladimir (Moskau, f. Bd. VI, S. 16), 
der hier (thatſächlich an der Mündung der Iſhora, etwa 18 km weiter oſtwärts) am 18. Juli 1241 
die Schweden nnd Ordensritter ſchlug, ließ 1724 die Gebeine des Großfürſten aus Wladimir 
hierher überführen und erhob das Kloſter zu einer Lawra, in der der Metropolit von Nowgorod 
ſeinen Sitz hat. Ebenſo ließ er das hochverehrte wunderthätige Bild der Mutter Gottes von 
Kaſan 1721 aus Moskau nach der Dreieinigkeitskirche bei der Feſtung bringen. Schon 1712 
wurde St. Petersburg feierlich zur Reſidenzſtadt erhoben, und der Zar befahl ſeinen Großen, 
hier ſteinerne Häuſer zu bauen, deren Größe er je nach der Zahl der Leibeigenen des einzelnen 
Herrn beſtimmte. Um den Ausbau ſeiner neuen Hauptſtadt noch weiter zu fördern, verbot er 
1714 für einige Zeit ſogar alle Steinbauten im ganzen Reiche. Ebenſo wurde der Hafen von 
Archangelsk ganz geſperrt. So ſtiegen der Verkehr und die Bevölkerungszahl der neuen 
Hauptſtadt raſch. Bereits im Jahre 1724 betrug die Zahl der eingelauſenen Schiff 240, die 
Einwohnerſchaft war 1725 ſchon anf 75000 geſtiegen. Schon entſtanden auch am hohen Geſtade 
des Finniſchen Meerbuſens, in der Nähe der Hauptſtadt, mehrere Luſtſchlöſſer: 1711 Strjelna, 
1720 Peterhof, neben einer deutſchen Kolonie, 1714 Oranienbaum. Gleichzeitig wurde die 
Kotlininſel mit Kronſtadt ſtärker befeſtigt. 


Nur für den Landbau nnd die damit zuſammenhängenden Zweige geſchah wenig 
oder nichts, denn die Anfänge einer beſſeren Forſtwirtſchaft, wie ſie ſich etwa darin 
zeigen, daß das Fällen von Bäumen, die zum Schiffbau taugten, verboten wurde, 
hatten offenbar nur das Intereſſe der Flotte im Auge. Die große Maſſe des Volkes 
war eben anch für Peter nur Mittel zu höheren Zwecken. Ja, er hat das Los der 
Leibeigenen noch verſchlimmert, indem er den Grundherren den Verkauf derſelben 
auch ohne die Scholle und ihre Verwendung in Fabriken geſtattete, und zudem drückten 
die mangelhafte Verwaltung durch gewiſſenloſe Beamte und die ſchwere Laſt der 
Beſteuerung und Rekrutierung am ſchwerſten auf den Landmann. 

Und doch lag die Hebung dieſes Standes an ſich in Peters Abſicht, wenigſtens 
befahl er überall die Errichtung von Elementarſchulen. Wichtiger faſt erſchien ihm 
freilich die Förderung des höheren, namentlich des techniſchen Unterrichts, der doch 
zunächſt nach Lage der Sache nur dem Adel zu gute kommen konnte. Daher die 
Gründung der Kriegsſchule, der Seeakademie, der Ingenieurſchule und die Ver⸗ 
fügung (1722), daß Adlige, die nicht Schreiben und Leſen und den Gebrauch einer 
fremden Sprache gelernt hatten, des Erbrechts verluſtig gehen ſollten. Bei einem ſo 
niedrigen Stande der Volksbildung, wie ihn dieſe Verordnung noch erkennen läßt, 
war die ebenfalls von Peter und zwar auf Anregung von Leibniz 1724 geſtiftete 
Akademie der Wiſſenſchaften in der Nation ſelbſt noch ohne Wurzel, wurde deshalb 
auch meiſt von Ausländern gebildet. 
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Sympathien für ſeine Beſtrebungen hat Peter nur bei den Ausländern und 
einem kleinen Kreiſe ſeiner Landsleute gefunden, die große Maſſe ſeiner Völker ver⸗ 
harrte ihnen gegenüber in dumpfer Trägheit oder tiefem Groll. Er erlebte es ſogar, 
daß ſein eigner Sohn erſter Ehe mit Jewdokija Ljapuchin (geb. 18. Februar 1690), 
Alexej, dieſer letzteren Richtung zuneigte. Er hatte von jeher mehr von dem echt- 
ruſſiſchen, trägen, unſelbſtändigen Weſen ſeiner Mutter, als von der lebhaften, thätigen 
Art des Vaters gezeigt, von dem er nur den Jähzorn und die Brutalität geerbt hatte. 
Später wirkte das Zerwürfnis der Eltern, das 1698 mit der Verſtoßung der Zarin 
in ein Kloſter endete, ungünſtig auf den Knaben ein. Der Vater überließ ihn ganz 
ſeiner Umgebung, zog ihn erſt ſpäter (1709) zu den Geſchäften herzu und vermählte 
ihn dann während eines längeren Aufenthalts, den der Zarewitſch zu ſeiner europäiſchen 
Ausbildung in Dresden nehmen mußte, am 14. Oktober 1711 zu Torgau mit der 
Prinzeſſin Charlotte Sophie von Braunſchweig⸗Wolfenbüttel, der Schweſter der Kaiſerin 
Eliſabeth Chriſtine. Aber die Ehegatten kamen zu keinem recht herzlichen Verhältnis, 
und die Stellung Alexejs zum Zaren wurde nicht beſſer. Im Gegenſatz zu dem 
thätigen Leben, zu dem ihn der Vater zwang, hing er theologiſchen Studien und 
Grübeleien nach, umgab ſich am liebſten mit altruſſiſch geſinnten Männern, Popen 
und Mönchen und ließ gelegentlich die Hoffnung auf einen baldigen Tod des Vaters 
durchblicken. Das Verhältnis wurde durch die Vermählung Peters mit Katharina 
allmählich geſpannter, und als Alexejs Gemahlin, gegen die er raſch vollkommen 
gleichgültig geworden war, nach der Geburt eines Sohnes (Peters II.) ſtarb 
(11. Oktober 1715), gleich darauf (28. Oktober) aber Katharina ebenfalls einen 
Sohn (Peter) gebar, da kam es zum Bruch, weil der Thronfolger durch dieſen aus 
ſeinem Rechte verdrängt zu werden fürchtete. Die Abſicht, ihn von der Thronfolge 
als untauglich auszuſchließen, falls er ſich nicht gänzlich ändere, hatte ihm Peter ſchon 
am Tage vorher in einem ausführlichen Schreiben mitgeteilt. Alexej erklärte ſich 
bereit, zu verzichten, und als der Vater während einer ſchweren Krankheit im Dezember 
desſelben Jahres ihn vor die Wahl ſtellte, entweder ſein „würdiger“ Nachfolger oder 
ein Mönch zu werden, gab er vor, auch damit einverſtanden zu ſein. In der That 
war das aber keineswegs ſeine Abſicht, weil er die Finnin Afroſinja liebte und auf 
den baldigen Tod des Vaters rechnete. Kurz darauf trat der Zar in Katharinas 
Begleitung ſeine zweite Reiſe nach dem Weſten an, die ihn über Danzig, Stettin, 
Kopenhagen und Amſterdam bis nach Paris führte (1716 17; ſ. oben). Von Kopen⸗ 
hagen ans forderte er Alexej auf, entweder ſofort Mönch zu werden oder ſich völlig 
zu ändern oder zu ihm zu kommen. Dieſe Gelegenheit benutzte Alexej zur Flucht mit 
Afroſinja. Er ging zunächſt über Libau, Danzig, Frankfurt a. O. und Breslau nach 
Wien zu ſeinem Schwager Kaiſer Karl VI., wo er am 14. (25.) November eintraf, 
und fand durch dieſen unter falſchem Namen Aufnahme erſt in Tirol, dann in Neapel 
(Mai 1717). Indes machte Peter bald den Aufenthaltsort des Sohnes ausfindig, 
forderte vom Kaiſer ſeine Auslieferung, und Tolſtoj beſtimmte ihn dann durch 
Drohungen und Verſprechungen im Auftrage des Zaren zur Rückkehr und gleichzeitig 
zur Verzichtleiſtung (Oktober). Am Abend des 31. Januar 1718 langte Alexej wieder 
in Moskau an und am 3. Februar mußte er vor einer großen Verſammlung im 
Kreml den Verzicht auf den Thron feierlich wiederholen. Dabei ſicherte man ihm 
Verzeihung zu, wenn er von dem, was er beabſichtigt habe, nichts verſchweige und 
die nenne, die ihm bei der Flucht geholfen hätten. Auf ſeine Angaben hin wurde 
nun eine ganze Anzahl von Perſonen wegen hochverräteriſcher Umtriebe vor Gericht 
geſtellt, und obwohl im Grunde genommen alle Folterqualen nichts andres aus ihnen 
herausbrachten, als daß ſie mit der Regierungsweiſe Peters unzufrieden geweſen waren 
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und etwa noch ihre Hoffnung auf einen Umſchwung nach Peters Tode ausgeſprochen 
hätten, ſo folgte doch im März 1718 eine Reihe grauſamer Hinrichtungen. Alexejs 
Mutter Jewdokija, mit der er eine gewiſſe Verbindung unterhalten hatte, wurde im 
Klofter Staraja Ladoga am Ladogaſee eingeſchloſſen, wo fie 1728 ſtarb, feine Tante 
Maria Alexejewna in Schlüſſelburg (geſt. 1723). Da trotzdem Alexejs Ausſagen noch 
nicht genügend erſchienen, ſo ließ ihn der Vater nach St. Petersburg bringen. Anfangs 


163. Barewitſch Aleref Petrowitſch. 
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ging er dort frei umher; als aber die unbedachten Ausſagen der bereits verhafteten 
Afroſinja ihn noch mehr verdächtigten, ließ ihn Peter ebenfalls in die Peter-Pauls⸗ 
feſtung abführen und den Unglücklichen dort zweimal mit der Knute foltern, von der 
jeder Hieb Haut und Fleiſch wie mit einem ſcharfen Meſſer zerſchneidet. Schließlich, 
als ihn das zu weiteren Geſtändniſſen brachte, wurde am 24. Juni über ihn das 
Todesurteil gefällt. Zwei Tage darauf, am 26. Juni 1718, nachmittags 6 Uhr, ſtarb 
der Thronerbe im Gefängnis an den Folgen der Folterung. 


224 Peters des Großen Ende. Die europäiſchen Mächte (171440). 


Der grauenhafte Vorgang, erklärlich allein aus Peters leidenſchaftlichem Streben, 


zen feine Schöpfung auch über feinen Tod hinaus zu befeſtigen, hat allerdings zu dieſem 


Ziele geführt, aber die Thronfolge wurde dadurch nicht ſicherer. Denn ſchon 1719 
ſtarb Katharinas Sohn zur Verzweiflung des Vaters, und ſtatt nun Alexejs Sohn 
Peter unbedingt als Nachfolger anzuerkennen, erſchütterte der Zar das ohnehin 
ſchwankende Erbrecht noch mehr durch den Ukas, daß der Kaiſer ſeinen Nachfolger 
ernennen und nach Befinden wieder für untüchtig erklären dürfe (7. Februar 1722). 
Und doch, als er aus dem perſiſchen Feldzuge ſchon leidend zurückkehrte, ließ er zwar 
Katharina am 7. Mai 1724 feierlich krönen, aber er fand keine Zeit mehr, die 
nötigen genaueren Anordnungen zu treffen. An den Folgen einer ſchweren Erkältung, 
die er ſich im Spätherbſt 1724 geholt hatte, als er bei Lachta einem vom Sturme 
umhergeworfenen Boote aufopfernde Hilfe leiſtete, ſtarb er am 8. Februar 1725 in 
ſeinem „Winterhauſe“ zu St. Petersburg. Sein Grab fand er in der Kathedrale der 
Peter⸗Paulsfeſtung. ! 

Was er geſchaffen hat, ift aufrecht geblieben. Er hat fein halbaſiatiſches Volk 
mit den äußerlichen Hilfsmitteln der europäiſchen Kultur in eine gewaltige Macht 
umgeſtaltet, aber er hat es nicht vermocht, die orientaliſche Natur der Ruſſen 
innerlich umzuwandeln. Der Kampf zwiſchen der europäiſchen Bildung und dem Alt- 
ruſſentum hat ſeitdem die ruſſiſche Geſchichte beſtimmt bis zur Stunde, und der tiefe 
innere Gegenſatz zwiſchen dem Ruſſentum und der abendländiſchen Kultur iſt beſtehen 
geblieben. Während im Südoſten der Orient mit dem Verfalle des osmaniſchen 
Reiches mehr und mehr zurückwich, war er im Nordoſten jetzt tief in das Gebiet 
der europäiſchen Völker eingedrungen und erſchien hier um ſo drohender, als er 
ungeheure materielle Mittel und die unverbrauchte Kraft eines noch jugendlichen 
Volkes mit den Errungenſchaften der europäiſchen Technik ausſtattete, was die Türken 
ſtets verſchmäht hatten. 


Die europäiſchen Mächte feit dem Frieden von Atrecht. 
(171440) 


Die große europäiſche Politik ſteht in dem müden Vierteljahrhundert, das vom 
Ende des Spaniſchen Erbfolgekrieges bis zur Thronbeſteigung Friedrichs des Großen 
verſtreicht, noch ganz vorwiegend unter dem Einfluſſe der eben abgeſchloſſenen Kriegs⸗ 
periode. Die alten Großmächte, Spanien und die Türkei, die aus dieſer als die 
Beſiegten hervorgegangen ſind, machen neue Anſtrengungen, die Beſtimmungen der 
Friedensſchlüſſe von Karlowitz und Utrecht umzuſtoßen. Dabei erringt Spanien 
ſchließlich einen halben Erfolg, aber nur für die dort regierenden Bourbonen, nicht 
für den Staat; die Türkei wird in dem erſten Kriege mit Oſterreich abermals weiter 
und wichtiger Gebiete beraubt, und auch der zweite bringt ihr das damals Verlorene 
nur teilweiſe zurück. Beiden Mächten gegenüber halten England, Frankreich und 
Oſterreich zunächſt feſt zuſammen, zumal da in England das Haus Hannover mit einem 
neuen Wiederherſtellungsverſuche der Stuarts zu kämpfen hat, Frankreich des Friedens 
dringend bedarf, und die in Utrecht feſtgeſetzte Ausſchließung der ſpaniſchen Bourbonen 
vom franzöſiſchen Throne im Intereſſe des Regenten (Orléans) liegt. Erſt ſpäter 
treibt der handelspolitiſche Gegenſatz Frankreich in eine den engliſchen Intereſſen feind⸗ 
liche Richtung. Eine zweite Frage, deren Löſung dieſe Zeit bewegt, ruft das Beſtreben 
Kaiſer Karls VI. hervor, die Thronfolge in allen habsburgiſchen Landen durch die 
ſogenannte Pragmatiſche Sanktion auch der weiblichen Linie zu ſichern und ſomit den 
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ſonſt unvermeidlichen Zerfall Sſterreichs zu verhindern. Trotzdem verwandelt ſich das 
längere Zeit günſtige Verhältnis zu Preußen, das damals den Ausbau ſeiner Ver⸗ 
waltungs- und Heeresordnung auf mehrere Menſchenalter hinaus abſchließt, unter 
dem Einfluß der neuauftanchenden Erbfolgefrage in Jülich-Berg, allmählich in eine 
| feindliche Spannung, und es bereitet ſich ſomit der große Kampf um die Emporhebung 
Preußens zur Großmacht vor. Im Oſten iſt trotz heftiger innerer Kämpfe das 
Anſehen Rußlands im beſtändigen Steigen, und namentlich ſeit dem Polniſchen Thron⸗ 
folgekriege erringt es in Polen den maßgebenden Einfluß. Zur Entſcheidung gebracht 
wird kaum eine der auftauchenden Fragen, die ganze Zeit erſcheint vielmehr als eine 
Periode des Überganges. 


1 Die Weſtmächte und Pſterreich gegenüber der Türkei und Spanien. 
Großbritannien unter den erſten Königen des Hauſes Hannover. 


P England jeit Aus dem Spaniſchen Erbfolgekriege war England als die ſtärkſte Macht Weſt⸗ 
N Ee europas hervorgegangen, und innere Erſchütterungen ſchienen ihm fern bleiben zu 
müſſen, da der Utrechter Friede auch die Anſprüche der Stuarts zurückgewieſen hatte. 
Trotzdem führten eben dieſe ſchwere Gefahren für den Staat herauf. Unter geheimer 
Zuſtimmung der Königin Anna arbeitete ihr Toryminiſterium, der verſchlagene und 
unbedenkliche Bolingbroke voran, für die Nachfolge ihres Halbbruders Jakob (III.), 
und nur der raſche Tod Annas (1. Auguſt 1714) und die entſchloſſene Haltung der 

d Whigs ficherten dem Haufe Hannover den Thron. 
Georg I. und Am 29. September ans Land geſtiegen, wurde Georg J. bereits am 31. Oktober 
diezatobiten. fejerlich gekrönt und fand allgemeine Anerkennung. Selbſtverſtändlich erſetzte er das 
1 Toryminiſterium durch ein whigiſtiſches, an deſſen Spitze Robert Walpole (geb. 1676) 
ſtand, und berief das Parlament auf den 28. März 1715. Dieſes, überwiegend 
A whigiſtiſch geſinnt, genehmigte die Verfolgung des nach Frankreich flüchtigen Bolingbroke 
wegen Hochverrats, ſeine Güter wurden eingezogen. Doch der vielgewandte Mann 
E wurde als Verbannter dem Haufe Hannover gefährlicher als in England; er trat als 
d Staatsſekretär in die Dienſte Jakobs (III.), ohne daß freilich der erklärte Freigeiſt 
h jemals das Vertrauen des beſchränkten und fanatiſch⸗katholiſchen Stuart gewonnen 
hätte, und betrieb, alte Verbindungen in Schottland und England geſchickt benutzend, 
mit allen Mitteln die Wiederherſtellung des Stuart. In den ſchottiſchen Hochlanden 
erhob Lord Mar das Banner des alten Herrſcherhauſes und nahm ſogar Perth 
(28. September 1715), dann folgten die Jakobiten in Nordengland ſeinem Beiſpiele, 
| und die Lage Georgs I. war nicht unbedenklich, denn nur 8000 Mann ſtanden ihm 
N zur Verfügung. Indes die Aufſtändiſchen vermochten ſich nicht zu vereinigen. General 
Wills zwang die engliſchen Jakobiten in Preſton zur Übergabe (12. November), am 
nächſten Tage ſchlug Argyle die Hochländer bei Sherifmoor. Schon war alles 
A vorüber, als Jakob mit nur ſechs Begleitern in Peterhead bei Aberdeen ans Land 
6 ſtieg (22. Dezember). Noch war ſeine Partei ſtark genug, ihn zum König auszurufen, 
doch die Hoffnung, die Krone zu behaupten, konnte er nicht mehr hegen. Der Anmarſch 
Argyles gegen Perth, den tiefer Schnee nicht aufhielt, zwang die Aufſtändiſchen zum 
Rückzuge (Januar 1716), den Stuart zur Flucht nach Frankreich. Mit Verarmung 
N und ſchweren Strafen büßten es viele Familien, daß ſie einer verlorenen Sache treu 
1 geblieben waren. Eine neue jakobitiſche Verſchwörung, die auf den Plan hinauslief, 
den Tower und die Bank von London zu beſetzen, wurde rechtzeitig entdeckt und durch 

harte Maßregeln gegen die Katholiken geahndet (1722). 
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Seitdem nicht wieder von ähnlichen Gefahren angefochten, hat Georgs J. Regierung 
die Parlamentsherrſchaft nur befeſtigt. Der König, mäßig begabt und ſchwerfällig, 
ſtand dem engliſchen Staats⸗ und Volksleben ganz fremd gegenüber, verweilte deshalb 
auch am liebſten in Hannover und umgab ſich mit deutſchen Günſtlingen und Mätreſſen, 
lernte ſogar niemals fertig Engliſch und vermochte ſomit nicht einmal an den Sitzungen 
des Kabinetts teilzunehmen; was mit ihm verhandelt wurde, mußte Walpole ihm in 
einem unvollkommenen Latein vortragen, da beide auch des Franzöſiſchen nicht hin⸗ 
länglich mächtig waren. Infolgedeſſen bildete ſich ſeitdem der Brauch, daß das Kabinett 
niemals im Beiſein des Monarchen beriet; ſein perſönlicher Einfluß alſo wich zurück 
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vor dem des Miniſteriums, das wieder nur aus Mitgliedern der eben herrſchenden 
Partei beſtand, und dieſe Parteiherrſchaft erhielt größere Feſtigkeit durch die im 
April 1716 im Parlament angenommene Beſtimmung (Septennial-Bill), welche die 
Dauer des jeweiligen Unterhauſes auf ſieben (ſtatt wie bisher auf drei) Jahre feft- 
ſetzte (ſ. S. 55). Deſto leichter konnte ſich Walpole in feiner Stellung behaupten. 
Nach außen ſtrebte er den Frieden zu bewahren, liebte es daher, die auftauchenden 
Fragen ſtatt ſie zu entſcheiden, durch kleine diplomatiſche Künſte zu vertagen. Aus 
dieſem Grunde ſchloß er ſich eng an Frankreich an und trat gegen die Verſuche 
Spaniens, das Verlorene wiederzugewinnen, entſchieden auf (f. unten). Freilich das 
vermochte er nicht zu hindern, daß Georg J. als Kurfürſt von Hannover ſich dem 
Kriegsbunde gegen Schweden anſchloß und dadurch Bremen und Verden erwarb 
(ſ. S. 211); ja in ſpäterer Zeit hat dieſe Perſonalunion zwiſchen England und 
Hannover auch auf die engliſche Politik hinübergewirkt und ſie dazu beſtimmt, die 
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welfiſchen Pläne auf eine beherrſchende Stellung in Norddeutſchland im Gegenſatze zu 
Preußen zu fördern. 

Die Bewahrung des Friedens nach einer langen erſchöpfenden Kriegsperiode kam 
natürlich der engliſchen Volkswirtſchaft ſehr zu gute, doch ſtörten auch ſie vorübergehend 
wilde Spekulationen, wie gleichzeitig in Frankreich, wenn auch nicht mit gleich ver- 
derblichen Wirkungen. Urſache dazu gab die 1711 zum Zwecke der Negereinfuhr und 
des Schleichhandels nach dem ſpaniſchen Amerika gegründete Südſeegeſellſchaft. 
Damals geriet Walpole mit dem König in ſo heftigen Zwiſt über ſolche Fragen, daß 
er 1717 vorübergehend zurücktreten und einem Miniſterium Stanhope-Sunderland 
Platz machen mußte. Bald jedoch brachte eine große wirtſchaftliche Kriſis ihn wieder 
ans Ruder. Die Südſeegeſellſchaft kam ſehr langſam in die Höhe, denn von ihren 
erſten zehn Expeditionen brachte nur eine Gewinn, alle übrigen Verluſte, dann aber 
glückte ihr manches, und der Kurs ihrer Aktien ſtieg ſo, daß ſie es im Jahre 1720 
unter ihrem Direktor Charles Blunt unternehmen konnte, die unkündbaren Staats- 
papiere (Annuitäten) mit ihren Aktien aufzukaufen. Infolgedeſſen faßte das Publikum 
ein keineswegs gerechtfertigtes Vertrauen zu der Geſellſchaft, und alles drängte ſich 
um den Beſitz ihrer Papiere; ſie ſtiegen im Nu von 130 auf 300, im Auguſt ſogar 
auf 1000 Prozent; außerdem tauchte eine Menge ſchwindelhafter Gründungen (bubbles, 
Seifenblaſen) auf. Schon im September jedoch ſank ihr Kredit ebenſo raſch wieder, 
wie er emporgeſtiegen war, und Tauſende erlitten die größten Verluſte. Blunt flüchtete 
nach Frankreich, das Miniſterium trat zurück, und Walpole übernahm abermals die 
Geſchäfte (172042). Er begann feine Verwaltung damit, daß er die Südſee⸗ 
geſellſchaft von ihren Zahlungsverpflichtungen an den Staat entband und die Eigen- 
tümer ihrer Papiere mit 33 Prozent abfand. Im übrigen ging unter ihm die 
engliſche Politik völlig auf in der Förderung der Induſtrie und des Handels, und 
dieſer Charakter iſt ihr ſeitdem geblieben. Um den engliſchen Gewerbfleiß in die 
Höhe zu bringen, ſetzte er die Befreiung einer ganzen Reihe von Artikeln desſelben 
von den Ausfuhrzöllen, die vieler Rohſtoffe, deren die einheimiſche Induſtrie bedurfte, 
von den Einfuhrzöllen durch. 

Indem ſo der engliſche Handel ins Rieſenhafte wuchs, vollzog ſich im Innern 
allmählich eine vollſtändige Verſchiebung der Beſitzverhältniſſe. Über den alten 
toryſtiſchen Grundadel gewann bald der whigiſtiſche Geldadel das Übergewicht, ja er 
zog allmählich auch den Landbeſitz des erſteren zum großen Teil an ſich und ver⸗ 
ſchwägerte ſich auch mit den Familien der Gentry. Der Stand der mittleren und 
der kleinen freien Beſitzer (freeholders, yeomen) verſchwand faſt gänzlich, ſeine kräſ⸗ 
tigeren Elemente wandten ſich dem ſtädtiſchen Gewerbe zu, die ſchwächeren dagegen 
ſanken zu Pächtern und Tagelöhnern herab. So kam ſchließlich das erſchreckende 
Ergebnis zuſtande, welches die Statiſtik 1874 — 75 zuerſt enthüllte, daß nämlich der 
ganze ländliche Grundbeſitz in England, d. i. 72 Millionen Acres ohne die Waldungen, 
nur 100 000 Menſchen und davon wieder 52 Millionen Acres 7000 Beſitzern gehört, 
während z. B. in Preußen die 116 Millionen Morgen ländlichen Grundbeſitzes nicht 
weniger als 2½ é Millionen Eigentümer haben. Es war eine unheilvolle Wandlung, 
welche an die letzten Zeiten der römiſchen Republik erinnert. Dieſer neue whigiſtiſche 
Geldadel beherrſchte ſeitdem England. In den Händen der Londoner Bank und weniger 
großer Handelsgeſellſchaften, wie namentlich der Oſtindiſchen Kompanie, lag die Leitung 
der geſamten Volkswirtſchaft. Aber auch der Staat hatte ſich dieſen einſeitigen 
Intereſſen dienſtbar zu machen, denn die Regierung des Hauſes Hannover, von den 
Whigs begründet, konnte ſich nur auf ſie ſtützen, und deren Intereſſe wiederum forderte 
ſeinen ruhigen Fortbeſtand, weil ſonſt der ganze öffentliche Kredit zuſammengebrochen 
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wäre. Da die jeweilige Regierung aber bereits thatſächlich in den Händen des Aus- 
ſchuſſes der Unterhausmehrheit lag, fo kam jetzt alles darauf an, dieſe in Über- 
einſtimmung mit dem Miniſterium zu halten. Das erreichte Walpole, der ohne 
jede Spur von Idealismus die Menſchen nahm, wie fie leider waren, durch offen- 
kundige Beſtechung der Abgeordneten und der Wähler. Unter ihm wurden manche 
Parlamentsſitze an der Börſe wie Aktien gehandelt, durchſchnittlich zu 1000 Pfund 
Sterling das Stück, und man berechnete, daß unter Georg I. von 550 Mitgliedern 
des Unterhauſes 271, unter Georg II. 357 regelmäßig mittelbar oder unmittelbar 
Beſtechungsgelder empfingen. Begreiflicherweiſe vertrug dieſes käufliche Parlament nicht 
das Licht der Öffentlichkeit, es verbot deshalb im Jahre 1729 und wiederholt 1738 
bei ſtrengen Strafen die Veröffentlichung von Berichten über ſeine Sitzungen; es 
regierte ſomit ohne jede Kontrolle und alſo ohne jede Verantwortung. 


166. Siegel König Georgs J. 
(Original im Britiſchen Muſeum zu London.) 


Alle Intereſſen des Landes hatten ſich denen des regierenden Geldadels unter- Georg 1. 
zuordnen. England koſtete zum erſtenmal den Segen eines rückſichtsloſen Partei- be Sant 
regiments. Wie Walpoles auswärtige Politik deshalb auf die einfeitige Förderung 
des Handels und der Induſtrie hinauslief, fo wurde im Innern die geſamte Steuer- 
politik den Kapitaliſten zu Gefallen geleitet. Das trat beſonders grell hervor unter 
Georg II. (1727-60). Zwar ſprach dieſer fertig engliſch und war mit den eng- 
liſchen Verhältniſſen gründlich vertraut; doch ſie irgendwie als Monarch zu beherrſchen, 
war ihm nach Lage der Sache ebenſo unmöglich wie ſeinem Vater, und er ließ dem 
parlamentariſchen Regiment um ſo lieber freie Hand, als der Miniſter ihm bei ſeinem 
Regierungsantritt 130 000 Pfund Sterling verſchafft hatte. Daher hatte denn auch 
der Anlauf, den Walpole zu einer Steuerreform unternahm, einen kläglichen Ausgang, 
weil er ſie nicht mit vollem Ernſte angriff und ſeine Herrſchaft nicht gefährden wollte. 

Um nämlich die Gentry, aus der er ſelbſt hervorgegangen war, zu gewinnen, erwirkte 
er in den Jahren 1731—32 eine Herabſetzung der Landtaxe (ſ. S. 55) auf den 
vierten Teil und noch früher die gänzliche Abſchaffung der Salzacciſe (1730). Den 
großen Ausfall hätte am einfachſten eine Einkommenſteuer erſetzen können. Doch ſie 
hätte die Kapitaliſten am ſchärfſten herangezogen; ſtatt ihrer führte alſo das Parlament 
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ſchon 1731 die Salzacciſe wieder ein, welche die unteren Klaſſen am ſchwerſten traf. 
Da auch dieſe bei weitem nicht ausreichte, ſo deckte es den Fehlbetrag aus der 
Staatsſchuldentilgungskaſſe, die bis 1735 ganz verausgabt wurde. Wohl brachte 
Walpole dagegen im März 1733 einen finanziell richtig gedachten und politiſch ganz 


unbedenklichen Geſetzentwurf ein. Danach ſollte die Landtaxe ganz abgeſchafft und 


der Eingangszoll auf Wein und Tabak, bei deſſen Erhebung die größten Unterſchleife 
vorkamen, durch eine inländiſche Acciſe erſetzt werden. Da dieſe nur entbehrliche und 
zur Hälfte wenigſtens nur den höheren Ständen zugängliche Genußmittel traf, fo 
hätte das Volk die Auflage kaum empfunden; aber eben aus jenen Kreiſen erhob ſich 
ein ſo leidenſchaftlicher Federkrieg gegen den Plan, als ob die engliſche Freiheit in 
dringendſter Gefahr wäre, und fo ſah ſich Walpole genötigt, die Vorlage zurüd- 
zuziehen (April 1733). So wuchs zwar unter dieſer Regierung der engliſche National- 
reichtum ungeheuer, aber die Verteilung der Abgaben blieb ſo ungerecht, wie ſie 
geweſen war: der Grundbeſitz war ſehr mäßig beſteuert, das bewegliche Vermögen, 
das ſich mit reißender Schnelligkeit vermehrte, direkt ſo gut wie gar nicht; die Laſt 
ruhte in der Form von Zöllen und Aceiſen, welche die Arbeitsſtoffe und Lebensmittel 
verteuerten, faſt ausſchließlich auf den Schultern der erwerbenden und arbeitenden 
Klaffen. Für ſie war die engliſche Freiheit nicht vorhanden, ſie verfielen vielmehr 
dem Pauperismus und wurden beſonders in den Fabriken meiſt in der brutalſten 
Weiſe ausgebeutet. „Frei“ waren nur die „oberen Zehntauſend“, die Kapital- und 
Landbeſitzer, die im Parlament regierten und dabei bewieſen, daß es keine ſelbſtſüchtigere, 
unbarmherzigere Herrſchaft gibt als die eines Geldadels. Für die Leiden des unſeligen 
Irland vollends hatte dies Regiment kein Ohr. Es war deshalb kein Zufall, wenn 
Bolingbroke ſchon im Jahre 1738 das Heil Englands von einer Kräftigung der 
monarchiſchen Gewalt erwartete. 


Frankreich unter der Regentſchaft. 


In mancher Beziehung befand ſich Frankreich in einer ähnlichen Lage wie 
England, da es das größte Intereſſe an der Bewahrung des Utrechter Friedens hatte. 
Dies entſprach im beſonderen den Anſchauungen des Herzogs Philipp von Orléans, 
der für den unmündigen Ludwig XV. (1715—74) die Regentſchaft führte (1715 — 23), 
freilich in andrer Weiſe, als Ludwigs XIV. Teſtament vorſchrieb (ſ. S. 132). Denn 
kaum hatte König Ludwig die Augen geſchloſſen, als Philipp, mit Zuſtimmung des 
Parlaments und der Prinzen von Geblüt, das Teſtament umſtieß und nach dem Rechte 
der Geburt ſtatt des formellen Vorſitzes in einem Regentſchaftsrate die volle Regie- 
rungsgewalt übernahm (2. September 1715). Ein geiſtvoller, hochbegabter Menſch, 
von außerordentlicher Faſſungsgabe, gewinnender Liebenswürdigkeit und entſchiedenem 
Feld herrntalent, hatte Philipp (geb. 1674) von dem Charakter feiner trefflichen Mutter, 
der Pfälzerin Eliſabeth Charlotte, doch nichts geerbt, verband vielmehr mit jenen 
Eigenſchaften, dank der Erziehung durch den Abbe Dubois, die vollkommenſte Gleich- 
gültigkeit gegen alle ſittlichen Grundſätze und den vollendetſten Unglauben, der ihn 
freilich nicht hinderte, ſich dem tollſten Aberglauben hinzugeben; ja es wird von zu— 
verläſſiger Seite (Saint⸗Simon, ſ. Bd. VI, S 602) verſichert, daß der Herzog zwar 
nicht an Gott, wohl aber alles Ernſtes an den Teufel glaubte und Mittel ſuchte, mit 
ihm in Verbindung zu treten. Dem entſprechend war es ſein Ehrgeiz, der ſittenloſeſte 
und gottloſeſte Menſch zu ſein, denn der höfiſchen Geſellſchaft ſeiner entarteten Zeit 
galten Unglauben und Ausſchweifungen als Kennzeichen des geiſtreichen Mannes. 


Herzog 
Philipp von 
Orléans. 
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168. Philipp II., Herzog von Orléans, Regent von Frankreich. 
Nach einem Gemälde in der Kunſt⸗ und Altertlimerfammlung zu Heidelberg. 


Trotzdem wirkte nun die Verwaltung des Herzogs auf die politiſchen und volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Zuſtände Frankreichs nicht durchweg nachteilig. Um die übertriebene Zen⸗ 
traliſation zu mildern, verteilte er die Geſchäfte an ſechs ſelbſtändige Ratskollegien, 
gab dem Pariſer Parlament das alte Recht zurück, über eine königliche Verordnung 
Vorſtellungen zu erheben, den Städten im Jahre 1716 die freie Wahl ihrer Beamten 
(ſ. Bd. VI, S. 520). Am ſchwierigſten war es, den gänzlich zerrütteten Finanzen 
aufzuhelfen. Die Zinſen der Staatsſchuld wurden herabgeſetzt, Steuerbeamte, Steuer- 
pächter und Lieferanten zu ſtrenger, oft harter Rechenſchaft gezogen, minderwertige 
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Das Glück der Fktien. 


Satire auf den Gründungsſchwindel und Spekulationstaumel in Frankreich zur Zeit der Regentſchaft. Von B. Picart. 


Das Glück auf Aktien, auf feinem Karten, geführt durch die Narrheit, welche gekennzeichnet iſt durch ihre gewöhnlichen Attribute und durch den weiten Keifenrock, der ebenfalls eine Narrheit der Zeit iſt. Der Wagen wird 

gegogen durch die hauptfächlichen Geſellſchaften, die den Anſtoß gegeben haben zu dem verderblichen Handel, wie der Miffiffippi mit einem hölzernen Bein, der Sudan mit einem gewickelten Bein und einem Oflaſler 

auf dem andern, die Engliſche Bank, zu deren Füßen eine Schlange u. ſ. w. Die Vermittler dieſes Geſchäfts, mit Fuchsſchwänzen ausgeſtattet, zur Bezeichnung ihrer Geriebenheit und Hinterliſt, drehen die Räder des 

Karrens. Man Debt auf den Kadſpeichen die Kompanien bald hoch bald nieder, wie ſich eben die Räder drehen, und den wirklichen Handel mit feinen Büchern und Waren umgeſlürzt, ja beinahe zerſchmettert unter 

den Rädern des Harrens. Eine große Menſchenmenge von jedem Stand und Gefchlecht rennt dem Glück nach, um Aktien zu erlangen. In den Wolken macht der Teufel Seifenblaſen, die ſich miſchen mit den 

Scheinen, die das Glück verteilt, mit Narrenmützen, die einigen als Anteil zufallen, und mit kleinen Schlangen, welche die ſchlafloſen Nächte, den Neid, die Verzweiflung u. f. w. bezeichnen. Voran fliegt die Fama, 
die Anſteckung überallhin verbreitend. Der Karren führt diejenigen, welche ihm folgen, zu einer der drei Pforten, die man im Hintergrunde Debt, d. i. das Narrenhaus, das Spital und das Armenbaus. 
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Münzen zu vollem Nennwert ausgegeben. Da das alles nicht hinreichte, um das 
ungeheure Defizit zu beſeitigen, die Berufung der Reichsſtände aber dem Regenten ſehr 
unbequem werden konnte, ſo geriet er in die Schlingen eines waghalſigen Spekulanten. 

Der Schotte John Law, 1671 als Sohn eines Goldſchmiedes geboren, dann 
in London anſäſſig, wegen eines Duells nach Holland flüchtig, ſeit 1708 in Paris, 
hatte in Amſterdam den tiefſten Eindruck von dem großartigen Geldverkehr dieſer 
Welthandelsſtadt empfangen und ſich eine volkswirtſchaftliche Anſchauung gebildet, die 
im einzelnen manches Richtige enthielt, aber im ganzen völlig verfehlt war. Von der 
Beobachtung, daß der Reichtum eines Volkes zu raſchem Umſatz des Geldes führe, 
zog er den Schluß, daß ein ſolcher an ſich den Reichtum vermehre, daß es alſo 
darauf ankomme, zu ſeiner Förderung möglichſt viel Umſatzmittel (Wertzeichen) zu 
ſchaffen, was am einfachſten durch Gründung von Noten- (Bettel-) banken nach dem 
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en Efpeces d’Argent, valeur regeüe. A Paris le premier Janvier mil 


CPI 4e, Bourgeois. 


169. Werkleinertes Fakſimile einer Note der Lawſchen Bank. 


Muſter der in London und Amſterdam beſtehenden geſchehen könne. So erwirkte er 
vom Herzog von Orlsans, mit dem er zuerſt als vortrefflicher Geſellſchafter und ebenfo 
gewandter als glücklicher Spieler in Verbindung getreten war, die Erlaubnis zur 
Gründung einer Privatbank (Mai 1716), die, unter ſtaatliche Aufſicht und Laws 
alleinige Leitung geſtellt, mit einem Kapitale von 6 Millionen Livres in Aktien zu 
5000 Livres ausgeſtattet ſein ſollte. In der That gewann ſie durch pünktliche 
Geſchäftsführung bald berechtigtes Vertrauen, Handel und Gewerbe begannen ſich 
wieder zu beleben, denn der Zinsfuß für Wechſel ging auf ſechs, ſchließlich auf vier 
Prozent herab, während vorher nicht unter 30 Prozent Geld zu haben geweſen war. Dieſe 
günſtigen Erfolge veranlaßten bereits im April 1717 die Verwandlung der Bank 
in eine Staatsanſtalt, deren Noten alle Staatskaſſen anzunehmen gehalten wurden. 
Zum Unglück aber verband nun bald darauf Law ſein bis jetzt richtig gedachtes 
Unternehmen mit einer von vornherein verfehlten Handelsſpekulation, der Miſſiſſippi⸗ 
geſellſchaft. Sie ſollte die Koloniſierung und Ausbeutung Louiſianas, wo man reiche 
Goldadern zu finden hoffte, in Angriff nehmen (ſ. Bd. VI, S. 530). Was bis dahin dort 
Spamers ill. Weltgeſchichte VII. 30 
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geſchehen, ſah in der That kläglich aus. Von der Kolonie, die im Jahre 1699 an der 
ſumpfigen Mündung des Miſſiſſippi gegründet, 1701 nach dem unſchiffbaren Mobile ver- 
legt worden war, waren im Jahre 1712 nur noch 28 Familien im elendeſten Zuſtande 
übrig, und ebenſo hatte der Verſuch eines franzöſiſchen Kaufmanns, Crozet, auf 
Grund eines für 15 Jahre ihm erteilten Privilegs von dort aus den Schleichhandel 
nach Mexiko im großen zu betreiben, verdientermaßen zu keinem Ergebnis geführt. 
Von dieſem kaufte die Miſſiſſippigeſellſchaft (Compagnie d’oceident) den Freibrief, gab 
Aktien im Betrage von 100 Mill. Livres aus und verkaufte dieſe wieder größtenteils 


170. John Law. 
Nach dem Gemälde von Hyacinthe Rigaud 2 
geſtochen von G. F. Schmidt. — 


an die Staatsbank, die dadurch mit ihr in die engſte Verbindung trat. Niemand 
hegte irgendwelchen Zweifel an der Sicherheit und den glänzenden Ausſichten des 
Unternehmens. Die Aktien ſtiegen rapid, und die Noten der Bank verdrängten all- 
mählich alles Metallgeld aus dem Großverkehr, weil alles Aktien kaufte; ja alle Staats⸗ 
kaſſen füllten ſich mit dieſen Papieren. Der Kredit der Bank wurde vollends um: 
zweifelhaft, als der Regent ihr die Generalpacht der Steuern, ſchließlich auch des 
Tabaksmonopols und des Münzregals übertrug. Dafür gab ihm die Bank ein Dar⸗ 
lehen von 1500 Mill. Livres zu 3 Prozent, er bezahlte damit ſeine eignen Schulden 
und verwandelte etwa drei Viertel der ſehr hoch zu verzinſenden Staatsſchuld in eine 
ſehr niedrig verzinſte, indem er für die Staatsſchuldſcheine Bankaktien gab. Da dies 
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die Nachfrage nach den Noten der Bank noch mehr belebte, ſo trug Law kein Bedenken, 
dieſe allmählich um noch 900 Mill. Livres zu vermehren, während doch die Bank 
nicht ein Zehntel dieſes Betrages in Metallgeld beſaß. Ganz Frankreich wurde nun 
von einer Art Schwindel erfaßt. Alle Stände, die Geiſtlichen nicht ausgenommen, 
drängten ſich zu einem raſenden Börſenſpiel, ſelbſt Mündelgelder wurden eingezogen 
und in Banknoten angelegt, im Handumdrehen koloſſale Vermögen erworben und 
wieder verloren, die ehrliche Arbeit wich der atemloſen Jagd nach leichtem Gewinn 
und üppigem Genuß. Law ſelbſt wurde mit Ehren überhäuft, nach ſeinem Übertritt 
zur katholiſchen Kirche Generalkontrollenr der Finanzen und Mitglied der Akademie. 
Und doch vermochte kein Menſch vor der Frage ſtandzuhalten, auf welcher realen 
Grundlage denn eigentlich die Hoffnungen auf ſo unerhörten Gewinn beruhten. Denn 
mit Mühe gelang es, einige Tauſend Deutſche und Schweizer als Koloniſten an- 
zuwerben und ein paar Hundert freigelaſſene Verbrecher hinüberzuſchicken oder arme 
Leute, die man einfing. So entſtand im Jahre 1717 New Orleans (Orléans nouvelle); 
aber die meiſten Anſiedler erlagen der ungeſunden Sumpfluft, und die Stadt beſtand 
bald nur noch aus einigen Holzhütten mit 200 Menſchen. 

Am eheſten ſtiegen in Law ſelber Zweifel am Gelingen feines waghalſigen Unter- 
nehmens auf; er begann ſich ſchon im Jahre 1719 durch Gutskäufe zu ſichern, und 
da nun die erwarteten Erträge der zu entdeckenden Goldminen ausblieben, ſo fielen 
allmählich die Aktien im Kurs. Die Regierung widerſtrebte anfangs, erließ ſogar 
das Verbot, daß keiner mehr als 500 Livres in Metallgeld beſitzen dürfe, um die 
Spekulation aufzumuntern, aber ſchon im Mai 1720 verfügte ſie, daß die Aktien allmählich 
auf den Nominalwert zurückgebracht werden ſollten, und verbot den Staatskaſſen die 
Annahme der Banknoten. Das gab das Zeichen zum jähen Zuſammenbruch. Alles 
forderte von der Bank die Barzahlung; dem konnte ſie nicht genügen, und ſchließlich 
vernichtete die Regierung den tief erſchütterten Kredit vollends, indem fie ſämtliche 
Noten außer Kurs ſetzte (20. Oktober 1720). Es war der offene Staatsbankrott. 
Vor den Todesdrohungen der Betrogenen flüchtete Law ins Ausland, ſein Vermögen 
wurde eingezogen, und er ſtarb arm in Venedig. Ungeheure Verluſte und eine lang- 
nachwirkende Erſchütterung alles Vertrauens waren die Nachwirkungen des großen Schwin- 
dels, denn etwa 2000 Mill. Livres Forderungen an die Bank und an die Kompanie 
blieben unbezahlt. Nur die Staatskaſſe hatte noch durch Erleichterung der Schuldenlaſt 
einige Vorteile, aber das Gleichgewicht im Staatshaushalt herzuſtellen, gelang ſo wenig, 
daß im Jahre 1722 die ſtädtiſchen Amter wieder zum Verkauf ausgeboten wurden. 


171 und 172. Spottmünze auf John Law. (Königliches Münzkabinett zu Berlin.) 
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aan: Louiſiana verfiel mit dem Zuſammenbruche der Lawſchen Schwindelunternehmungen 
der Verachtung und Vernachläſſigung. Dazu kamen Kämpfe mit den Indianern, 
namentlich dem Stamme der Natchez, die 1729 einen verheerenden Einfall in die 
Anſiedelungen machten und dafür auf einem blutigen Rachezug faſt ausgerottet wurden. 
Da die Miſſiſſippigeſellſchaft ſich nicht halten konnte, To übernahm 1732 die Krone 
die Kolonie. Aber ſie entwickelte ſich ſo langſam, daß ſie um 1740 nur 5000 Weiße und 


2500 Negerſklaven zählte. Erſt mit dem Anbau des Zuckerrohres begann eine beſſere Zeit. 


173. Kardinal Gnillanme Dubois, franzöſiſcher Premierminiſter. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


Der Wie die Regentſchaft auf politiſchem Gebiete wieder in die Bahnen Ludwigs XIV. 

lechenſtteit. zurücklenkte, jo ging es ſchließlich auch auf kirchlichem Gebiete. Anfangs ſchien es, 

als ob Orléans, kein Freund der Jeſuiten, den noch immer unentſchiedenen janſe⸗ 

niſtiſchen Streit (ſ. S. 128 ff.) im Sinne der Janſeniſten beenden werde. Die Ver⸗ 
triebenen kehrten zurück, Noailles erhielt ſeinen Sitz im geiſtlichen Rate wieder, und 
im März 1717 erklärten vier angeſehene Biſchöfe in einer Sitzung der Sorbonne die 
Bulle Unigenitus für verwerflich und appellierten vom Papſt an ein allgemeines 
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Konzil. Die Sorbonne ſchloß ſich an, und da Clemens XI. die angefeindete Bulle in 
einem ſcharfen Breve beftätigte (Auguſt 1718), die Biſchöfe aber mit der Sorbonne 
ſich dagegen verwahrten und das Parlament das Breve ſogar unterdrückte, weil es 
den gallikaniſchen Freiheiten zuwiderlaufe (Juni 1719), ſo ſchien eine Kirchenſpaltung 
bevorzuſtehen. Das wurde nur durch Dubois' Einfluß verhindert, der, trotz ſeiner 
Roheit und ſeines verworfenen Lebenswandels ſchon Erzbiſchof von Cambrai war und 
den Kardinalshut erſtrebte. Kardinal Noailles entwarf nämlich auf ſeine Anregung eine 
vermittelnde Auslegung der Bulle, und dieſe nahmen 40 Biſchöfe an (Auguſt 1720), 
worauf ein Edikt der Regierung die Beobachtung der Bulle in Frankreich gemäß dieſer 
Auslegung verfügte, und das Parlament, wenngleich nur unter ſtarken Vorbehalten, 
dies Edikt regiſtrierte (Dezember 1720). Der Streit ſchien abgethan, Dubois erhielt 
zum Skandal aller ehrlichen Leute den Kardiualshut (Juli 1721); aber es hatte ſich 
gezeigt, daß das Königtum auch jetzt die Rechte der gallikaniſchen Kirche ſo wenig zu 
ſchützen gewillt ſei, wie in der letzten Zeit Ludwigs XIV., in feiner Haltung ſich viel- 
mehr ganz und gar durch äußerliche Rückſichten beſtimmen laſſe. 

Für Dubois ſchien damit die glänzendſte Zeit erſt angebrochen zu ſein. Wie 
Richelieu übernahm er als Premierminiſter die Leitung der Regierung. Aber nach 
wenigen Jahren raffte ihn der Tod hinweg (10. Auguſt 1723), und noch in demſelben 
Jahre endete ein Schlagfluß auch das Leben des Regenten in den Armen einer 
Buhlerin (7. Dezember 1723) ſo plötzlich, daß das Volk meinte, nach Ablauf des 
Vertrages habe ihn der Teufel geholt. Ein Jahr zuvor war ihm ſeine treffliche 
Mutter vorangegangen (8. Oktober 1722), der dieſer Sohn ſo viel Kummer bereitet 
hatte, ohne übrigens die kindliche Ehrfurcht ihr gegenüber jemals aus den Augen zu 
ſetzen, eine der wenigen Lichtſeiten ſeines Charakters. Sein Nachfolger wurde der 
Herzog Ludwig Heinrich von Bourbon, der Enkel des „großen“ Conds (1723 26). 


Die ſpaniſche Politik unter Philipp V. 


Die auswärtige Politik Englands wie Frankreichs wurde, wie ſchon erwähnt, 
weſentlich durch die Rückſicht auf Spaniens Haltung beſtimmt, und deſſen Regierung 
wieder lag nicht in den Händen des unfähigen und unſelbſtändigen Königs Philipp V. 
(1701-46), ſondern bedeutender Miniſter. Der erſte von ihnen, Giulio Alberoni, 
kam empor durch Philipps V. Gemahlin Eliſabeth von Parma (1714), nachdem dieſe, 
eine hochſtrebende ſtolze Dame, die bisher allmächtige Fürſtin Orſini ſofort nach ihrem 
Eintreffen auf ſpaniſchem Boden beſeitigt hatte. Alberoni war armer Leute Kind aus der 
Gegend von Piacenza, dann in den geiſtlichen Stand getreten, ſpäter als Erzieher eines 
jungen Italieners nach Frankreich, endlich als Sekretär des Marſchalls Vendome nach 
Madrid gekommen. Von ihm empfohlen, trat er ins ſpaniſche Kabinett und gewann 
ſchließlich den Purpur des Kardinals. Große Pläne zum Heile Spaniens erfüllten 
die Bruſt des begabten und ehrgeizigen Mannes. Die vernachläſſigten Hilfsquellen des 
Landes ſollten durch eine thatkräftige Regierung entwickelt, Heer und Flotte inſtand 
geſetzt, die verlorenen italieniſchen Lande wiedererobert, neue Gebiete ſür die Kinder 
der Königin Eliſabeth dazu gewonnen werden. In kurzer Zeit gelang dem Miniſter 
wirklich Erſtaunliches. Die Finanzen wurden leidlich geordnet, Fabriken gegründet 
und unterſtützt durch Heranziehung von Engländern und Holländern. In Cadiz 
entſtand eine Marineſchule, in Barcelona und Pamplona neue Citadellen, in Ferrol 
ein neuer Hafen, eine ſtattliche Flotte und Armee wurden mit ſpaniſchen Erzeugniſſen 
ausgerüſtet. 
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Die Spanier Gleichzeitig knüpfte Alberoni auch mit allen Gegnern der neuen Ordnung Ver⸗ 
en bindungen an, mit Jakob Stuart, mit den natürlichen Söhnen Ludwigs XIV., die Philipp 
Sitten von Orléans aus der Gewalt verdrängt hatte, mit den franzöſiſchen Ultramontanen, 
und im Auguſt 1717 erſchien ein ſpaniſches Geſchwader von zwölf Linienſchiffen und 
100 Transportfahrzeugen mit 8600 Mann trefflich geſchulter und ausgerüſteter Lan⸗ 


dungstruppen im Mittelmeer. Cagliari auf Sardinien wurde beſetzt, dann die ganze 


174. Kardinal Giulio Alberoni. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


Inſel unter dem Beifall der mit der neuen Verwaltung unzufriedenen Eingeborenen 
erobert. Im Juli des nächſten Jahres 1718 ſegelte eine noch viel größere Streit⸗ 
macht, 400 Segel mit 55000 Mann, nach Sizilien, nahm Palermo und Meſſina 
und belagerte die Citadelle der letzteren Stadt. Dieſer drohenden Gefahr eines neuen 
europäiſchen Krieges ſetzten England und Frankreich am 18. Juli 1718 ein enges 
Bündnis zur Aufrechterhaltung des Utrechter Friedens entgegen; Karl VI. aber, in 
ſeinen italieniſchen Beſitzungen angegriffen, beendete den bis dahin glänzend geführten 
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Türkenkrieg durch den Frieden von Paſſarowitz (ſ. unten) und trat am 2. Auguſt dem 
Bündnis bei, das durch den Anſchluß Hollands im nächſten Jahre ſich in eine 
Quadrupelallianz verwandelte. Gleichzeitig erſchien eine engliſche Flotte unter Admiral 
Byng in den ſiziliſchen Gewäſſern, und da die Spanier die Räumung der Inſel ver⸗ 
weigerten, ſo vernichtete er die ſpaniſche Flotte in der Seeſchlacht am Kap Paſſaro 


175. Sultan Ahmed III. (Zu S. 240.) 
Nach einem gleichzeitigen Gemälde in den Ufftzien zu Florenz. 


an der Südoſtecke der Inſel (11. Auguſt 1718). Ein franzöſiſches Heer aber ging 
über die Pyrenäen und nahm St. Sebaſtian und Fuentarabia. Auch in Frankreich 
ſelbſt wurde die ſpaniſche Partei durch die Verbannung des Herzogs von Maine und 
die Ausweiſung des ſpaniſchen Geſandten Cellamare unſchädlich gemacht und ſomit 
Gefahren abgewendet, welche die Zeitgenoſſen an die Fronde erinnerten. Zwar gab 
nun Alberoni ſeine Sache noch nicht auf, ſondern ließ in Cadiz eine neue Flotte 
rüſten, aber am ſpaniſchen Hofe hatte er den Boden verloren, und der engliſche Be⸗ 
vollmächtigte Lord Peterborough bewirkte vollends feinen Sturz (5. Dezember 1719). 
Er ſtarb erſt im Jahre 1752 zu Rom. Schon im Januar 1720 kam dann im 
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Die Türken 
gegen Morea. 
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Haag der Friede zuſtande. Sizilien wurde wieder mit Neapel vereinigt, dafür Sar⸗ 
dinien an Savoyen gegeben; die ſpaniſchen Bourbonen aber ſollten für ihre Anſprüche 
durch die Anwartſchaft entſchädigt werden, die Eliſabeths Sohn Don Carlos auf Parma 
und Toscana erhielt, im Falle hier das Haus Medici ausſterbe. Zwiſchen Frankreich 
und Spanien ſollte die Verlobung Ludwigs XV. mit einer Tochter Philipps V. eine 
engere Verbindung herſtellen. 

Auf die öſterreichiſchen Verhältniſſe hat der kurze Krieg, obwohl der habsburgiſche 
Beſitz eher gewann als verlor, doch einen ſehr ungünſtigen Einfluß geübt, denn er 
verhinderte die volle Ausbeutung der glänzenden Türkenſiege Prinz Eugens. 


Oſterreich und die Türkei. 


Von dem glücklichen Ausgange des Krieges gegen Rußland wieder mit Zuverſicht 
erfüllt und über die Spannung zwiſchen den europäiſchen Mächten nach dem Ausgange 
des Spaniſchen Erbfolgekrieges ſehr wohl unterrichtet, brach Sultan Ahmed III. 
(1702— 30) den Krieg zunächſt mit Venedig vom Zaune. An Vorwänden konnte 
es nicht fehlen. Der Wladika von Montenegro (f. Bd. VI, S. 727), Danilo Petrowitſch, 
hatte in der Chriſtnacht des Jahres 1703 die Tſchernagorzen zu einer furchtbaren 
Erhebung fortgeriſſen, der alle im Lande weilenden Mohammedaner zum Opfer fielen, 
und behauptete ſeitdem eine thatſächliche Unabhängigkeit mit dem Rechte, ſeinen 
Nachfolger zu ernennen. Aber als ſich die Montenegriner auf den Ruf Peters des 
Großen (ſ. S. 206) erhoben und im Juli 1712 ein großes türkiſches Heer unter 
Ahmed Paſcha bei Podgoriza durch nächtlichen Überfall vernichtet hatten, brachen 
im Jahre 1714 die Türken mit erdrückender Übermacht in dem Berglande ein, 
verwüſteten alles und trieben die Montenegriner teils in die unzugänglichſten Fels⸗ 
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klüfte, teils über die Grenze, wo ſie im venezianiſchen Cattaro Zuflucht fanden. 
Als nun Venedig ihre Auslieferung verweigerte und auch die türkiſchen Beſchwerden 
über die Begünſtigung der malteſiſchen Kaperfahrten kein Gehör dort gefunden hatten, 
erklärte die Pforte im Dezember 1714 ganz unerwartet den Krieg und ließ im Früh⸗ 
jahr 1715 ein Heer von 100000 Mann mit einer Flotte von 100 Galeeren und 
Galeaſſen und 60 andern Kriegsſchiffen unter dem Großweſir Damad Ali Paſcha 
gegen Morea vorrücken. Dort hatte die venezianiſche Regierung ſeit der Zeit Moroſinis 
(ſ. Bd. VI, ©. 767f.) für die Hebung des Wohlſtandes durch Neuordnung der Ver⸗ 
waltung und Rechtspflege, durch Entwickelung des Gemeindelebens und der Waffen⸗ 
tüchtigkeit, durch Bau von Straßen und Anſiedelung griechiſcher Einwanderer vom Feſt⸗ 


lande manches gethan. Die Einwohnerzahl ſtieg infolgedeſſen von kaum 100 000 Seelen 


— jo weit hatte der Krieg die Bevölkerungsziffer heruntergebracht (vgl. Bd. VI, S. 728) 
— bis zum Jahre 1701 auf über 200 000 und wuchs ſeitdem noch raſcher; Acker⸗ 
bau und Gewerbe begannen ſich zu regen, Schulen wurden errichtet, die öffentliche 
Sicherheit ließ wenig zu wünſchen übrig, und die Befeſtigungsarbeiten, welche die 
Venezianer in Nauplia auf dem ſteilen Palamidi, in Caſtel di Morea, Modon und am 
Iſthmus von Korinth aufführten, ſchienen auch gegen türkiſche Angriffe Schutz zu ver⸗ 
ſprechen. Aber die tiefgewurzelte Abneigung der Eingeborenen gegen die römifch- 
katholiſchen Herren hatten ſie nicht zu überwinden vermocht; die Feſtungswerke waren 
noch unvollendet und mit nicht mehr als 8000 Mann Söldnertruppen beſetzt, die 
Flotte zählte nur 17 Schiffe. Mit leichter Mühe nahmen deshalb die Türken Agina 
und Korinth, und im Juli 1715 erſchien der Großweſir, unterwegs alles verheerend, 
vor der ſtärkſten Feſtung der Halbinſel, Nauplia. Nach tapferem Widerſtande des 
Proveditore Aleſſandro Bono nahmen die Osmanen die Stadt mit Sturm und machten 
dabei alles nieder. Geſchreckt dadurch, übergaben die Beſatzungen raſch auch die noch 
übrigen Plätze, ſo Caſtel di Morea, Modon, Koron, ſelbſt das unbezwingliche Felſenneſt 
Monembaſia (Malvaſia); auch Santa Maura räumten die Venezianer, und triumphierend 
zog der Großweſir an der Seite des Sultans in Adrianopel ein (Dezember 1715). 

Bisher hatte ſich Ofterreich neutral gehalten, als Prinz Eugen den dringenden 
Bitten des venezianiſchen Geſandten Gehör verſchaffte und im April 1716 ein 
Schutz⸗ und Trutzbündnis beider Staaten zuſtande brachte. Sſterreichs Forderung, 
den Zuſtand, wie ihn der Friede von Karlowitz feſtgeſtellt, gegenüber Venedig wieder⸗ 
herzuſtellen, beantworteten die Türken mit der Kriegserklärung. Das Hauptheer führte 
der Großweſir Ali von Adrianopel über Niſſa gegen Belgrad, ein andres landete 
unter dem Kapudan Paſcha (Großadmiral) Kara Muſtafa auf Korfu (Juli 1716). 
Doch ſchon 1715 war der im Nordiſchen Kriege bewährte deutſche General Graf 
Matthias Johann von Schulenburg (f. oben S. 197 f.) auf Prinz Eugens Befür⸗ 
wortung in venezianiſche Dienſte getreten, hatte 18000 Mann deutſche Truppen 
geworben und die Feſtungswerke von Korfu eiligſt in Verteidigungszuſtand geſetzt. 
Seine ebenſo umſichtige als heldenmütige Verteidigung rettete die Hauptſtadt und zwang 
die Osmanen nach einem mißlungenen Sturme (19. Auguſt) zum Abzuge mit Zurück⸗ 
laſſung des Belagerungsgeſchützes (September 1716). Die dankbare Republik errichtete 
dem tapferen deutſchen Offizier auf der Stätte ſeines Ruhmes ein Denkmal (1718). 
Er aber nahm gleich danach Butrinto an der albaniſchen Küſte, dann noch Preveſa 
und Vonizza am Eingange des Meerbuſens von Arta. 

Freilich trugen zu ſolchen Erfolgen auch die Nachrichten bei, die von der Donau 
einliefen. Am 15. Auguſt 1716 faßte Prinz Eugen, den mehr als zwanzig junge deutſche 
Fürſten umgaben, die Türken bei Peterwardein und brachte ihnen binnen fünf 
Stunden eine vernichtende Niederlage bei. Ali wurde tödlich verwundet, 114 Kanonen, 
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177. Plan der Schlacht bei Belgrad. Nach Arneth, „Prinz Eugen“. 
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150 Fahnen erbeutet. Die nächſte Folge war die Übergabe von Temesvär, das nach 
tapferer Gegenwehr am 12. Oktober kapitulierte, die letzte Feſtung der Türken nördlich der 
Donau, und kecke deutſche Reiterſcharen ſtreiften bis Jaſſy und Bukareſt. Im nächſten 
Frühjahr vollends ſtrömten zahlreiche Freiwillige aus Deutſchland zum kaiſerlichen Heere, 
ſcharenweiſe ſtellten ſich auch die Serben unter die kaiſerlichen Fahnen, um ihre Un— 
abhängigkeit zu erfechten, der Krieg nahm einen nationalen Charakter an, und ein neuer 
glorreicher Sieg krönte die Anſtrengungen. Vor Belgrad, das Eugen mit 80000 Mann 
bedrohte, lagerte ſich der neue Großweſir Chalil Paſcha mit 150000 Mann ſüdlich der 
Stadt. Er beabſichtigte, die Kaiſerlichen von Belgrad abzuziehen und ſich dadurch den Weg 
zum Vorſtoß nach Ungarn zu öffnen. Deshalb hatte er D mit dem in Belgrad om, 
mandierenden Muſtafa Paſcha über eineu gemeinſamen Angriff auf Prinz Eugen ver- 
ſtändigt und den 16. Auguſt zur Ausführung des Planes beſtimmt. Durch Verrat 
darüber unterrichtet, kam jedoch Eugen den Türken zuvor. Um ſich aus der gefährlichen 
Lage zwiſchen der Feſtung und dem feindlichen Heere zu befreien, ging er dem Groß— 
weſir entgegen und erfocht am 16. Auguſt 1717 in wenigen Stunden den glänzendſten 
Sieg ſeiner langen Feldherrnlaufbahn, deſſen Andenken noch heute im Volksliede lebt, 
denn damals klang zuerſt in ſeinem Heere die Weiſe „Prinz Eugenius der edle Ritter“. 
Das ganze türkiſche Lager mit unermeßlicher Beute fiel den Kaiſerlichen in die Hände; 
ihre Generale tafelten nach der Schlacht in dem prächtigen Zelte des Großweſirs. 
Wenige Tage nach der Schlacht, am 22. Auguſt, fiel Belgrad, der Schlüſſel Ungarns, 
durch Übergabe, dann auch noch Schabaz, Semendria, Widdin und Orſowa. Noch 
waren die Türken willens, den Krieg fortzuſetzen, als der Kaiſer, in ſeinen italieniſchen 
Beſitzungen von Spanien angegriffen, der Vermittelung der Seemächte Gehör ſchenkte. 
Am 21. Juli 1718 kam nach langen Verhandlungen in Paſſarowitz (ſerb. Poſharewatz) 
bei Semendria der Friede zuftande, der glorreichſte, den Öfterreich mit den Türken 
jemals geſchloſſen hat. Zwar mußte Venedig Morea aufgeben und ſich mit der Be— 
hauptung von Korfu, Sauta Maura und Cerigo, ſowie ſeiner Eroberungen in Albanien 
begnügen, feſte Stellungen, die durch Schulenburg noch weiter verſtärkt wurden, aber 
Oſterreich erhielt den Banat, die kleine Walachei bis zur Aluta und den größten Teil 
Serbiens bis gegen Niſſa hin mit Belgrad. Die Eroberung aller Lande bis zur 
Donaumündung erſchien jetzt nur noch als eine Frage der Zeit. 


178 und 179. Denkmünze auf den Sieg bei Belgrad am 16. Angnft 1717. 
(Raiferl, Münzen⸗, Medaillen⸗ und Antikenſammlungen zu Wien.) 
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244 Oſterreich unter Karl VI. Die Pragmatiſche Sanktion. 


Dir Pragmatiſche Sankfion und Jülich - Berg. 


e Nicht dieſer Gedanke hat jedoch Karls VI. auswärtige Politik in eriter Linie 
then Sant. beſtimmt, ſondern der Plan, die anſchwellende Ländermaſſe feines Hauſes auch nach 
grins Engen. ſeinem Tode in einer Hand vereinigt zu halten. Er hatte deshalb ſchon am 19. April 1713 
ein neues Grundgeſetz, bekannt unter dem Namen der Pragmatiſchen Sanktion, 
verkünden laſſen, nach dem für den Fall, daß er ohne männliche Nachkommen bleibe, 
das Erbrecht in allen ſeinen Landen an die Töchter, und erſt in Ermangelung ſolcher 
auf die Töchter Joſephs I. und deren männliche wie weibliche Nachkommenſchaft über- 
gehen ſollte. Da nun der einzige Sohn Karls VI., der am 13. Mai 1716 geborene 
Leopold, ſchon am 4. November desſelben Jahres ſtarb, ſo mußte der vorhergeſehene 
Falle eintreten, im Widerſpruch allerdings mit der Erbfolgeordnung Leopolds J., nach 
der die Töchter des älteren Sohnes Joſeph I. denen des jüngeren, Karls VI., voran— 
zugehen hatten. Die nächſte Ausſicht eröffnete ſich nun für Karls VI. älteſte Tochter 
Maria Therefia (geb. 13. Mai 1717), und fortan drehte ſich die geſamte öſter⸗ 
reichiſche Politik darum, ihr Anrecht bei allen europäiſchen Staaten zur Anerkennung 
zu bringen, wiewohl Prinz Eugen mit Recht bemerkte, die beſte Bürgſchaft für die 
Gültigkeit der Pragmatiſchen Sanktion ſei ein Heer von 200000 Mann. Aber eine 
Zeitlang ſchien es, als ob Prinz Eugen ſein Anſehen am Wiener Hofe verloren habe. 
Er hatte viel zu große Verdienſte, als daß ſie nicht den Neid kleiner Seelen hätten 
erregen ſollen, die dem ſtolzen Kaiſer vorredeten, daß der Ruhm des großen Feldherrn 
das Anſehen des Monarchen verdunkle. An der Spitze dieſer Mißgünſtigen ſtanden 
Graf Michael Althan, der Liebling des Kaiſers, und der böhmiſche Kanzler Graf 
Leopold Schlick, und die Kritik, die Eugens alter Gegner, Graf Guido von 
Starhemberg, an der Kriegführung des Prinzen übte, kam ihnen zu Hilfe. Dahinter 
aber ſtand die bei Karl VI. lange Zeit übermächtige ſpaniſche Partei. Denn er 
hatte es nie verwinden können, daß er die ſpaniſche Krone verloren hatte, und daher 
auch den folgenſchweren Mißgriff begangen, die Verwaltung der neuerworbenen ſpaniſch⸗ 
italieniſchen Gebiete ganz auf dem alten ſpaniſchen Fuße zu laſſen und die Oberleitung 
einem „ſpaniſchen Rate“ in Wien zu übertragen. Da Eugen mit allem Nachdruck 
für eine ſtreng öſterreichiſche Intereſſenpolitik eintrat, ſo ſah die ſpaniſche Partei in 
ihm mit Recht ihren gefährlichſten Gegner und ſuchte ihn zu ſtürzen. Dabei fand ſie, 
abgeſehen noch von jenen perſönlichen Neidern des Prinzen, ihren beſten Bundes- 
genoſſen in dem König Viktor Amadeus, der nach dem Beſitze des öſterreichiſch ge— 
wordenen Mailand ſtrebte. Mit Hilfe eines politiſchen Abenteurers, des Abbate 
Tedeschi, und des Reichshofrats Grafen Johann Friedrich von Nimptſch, gelang es, dem 
Kaiſer die Anſicht beizubringen, daß Prinz Eugen ſich mit ehrgeizigen Plänen zu 
gunſten des wittelsbachiſchen Hauſes trage. Allein durch einen Kammerdiener des 
Grafen Nimptſch von dieſen geheimen Umtrieben unterrichtet, begab ſich Eugen gerades— 
wegs zum Kaiſer, forderte volle Genugthuung und drohte, wenn ſie ihm verweigert 
werde, alle Amter niederlegen und ganz Europa zum Richter über die ihm wider— 
fahrene Kränkung aufrufen zu wollen. Karl VI. ließ ſich überzeugen und ordnete eine 
ſtrenge Unterſuchung an, der, wie gewöhnlich, nur die untergeordneten Werkzeuge des 
Ränkeſpiels zum Opfer fielen. Tedeschi wurde im Dezember 1719 zu öffentlicher 
Auspeitſchung, Graf Nimptſch zum Verlust feines Amtes und zweijähriger Feſtungshaft 


180. #aifer Marl VI. 
Nach dem Gemälde von Mart. von Meytens. 
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) 246 Die Pragmatiſche Sanktion und Jülich⸗Berg. / 
verurteilt. Seitdem ftellte fih das alte Verhältnis zwiſchen dem Kaiſer und dem 
) Prinzen Eugen bald völlig wieder her, und nach dem Tode des Grafen Althan 1722 
! war er thatſächlich der oberſte Ratgeber Karls VI., der ohne ihn nichts Bedeutendes 
| mehr that. Nur hier und da fuchte ihm die ſpaniſche Partei das Feld noch ſtreitig 
| zu machen und benutzte dazu vor allem die Frage, wie die Pragmatiſche Sanktion 
allenthalben zur Anerkennung zu bringen fei. 
Beete: Zunächſt gelang die Verſtändigung mit Spanien. Hier hatte Philipp V., des 
Bündnis. Regierens in Spanien müde, im Januar 1724 zu gunſten feines Sohnes Ludwig der 
Regierung entſagt, um bei dem damals ſicher erwarteten Tode Ludwigs XV. für den 
franzöſiſchen Thron frei zu werden. Als dieſer nicht erfolgte, wohl aber ſein eigner 
Sohn am 31. Auguſt an den Blattern ſtarb, kehrte Philipp auf den Thron zurück, 
und ſein leitender Miniſter wurde der Freiherr, ſpäter Herzog, Johann Wilhelm 
| von Ripperda, ein Holländer, urſprünglich aber ſpaniſcher Abkunft (geb. 1665), ſpäter 
holländiſcher Geſandter in Spanien und Alberonis rechte Hand, der ſich der höchſten 
| Gunſt der Königin Eliſabeth erfreute. — Er kam ſelbſt im November 1724 nach 
U 
| 
| 
| 
| 


Wien, um, wie feine Inſtruktion befagte, ein Bündnis gegen die Türken und Pro- 

teſtanten zu ſchließen, alſo die beiden katholiſchen Mächte zu vereinigen. Im Hinter- 

grunde aber ſtand der Plan, durch die Vermählung des Infanten Don Carlos mit 

Maria Thereſia eine Vereinigung der ſpaniſchen und öſterreichiſchen Länder, alſo die 

Wiederherſtellung der Monarchie Karls V. anzubahnen, zugleich nach Alberonis Syſtem 

das ſpaniſche Reich fo zu kräftigen, daß es den Kampf mit England um die Handels- 

herrſchaft aufnehmen könne. Um jenen Gedanken entſpann ſich nun ein heftiger Streit 

der ſpaniſchen und deutſchen Partei am Wiener Hofe. Endlich erfocht die erſtere 

wenigſtens einen halben Sieg, denn eben damals zerriß die rückſichtsloſe Art, wie der 

franzöſiſche Hof die ihm zur Erziehung anvertraute Verlobte Ludwigs XV. als zu 

jung zurückſchickte, um dieſen mit Maria Leszezinska, einer ergebenen Schülerin der 

Jeſuiten, zu vermählen (März 1725), jede ſpaniſch⸗franzöſiſche Verbindung und zwang 

Spanien zu Zugeſtändniſſen gegenüber dem Kaiſer. So erkannte Spanien in den 

Verträgen, welche am 30. April und 1. Mai 1725 in Wien unterzeichnet wurden, 

die Pragmatiſche Sanktion an, ſchloß mit Öfterreich ein Schug- und Trutzbündnis 

beſonders zur Wiedereroberung Gibraltars und Menorcas und gewährte einen günſtigen 

Handelsvertrag; dagegen verſprach der Kaiſer in einem geheimen Artikel, die Erbfolge 

in Jülich⸗Berg nach dem Ausſterben des Hauſes Pfalz-Neuburg dem katholiſchen Haufe 

Pfalz⸗Sulzbach zuzuwenden (f. unten), und verhieß in einem neuen Traktat (im Auguſt 

desſelben Jahres), zwei feiner drei Töchter mit zwei ſpaniſchen Infanten zu ver- 

mählen. Dieſem Vertrage trat dann auch Kurpfalz bei, als der Kaiſer dem Hauſe 

Pfalz⸗Sulzbach das Erbrecht in Jülich-Berg gewährleiſtete (16. Auguſt 1726). Seit- 

dem beſtand mehrere Jahre hindurch das beſte Einvernehmen zwiſchen Sſterreich 
und Spanien. 

Kardinal Dies zwang nun wieder die Weſtmächte zu engerem Anſchluß. Befeſtigt wurde 

Se dies Verhältnis durch den Sturz des Herzogs von Bourbon im Juni 1726 und 

die Erhebung des Biſchofs von Fréjus, Kardinal Fleury, des bisherigen Er— 

ziehers Ludwigs XV., zum Premierminiſter (1726 - 1743), der als Mann von 

Geiſt und Verſtand, als nüchterner, praktiſcher Politiker vor allem auf Erhaltung 

des Friedens, Ordnung der Finanzen und Förderung der Volkswohlfahrt hin— 

arbeitete. Deshalb machten England, Holland und Frankreich auch gemeinſam Front 

gegen Spanien und Sſterreich, als jenes Gibraltar zurückforderte und belagerte (feit 

Februar 1727), und ließen ihre Kriegsflotten auf öſterreichiſche und ſpaniſche Schiffe 
Jagd machen. 


＋ Card. Jıfleur, 


181. Vardinal Fleury, franzöſtſcher Premierminiſter. 


Nach dem gleichzeitigen Gemälde von Hyaeinthe Rigaud. 
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In bezug auf Sſterreich war ihnen natürlich für den Fall eines feſtländiſchen 
Krieges Preußens Anſchluß von ganz beſonderer Wichtigkeit. Friedrich Wilhelms J. 
Verhältnis zu Sſterreich hatte Dé damals zu einem ſehr geſpannten geſtaltet, beſonders 
infolge der Haltung des Kaiſers in der Sache der magdeburgiſchen Stände (f. unten); 
außerdem flößte ihm, der ſich als Schirmherrn des deutſchen Proteſtantismus fühlte, 
auch das enge Einvernehmen Sſterreichs und Spaniens gerechte Beſorgniſſe ein, und 
die wieder auftauchende jülich⸗bergiſche Erbfolgefrage nötigte ihn, eine Anlehnung zu 
ſuchen. Entgegen nämlich dem Vertrage vom Jahre 1666, der für den Fall, daß das 
dort regierende Haus Pfalz-Neuburg ausſtarb, den Hohenzollern die Erbfolge ſicherte 
(ſ. Bd. VI, S. 692), behauptete der dermalige Herzog von Jülich⸗Berg und Kurfürſt 
von der Pfalz, Karl Philipp (feit 1716, geb. 1661), das Erbrecht feines Geſchlechtes 
gehe auch auf die Töchter über, von denen die älteſte mit dem Erbprinzen Joſeph 
Karl Emanuel von Pfalz⸗Sulzbach, dem vorausſichtlichen Erben der Kurpfalz, ver- 
mählt war (1717). 

So kam am 3. September 1725 das Bündnis von Herrenhauſen (bei Hannover) 
zwiſchen Frankreich, England⸗Hannover und Preußen auf fünfzehn Jahre zuſtande. 
Darin verſprachen die Mächte einander Beiſtand zu leiſten und die jülich-bergifche 
Frage zu ſchiedsrichterlicher Entſcheidung zu bringen. Da jedoch den Weſtmächten viel 
mehr daran lag, ſich Preußens Hilfe im Falle eines europäiſchen Krieges zu ſichern, 
als dem Könige zur Verwirklichung ſeiner Anſprüche zu verhelfen, ſo trat bald eine 
wachſende Verſtimmung zwiſchen den Verbündeten ein, und Friedrich Wilhelm I. ſah 
ſich nach einer andern Stütze um. Er konnte dieſe kaum anderswo finden als in 
Rußland, mit dem er zur Zeit Peters des Großen in gutem Verhältnis geſtanden 
hatte und das jetzt nach Peters Tode Menſchikow als allmächtiger Miniſter Katharinas I. 
(1723 — 1727) ganz in den alten Bahnen hielt. Mit ihm ſchloß er im Auguſt 1726 
einen Vertrag, in welchem er ſich verpflichtete, in der gottorpiſchen Sache (f. S. 211), 
in der England gegenüber Rußland auf Dänemarks Seite ſtand (f. unten), eine 
neutrale Haltung zu beobachten. 

Die feſtere Haltung, welche Preußen infolgedeſſen einnehmen konnte, und die 
drohende Gefahr eines europäiſchen Krieges veranlaßten wieder Ofterreich, ſich ihm zu 
nähern, um die Anerkennung der Pragmatiſchen Sanktion zu erlangen. Denn das 
Verhältnis zu Spanien war wieder in die Brüche gegangen, da Karl VI. nach dem 
Rate des Prinzen Eugen die Vermählung Maria Thereſias mit Don Carlos ent- 
ſchieden ablehnte. Nach dem vorläufigen Abkommen von Königswuſterhauſen 
(12. Oktober 1726) ſprach Friedrich Wilhelm I., von dem kaiſerlichen Geſandten, dem 
Grafen Seckendorf, einem eifrigen Proteſtanten, dem öſterreichiſch geſinnten General- 
feldmarſchall von Grumbkow und Leopold von Deſſau beſtimmt, in dem „ewigen“ 
Bündnis von Berlin (23. Dezember 1728) dieſe Anerkennung ans und erhielt dagegen 
(trotz des älteren öſterreichiſch-pfälziſchen Vertrages) die öſterreichiſche Bürgſchaft ſeiner 
Erbfolge in Berg, während er auf Jülich Verzicht leiſtete. Dieſe Wiederherſtellung 
des guten Einvernehmens zwiſchen Berlin und Wien verſprach um ſo mehr Dauer, 
als es ganz mit den Geſinnungen Friedrich Wilhelms I. übereinſtimmte, der zwar an 
ſeiner Souveränität eiferſüchtig feſthielt, aber eine treue Bundesgenoſſenſchaft mit 
Öfterreich allen andern Bündniſſen vorzog. 

Naturgemäß wirkte aber dieſer Berliner Vertrag umgeſtaltend auf die Gruppierung 
der Mächte überhaupt. Zwiſchen Preußen und England beſonders trat ſofort eine feind⸗ 
ſelige Spannung ein, die durch das perſönliche Mißverhältnis der beiden ſo nahe ver⸗ 
wandten Fürſten (Georg II. war Friedrich Wilhelms Schwager) noch mehr geſchärft wurde, 
und Königin Eliſabeth von Spanien näherte ſich, in ihren Hoffnungen auf den kräftigen 
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Die Belagerung von Gibraltar durch die Spanier i. 3. 1727. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferftiche. 
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Beiſtand Sſterreichs getäuſcht und an der Verwirklichung ihres Lieblingsplanes, der 
Heirat des Don Carlos mit Maria Thereſia verzweifelnd, den Weſtmächten. Ripperda 
ſtand dieſer Wendung nicht mehr im Wege, denn die Erfolgloſigkeit ſeiner Verwaltung 
hatte ſchon im Mai 1727 feine Entlaſſung herbeigeführt (geſt. 1737), und der lang- 
wierige Friedenskongreß von Soiſſons ſeit dem Juni 1728 gab keinerlei beſſere Ausſichten. 
Deshalb verſtändigte ſich Spanien mit den Weſtmächten im Vertrage von Sevilla 
(9. November 1729). Dieſe eröffneten dem Infanten Don Carlos die Anwartſchaft 
auf Parma und Toscana; dagegen verſprach Spanien, den Utrechter Frieden zu 
beobachten und zur Auflöſung der Oſtindiſchen Handelsgeſellſchaft in Oſtende mitzu- 
wirken, die dem kleinlichen engliſch-holländiſchen Handelsneide ein Dorn im Auge war. 
Als aber England die Anerkennung der Pragmatiſchen Sanktion zuſicherte, opferte der 
Kaiſer für dieſe unter Umſtänden ganz wertloſe Bürgſchaft die aufſtrebende Oſtindiſche 
Kompanie (16. März 1731). Es war ein glänzender Sieg der engliſchen Handels- 
politik. Kurz nachher ſetzte Preußen die Anerkennung der Pragmatiſchen Sanktion 
auch von feiten des Reiches durch, wobei nur Bayern, Sachſen und Kurpfalz wegen 
eigner Erbſchaftsanſprüche Verwahrung einlegten (Januar 1732). Damit aber hatte 
Preußen dem öſterreichiſchen Hofe die erwarteten Dienſte geleiſtet; jetzt glaubte dieſer, 
geſtützt auf das neue Einvernehmen mit England, ſie entbehren zu können, und ſo 
mußte Friedrich Wilhelm bei einer Zuſammenkunft mit dem Kaiſer in Prag im 
Auguſt 1732 es erleben, daß man ihm rund heraus ſagte, er werde ſich mit einem 
Teile von Berg begnügen müſſen und namentlich die Hauptſtadt Düſſeldorf nicht 
erhalten können. 

So wurde dieſe Prager Zuſammenkunft „das Grab der Freundſchaft mit dem 
Mifer”, der Anfang zu der folgenſchweren Entfremdung zwiſchen Oſterreich und Preußen. 
Die nächſten Jahre ſollten die Kluft nur erweitern. 


182 und 183. Siegel Kaiſer Karls VI. 
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Pfleurvpa im Zeitalter des polnifcen Thronfolgekriegs. 


Alle damals ſchwebenden europäiſchen Fragen floſſen ſchließlich zuſammen in 
einem Kriege, der an ſich nur Oſteuropa berührte, in dem Kampfe um die Ordnung 
der polniſchen Thronfolge; in ihm aber drängte Rußland den europäiſchen 
Mächten ſeinen Willen auf und unterwarf ſich bereits thatſächlich Polen. 


Rußland unter den erſten Nachfolgern Peters des Großen. 


Peter der Große hatte ſeinem Volke die Richtung ſeiner Entwickelung gewieſen, 
aber es für ſeine Neuerungen keineswegs gewonnen. Deshalb rangen ſeit ſeinem 
Tode die Altruſſen beſtändig mit den Anhängern der weſteuropäiſchen Kultur, den 
Weſtlern (Sapadniki), und die ganz ungeregelte Thronfolge verſchärfte noch den Gegen- 
ſatz, da ſie bald der einen, bald der andern Partei Hoffnungen auf eine Umgeſtaltung 
in ihrem Sinne erweckte. Peters I. Nachfolgerin wurde, weniger durch ſeinen nicht 
einmal ſicher bekannten Willen als durch Menſchikows Entſchiedenheit, ſeine Witwe 
Katharina I. (1725 — 27), die nun auch, unwiſſend und roh wie fie war — fie 
liebte den Branntweinrauſch — die Leitung der Geſchäfte dem Günſtling völlig überließ. 
Als „Durchlauchtigſter Fürſt“ und Vorſitzender des „Höchſten Geheimen Rats“, der im 
Februar 1726 errichtet wurde und noch über dem Senate ſtand, regierte Menſchikow 
das Reich unumſchränkt. Um ſich dieſe Stellung noch länger zu ſichern, ſetzte er nach 
Katharinas Tode (17. [6.] Mai 1727) die Erhebung des kaum zwölfjährigen Peter II. 
(1727 30) durch, der, als Enkel Peters des Großen von deſſen Sohn Alexej (. S. 229), 
das beſte Anrecht hatte, während von andrer Seite die Thronbeſteigung der Tochter 
Peters I., Anna Petrowna, der Gemahlin des Herzogs Karl Friedrich von Holitein- 
Gottorp (ſeit Juni 1725), betrieben wurde. Als Regent und Vormund für den 
Knaben ſtützte ſich Menſchikow beſonders auf den deutſchen Erzieher Peters, den Frei⸗ 
herrn von Oſtermann, der zugleich das Amt des Vizekanzlers bekleidete, ſuchte aber 
zugleich ſeine eigne Familie mit dem Herrſcherhauſe in die engſte Verbindung zu ſetzen, 
indem er ſeine Tochter Marie mit Peter II. verlobte und deſſen Schweſter Natalie 
ſeinem eignen Sohne zur Gemahlin beſtimmte. Die Kirche ſuchte er zu gewinnen 
durch Rückgabe der ſelbſtändigen Verwaltung ihrer Güter, die unruhigen Koſaken am 
Dujepr durch Bewilligung der freien Wahl ihres Hetmans. Sich ſelbſt wollte er 
womöglich zum Herzog von Kurland machen. 

Hier hatte Jakobs Nachfolger, Friedrich Kaſimir (1682—1700; vgl. Bd. VI, S. 650 f.), 
in ſinnloſem Hofprunk verſchwendet, was der ſparſame, tüchtige Vater geſchaffen hatte, und zum 
Unglück bei ſeinem Tode das Land ſchließlich einem unmündigen Sohne, Friedrich Wilhelm 
(1700—1710), hinterlaſſen. In den Stürmen des Nordiſchen Krieges hatte ſich dieſer, um Schutz 
an Rußland zu finden, am 31. Oktober 1710 mit der Nichte Peters des Großen, der Tochter 
ſeines Stiefbruders Iwan, Anna Iwanowna, vermählt, dieſe aber ſchon nach vierzehn Tagen 
als Witwe hinterlaſſen. Da ſonach das Kettlerſche Haus am Ausſterben war (nur ein Bruder 
des verſtorbenen Herzogs, Ferdinand, lebte noch als kurſächſiſcher General), jo begehrte Polen 
wie Rußland das wichtige Küſtenland für ſich, und Anna blieb jedenfalls unter ruſſiſchem Schutze in 
Mitau. Die kurländiſchen Stände, beſorgt um die Unabhängigkeit des Landes, erhoben nun jenen 
Prinzen Ferdinand zum Herzog (1710 —37). Da dieſer aber kinderlos war, fo wollte Anna die 
Nachfolge behaupten und ſich daher mit dem ſchönen, ſtattlichen Grafen Moritz von Sachſen, 
einem natürlichen Sohne Auguſts des Starken und der Gräfin Aurora von Königsmark 
(geb. 1696), vermählen, der ſchon ſeit 1720 als Feldmarſchall in franzöſiſchen Dienſten Kot 
In der That wählten ihn die kurländiſchen Stände am 28. Juni 1726 einſtimmig zum ach⸗ 


folger des Herzogs Ferdinand; aber der polniſche Reichstag, der Kurland als anheimgefallenes 
Lehen betrachtete, erkannte ihn nicht an, von Rußland her erſchien Menſchikow und zwang ſchließlich 


Moritz mit bewaffneter Macht im Februar 1727, Kurland zu verlaſſen, dem er ſich nun ſelbſt 
als Herzog aufzudrängen ſuchte. 


Menſchikow als Leiter Rußlands. 


| 
| 


184. Barin Anna Imanoımna, 
Nach einem Gemälde in der Romanowgalerie zu St. Petersburg 


Doch allmählich wurde Menſchikows Hochmut ebenſowohl für den jungen Zaren W 
unerträglich, den er in der verletzendſten Weiſe zu hofmeiſtern pflegte, als für Oſter⸗ 
mann, und zugleich regte ſich die altruſſiſche Partei, von den Dolgorufij geführt. 
So fiel der allmächtige Miniſter im September 1727 von glänzendſter Höhe in tiefſtes 
Elend. Ein kaiſerlicher Befehl beraubte ihn nicht nur aller ſeiner Würden und Güter, 
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ſondern verwies ihn auch mit ſeiner Familie nach Sibirien, und zwar nach dem 
ſchrecklichen Bereſow (Up. Berjöſow) am mittleren Ob, wo die Kälte bis 40“ K. ſteigt, der 
Sommer nur einen Monat währt und die Erde niemals völlig auftaut. Unterwegs, in 
der Nähe von Kaſan, ſtarb Menſchikows Gemahlin, in Bereſow ſeine ältere Tochter; 
er ſelbſt trug ſein Geſchick mit Ergebung, bis ihn der Tod erlöſte (22. Oktober 1729). 

Nach ſeinem Sturze beherrſchten die Dolgorukij den Kaiſer und den Hof, 
namentlich Iwan Dolgorukij machte ſich unentbehrlich als Genoſſe aller Tollheiten 
des jungen Fürſten; aber zu regieren verſtanden dieſe Altruſſen ſo wenig, daß die 
Leitung der Geſchäfte doch ſchließlich wieder in die Hände der gehaßten Deutſchen fiel. 
Ohne Oſtermanns energiſche und einſichtige Thätigkeit würde die ganze Verwaltung 
in völliges Stocken geraten ſein. Trotzdem ſuchten die Dolgorukij ſeinen Einfluß 
möglichſt zu beſchränken; ſie bewogen deshalb Peter II., nach ſeiner prächtigen Krönung 
im Kreml, die Reſidenz ganz nach Moskau zu verlegen, ſie verlobten ihn trotz ſeines 
Widerſtrebens mit Katharina Dolgorukij, und als nun auch Natalie, des Zaren 
Schweſter, die bisher allein ihn einigermaßen gezügelt hatte und Oſtermanns beſte 
Stütze geweſen war, um dieſelbe Zeit ſtarb, da glaubten ſie alle Gewalt in den 
Händen zu haben. In dem Augenblicke rafften die Blattern Peter II. plötzlich hinweg 
(30. Januar 1730). 


185. Medaille mit dem Bildnis Ernſt Johanns von Büren (Biron), Herzogs von Kurland. 
(Königl. Münzkabinett zu Berlin.) 


Eine neue Geſtaltung der Dinge folgte, zunächſt mehr in altruſſiſchem Sinne. 
Auf Antrag des Fürſten Dimitrij Galizyn erhob der Hohe Rat, mit Umgehung des 
nächſten Erben, des Erbherzogs von Holſtein-Gottorp, die verwitwete Herzogin von 
Kurland, Anna Iwanowna, auf den Thron (1730 —40), aber nur unter jehr 
beſchränkenden Bedingungen. Inskünftige ſollte Rußland eine Wahlmonarchie, die 
Kaiſerin in den wichtigſten Dingen an die Zuſtimmung der Magnaten gebunden ſein, 
etwa wie in Schweden ſeit 1719. Anna unterſchrieb zunächſt die ihr zugeſandte 
Wahlkapitulation; als ſie aber in Moskau bemerkte, wie wenig Sympathien die Sache 
der Magnaten beim niederen Adel und beim Volke finde, wagte ſie es, beraten von 
Oſtermann und ihrem Günſtling, dem Freiherrn Ernſt Johann von Büren (Biron), 
dem Sohne eines kurländiſchen Edelmanns, die neue Ordnung umzuſtoßen und wurde 
als unumſchränkte Kaiſerin allgemein anerkannt (März 1730). Die Dolgorukij ver⸗ 
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bannte ſie zum Teil nach Sibirien, die Reſidenz verlegte ſie nach Petersburg zurück 
(1732), der Hohe Rat wurde beſeitigt und an Stelle der unfähigen Altruſſen traten 
die Deutſchen, in ein Kabinett vereinigt. Hier ſtanden neben Oſtermann bald eben- 
bürtig Büren und Chriſtoph Burkhard von Münnich aus Oldenburg, der Erbauer 
des Ladogakanals (ſ. S. 219). Während dieſer als Feldmarſchall das verfallene 
Heerweſen wiederherſtellte und den Friedensſtand der Armee auf 210000 Mann 
vermehrte, warf Büren mit rückſichtsloſer Härte alles zu Boden, was der zariſchen 


186. Feldmarſchall Chriſtoph Burkhard, Graf von Münnich. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


Allgewalt widerſtrebte, und umgab die Kaiſerin mit einem meiſt aus Deutſchen und 
andern Ausländern neugebildeten Garderegiment (Jsmailow), da die beiden altruſſiſchen 
(Preobraſhensk und Semenow, ſpr. Semjönomw) nicht zuverläſſig erſchienen. 


Büren, dieſer merkwürdige Mann, deſſen wechselvolle Schicksale, Aufſteigen und jäher Sturz 
und abermaliges Aufſteigen, zu den überraſchendſten und erſchütterndſten Ereigniſſen der ruſſiſchen 
Geſchichte WE entſtammte einer erſt ſeit 1564 in Kurland anſäſſigen, reichsdeutſchen Adels⸗ 
familie (geb. 1690), hatte eine vorzügliche Erziehung (namentlich in Königsberg) genoſſen, die 
ihm geiſtige Beſchäftigung für alle Zeiten unentbehrlich machte, und trat zuerſt als Sekretär 
der Herzogin Anna von Kurland hervor, deren beſte Stütze er in ihrer Witwenſchaft wurde, 
ſo daß ſie, als er ſich 1723 verheiratete, beinahe in ſeinen Hausſtand eintrat. Auch die Thron⸗ 
beſteigung Annas 1730 änderte nichts an dieſem vertraulichen Verhältnis, hob vielmehr Büren 
hoch empor, denn Anna überſchüttete ihn mit Würden und Geſchenken, und Karl VI. ernannte 
ihn zum Grafen des heiligen römiſchen Reichs. Er war ſolches Glückes nicht unwert, eine 
einnehmende Erſcheinung von raſchem Blick und eindringlicher Beredſamkeit, im höchſten Grade 
ehrgeizig, aber auch befähigt zur Herrſchaft wie wenige. 
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Polen unter Auguſt dem Starken. 


Wuchtig kehrte die neue Regierung ihre Macht alsbald nach außen, zunächſt gegen 
Polen. Eine andre Kraft als die Friedrich Auguſts hätte hier dazu gehört, um den 
gänzlichen Verfall abzuwenden. An Einſicht deſſen, was not that, hat es bei dem König 
nicht gefehlt, doch ſcheiterten ſeine Verſuche an der Selbſtſucht des hohen Adels, hinter 
dem ſchon der ruſſiſche Einfluß ſtand. Schon im Jahre 1717 mußte Friedrich Auguſt 
dem Reichstage verſprechen, nie mehr als 18000 Mann Truppen im Lande zu halten 
und dieſe obendrein ganz der Verfügung der Stände zu überlaſſen. Ja er konnte 
nicht einmal verhindern, daß die fanatiſche Unduldſamkeit, welche die jeſuitiſche 
Erziehung dem polniſchen Adel einpflanzte (ſ. Bd. VI. S. 46 f.), ſich in verhängnis⸗ 
vollen Beſchlüſſen gegen die Diſſidenten äußerte. Eben jener Reichstag verbot ihnen 


187. Das Rathaus zu Thorn. 
Nach einer Originalphotographie. 


rechtswidrig die Erbauung neuer Kirchen, und als im Juli 1724 zu Thorn der lang⸗ 
verhaltene Groll der proteſtantiſchen Bevölkerung über den frechen Übermut der dortigen 
Jeſuitenzöglinge ſich in einem Auflauf Luft machte, bei dem das Kollegium verwüſtet 
wurde, da erging über die deutſch-proteſtantiſche Stadt ein grauſames Gericht, das 
unter dem Namen des „Thorner Blutbades“ Erbitterung und Abſcheu in allen 
evangeliſchen Landen hervorrief. Der Bürgermeiſter Rösner und neun Bürger wurden 
vor dem Rathauſe auf offenem Markte hingerichtet, die Hauptkirche zu St. Marien 
und das evangeliſche Gymnaſium den Jeſuiten übergeben, der Rat zur Hälfte mit 
Polen beſetzt, trotz preußiſcher und ruſſiſcher Verwendung (Dezember 1724). Endlich 
ſchloß der Reichstag im Jahre 1733 die Diſſidenten griechiſchen wie proteſtantiſchen 
Bekenntniſſes von allen Staatsämtern und vom Reichstage förmlich aus. Und das 
alles geſchah unter der Regierung eines Fürſten, der daheim ein ganz evangeliſches 
Land beſaß! 
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Seine Pläne auf Verſtärkung der Krone gab deshalb Friedrich Auguſt nicht auf, 
ja er bot den drei Nachbarſtaaten große polniſche Gebietsteile an, wenn ſie ihm zur 
Erlangung der Erblichkeit behilflich ſein wollten, Rußland Litauen außer Wilna, 
Preußen das polniſch-preußiſche Weichſelland außer Danzig, Ofterreich die polniſche 
Zips. Praktiſchen Erfolg hatten dieſe Vorſchläge nicht; auch die Bemühungen, ſeinem 
gleichnamigen Sohne, dem Kurprinzen Friedrich Auguſt, die Krone Polens zu ver⸗ 
ſchaffen, fanden keinen Eingang; ſie führten nur dazu, daß der Kurprinz zur ſchmerz⸗ 
lichen Überraſchung ſeines evangeliſchen Heimatlandes halb gezwungen auf einer Reiſe 
nach Italien im November 1712 zu Bologna im geheimen, dann zu Wien im 
Oktober 1717 öffentlich zum Katholizismus übertrat und damit die Rückkehr des 
albertiniſchen Hauſes zur römiſchen Kirche für immer beſiegelte. Als Auguſt der 
Starke am 1. Februar 1733 zu Warſchau ſtarb, trat Friedrich Auguſt II. ſofort als 
Bewerber um die polniſche Krone auf. 


Der polniſche Thronkrieg. 
(1733—35.) 


In Polen fand er zunächſt wenig Anhang. Die meiſten Wähler wollten einen 
einheimiſchen Herrn, und die fremden Mächte zeigten ſich zunächſt geneigt, die Freiheit 
der Wahl zu achten. Dann aber arbeitete die franzöſiſche Diplomatie eifrig für 
Stanislaus Leszezinski, der durch die Vermählung ſeiner Tochter Maria mit 
Ludwig XV. in die engſten Beziehungen zum franzöſiſchen Königshofe getreten war. 
Dagegen verſprach Oſterreich gegen die bisher verweigerte Anerkennung der Prag⸗ 
matiſchen Sanktion dem Kurfürſten von Sachſen ſeine Unterſtützung (Juli 1733), 
ebenſo Rußland gegen den Verzicht auf Livland und die Zuſicherung, die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit Kurlands nicht antaſten zu wollen, d. h. es den Ruſſen zu überlaſſen, die 
ſchon im Lande ſtanden. Trotzdem wählten die Polen am 13. September auf dem 
Felde von Wola faſt einſtimmig Stanislaus Leszezinski, und erſt als ein ruſſiſches 
Heer von 20000 Mann unter Las cy „zur Aufrechterhaltung der polniſchen Freiheit“ 
in Warſchau einrückte, da rief ein Haufe ſächſiſch geſinnter oder beſtochener Edelleute 
am 5. Oktober den Kurfürſten Friedrich Auguſt II. als Auguſt III. zum König von 
Polen aus. Der Krieg war damit unvermeidlich, ja er geſtaltete ſich raſch zu einem 
faſt europäiſchen. 

Denn nicht bloß Frankreich erklärte dem Kaiſer den Krieg, ſondern auch Spanien 
und Savoyen, beide, um ihre Vergrößerungspläne in Italien durchzuſetzen, und ſo 
brach der Kampf gleichzeitig in Polen, am Rhein und in Italien aus. Für Stanislaus 
Leszezinski erhoben nicht etwa feine adligen Wähler, ſondern die deutſchen Bürger 
des gewaltigen, feſten Danzig die Waffen; ſie verteidigten ſich, von einem franzöſiſchen 
Hilfskorps unterſtützt, monatelang gegen ein ruſſiſch⸗ſächſiſches Heer, das erſt Lascy, 
dann Münnich führte, und übergaben ihre Stadt erſt am 30. Juni 1734 an die 
Ruſſen, die ihnen eine Brandſchatzung von 1 Million Thaler auflegten. Stanislaus 
entkam, als Bauer verkleidet, unter tauſend Gefahren nach Königsberg, wo ihm 
Friedrich Wilhelm I. ehrenvolle Aufnahme gewährte, indem er den Ruſſen die geforderte 
Auslieferung rundweg verweigerte, und nun ſetzten die ruſſiſchen Truppen überall die 
Anerkennung Auguſts von Sachſen durch. Der Vertrag vom 10. Juli 1736 zwiſchen 
ihm und der „Republik“ Polen ordnete vollends das Verhältnis, doch fortan wurde 
Polen nicht von Warſchau, ſondern von Petersburg aus regiert. 


Auguſts 
Reformpläne 
und Tod. 


Königswahl. 


Die Ent⸗ 
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PA Inzwiſchen verlief der Krieg am Oberrhein wie in Italien ruhmlos und erfolglos 
in Italien. für den Kaiſer. Ein franzöſiſches Heer beſetzte Lothringen, ein zweites nahm die 
Reichsfeſtung Kehl, dann auch Philippsburg (18. Juli 1734), das auch Prinz Eugen 

mit ſeinen ſchwachen Kräften nicht entſetzen konnte; denn ſtatt die angebotene preußiſche 

Armee von 50000 Mann anzunehmen, hatte Karl VI. ſich mit dem Reichskontingent 

von 10000 Mann begnügt, weil er in der jülich-bergifchen Frage Friedrich Wilhelm I. | 
kein Zugeſtändnis machen wollte. Noch unglücklicher gingen die Dinge in Italien. 

Die verbündeten Spanier, Franzoſen und Piemonteſen drängten die Kaiſerlichen aus 

Mailand nach Mantua zurück und ſchlugen am 29. Juni 1734 bei Parma den? 

General Merey, der ſelber fiel. Sein Nachfolger Königsegg ſiegte zwar an der 

Secchia (14. und 15. September), erlag aber wenige Tage ſpäter bei Guaſtalla, jo 


188. Die Königswahl zu Wola am 13. September 1733, 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


daß er nach Tirol zurückwich. Gleichzeitig erſchienen die Spanier im April 1734 
vor Neapel, beſetzten die Inſeln Ischia und Proeida und eroberten bis zum 10. Mai 
alle die feſten Schlöſſer um die Hauptſtadt. Don Carlos hielt ſeinen feierlichen Ein⸗ 
zug in Neapel und ließ ſich im Juni als König ausrufen. Der Sieg des Marquis 
von Montemar bei Bitonto unweit Bari in Apulien am 25. Mai 1734 ſicherte 
ihm das ganze Land; nur Capua hielt Graf Traun bis in den November. Ebenſo 
wurde Sizilien noch vor Ende des Jahres beſetzt bis auf Meſſina, Syrakus und 
Trapani, die ſich aber im Juni 1735 ergaben. 

Friede Auch ſonſt brachte das Jahr 1735 für Karl VI. keine günſtigere Wendung. 

von Wien. Eugen hielt ſich um Bruchſal vorſichtig in der Verteidigung und ging auch nicht zum 
Angriff über, als Lascy im Auguſt 10000 Ruſſen durch Polen und Böhmen nach 

dem Neckar führte, zum Beweis von dem ſteigenden Einfluß der ſlawiſchen Großmacht. 
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Die Ankunft der Ruſſen beſchleunigte vielmehr eher den Frieden. Am 3. Oktober 1735 
kam er in Wien zuſtande, ein bezeichnendes Probeſtück der Diplomatie des 18. Jahr- 
hunderts, welche die Länder als Rittergüter und die Völker als Herden behandelte. 
Danach verzichtete Stanislaus Leszezinski auf die polniſche Krone, erhielt dafür aber 
auf Lebenszeit das Herzogtum Lothringen, das dann an Frankreich fallen ſollte. Der 
bisherige Beſitzer, Franz Stephan, der für Maria Thereſia beſtimmte Gemahl, ſollte 
zur Entſchädigung nach dem Tode des letzten Medici, Johann Gaſton (geft. 9. Juli 1739), 
Toscana erhalten. Neapel und Sizilien ſamt den Preſidios an der toscaniſchen Küſte 
fielen als eine ſogenannte Sekundogenitur, d. h. als Beſitz des jeweiligen jüngeren 
Prinzen, an Don Carlos (Karl III.) von Spanien, wofür dieſer Parma (erledigt 1731) 
dem Kaiſer überließ. Piemont vergrößerte ſich durch einige mailändiſche Bezirke 
(Novara, Tortona u. a.). Frankreich ſprach für die Ausſicht auf den längſt erſtrebten 
Gewinn Lothringens, deſſen Losreißung vom Reichsverbande die Habsburger zugegeben 
hatten, die Anerkennung der Pragmatiſchen Sanktion aus. Den Löwenanteil an dem 
ganzen Abkommen trugen die Ruſſen davon, denn ihr Einfluß herrſchte ſeitdem in 
Polen, und die Wahl Bürens zum Herzog von Kurland im Juni 1737, nach dem 
Tode Ferdinands, des letzten aus dem Hauſe Kettler, brachte auch das letzte der alten 
baltiſchen Ordenslande thatſächlich in ruſſiſche Hände. 

Prinz Eugen hatte eben noch dieſen ſchmählichen Frieden erlebt, am 21. April 1736 
verſchied er ruhig, ohne eigentliche Krankheit; man fand ihn morgens tot in ſeinem 
Bette. Was folgte, machte dieſen für Sſterreich noch allzufrühen Tod zu einer Wohl⸗ 
that für den Helden ſelbſt. Das Verhältnis zwiſchen Oſterreich und Preußen hat 
dieſer Friede nur noch feindſeliger geſtaltet. Denn er knüpfte zunächſt ein feſtes Band 
zwiſchen Oſterreich und den Weſtmächten, namentlich Frankreich, und ließ deshalb die 
preußiſche Bürgſchaft für die Pragmatiſche Sanktion als ziemlich wertlos erſcheinen. 
Für viel wichtiger hielt es der Wiener Hof, die Wittelsbacher in Bayern und in der 
Pfalz für ihre noch immer feſtgehaltenen Anſprüche auf öſterreichiſche Länder zu ent- 
ſchädigen, und eben deshalb ſollte Jülich-Berg nicht an Preußen, ſondern an Pfalz⸗ 
Sulzbach fallen, worauf auch Papſt Clemens XII. (1730 —40) im katholiſchen Intereſſe 
drang. Deshalb forderten am 10. Febrnar 1739 Oſterreich, Frankreich, England und 
Holland in gleichlautenden Noten Friedrich Wilhelm I. auf, die ganze Frage ihrem 
ſchiedsrichterlichen Urteil zu überlaſſen. Als der König dies rund heraus verweigerte, 
verſtändigten ſich Öfterreich und Frankreich darüber, daß die niederrheiniſchen Herzog⸗ 
tümer dem Pfalzgrafen von Sulzbach zufallen ſollten (Januar 1739). Damit wurde 
freilich auch die preußiſche Garantie der Pragmatiſchen Sanktion hinfällig, Preußen 
erhielt Oſterreich gegenüber wieder freie Hand. Doch in Deutſchland hieß es damals: 
„Die Preußen ſchießen nicht.“ Und doch erlitten um dieſelbe Zeit die kaiſerlichen 
Heere durch die Türken eine Niederlage nach der andern. 


Oſterreich und Rußland gegenüber der Türkei und Perſien. 


Das Türkiſche Reich war damals in heftigen Kampf mit feinen öſtlichen Grenz- 
nachbarn, den Perſern, verwickelt. Gegenüber dem ruſſiſch⸗türkiſchen Teilungsvertrage 
vom Jahre 1724 (f. oben S. 215) erhob ſich Eſchreff, ſtürzte feinen Verwandten Mir 
Mahmnd und ließ ihn ſamt ſeinen Anhängern niedermachen. Als er darauf die ver- 
lorenen Provinzen von den Türken wieder verlangte und dieſe ihre Auslieferung ver- 
weigerten, kam es zum Kriege. Siegreich in der Schlacht bei Hamadan in Aſerbeidſchan 
(20. Nov. 1726), erzwang er von den Osmanen die Anerkennung als Herrſcher von 
Perſien, allerdings unter türkiſcher Hoheit. Kurz danach indeſſen erſchien der frühere 
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Schah Tamasp, der von den Afghanen im Jahre 1722 vertrieben worden war, aber 
bei den kriegeriſchen Nomadenſtämmen des Nordweſtens Zuflucht gefunden hatte, aufs 
neue im Felde, unterſtützt von dem kühnen Bandenführer Nadir, der ſich ſeinem 


189. Perſiſche Rüftung ans der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts. 
(Muſeum von Zarskoje Selo.) 
Beſonders bemerkenswert iſt der Helm, der von der Spitze herunter durch 
damaszierte Bänder in einzelne Abſchnitte geteilt iſt. Die einzelnen Bänder 
enden in Kartouchen, deren acht mit arabiſchen Inſchriften verſeben ſind; auf 
den andern acht befinden ſich Kampfſzenen. Auch auf dem Naſenſchild ſtehen 
Inſchriften, die der Sürah entnommen find. Außen ſtebt: „Im Namen des 
gnädigen und mitleidigen Gottes!“ innen: „Hilfe Gottes und baldiger Sieg!“ 


Herrn zu Ehren Tamasp Kuli Chan, 
d. h. der edle Sklave des Tamasp, 
nannte. In mehreren Schlachten 
wurde Eſchreff überwunden, dann 
auf der Flucht nach Schiras nie— 
dergemacht. Zu Ende 1729 zog 
Tamasp als Beſieger der Afghanen 
in Ispahan ein und begann ſofort 
den Krieg mit den Osmanen um 
die verlorenen Landſchaften. Das 
führte zu einem Umſturz in Kon⸗ 
ſtantinopel. Erbittert über die Ein⸗ 
führung einer neuen drückenden 
Acciſe, welche die Mittel zum 
Perſerkriege liefern ſollte, empörte 
ſich im September 1730 das Volk, 
und die Janitſcharen erzwangen 
die Abſetzung Ahmeds III. und die 
Erhebung ſeines Neffen Mahmud 
(1730— 57), alles unter Führung 
eines kecken Albaneſen, Patrona 
Chalil, eines Kleiderhändlers, der 
nun die ganze Regierungsgewalt 
in ſeine Hände nahm. Indes wurde 
er ſchon am 25. November auf 
Anſtiftung einer ihm abgeneigten 
Hofpartei niedergemacht, und lange 
noch dauerten die Unruhen in der 
Hauptſtadt fort. 

Da war auch gegenüber Per⸗ 
ſien an glückliche Erfolge nicht zu 
denken. Dort hatte der Schah 
Tamasp zwar im Januar 1732 
die friedliche Rückgabe der ruſſiſchen 
Eroberungen an der Südküſte des 
Kaſpiſchen Sees erlangt, weil ihre 
Behauptung den Ruſſen ſelbſt To, 
ſpielig und nutzlos erſchien, aber 
noch in demſelben Jahre ſtürzte 
Nadir den ſchwachen Herrſcher 
Tamasp, für den er ſchon bis jetzt 
thatſächlich regiert hatte, und erhob 
deſſen Sohn Abbas III., einen 


Knaben von ſechs Monaten. Siegreich eroberte er darauf die verlorenen Provinzen 
bis Tiflis und Kars zurück und ließ ſich im Juli 1736, als Abbas ſtarb, in großer 
Heeresverſammlung an der Mündung des Kur zum erblichen Schah von Perſien 
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190. Schah Nadir von Perſten. 


Nach einem gleichzeitigen originalen Vorbilde geſtochen von J. J. Haid. 
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ausrufen. Damit war die zweihundertjährige Herrſchaft des Hauſes Sofi zu Ende 
(ſ. Bd. VI, S. 457). Nadir Schah, der Sprößling eines tatariſchen Hirtenſtammes 
(1736 — 47), machte ſich bald gefürchtet als Eroberer bis nach Indien hin, wo im 
Jahre 1739 Delhi, die Hauptſtadt des „Großmogul“, mit unermeßlichen Schätzen in 
ſeine Hände fiel (ſ. unten). Damals nahm er Kabul, Kandahar und alle Länder bis 
zum Indus in Beſitz, während er auf der andern Seite Afghaniſtan unterwarf. Frei- 
lich war das alles von kurzer Dauer, denn als er 1747 auf einem Feldzuge in 
Choraſan ermordet worden war, erhob ſich Ahmed Abdallah zum ſelbſtändigen Herrn 
von Afghaniſtan. 

Die Verwickelungen im fernen Oſten lockten die Ruſſen zu einem neuen Angriffs- 
kriege gegen die Türkei, deſſen Preis die Wiedereroberung Aſows und die Züchtigung, 
am liebſten die Unterwerfung der unter türkiſcher Hoheit ſtehenden Krimtataren ſein 
ſollte. Noch immer nämlich ſtreiften Schwärme derſelben und der benachbarten Nogajer 
nach Südrußland hinein, und der franzöſiſche Geſandte in Konſtantinopel, Villeneuve, 
unterſtützt von dem abenteuerlichen Marquis von Bonneval, der als Ahmed Paſcha 
eine Umgeſtaltung des osmaniſchen Heer- und Staatsweſens nach abendländiſchem 
Muſter erſtrebte, that das möglichſte, um die Türkei zum Kriege gegen Rußland zu 
treiben, damit dies abgehalten werde, in den Polnischen Succeſſionskrieg wirkſam ein- 
zugreifen. Endlich gelang es ihm, den gemäßigten Großweſir Ali durch den kriegeriſch 
geſinnten Alttürken Ismail zu verdrängen (Juli 1735) und damit die Kriegspartei 
ans Ruder zu bringen. 

Rußland kam indes dem Angriff zuvor. Schon im Oktober 1735 ſetzte Münnich, 
die Seele aller dieſer Unternehmungen, ſeine Heerſcharen gegen den Süden in Be— 
wegung, und nur Mangel und die ungewöhnliche Kälte, denen über 9000 Mann zum 
Opfer fielen, hinderten ihn am weiteren Vormarſch; im April 1736 erfolgte die amt- 
liche Kriegserklärung, und nun bewährte ſich das ruſſiſche Heer, zum großen Teil von 
Deutſchen geleitet, vortrefflich. Während Lasey Aſow angriff und nahm (1. Juli), 
erſtürmte Münnich nach nur einwöchentlicher Belagerung das feſte Perekop, den 
Schlüſſel der Krim (Mai), und drang dann verheerend bis zur Hauptſtadt der Halb— 
inſel, Baktſchiſeraj, vor (28. Juni]. Die großen Verluſte feines Heeres durch anſteckende 
Krankheiten (30 000 Mann) nötigten ihn allerdings im Auguſt wieder zur Räumung 
der Halbinſel, aber im Jahre 1737 führte er 70000 Mann gegen Otſchakow und 
nahm es im Juli. Das Jahr 1738 verging in erfolgloſen Zügen einerſeits in die 
Krim, anderſeits gegen den Bug; dagegen überſchritten im Jahre 1739 60000 Ruſſen 
von Kiew aus den Bug und Dyjeſtr und erfochten am 28. Auguſt bei Stawutſchane 
einen glänzenden Sieg über die Türken. Zwei Tage ſpäter nahmen ſie Choczim, ſie 
überſchritten den Pruth, beſetzten Jaſſy und ließen ihre leichten Reiter bis an die 
Donau ſchweifen. 

Wenn trotzdem kein entſprechender Friedensſchluß dieſe Erfolge krönte, ſo trug 
daran die gleichzeitige ungeſchickte und unglückliche Kriegführung der Sſterreicher die 
Hauptſchuld. Wie die Dinge ſtanden, wäre es überhaupt beſſer geweſen, Oſterreich 
hätte einen ſolchen Krieg ganz vermieden. Denn die geſamte kaiſerliche Armee zählte 
damals nur etwa 98 000 Mann, von denen auf Ungaru gegen 40 000 Mann kamen; 
die Ausrüſtung war infolge der ſchlechten Finanzlage ungenügend, der Zuſtand der 
Feſtungen geradezu kläglich, und ſeit Eugens Tode verfügte die Monarchie nicht einmal 
über einen hervorragenden Feldherrn. Trotzdem begann man den Krieg, zunächſt 
gemäß des Bündniſſes mit Rußland vom Jahre 1726, das von Petersburg her in 
Erinnerung gebracht wurde, aber auch in der Hoffnung, Eugens Pläne nunmehr 
vollends verwirklichen zu können, und im Juli 1737 erging die Kriegserklärung. 
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Drei Armeekorps gingen ins Feld, in Serbien Franz Stephan von Lothringen 
mit Graf Friedrich Heinrich von Seckendorf, in Bosnien der Prinz von Hildburghauſen, 
in der Walachei Wallis. Anfangs gingen die Dinge nicht ſchlecht. Die Sſterreicher 
nahmen Niſſa und belagerten Uſchiza, die Serben und Albaneſen erhoben ſich, 
20 000 Mann ſtark, in Waffen gegen die Türken. Aber der Großweſir drängte mit 
überlegenen Maſſen heran, ließ die Aufſtändiſchen an der Kolubara zuſammenhauen, 
zwang die Öfterreicher zur Räumung von Niſſa und zum Rückzuge nach Orſowa, 
das er belagerte. Dies entſetzte im Jahre 1738 Königsegg durch den Sieg bei 
Kornia (28. Juni), und auch bei Mehadia ſchlug er die Türken (15. Juli); doch 
im Auguſt fiel Orſowa, Hildburghauſen mußte Bosnien wiederräumen, und der 
Großweſir rückte, die Donau überſchreitend, auf Temesvär los. Zum Glück für 
Oſterreich fand wenigſtens Joſeph "Botzen, Franz’ II. Sohn (geft. April 1735 in 
Rodoſto), in Ungarn, wohin er mit türkiſcher Hilfe kam, keinen Anhang, ſtarb vielmehr 
ſchon im November 1737. Das nächſte Jahr brachte die vollſtändigſte Niederlage. 
Der neue Oberbefehlshaber, Feldmarſchall Wallis, weder beſonders tüchtig noch eifrig, 
fand alles verliedert. Bei Kroczka (unweit Belgrad) geſchlagen (23. Juli 1739), 
verlor er vollends den Kopf, wich über die Donau zurück, wagte nicht einmal für 
das ſchon belagerte, von Schmettau noch tapfer verteidigte Belgrad etwas, ſondern 
ließ den Grafen Neipperg ins Lager des Großweſirs gehen und um den Frieden 
unterhandeln. Übereilt willigte dieſer in die Abtretung aller Länder ſüdlich der Donau 
und der kleinen Walachei, die Eugens ruhmvolle Siege im Jahre 1718 gewonnen, 
gab alſo die Möglichkeit, die öſterreichiſche Macht bis zur Donaumündung vorzuſchieben, 
auf, und zwar für immer. Nur der Banat blieb bei Sſterreich (18. Sept. 1739). 
Daß Wallis auf dem Spielberg, Neipperg in Graz ihre Unfähigkeit und Übereilung 
mit Feſtungshaft büßten, änderte nichts an dem ſchimpflichen Ergebnis. Auch Rußland 
mußte nun zum bitteren Schmerze Münnichs in ſeinem Friedensſchluſſe mit den Türken 
die Grenzen von 1711 wiederherſtellen, nur Aſow blieb den Ruſſen (Dezember 1739). 
Immerhin durften dieſe auf ihre militäriſchen Leiſtungen mit Genugthuung zurück⸗ 
blicken, während für Öfterreich nichts blieb als die Schmach und die tiefe Erſchütterung 
ſeines kriegeriſchen Rufs. 

Beſonders verhängnisvoll wurde dies für die Verhältniſſe auf der Balkanhalb⸗ 
inſel. Die Hoffnung der Serben, unter öſterreichiſchem Zepter ein menſchenwürdiges 
Daſein zu finden, war vernichtet; ſchwerer als vorher laſtete jetzt auf ihnen das 
türkiſche Joch. Noch während des letzten Krieges hatten der ſerbiſche Patriarch von 
Ipek und der bulgariſche Metropolit von Ochrida (ſ. Bd. VI, S. 727) den kaiſerlichen 
Generalen den Wunſch ausgedrückt, weltliche Herren ihrer ausgedehnten Sprengel zu 
werden und dem Heiligen römiſchen Reiche beizutreten. Wäre das geſchehen und 
hätten die Oſterreicher Serbien behauptet, fo wäre Sſterreich zur herrſchenden Macht 
auf der nördlichen Balkanhalbinſel geworden, und ein unermeßliches Feld hätte ſich 
der deutſchen Kultur dort geöffnet. Jetzt waren alle dieſe großartigen Ausſichten ver⸗ 
ſpielt. Denn die chriſtliche Rajah wandte Dé jetzt mehr und mehr von Öfterreich ab 
und begann ihre Hoffnungen auf Rußland zu ſetzen. 
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191. Das kurfürſtliche Schloß zu Cölln an der Spree im Jahre 1690. 1 
Nach einer Zeichnung von Johann Stridbeck in der Königl. Bibliothek zu Berlin. 


Deutſche Zuſtände ſeit dem Dreißigjährigen Kriege. 
Die deulſchen Staaten um die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts. — 
Allgemeines. 


mmitten der gewaltigen Umwälzungen ringsum, bei dem Zerfalle des 
ſpaniſchen und des ſchwediſchen Reichs, dem Rückgange der franzöſiſchen 
und der türkiſchen Macht, dem Aufſteigen Englands zur leitenden Groß⸗ 

macht des Weſtens, dem Eindringen Rußlands in die europäiſche Staaten⸗ 
welt von Oſten her, hatten ſich die deutſchen Staaten nicht nur mit geringen Einbußen 
behauptet, ſondern auch ihre Stellung durch die Erwerbung der meiſten feſtländiſchen 
ſchwediſchen Gebiete und des türkiſchen Ungarn erweitert und ſich der furchtbaren 
Preſſung von Norden, Oſten und Weſten her einigermaßen entzogen. Und dies alles 
war geſchehen trotz der Unbrauchbarkeit der Reichsverfaſſung, weil die größeren welt- 
lichen Einzelſtaaten, allerdings in ſehr verſchiedener und ungleichmäßiger Weiſe, nach 
den aus Frankreich herüberdringenden Ideen die fürſtliche Gewalt verſtärkten und die 
Volkswirtſchaft nach den Anſchauungen des Merkantilismus planmäßig pflegten. Am 
vollſtändigſten drang der fürſtlich-abſolute Staatsgedanke in Brandenburg-Preußen 
durch, das dadurch trotz ſeines noch nicht bedeutenden Umfanges eine innere Über⸗ 
legenheit über alle ſeine Nachbarn gewann. Neben ihm errang im Norden das 
welfiſche Haus gegen Ende des 17. Jahrhunderts durch die Vereinigung ſeiner 
meiſten Gebiete in einer Hand die bedeutendſte Stellung, während Kurſachſen zwar 
durch die Verbindung mit Polen in die große europäiſche Politik hineingezogen wurde, aber 
in Deutſchland an Geltung eher verlor als gewann. In Süd- und Weſtdeutſchland 
nahm das Haus Wittelsbach im Beſitz von Bayern, der Pfalz und Jülich- Berg, 
wozu ſich gewöhnlich noch die Herrſchaft über das Erzſtift Köln und andre Bistümer 
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geſellte, bei weitem den erſten Rang ein und ſtrebte mit Erfolg ebenfalls nach einem 
Anteile an der großen Politik, während Württemberg, Heſſen und Baden noch wenig 
zu bedeuten hatten. In allen dieſen Staaten wurde indes die Staatseinheit keineswegs 
in dem ſtrengen und folgerichtigen Sinne durchgeführt wie in Preußen, und die Mit- 
wirkung der Stände blieb eine weit ausgedehntere als dort; in einzelnen Gebieten, 
wie in Mecklenburg und Württemberg, erhielt ſich ſogar der ftändifch-territoriale Staat 
des 16. Jahrhunderts ungeſchmälert. Dieſen noch mehr ſtändiſchen als monarchiſchen 
Charakter bewahrte auch Oſterreich, obwohl es jetzt vor die ungeheure Aufgabe 
geſtellt war, zahlreiche fremdartige Erwerbungen mit den alten Erblanden des habs⸗ 
burgiſchen Hauſes einigermaßen in eine innere Verbindung zu ſetzen. 

In den innerpolitiſchen Zuſtänden treten gewiſſe gemeinſame Eigentümlichkeiten 
allenthalben hervor. Die fürſtliche Gewalt wurde, mochte ſie noch von Ständen 
eingeengt werden oder nicht, in dem von ihr beherrſchten Umkreiſe überall deſpotiſch 
und willkürlich, als eine ganz perſönliche Macht, geübt; nur das größere oder geringere 
Maß von Pflichtbewußtſein oder Wohlwollen bei den einzelnen fürſtlichen Herren 
machte hier einen Unterſchied. 

Das neue Beamtentum, das mit dem neuen Fürſtentum heraufkam und ſich 
immer weiter vermehrte, war von dem heutigen noch ſehr verſchieden. Vor allem 
hatte es noch viele Eigentümlichkeiten des Söldnerweſens an ſich. Nach der Landes⸗ 
angehörigkeit der Beamten wurde im ganzen wenig gefragt; für die höheren Stellungen 
hatte meiſt der Adel den Vorzug, eine fachgemäße Vorbildung beſtand gar nicht 
(außer für richterliche Beamte), wurde auch gar nicht vorausgeſetzt, und der 
Beamte gehörte nicht eigentlich dem Lande an, ſondern er war der „Bediente des 
Fürſten“. Daher war der Übergang in einen andern Dienſt ſehr häufig. An den 
Fürſten aber band den Beamten nur ein perſönliches Kontraktverhältnis, das ſehr 
häufig von dem Bewerber durch direkten oder indirekten Kauf begründet wurde und ihm 
zwar beſtimmte Anſprüche auf Gehalt und dergl. ſicherte, aber der Stellung ſehr geringe 
Feſtigkeit verlieh. War der Beamte nicht mehr nötig, ſo wurde er einfach entlaſſen, 
oft auch bloß deshalb, weil er den Unwillen ſeines Brotherrn erregt hatte; von geſetzlich 
geordneter Penſion oder gar von Verſorgung der Witwen und Waiſen war gar keine 
Rede. Ebenſowenig gab es in der Regel ein geordnetes Aufſteigen; der Wille des 
Fürſten konnte da Günſtlinge, unter Umſtänden Lakaien und Pagen, bis zu den höchſten 
Staffeln befördern. Die Beſoldungen waren bei den hohen Amtern unverhältnismäßig 
hoch, bei den andern im ganzen zu niedrig und beſtanden nicht nur aus unmittelbaren 
Geldzahlungen, ſondern auch aus Sportelu und Naturalbezügen, ließen ſich alſo ſchwer 
überwachen. Selten wurden ſie regelmäßig geleiſtet, Rückſtände waren vielmehr an der 
Tagesordnung. Daß unter ſolchen Umſtänden rechtmäßiger und unrechtmäßiger Neben⸗ 
verdienſt unbedenklich geſucht wurde, war ganz ſelbſtverſtändlich, und ſogar hohen 
Beamten galt es nicht für anſtößig, Geſchenke ſelbſt von fremden Regierungen 
anzunehmen. Es bedurfte der ganzen Energie Friedrich Wilhelms I., um in Preußen 
die ſchwerſten dieſer Übelſtände zu beſeitigen und ein wirklich pflichttreues Beamtentum 
zu erziehen, das denn nun freilich in ſeiner Art ziemlich einzig daſtand. 

Eine Verwaltung, die in ſolchen Händen lag, konnte weder pünktlich noch 
gewiſſenhaft ſein und war es auch nicht. Charakterloſe Unterwürfigkeit nach oben, 
Willkür und Brutalität nach unten waren ganz gewöhnlich. 

Die Rechtspflege galt noch keineswegs als ein Vorrecht der landesfürſtlichen 
Gewalt, ſondern in ausgedehnter Weiſe als ein Zubehör des Großgrundbeſitzes, lag 
aber jetzt überwiegend in den Händen römiſch gebildeter Juriſten. Freilich wurde ſie 
nicht nur durch maugelhafte Kompetenzabgrenzuug zwiſchen den einzelnen kaiſerlichen, 
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landesfürſtlichen, ſtädtiſchen und patrimonialen Gerichten gehemmt, ſondern auch durch 
Willkür geradezu geſtört, da eine ſtrenge Trennung zwiſchen Verwaltungs- und Juſtiz⸗ 
behörden gar nicht beſtand und wenige Fürſten auf Kabinettsjuſtiz verzichteten. Der 
Mächtige behielt auch in Deutſchland gewöhnlich recht, der Unbemittelte hatte wenig 
Ausſicht dazu. Das bürgerliche Recht beruhte der Hauptſache nach auf römiſchen 
Rechtsgrundſätzen, allerdings mit ſtarker Beimiſchung deutſch⸗ rechtlicher Beſtandteile, 
war daher landſchaftlich und örtlich ſehr verſchieden und wurde fortwährend durch 
beſondere obrigkeitliche Verordnungen ergänzt und verändert, häufig ohne Mitwirkung 
der Stände kraft des landesherrlichen Geſetzgebungsrechts. Von zuſammenfaſſenden 
Geſetzbüchern (Kodifikationen), wie ſie das 16. Jahrhundert gekannt hatte (ſ. Bd. VI, 
S. 86), iſt im 17. Jahrhundert und in der erſten Hälfte des 18. faſt gar nicht die 
) Rede. Die Strafrechtspflege aber, die überall noch auf der Carolina Karls V. 
von 1532 beruhte (ſ. Bd. VI, S. 65), war von einer für uns unerträglichen Grau⸗ 
ſamkeit. Faſt das einzige, jedenfalls das wichtigſte Beweismittel war die Folter, da 
nach der damaligen Rechtsanſchauung das Geſtändnis des Angeklagten zur Verurteilung 
unentbehrlich war. Allerdings wurde die Folter nur angewandt, wenn auch nach 
modernem Strafrecht der Indizienbeweis lückenlos wäre und ohne Geſtändnis zur 
Verurteilung führen würde; aber man war damit ſchnell bei der Hand und erzielte ) 
auch gewöhnlich ſehr ſchnell das gewünſchte Ergebnis, nämlich das Geſtändnis. Zu 
wie viel Juſtizmorden das geführt haben muß, läßt ſich mehr ahnen als beweiſen. 
Von einer langen Unterſuchungshaft war alſo gewöhnlich gar keine Rede, und dem 
Urteil folgte die Vollſtreckung auf dem Fuße. Eigentliche lange Freiheitsſtrafen kannte 
man urſprünglich und noch lange Zeit nicht; auf geringere Vergehen ſtand Aus- 
peitſchung, Pranger und dergl., auf ſchwere Verbrechen gegen Eigentum und Leben 
| durchweg der Tod, Dellen Qualen je nach der Schwere des Verbrechens zu fteigern 
eine erfinderiſche Henkersphantaſie ſich jahrhundertelang abgemüht hat. Nicht nur 
Enthaupten und Aufknüpfen, ſondern auch Rädern, Vierteilen, Verbrennen, das ſind 
Strafen, die noch das ganze 18. Jahrhundert hindurch verhängt und auch vollſtreckt 
worden find. Und zwar geſchah dies ſtets mit der größtmöglichen Offentlichkeit, denn 
man huldigte uoch durchaus der Abſchreckungstheorie, ohne dabei zu bedenken, daß jede 
Hinrichtung zu einer Art von aufregendem Volksfeſt wurde. Die Gefängniſſe waren 
durchweg ſchauerliche, luft- und lichtloſe unterirdiſche Gewölbe, da ſie ja gewöhnlich 
die Angeklagten nur für kurze Zeit aufnahmen. Erſt nach dem Dreißigjährigen Kriege 
wurden allenthalben ſogenannte Zuchthäuſer eingerichtet. Urſprünglich, wie ihr Name 
beſagt, nur dazu beſtimmt, in das verwilderte Volk Zucht und Ordnung zu bringen, 
und daher von Bettlern, Landſtreichern, Dirnen, unbotmäßigen Dienſtboten, ungeratenen 
Kindern und dergl. bevölkert, wurden fie allmählich auch zur Vollſtreckung der Freiheits⸗ 
ſtrafen verwendet, die doch mehr und mehr die Leibes und Todesſtrafe erſetzten, und 
ſogar als Unterſuchungsgefängniſſe benutzt, als die Juſtiz gründlicher, aber auch lang— 
ſamer wurde. Nichtsdeſtoweniger ſprach der Zuſtand dieſer Gefängniſſe bis gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts meiſt aller Menſchlichkeit Hohn. Kälte, Unreinlichkeit, 
elende Verpflegung, ſchwere Arbeit machten den dort Eingeſperrten das Leben zur 
Hölle und richteten ſie bei längerem Aufenthalte körperlich und geiſtig unfehlbar 

zu Grunde. 5 
Das fürſtliche Neben dem Beamtentum bildete die wichtigſte Stütze fürſtlicher Gewalt das 
| deerweſen. ſtehende Heer. Die Aufſtellung eines folchen galt lange ganz und gar als Privat 
ſache des Fürſten, die Truppen waren Söldner, die im Auslande oder auch im Ju— 
lande geworben wurden und den Kriegsdienſt als ein Gewerbe betrachteten, wie jedes 
andre, indem ſie „ihre Haut zu Markte trugen“. Wie der Fürſt ſein Kriegsvolk 
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verwertete, wenn er es nicht zum Schutze des Landes brauchte, war ſeine Sache, und 
niemand fand etwas darin, wenn er es, um ſeinen Unterhalt zu erleichtern, an eine 
auswärtige Macht vermietete. Nicht leicht war es durchzuſetzen, daß die Landes⸗ 
einwohner für den Unterhalt dieſer Truppen Steuern zahlten; daß ſie außerdem noch 
dafür Rekruten ſtellen ſollten, wie dies zuerſt in Preußen gefordert wurde, galt lange 
als eine unerhörte Zumutung. Das Verhältnis des Heeres zum Staate war on 
immer noch ſehr locker; auch die Offiziere betrachteten ſich lange nur durch einen 
Kontrakt gebunden und fanden in einem Wechſel des Kriegsherrn nichts Anſtößiges. 
Es war etwas Neues, daß in Preußen der einheimiſche Adel militäriſch wurde. 

Der Fürſt und ſein Hof, Beamtentum und Heer, das war das, was man im 
17. Jahrhundert und bis tief ins 18. hinein ſeinen „Status“ (Staat) nannte. Die 
Maſſe des Volks hatte daran keinen Anteil, ſie ſah mit Scheu und Abneigung auf 
dieſe neu aufſteigenden Formen und empfand zunächſt mehr den Druck, den fie aus⸗ 
übten, als den großen Fortſchritt, den ſie vermittelten. 


Brandenburg-Preußen unter den beiden erſten Königen. 
(1688 — 1740.) 


Der Nachfolger des Großen Kurfürſten, Friedrich III. (1688 — 1713), hatte 
von dem Vater zwar den fürſtlichen Stolz und einen hohen Begriff von der Würde 
des Staates, aber weder den ſcharfen Blick, noch den feſten Willen geerbt. Einer 
ſeiner erſten Schritte bewies das erſtere: der Vertrag von Potsdam (3. März 1693), 
durch den ſeine Stiefbrüder auf die ihnen teſtamentariſch zugewieſenen Landesteile und 
Regierungsrechte gegen anſehnliche Jahreseinkünfte (Apanagen) verzichteten, und der 
leitende Miniſter Friedrichs III., Eberhard von Danckelmann (geb. 1643), war 
unſtreitig ein bedeutender Mann, der als früherer Erzieher des Kurfürſten auf ihn 
auch jetzt noch den größten Einfluß übte und als Geheimer Staats- und Kriegsrat 
(ſeit 1688), Regierungspräſident von Kleve (ſeit 1692) und als Oberpräſident des 
Geheimen Rates (ſeit 1695) die wichtigſten Geſchäfte in den Händen hatte. Er lebte 
und webte in der Politik des Großen Kurfürſten, wollte dem Staate die gewonnene 
bedeutende Stellung in den europäiſchen Fragen ſichern, den Anſpruch auf die oraniſche 
Erbſchaft nach Wilhelms III. Tode durchführen. Doch mehr noch als dadurch ließ 
ſich Friedrich III. ſelbſt durch das Streben nach der Königskrone beſtimmen, zunächſt 
im Gegenſatz zu ſeinen Räten, die noch im Jahre 1698 die Erlangung derſelben für 
unmöglich erklärten. Ein Herrſcher von der Natur des Großen Kurfürſten hätte es 
vielleicht gewagt, geſtützt auf ſein ſiegreiches Heer, ſich ſelbſt die Krone aufs Haupt 
zu ſetzen und dann abzuwarten, wer die Anerkennung verweigern werde; Friedrich III. 
meinte vor allem ſich mit dem kaiſerlichen Hofe verſtändigen zu müſſen. Dieſer Grund⸗ 
gedanke erklärt ſeine ganze unſelbſtändige und unſichere auswärtige Politik. Daher 
gab er den Kreis Schwiebus an Öfterreich zurück (Januar 1695), allerdings mit 
Vorbehalt ſeiner ſchleſiſchen Erbanſprüche (ſ. Bd. VI, S. 714), er ließ ſeine tapferen 
Regimenter in Ungarn, am Rhein und in den Niederlanden fechten, aber trotz aller 
Opfer brachte ihm der Friede von Ryswyk (1697) nicht nur keine Vergrößerung, 
ſondern auch nicht einmal die Zahlung der rückſtändigen Hilfsgelder Spaniens und 
der Seemächte. 

Es ſcheint, daß dieſer Mißerfolg zum Sturze Danckelmanns viel mit beigetragen 
hat. Der eigentliche Grund lag allerdings vermutlich in dem Gegenſatze des Miniſters 
zu der Politik des aufſtrebenden benachbarten Hannover, den ihm die Kurfürſtin 


193. König Friedrich I. von Preußen. 


Nach einem Schwarzkunſtblatte von P. Schenck. 
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Sophie Charlotte, die Tochter Ernſt Auguſts (ſ. unten S. 287), nicht verzeihen 
konnte, und die herriſche, ſchroffe Art des ſtolzen Mannes auch ſeinem Fürſten und 
noch mehr natürlich ſeinen Beamten gegenüber war nicht geeignet, die Mißſtimmung 
zu entwaffnen. Um dem drohenden Sturme auszuweichen, erbat er ſeine Entlaſſung 
und erhielt ſie auch zunächſt in gnädiger Weiſe (im Dezember 1697); dann aber 
befahl Friedrich III. plötzlich, ihn zu verhaften, und ließ ihn erſt nach Spandau, 


194. Eberhard von Danckelmann. (Zu S. 266.) 
Nach dem Gemälde von O. Richter geſtochen von G. B. Buſch 


ſpäter nach Peitz in ſtrengen Gewahrſam bringen; ſein Vermögen wurde mit Beſchlag 
belegt. Obwohl nun die angeſtellte Unterſuchung den Vorwurf des Unterſchleifs 
durchaus nicht begründen konnte, und auch Danckelmanns Brüder, ſämtlich ſehr tüchtige 
Beamte, in ihren Stellungen blieben, ſo hielt doch Friedrich III., vermutlich unter 
dem Einfluſſe ſeiner Gemahlin, die angeordneten Maßregeln aufrecht und ließ erſt 
nach ihrem Tode (1707) eine gewiſſe Milderung eintreten. 

An Danckelmanns Stelle trat einer ſeiner entſchiedenſten Gegner, der Ober⸗ 
kämmerer von Kolbe, Graf von Wartenberg, ein gewandter und ſchmiegſamer Hof- 
mann, aber geiſtig unbedeutend und ohne gründliche Kenntniſſe. Ihm war es lediglich 
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um eine glänzende Stellung zu thun; er leiſtete deshalb, um ſich in ihr zu behaupten, 
der Prunkliebe des Kurfürſten den möglichſten Vorſchub, die eigentliche Leitung der 
Geſchäfte aber, namentlich der auswärtigen Politik, überließ er dem Kammerſekretär 
Rüdiger von Ilgen, einem klugen, beſcheidenen Manne von größter Sachkenntnis. 
Da Ilgen an den Traditionen des Großen Kurfürſten und Danckelmanns feſthielt, ſo 


195. Johann Kaſimir von Kolbe, Graf von Wartenberg. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von Wilh. de Breen. 


trat auch kein Wechſel in der Haltung des Staates ein. Wohl aber wurde jetzt die 
Frage der Königskrone angeſichts der Erwerbung der polniſchen Krone durch Sachſen 
und der bevorſtehenden Erhebung des Hanfes Hannover auf den engliſchen Thron 
kräftiger in Angriff genommen, wie es den perſönlichen Neigungen Friedrichs III. 
und der über die Bedeutung eines bloßen Reichslandes weit hinausgewachſenen Macht 
des Staates entſprach. Allerdings war der kaiſerliche Hof dieſer Rangerhöhung des 
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norddeutſchen proteſtantiſchen Nebenbuhlers an ſich ebenſowenig günſtig wie die katho⸗ 
liſchen Reichsfürſten überhaupt und insbeſondere Rom, obwohl einige mit der Berliner 
Regierung in perſönlicher Verbindung ſtehende Jeſuiten den Plan eifrig förderten, 
weil fie daraus große Vorteile für ihre Kirche hofften; aber Dfterreich konnte die 


196. Sophie Charlotte, 5 4 
Gemahlin König Friedrichs I. von Preußen. 2 
Nach einem Kupferſtiche von Bleſendorf. r 


preußiſche Waffenhilfe für die Erwerbung der ſpaniſchen Erbſchaft nicht entbehren, 
und ſo gelang nach langwierigen, koſtſpieligen Verhandlungen am 16. November 1700, 
der Abſchluß des „Krontraktates“. Nicht als Kurfürſt von Brandenburg, dem als 
Reichsland die mit der Königswürde verbundene Souveränität nicht zukam, ſondern 
als ſouveräner Herzog in Preußen ſollte Friedrich die Königskrone erhalten, dafür 
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aber verſprach er, 8000 Mann über ſeine Reichspflicht hinaus (im ganzen etwa 
14000 Mann) gegen Frankreich zu ſtellen, bei allen folgenden Kaiſerwahlen den 
Habsburgern den Vorzug zu geben und in allen wichtigen Fragen auf dem Reichs⸗ 
tage mit Oſterreich zu ſtimmen, ſoweit die Intereſſen des Staates es geſtatteten 
d. h. alſo auf jede Selbſtändigkeit ſeiner auswärtigen Politik zu verzichten. 


197. Königskrönung Friedrichs I. von Preuffen zu Königsberg am 18. Januar 1701. 


Nach „Der Königlich⸗Preußiſchen Crönung hochfeyerliche Solemnitäten in zwanzig Kupfferplatten vorgeſtellet 
durch Johann Georg Wolffgang“. Berlin 1712. 


Aber die Königskrone nahm er in ſtolzer Unabhängigkeit von jeder geiſtlichen Gewalt. 
Im Dezember 1700 brach der Hof in 300 Karoſſen nach Königsberg auf; hier vollzog 
Friedrich mit größter Pracht am 18. Januar 1701 ſelbſt die Krönung als „König 
in Preußen“ im Audienzſaale des Schloſſes und krönte dann ſeine Gemahlin; 
im Dome fand nur die Salbung des Königspaares durch einige Geiſtliche ſtatt. 
Einen Tag zuvor hatte der König den Orden vom Schwarzen (preußiſchen) Adler 
geſtiftet. Erſt am 6. Mai hielt das Königspaar ſeinen feierlichen Einzug in Berlin 
durch das Georgenthor und die Georgenſtraße, die ſeitdem Königsthor und Königs- 
ſtraße heißen, über die Lange Brücke und den Schloßplatz nach dem Schloſſe. 
Unbeachtet blieben die Verwahrungen, die der Deutſche Orden dagegen einlegte, 
der ſein altes Eigentumsrecht an Preußen noch nicht vergeſſen hatte, ebenſo wie der 
Proteſt Roms, das aus gleichem Grunde nicht nur die Anerkennung der Königs⸗ 


Die Krönung 
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krone verweigerte, ſondern auch die katholiſchen Staaten zu gleicher Verwahrung auf- 
forderte (16. April 1701), und bis zum Jahre 1786 in ſeinem Staatskalender nur 
einen „Markgrafen von Brandenburg“ kannte. Dieſe Proteſte ſowie die Schwierig⸗ 
keiten der Erwerbung beweiſen am beſten, daß es ſich dabei keineswegs nur um eine 
einfache Titulatur handelte. Gab die Königskrone dem jungen Staate den ſeiner 
Bedeutung zukommenden Rang in der europäiſchen Welt, ſo feuerte ſie noch mehr die 
Nachfolger Friedrichs III. an, dem ſtolzen Namen einen volleren Inhalt zu geben, die 
ſelbſtändige Macht, welche er bezeichnete, auch wirklich zu erwerben. 
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198. Einzug König Friedrichs I. in Berlin. 


Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


Auswärtige Zunächſt geſchah in dieſer Richtung freilich wenig. Preußiſche Truppen fochten 
Beziehungen. ruhmvoll im Spaniſchen Erbfolgekriege, doch nirgends trat das preußiſche Heer als 
ſelbſtändige ausſchlaggebende Streitmacht auf, und an der politiſchen Leitung des 
großen Kampfes gewann Friedrich I. keinen Anteil. Dem entſprachen auch die dürf⸗ 
tigen Erfolge ſeiner auswärtigen Politik. Sogar die Verwirklichung der hohenzolle⸗ 
riſchen Anſprüche auf die Erbſchaft Wilhelms III. von Oranien begegnete erheblichen 
Schwierigkeiten. Im Widerſpruche nämlich mit dem Teſtamente ſeines Großvaters 
Friedrich Heinrich vom Jahre 1644, nach dem deſſen Vermögen und Beſitzungen zu⸗ 
nächſt an ſeinen Sohn Wilhelm II. und deſſen Nachkommen, falls dieſe Linie aber aus⸗ 
ſterbe, an die Tochter Luiſe Henriette, die nachmalige Gemahlin des Großen Kurfürſten 
(ſ. Bd. VI, S. 630) und Mutter Friedrichs I., übergehen ſollten, hatte Wilhelm III. 
ſchon im Jahre 1695 ſeinen Vetter Johann Wilhelm Friſo zum Erben eingeſetzt. 
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Unbekümmert darum ergriff König Friedrich im Jahre 1702 von zweien der frag- 
lichen Landſchaften, den Grafſchaften Mörs (am linken Rheinufer) und Lingen (an 
der mittleren Ems) Beſitz; mit letzterer vereinigte er ſpäter die im Jahre 1707 von 
den ſtreitenden Erben des Grafen Solms erkaufte Grafſchaft Tecklenburg. Das kleine 
franzöſiſche Fürſtentum Orange dagegen vertauſchte er im Utrechter Frieden mit 
dem Oberquartier Geldern, eine wertvolle Erweiterung des kleviſchen Beſitzes. 
Endlich gelang es auch noch im Jahre 1707, die von den Oraniern ſtets erhobenen, 
aber niemals wirklich geltend gemachten Anſprüche auf Neufchätel und Valengin am 
Jura durchzuſetzen, worauf ſie im Utrechter Frieden auch von Frankreich anerkannt 
wurden. Kleinere und zwar käufliche Erwerbungen in größerer Nachbarſchaft des 
Hauptlandes waren die Schutzherrlichkeit über Stift und Stadt Quedlinburg (1697) 
und das reiche Amt Petersberg bei Halle (1698), beide von Kurſachſen. Aber das 
waren doch nur kleine, zerſtreute Gebiete, keine wirkliche Verſtärkung des Staates. 


199. Thronſtegel König Eriedrichs I. von Preußen. 
Nach einem Abdruck im Königl. Geh. Staatsarchiv zu Berlin. 


Im Innern iſt dieſe Regierung dagegen fruchtbarer geweſen. Die Verwaltungs- Verwaltung. 
ordnung bildete ſie weiter aus im Sinne größerer Einheit und ſtrengerer Abſchließung 
nach außen. Die Kammerſachen (die Domänen u. a.) wurden ſeit 1689 einem Hof- 
kammerkollegium anvertraut, das nur vorübergehend (1697 —- 1711) ſich in ein 
Generaldomänendirektorium verwandelte. Die Kreiskommiſſare erhielten im Jahre 1701 
allgemein den Titel „Landrat“ und zu ihren bisherigen Obliegenheiten die ländliche 
Polizei, die Verwaltung der Kreiskaſſe und die Sorge für die Hebung der Landes- 
kultur, alſo eine höchſt einflußreiche vermittelnde Stellung zwiſchen den Anforderungen 
des Militärſtaates und den Intereſſen des Landes. Weiter wurde das Generalkriegs⸗ 
kommiſſariat kollegialiſch eingerichtet und von dem Oberkommando des Heeres ganz 
unabhängig gemacht (1712). Beſonders Bedeutſames gelang dieſer Regierung auf 
dem Gebiete der Rechtspflege. Im Jahre 1701 erlangte ſie die Ausdehnung des 
zunächſt nur für die Kurmark als das eigentliche Kurland gültigen ſogenannten 
Privilegium de non appellando der Goldenen Bulle von 1356 auf alle Gebiete und 
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damit die Unabhängigkeit vom Reichskammergerichte, die volle Gerichtshoheit. Dem 
entſprechend entſtand 1703 das Oberappellationsgericht zu Cölln a. d. Spree für alle 
Provinzen des Staates. Auch die Ziele der Verwaltung blieben dieſelben wie unter 
dem Vorgänger. Das Heer wurde auf etwa 44000 Mann gebracht und beſſer aus⸗ 
gerüſtet. Die Acciſe wurde auch auf Preußen ausgedehnt; für die Verwertung der 
Domänen entwarf der Kammerrat Luben von Wulffen den kühnen Plan, ſie, in 
kleinere Güter verteilt, in Erbpacht zu geben, ſtatt wie bisher nur in Zeitpacht, und 
auch die bäuerliche Unterthänigkeit aufzuheben. Mit der Durchführung des erſten 
Gedankens begann er 1698; da aber die Sache dieſe Haupteinnahme des Staates zu 
ſtarken Schwankungen ausſetzte und ſich überhaupt nicht recht bewährte, weil man zu 
große Güterbeſtände in einer Hand zuſammenfaßte, ſo kam man nach Wartenbergs 
Sturz 1711 wieder auf das frühere Syſtem zurück. Außerordentliche Einnahmen 
lieferte eine allgemeine Kopfſteuer (zuerſt 1691). Auch für die Landeskultur geſchah 
ſehr Erhebliches durch Herbeiziehung zahlreicher Einwanderer aus Frankreich, der 
Schweiz und der Pfalz, wie durch Förderung der Induſtrie und des Handels. Die 
Saale wurde von Halle abwärts 1694 —97 durch Schleuſen für größere Fahrzeuge 
ſchiffbar gemacht und an der Förderung des Elbhandels zu gunſten Magdeburgs 
raſtlos gearbeitet, bis die Regierung ſich von der Erfolgloſigkeit ihrer Beſtrebungen 
überzeugen mußte und ſie deshalb 1711 endlich einſtellte. Dagegen geſchah für die 
weſtafrikaniſchen Kolonien nichts Durchgreifendes, zum Teil mit Rückſicht auf die eifer⸗ 
ſüchtigen Seemächte, mit denen Preußen gegen Frankreich im Bunde ſtand. So 
ſtiegen die Einnahmen auf 4 Millionen Thaler, und auch die Einwohnerzahl vermehrte 
ſich trotz der Kriege. 

In den kirchlichen Dingen hielt ſich auch Friedrich I. an die beſtehenden Ver⸗ 
träge. Der lange betriebene Plan freilich, alle Katholiken ſeiner Lande unter einen 
von ihm zu ernennenden geiſtlichen Vikar zu ſtellen und ſomit von jeder auswärtigen 
geiſtlichen Gewalt loszumachen, ſcheiterte daran, daß Rom den darin liegenden 
Anſpruch des proteſtantiſchen Königs auf landesbiſchöfliche Rechte über Katholiken 
nicht anerkennen konnte. Ebenſo blieb der Lieblingsgedanke des Königs an eine 
Union aller chriſtlichen Kirchen notwendigerweiſe ein Traum. Aber er entſprach dem 
lebhaften Intereſſe, das damals die feingebildeten Kreiſe des Hofes, vor allem die 
geiſtvolle Königin Sophie Charlotte einer freieren Geiſtesbildung widmeten. Zum 
erſtenmal bereitete dieſer ebenſo prachtliebende und verſchwenderiſche, wie geiſtig belebte 
Hof der Wiſſenſchaft und Kunſt in Preußen eine würdige Heimſtätte. Noch als 
Kurfürſt ſtiftete Friedrich 1697 die Univerſität Halle als die Pflanzſchule einer neuen 
Theologie, Philoſophie und Rechtswiſſenſchaft, fpäter auf die Anregung des großen 
Leibniz in Berlin die „königliche Sozietät der Wiſſenſchaften“ (Akademie), und in einer 
Reihe prächtiger Bauten drückte damals der geniale Schlüter der preußiſchen Haupt⸗ 
ſtadt ihren unterſcheidenden Stempel auf (ſ. unten). 

Nachdem Friedrich noch die Geburt eines nach ihm benannten Enkels erlebt hatte 
(24. Januar 1712), der die Zukunft des Herrſcherhauſes ſicherte, verſchied er am 
25. Februar 1713. Seine Gemahlin war ihm bereits am 1. Februar 1705 in den 
Tod vorangegangen. 

Die Regierung Friedrichs I. hatte dem preußiſchen Staate einen ehrenvollen Anteil 
an der deutſchen Kulturarbeit gegeben, aber fie hatte auch das mühſam erreichte Gleich- 
gewicht in den Finanzen gänzlich zerſtört und nach außen hin die ſelbſtändige Haltung 
des Großen Kurfürſten nicht zu behaupten vermocht. Es that wirklich not, daß ein 
Regent andern Gepräges andre Bahnen einſchlug. Das war Friedrich Wilhelm J. 
(171340). 


200. Friedrich Wilhelm I., König von Preußen. 
Nach dem Gemälde von Pesne im Königl. Schloſſe zu Berlin. 
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Geboren am 15. Auguſt 1688 hatte er von ſeinen Eltern weder den Charakter, noch die 
körperliche Ahnlichkeit geerbt. Der merkwürdig energiſche Geſichtsausdruck des ungewöhnlich 
kräftigen Knaben verriet einen Geiſt, der fremder Einwirkung ſich frühzeitig verſchloß und nur 
ſeinem eignen Willen folgte. Das erfuhr ſchon ſeine erſte Erzieherin, Frau von Rocoules; aber 
auch Graf Alexander von Dohna, dem die Eltern den Knaben im Jahre 1695 anvertrauten, 
hat auf ſeine Charakterbildung keinen ſonderlichen Einfluß geübt. Am Franzöſiſchen und Latei⸗ 
niſchen fand er wenig Geſchmack, ſoviel ſich auch die geiſtvolle, feingebildete Mutter darum 
bemühte; um ſo ſchärfer traten nach dem Vorbilde des ähnlich gearteten, aber um zwölf Jahre 
älteren Fürſten Leopold von Anhalt-Deſſau die Neigung zum Kriegsweſen und zu ſtrenger 
Sparſamkeit hervor, für die er am Hoſe ſeines Vaters kein Vorbild fand. Doch errichtete ihm 
der König zwei Kadettenkompanien, und für dieſe verwandte der Prinz das meiſte ſeiner kleinen 
Einnahmen, über die er mit peinlichſter Sorgfalt Buch und Rechnung führte. Von Elegan 
und Gewandtheit des Benehmens blieb er zum Kummer der Mutter weit entfernt. Schließlich 
fügte ſie ſich doch ſeiner entſchiedenen Neigung; ſtatt daß man ihn die übliche „Kavalierstour“ 
an die weſt⸗ und ſüdeuropäiſchen Höfe hätte machen laſſen, ſandte man ihn im Jahre 1704 
nach Holland, das ſchon für ſeinen Großvater zur Hochſchule des Regentenberufes geworden 


201. Eine Abendgeſellſchaft König Friedrich Wilhelms I., das ſogenannte „Tavakskollegium“. 
Rach einem gleichzeitigen Gemälde im Hohenzollern muſeum zu Berlin. 


war. Nach ſeiner Rückkehr vermählte er ſich noch ſehr jung mit Sophie Dorothee von 
Hannover, der Tochter Georgs I. (November 1706). Sie hat ihm vierzehn Kinder geſchenkt; 
aber obwohl er ihr, eine Ausnahme unter ſeinen Standesgenoſſen, die Treue unverbrüchlich 
hielt, ſo entſtand doch zwiſchen ſeinem rauhen, harten Weſen und dem feinſinnigen ſeiner 
Gemahlin kein recht inniges Verhältnis. Er wurde allmählich, namentlich als König, ein 
Haustyrann und verſcheuchte aus ſeinem häuslichen Leben wenn nicht die Liebe, ſo doch das 
Behagen und die unbefangene Freude. Von dem leeren Treiben des Hofes hielt er ſich als 
Kronprinz ziemlich ſern, dafür hatte er nur derben Spott; um ſo lieber machte er im Jahre 1709 
den Feldzug in den Niederlanden mit und wohnte damals im Gefolge Marlboroughs, den er 
lebhaft bewunderte, der furchtbaren Schlacht bei Malplaquet bei. Der Tod ſeines Vaters berief 
ihn wenige Jahre ſpäter auf den preußiſchen Thron (25. Februar 1713). 


„Saget dem Fürſten von Anhalt“, ſo ſchrieb damals der junge König in ſeinem 
erſten Briefe, „daß ich der Finanzminiſter und der Feldmarſchall des Königs von 
Preußen bin, das wird den König von Preußen aufrecht erhalten.“ Die ganz perſön⸗ 
liche Regierung eines unumſchränkten Fürſten kündigte ſich in dieſen Worten an. Ihm 
galt höfiſcher Prunk als leere Verſchwendung, Wiſſenſchaft und Kunſt als Luxus; 
er haßte fie ſchon, weil fie ſich noch faſt immer in franzöſiſchem Gewande zeigten, 
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denn er fühlte ſich durch und durch als Deutſcher und ſprach an ſeinem Hofe und 
mit den Geſandten deutſcher Staaten niemals anders als deutſch. Ein ſtarkes, 
ſchlagfertiges Heer zu ſchaffen, die Steuerkraft feines Landes zu entwickeln, alle Sonder⸗ 
intereſſen rückſichtslos zu beugen unter die eiſerne Zucht ſeines Staates, Gehorſam 
zu erzwingen „ſonder Raiſonnieren“, das waren ſeine Ziele. Rauh und hart, oft 
willkürlich und leidenſchaftlich erſchien ſein Auftreten, aber er war ein ehrliches Ge⸗ 
müt und von natürlicher Herzensgüte, und über dem allem ſchwebte ein wahrhaft 


202. General Friedrich Wilhelm von Grumbkow. 


Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


fürſtliches Pflichtgefühl und eine ebenſo aufrichtige, bibliſch-evangeliſche wie gegen 
Andersgläubige duldſame Frömmigkeit. Unvergänglich hat er dem preußiſchen Staate 
feinen Charakter aufgeprägt. 

Wie ein wohlhabender Landjunker, dem er in feiner Haltung auch am meiſten 
glich — ein unterſetzter ſtämmiger Herr mit rundem Kopf und ſcharfen hellen Augen — 
richtete er ſich ſeinen Hof ein. Die meiſten Hofbeamten ſeines Vaters entließ er ſofort 
und ſetzte ſie auf karge Penſionen, die Gehälter der beibehaltenen verminderte er, ſo 
daß im ganzen nur 50 Perſonen ſeine Umgebung bildeten. Die koſtbare Ausſtattung 


der königlichen Schlöſſer wurde zum Teil verkauft, um die Grundlage zu einem Staats- 


ſchatze zu gewinnen, die Tafel auf ſehr bürgerlichem Fuße eingerichtet. Für Hoffeſte, 
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Schauſpiele, Opern hatte er kein Geld, und was er baute, trug das Gepräge trockener 
Nützlichkeit. Paraden und Jagden allein brachten Abwechſelung in dies prunkloſe, rauhe, 
ſtreng geregelte Daſein, das von dem Leben andrer Höfe, zumal des ſächſiſchen, grell 
abſtach. Sonſt galt der Tag den Geſchäften, dem „Dienſt“, nur der Abend der 
Erholung. Mit kurzen Randbemerkungen in einer wahrhaft abenteuerlichen Recht⸗ 
ſchreibung und einer faſt unleſerlichen Handſchrift gab der König ſeine Entſcheidung 
über die Eingaben, nach denen dann ſeine Miniſter den Beſcheid abfaßten; wichtige 
Sachen bearbeitete er ſelbſt bis ins einzelnſte. Auch wenn er ausritt oder ausfuhr, 
ſah ſein ſcharfer Blick alles, und wer ihm mißfiel, hatte ſich vor ſeinem Rohrſtock zu 
hüten. Am liebſten ſuchte er dann gegen Abend das „Tabakskollegium“ auf. In 
einem einfachen Zimmer, auf hölzernen Schemeln ſaß da um einen ſimplen Tiſch eine 
ſehr gewählte Geſellſchaft — doch pflegte der König den einzelnen ſtets einzuladen — 
wie Leopold von Deſſau, der General von Grumbkow und der kaiſerliche Geſandte 
von Seckendorf. Aus langen Thonpfeifen rauchten die Herren holländiſchen Tabak 
und tranken aus Steinkrügen ſchweres Bier. Hier ließ der König ſich gehen, wie 
unter gleichgeſtellten Genoſſen, wobei freilich auch derbe, zuweilen ſogar rohe Scherze 
mit unterliefen, wie mit dem armen Gundling, dem verdienten Hofgeſchichtſchreiber, 
der für Friedrich Wilhelm allerdings nur eine Art von gelehrtem Hofnarren abgab; 
doch wurden auch in zwangloſer Weiſe wichtige Geſchäfte beſprochen, ſo daß es fremden 
Mächten wünſchenswert erſchien, einen Vertreter in dieſer wunderlichen Verſammlung 
zu haben. In Wegfall kam ſie nur, wenn der König etwa eine ſeiner häufigen 
Inſpektionsreiſen unternahm und Ortſchaft um Ortſchaft, Domäne um Domäne, Be- 
hörde um Behörde aufs genaueſte prüfte, wobei nichts ihm entging, keine Strapaze 
ihn abſchreckte. 

Nur dieſer raſtloſen, unermüdlichen Arbeit war es möglich, die Ziele zu erreichen, 
die er ſich geſetzt hatte. Durch ihn erhielt die preußiſche Verwaltung die Geſtalt, die 
ihr im weſentlichen bis zu Steins Reformen (1807 ff.) geblieben und in ihren Grund⸗ 
lagen überhaupt nicht verändert worden iſt. Die unmittelbare Umgebung des Königs 
bildete ſein Geheimes Kabinett, unter ihm ſtand der Geheime Rat, der in mehrere 
Abteilungen gegliedert war (vgl. Bd. VI, S. 688). Die Finanz⸗ und Heeresverwaltung, 
die ihm wichtigſten Zweige, ſtanden zunächſt, ſoweit beide miteinander zuſammenhingen, 
noch unter zwei Behörden, dem Generalfinanzdirektorium (Hofkammerkollegium, ſ. S. 274) 
und dem Generalkriegskommiſſariat, die beide miteinander fortwährend im Streit lagen; 
erſt nach längerer Erfahrung vereinigte der König beide Behörden zu einer einzigen, dem 
Generaloberfinanzkriegs- und Domänendirektorium (Generaldirektorium), das er am 
19. Januar 1723 feierlich in ſein Amt einwies, nachdem er eigenhändig eine ausführliche 
Dienſtvorſchrift entworfen hatte. Es zerfiel in fünf Abteilungen. Davon entſprach nur 
eins, das Juſtizminiſterium (für die Verwaltungsjuſtiz), einigermaßen einem modernen 
Staatsminiſterium, inſofern als ſeine Wirkſamkeit in dieſem Fache ſich auf den ganzen 
Staat erſtreckte; die vier übrigen waren Provinzialminiſterien, und zwar waren die Ge- 
ſchäfte ſo verteilt, daß die geſamte Verwaltung in allen ihren Zweigen in jeder Gruppe 
von Provinzen (Preußen, Pommern und der Neumark, Kurmark und Magdeburg, Kleve, 
Mark, Geldern und Neufchätel, Halberſtadt, Minden, Ravensberg, Lingen und Tecklen⸗ 
burg) einem „dirigierenden Miniſter“ zuſtand und ihm daneben noch gewiſſe, den 
ganzen Staat betreffende Angelegenheiten überwieſen wurden, während jetzt ein Ver⸗ 
waltungszweig für das ganze Staatsgebiet nur einem Miniſter zufällt. Die einzelnen 
Abteilungen des Generaldirektoriums berieten zwar für ſich, beſchloſſen aber nur in 
der Geſamtheit. 
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Der neuen Oberbehörde entſprechend vereinigte dann der König die bisherigen 
Oberkriegskommiſſariate und Amtskammern (ſ. Bd. VI, S. 688 f.) unter ihren „Kammer⸗ 
präſidenten“ zu Kriegs- und Domänenkammern. Deren gab es damals neun 
(Königsberg, Gumbinnen, Stettin, Küſtrin, Berlin, Magdeburg, Kleve, Halberſtadt, 
Minden). Ihnen unterſtellt waren die auf Vorſchlag der Stände vom König aus 
dieſen ernannten Landräte für das platte Land, die Steuerräte (Kriegskommiſſare) für 
die Handhabung der Polizei und Finanzverwaltung in den Städten, ſo daß gewöhnlich 
die Städte zweier Landratskreiſe unter einem Steneramte ſtanden, die Departementsräte 
für die Domänen, die wieder in eine Reihe von „Amtern“, d. i. königlichen Grund— 
herrſchaften, unter „Amtleuten“ (Generalpächtern mit obrigkeitlichen Befugniſſen) zer⸗ 
fielen. Jene königlichen Beamten waren zugleich außerordentliche Mitglieder der Kriegs⸗ 
und Domänenkammer, unter der ſie ſtanden, und vertraten ihre Bezirke auf den 
Kreistagen. Damit war der Ausbau der landesfürſtlichen Verwaltungsordnung voll- 
endet, und in ihr arbeitete nach dem Vorbilde des Königs ein ſtreng-monarchiſches 
Beamtentum, das ſich, ſchon weil grundſätzlich kein Beamter in ſeiner Heimat an⸗ 
geſtellt wurde, überall, in Kleve und Königsberg, wie in Berlin und Stettin, 
als ein preußiſches fühlte und bald an unbeſtechlicher Pflichttreue und pünktlicher 
Genauigkeit damals nirgends ſeinesgleichen fand. Auch die verrottete Stadtver— 
waltung erfuhr die umbildende Kraft des Landesherrn. Er entriß ſie der läſſigen 
und eigennützigen Regierung ihrer durch Verwandtſchaft und Intereſſen verbundener 
ariſtokratiſcher Sippen, indem er dem Steuerrate die Überwachung der geſamten 
Stadtverwaltung übertrug und das Recht des Stadtrats, ſich ſelbſt zu ergänzen, 
in ein bloßes Vorſchlagsrecht verwandelte, die Ernennungen aber ſich ſelbſt vor— 
behielt, mehrfach auch (jo in Berlin) ſchon „Verordnete“ aus der Bürgerſchaft 
ihnen zur Beaufſichtigung an die Seite ſtellte. Die Polizei übertrug er z. B. in 
Berlin im Jahre 1735 dem Magiſtrat in Gemeinſchaft mit der Staatsbehörde. Erſt 
durch dieſe Reformen wurden Ordnungsſinn und Gemeingefühl in den Städten 
wieder geweckt. 

Alle Einnahmen des Staates floſſen in zwei geſonderte Kaſſen, die Kriegs- und 
die Domänenkaſſe. Deren Verwaltung wieder kontrollierte ſeit 1714 bis ins einzelne 
die General-(Oberkriegs⸗ und Domänenrechen-) Kammer. Die Einnahmequellen blieben 
faſt dieſelben, wie unter dem Großen Kurfürſten, nur daß die Steuerverfaſſung eine 
folgerichtigere Durchbildung erfuhr. Dem Salzmonopol floſſen höhere Erträge zu 
durch das Verbot nichtpreußiſchen Salzes, den Zöllen durch die Entwickelung des 
Gewerbes. Die Acciſe wurde auch in den weſtlichen Provinzen völlig durchgeführt, 
nach ſchwerem Kampfe auch in Kleve-Mark, deren blühendes ländliches Gewerbe ſich 
ſchwer der damit verbundenen peinlichen Aufſicht unterwarf, die Kontribution in den 
Jahren 1715— 18 auch auf Oſtpreußen ausgedehnt, übrigens ohne Befragung der 
Stände, und auf Grund einer ſorgfältigeren Einſchätzung gerechter veranlagt. Der Adel 
blieb zwar für ſeine von ihm unmittelbar bewirtſchafteten Güter von dieſer Abgabe 
überall befreit, wurde aber zu direkten Steuern doch dadurch herangezogen, daß der 
König im Jahre 1717 die Geſtellung der längſt nicht mehr geforderten „Ritterpferde“, 
d. h. der alten, ſchweren Lehnsreiterei, gegen eine jährliche Geldleiſtung von 17 bis 
40 Thalern (je nach dem Bodenwerte) aufhob. In Verbindung damit fiel der mittel⸗ 
alterliche Lehnsverband, ſo daß die adligen Güter die Eigenſchaft als Lehen verloren 
und zum freien Eigentum ihrer Beſitzer wurden. Der Adel freilich, ſeit lange daran 
gewöhnt, die Vorrechte eines herrſchenden Standes zu genießen, ohne die Pflichten 
eines ſolchen für den Staat zu übernehmen, die jene allein gerechtfertigt hatten, 
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widerſtrebte hartnäckig dieſer Beſteuerung; der magdeburgiſche erwirkte ſogar vom 
kaiſerlichen Reichshofrat ein Dekret zum Schutze feiner Rechte und den Befehl zur Ge⸗ 
währung desſelben an Kurſachſen (1725), was den König tief erbitterte, aber zu nichts 
führte, da Sſterreichs Haltung ſich bald änderte. Am längſten widerſtrebten die 
oſtpreußiſchen Stände dieſer Steuer und der neuen Kontribution; ihrer franzöſiſchen 
Eingabe, die mit der Verſicherung ſchloß, das Land würde durch dieſe Leiſtungen ruiniert, 
wurde im Jahre 1732 in Form einer Randbemerkung der berühmte Beſcheid zu teil: 
„Corios, tout le pays sera ruiné! Nihil kredo, aber das kredo, daß der Junker ihre 
Autorität Niposwollam (ſ. Bd. VI, S. 647) wird ruiniert werden“, und einer andern 
Beſchwerde ſetzte der König die noch berühmtere Antwort entgegen: „Ich komme zu 
meinem Zweck und ſtabiliere die Souverainité und ſetze die Krone feſt wie einen rocher 
von bronze.“ Von allen Einnahmequellen verhältnismäßig am ergiebigſten erwieſen 
ſich die ausgedehnten Domänen. Friedrich Wilhelm I. ſorgte planmäßig für ihre Ver⸗ 
größerung, wies z. B. das Generaldirektorium an, im Magdeburgiſchen alle zwei bis 
drei Jahre ein Gut im Werte von 100 —150 000 Thalern anzukaufen und vermehrte 
die Zahl der „Amter“, denen er hochherzig ſchon 1713 ſogar die königlichen Privat- 
(Schatullen-) güter hinzufügte, auf 373, von denen ein volles Drittel, 125 (drei 
Viertel des Grundbeſitzes der Provinz), allein auf die Provinz Preußen fielen (ſ. Bd. VI, 
S. 687). Durch Verpachtung (auf ſechs oder zwölf Jahre), vortreffliche Bewirtſchaf⸗ 
tung und Aufhebung der Hörigkeit auf den Domänen brachte er ſie in ſo blühenden 
Zuſtand, daß ſie 1739 zur geſamten Staatseinnahme (7 Millionen Thaler) faſt die 
Hälfte beitrugen. Gleichzeitig erwuchs aus den Familien der Generalpächter ein wohl⸗ 
habender ländlicher Mittelſtand bürgerlicher Abkunft, aus dem nachmals Rittergutsbeſitzer, 
Beamte und Offiziere in großer Anzahl hervorgegangen ſind. 

Doch dies war eben nur eine und nicht die großartigſte Leiſtung ſeiner Volks- 
wirtſchaftspolitik. Er regelte und leitete die ganze Arbeit ſeines Volkes nach 
feſten Geſichtspunkten, wies jeder Landſchaft und jedem Stande beſtimmte wirtſchaft— 
liche Aufgaben zu. „Außer dem Landbau, dem Hauptgewerbe der geſamten Monarchie, 
ſollten in der Kurmark und den weſtfäliſchen Provinzen die Manufakturen, in den 
Küſtenländern der Handel, im Magdeburgiſchen der Bergbau betrieben werden. Dem 
Adel gebührten allein der große Grundbeſitz und ein nahezu ausſchließlicher Anſpruch 
auf die Offiziersſtellen, dem Bauernſtande die ländliche Kleinwirtſchaft und der Soldaten— 
dienſt, den Stadtbürgern Handel und Gewerbe und dementſprechend hohe Steuerlaſt.“ 
Auf dieſe ſtrenge wirtſchaftliche Scheidung der Stände war auch das ganze Steuer— 
ſyſtem berechnet, das ſofort unhaltbar wurde, wenn jene fiel und deshalb auch von 
Friedrich II. durchaus beibehalten worden iſt, und da weiter den einzelnen Provinzen 


beſtimmte Erwerbszweige vorbehalten blieben, ſo ſchloſſen ſie ſich auch voneinander 


durch Schutzzölle ab. Es bildete alſo der ganze Staat noch keine wirtſchaftliche Ein- 
heit; eine ſolche ſtellten nur die in ſich zuſammenhängenden Mittelprovinzen, etwa 
1300 Quadratmeilen, dar. 

Keinen Nahrungszweig hat der König kräftiger gefördert als die Landwirt- 
ſchaft. Noch behauptete in den mittleren Provinzen der ritterſchaftliche Grundbeſitz 
weitaus das Übergewicht, da hier nach der Mitte des 18. Jahrhunderts z. B. in der 
Kurmark 1262 adlige Dörfer neben 652 königlichen und 52 ſtädtiſchen in Pommern. 
1276 ritterſchaftliche neben 625 königlichen und 159 ſtädtiſchen ſtanden, während im 
Magdeburgiſchen und in Oſtpreußen der Domänenbeſitz weit überwog. Sind doch in 
der Kurmark vom Dreißigjährigen Kriege bis 1749 faſt 3000 Bauerngüter als ritter⸗ 
ſchaftlicher Beſitz eingezogen worden. Ebenſo gab es in den mittleren Provinzen freie 
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Fakfimite von König Friedrich Wilheſms I. eigenhändigem Enlwurſ 


der Infiruktion für das General- Direktorium. 
(Schlußzeilen.) 


Trans kripkion: 


tuhl Meier ſoll auch in der zuletzte ordre ſetzen, das ich ſie es verſicherte vor Gott, 

das dieſe Neue verfaſſung alleine von mir kehme, und ich es ſelber auſgeſetzet Dette 

und keine intrige darunter wehre, nur ich mein beſte, der Lender und leutte und 

beſeſtigung der armée und kron, den ich persuadieret wehre, das durch dieſe 

combinacion es feſtgeſetzet werde, woferne ſie wolten treue und unſerdroſſen den 
ſtranck zugleich ziehen tuhllMeier ſoll dieſes recht ſchön aufſetzen. 
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Jakſtmile von König Friedrich Wilhelms I. eigenh ändigem Entwurf der 
Inſtrukkion für das General- Direktorium. (Schlupzeilen.) 
(Kal. geh. Staatsarchiv zu Berlin.) 
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Bauern im vollen Sinne des Wortes überhaupt nicht; nur in Oſtpreußen bildeten ſie 
etwa den fünften Teil aller Bauern (10000 gegen 40000), und in den rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Landen war die Hörigkeit wenigſtens ſehr mild. Doch Friedrich Wilhelm J. 
begriff die ſegensreiche Bedeutung eines freien Bauernſtandes und ſprach es ſchon im 
Jahre 1719 aus, „was es für eine edle Sache ſei, wenn die Unterthanen ſtatt der 
Leibeigenſchaft ſich der Freiheit rühmen.“ Freilich vermochte er ſie nur anzubahnen. 
Eben in jenem Jahre hob er die Hörigkeit der Domänenbauern auf, im Jahre 1738 
verbot ein ſtrenges Mandat den Gutsherren das „barbariſche Prügeln“ ihrer Unter⸗ 
thanen bei ſchwerer Strafe, ein andres im Jahre 1739 unterſagte die Austreibung 
derſelben aus ihren „Stellen“ (das „Bauernlegen“, das damals den Bauernſtand in 
Mecklenburg und Schwediſch-Pommern vernichtete) ohne geſetzlichen und rechtlichen 
Grund. Ganz unmittelbar wirkten ſeine planvollen bäuerlichen Koloniſationen in 
den verwüſteten Oſtprovinzen, namentlich in Pommern, der Neumark und Oſtpreußen, 
das 1709—10 auch noch eine Peſt verheert hatte. Die berüchtigte Moorlandſchaft 
des Rhin- und Havelluchs verwandelte er durch großartige Entwäſſerungsanlagen 
binnen ſieben Jahren in fruchtbares Land. Indem er dann direkte Unterſtützungen 
durch Geld und Saatgetreide, Steuerfreiheit für die erſten Jahre, Freiheit vom Heeres⸗ 
dienſte und meiſt auch die ſehr günſtige Stellung von Erbzinsbauern gewährte, und 
die Anſiedler nach ihren landsmannſchaftlichen Verbänden meiſt in geſchloſſenen Dörfern 
auf den Domänen oder auf herrenloſem wüſten Lande anſiedelte, zog er in den 
Jahren 1721— 1728 etwa 20000 Familien nach Preußen, in die Umgegend von 
Berlin auch huſſitiſche Böhmen. 

Wenige Jahre ſpäter erfolgte die Maſſeneinwanderung der proteſtantiſchen Salz⸗ 
burger. Das ſchöne Alpenland ſah damals ein letztes trauriges Beiſpiel des 
kirchlichen Fanatismus auf deutſchem Boden. Entſchloſſen, nur Katholiken in ſeinem 
Gebiete zu dulden, rief der damalige Erzbiſchof Leopold Anton, Freiherr von 
Firmian (ſeit 1727) Jeſuiten ins Land, zwang die nach Tauſenden zählenden 
evangeliſchen Unterthanen zum katholiſchen Gottesdienſt, erklärte endlich, als dieſe 
dagegen Beſchwerde erhoben, den „Salzbund“ zur Wahrung ihrer Rechte ſchloſſen 
(Auguſt 1731) und ſich nach Regensburg wandten, dies Vorgehen für Aufruhr und 
ließ im September 3600 Mann kaiſerlicher Truppen einrücken. Doch die Zeiten des 
Dreißigjährigen Krieges waren vorüber. Das Corpus Evangelicorum erhob geharniſchten 
Proteſt, und tief empört wies Friedrich Wilhelm, entſchloſſen, als Schirmherr der 
Proteſtanten im Reiche aufzutreten, ſeinen Geſandten in Regensburg, Freiherrn von 
Danckelmann, an, die Sache der Salzburger in die Hand zu nehmen und mit Ver⸗ 
geltung an den preußiſchen Katholiken zu drohen, falls der Erzbiſchof nicht gemäß 
dem Weſtfäliſchen Frieden die Auswanderung geſtatte. Darauf erließ dieſer das 
Emigrationspatent (31. Oktober 1731). Freilich gewährte er ſtatt der vorſchrifts⸗ 
mäßigen Friſt von drei Jahren den Unanſäſſigen eine ſolche nur von acht Tagen, den 
Anſäſſigen von drei Monaten, und ließ jene zu Hunderten durch Soldaten zuſammen⸗ 
treiben und an die bayriſche Grenze bringen, wo ſie im härteſten Winter mehrere 
Wochen lang liegen mußten, weil die bayriſche Regierung mit der Gewährung des 
Durchzuges zögerte. Zweitauſend Bauernhöfe in Salzburg leerten ſich, und über 
20000 der Vertriebenen, zum Teil vermögende Leute, wandten ſich nach Preußen. 
Hier fanden ſie bei der Regierung wie bei der Bevölkerung die freundlichſte Aufnahme. 
Etwa 15000 ſiedelten ſich in Oſtpreußen, beſonders im Regierungsbezirk Gumbinnen 
an, und fo kam es, daß in Preußiſch-Litauen allein 60000 wüſte Hufen, 6 Städte, 
332 Dörfer, 59 Domänen neu angebaut wurden und die Einwohnerzahl bis auf 
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½ Million anwuchs. Die völlig gelungene Anſiedelung dieſer ſüddeutſchen Hochgebirgs- 
bauern im norddeutſchen Flachlande gehört zu den größten Meiſterſtücken der praktiſchen 
Sozialpolitik. Die Koſten dieſer „Wiederherſtellung“ Preußens beliefen ſich auf 
ſechs Millionen Thaler. Bewundernd ſah ſpäter Friedrich der Große dies Werk 
des Vaters, deſſen Plan er entworfen, deſſen Ausführung er bis ins einzelnſte über⸗ 
wacht hatte. 

In der Förderung von Gewerbe und Handel ließ ſich Friedrich Wilhelm wie 
natürlich durch die Grundſätze des Merkantilſyſtems leiten. Er ſetzte ſomit das Werk 
des Großen Kurfürſten fort. Es galt jetzt, in den Mittelprovinzen den Gewerbefleiß 
durch Zölle und Einfuhrverbote vor auswärtigem Mitbewerbe zu ſchützen, den Binnen⸗ 
verkehr für die Einheimiſchen aus ſeinen alten Feſſeln zu befreien und dem Lande 
einen möglichſt einträglichen Durchgangsverkehr zu ſichern. Das führte natürlich viel⸗ 
fach zu Streitigkeiten mit den Nachbarſtaaten, namentlich mit Sachſen, deſſen blühende 
Induſtrie einer lebhaften Ausfuhr bedurfte. Erſt der Handelsvertrag von 1728 ſtellte 
nach langem Zollkriege ein friedliches Verhältnis her, indem Preußen zwar an ſeinen 
Wollausfuhrverboten von 1719 und dem Ausſchluß fremder Tuche, Woll⸗, Glas⸗ und 
Metallwaren feſthielt, aber die Einfuhr andrer Artikel zuließ. Für den Binnenverkehr 
begann mit der Erwerbung Stettins und der Odermündungen eine neue Zeit. Denn 
jetzt öffnete ſich der Handel mit dem weiten deutſchen Hinterlande bis nach Schleſien 
hinein, zumal die Oderzölle entweder beſeitigt oder herabgeſetzt wurden. Mit Rußland, 
das ſich zu einem großen Lieferanten von Rohſtoffen und einem kaufkräftigen Ab⸗ 
nehmer von Gewerbeerzeugniffen zu entwickeln begann, wurde ein Handelsvertrag 
abgeſchloſſen, und eine ruſſiſche Kompanie beſorgte bis 1737 den geſamten Tuchbedarf 
für das ruſſiſche Heer aus preußiſchen Fabriken. Dagegen verſprach der nüchterne 
Sinn des Königs ſich nichts von der Koloniſation in Guinea (ſ. Bd. VI, S. 696 f.); 
er ſah ſie als eine „Chimäre“ an und verkaufte deshalb durch Vertrag vom 
18. Dezember 1717 die dortigen Niederlaſſungen um 6000 Dukaten an die holländiſch⸗ 
oſtindiſche Kompanie, was ſicher zu beklagen bleibt, aber ſchwerlich zu vermeiden war. — 
Für den Aufbau und Ausbau der Städte hat er nicht weniger geleiſtet als für die 
Beſiedelung des platten Landes. Noch waren die Nachwirkungen des Dreißigjährigen 
Krieges keineswegs verſchwunden, noch zählte man z. B. in Stendal 365, in Salz- 
wedel 191 wüſte Bauſtellen. Indem der König hier im Jahre 1721 alle diejenigen, 
deren Beſitzer nicht bauen wollten, für den Staat einzog, dann verpachtete, zu den 
Koſten beitrug und ſechs bis acht Freijahre gewährte, erhoben ſich zahlreiche Städte 
raſch aus ihren Trümmern, ſtattlicher als zuvor. In ähnlicher Weiſe, zum Teil 
freilich auch durch harten Zwang, förderte Friedrich Wilhelm den Ausbau Berlins. 
Potsdam, bis dahin ein kleiner Ort, wuchs als Reſidenz und Garniſon für das Rieſen⸗ 
regiment zu einer äußerſt regelmäßigen und nüchternen, aber doch auch anſehnlichen 
Stadt empor. 

Wenn der König ſo in raſtloſer Arbeit den Wohlſtand ſeiner Unterthanen hob, 
ſo forderte das nach ſeiner Auffaſſung ebenſo ſehr ſeine fürſtliche Pflicht wie das 
Intereſſe feines Staates. Mit pünktlichſter Genauigkeit arbeitete die Verwaltungs- 
maſchine, die Einkünfte ſtiegen von 4 auf 7 Millioneu Thaler, ſie deckten nicht nur 
die laufenden Bedürfniſſe, ſondern geſtatteten auch die Anſammlung eines Schatzes, der 
ſich im Jahre 1740 auf 8700000 Thaler belief. „Ich weiß wohl“, pflegte Friedrich 
Wilhelm zu ſagen, „in Wien und Dresden nennen ſie mich einen Pfennigklauber, aber 
meinen Enkeln wird es zu gute kommen.“ Er hatte recht, denn er ſchuf nicht nur das 
Beamtentum, das den Staat zuſammenhielt, ſondern auch das ſchlagfertige Heer, mit 
dem Friedrich II. für Preußen die Großmachtſtellung errang. Indem er bei weitem 


mehrte er es von etwa 38000 Mann im Jahre 1713 auf 89000 Mann im Jahre 1740, 
darunter vier ſogenannte Landregimenter von ausgedienten Soldaten, die alljährlich 
zu vierzehntägigen Übungen einberufen wurden und deren Offiziere, Unteroffiziere und 
Tamboure den halben Sold bezogen. Da eine Bevölkerung von 2¼ Millionen Ein- 
wohnern eine ſolche Ziffer unmöglich hätte anfbringen können und die Werbung im 
Inlande wegen allzugroßer Schädigung der wirtſchaftlichen Arbeit ſeit 1721 möglichſt 
beſchränkt wurde, ſo machte der König von ſeinem Rechte als Kurfürſt, in allen Reichs⸗ 
ſtädten werben zu laſſen, ausgiebigen Gebrauch, und fortwährend durchzogen Hunderte 


203. Werbung zum Soldatendienſt im 18. Jahrhundert. 
Fakſimile eines Kupferſtichs in Fleming: „Der vollkommene teutſche Soldat“. Leipzig 1726. 


von Werbeoffizieren das ganze Deutſche Reich ſowie die Nachbarlande, um mit allen 
Mitteln der Liſt, Gewalt und Überredung Menſchen für des Königs Dienſt einzufangen, 
verwegene, entſchloſſene und unbedenkliche Leute, weithin gefürchtet und gehaßt. Aber 
indem er ſein Heer zu etwa zwei Dritteln aus deutſchen und andern „Ausländern“ 
zuſammenſetzte, hörte es auch auf, ein ſchlechtweg preußiſches zu ſein und verwandelte ſich 
thatſächlich ſchon in eine deutſche Streitmacht. Endlich ſprach der König im Jahre 1733 
als der erſte aus, daß „jeder Unterthan für die Waffen geboren ſei“, den großen 
Gedanken der allgemeinen Wehrpflicht. Seitdem wurde jedem Regiment ein beſtimmter 
Bezirk für die Rekrutierung (Kanton) zugewieſen (Kantonſyſtem); doch befreiten zahl- 
reiche Beſtimmungen ganze Klaſſen der Bevölkerung, alle Handel- und Gewerbetreibende, 
Gelehrte und Geiſtliche, die Dienerſchaft der Gutsherren u. ſ. f. vom Waffendienſt und 
36 * 
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legten ſo die Laſt faſt allein auf die Schultern des Landvolkes, das damit aber auch 
zuerſt für den Staat in Anſpruch genommen und dem ausſchließlichen Dienſte ſeiner 
Grundherren entriſſen wurde. Dieſe „Einländer“ blieben zwar zwanzig Jahre lang 
dienſtpflichtig, wurden aber nach der Ausbildung nur 2—3 Monate jährlich zum 
Dienſte eingezogen, ſonſt mit „Königsurlaub“ in die Heimat entlaſſen. Die Löhnung 
wurde für * Zeit von den Hauptleuten einbehalten und teils für ausländiſche 
Werbungen verwendet, teils auch für eigne Rechnung 
geſpart. Den feſten Kern des Heeres bildeten daher 
nach wie vor die auswärtigen Söldner, die bei der 
Fahne blieben, ſolange ſie dienſtfähig waren. Die 
Offiziere ernannte jetzt der König alle ſelbſt; er 
fand ſie in den zahlreichen verarmten Geſchlechtern 
ſeiner Edelleute, und eben dadurch gewann er dieſe 
dann auch für den Staat; „es gelang ihm, aus ver⸗ 
wilderten Junkern einen treuen und tapferen monar⸗ 
chiſchen Adel zu erziehen, der für das Vaterland zu 
ſiegen und zu ſterben lernte und ſo feſt wie Eng- 
lands parlamentariſcher Adel mit dem Leben des 
Staates verwuchs.“ Ein Kadettenhaus ſorgte für 
die Erziehung zum Offizier; der Befehl, auch außer 
Dienſt die Uniform zu tragen, verſchärfte das ſtolze, 
ja hochmütige Bewußtſein eines abgeſchloſſenen Stan⸗ 
des, dem der König als der erſte europäiſche Fürſt 
ſich ſelbſt zurechnete, denn ſeit 1725 trug er ſtets den 
blauen Rock ſeines Heeres. So begründete er jenes 
ganz perſönliche Treuverhältnis des Kriegsherrn zur 
Armee, das der alten vergeſſenen Lehnspflicht einen 
neuen Inhalt gab und der neueſten deutſchen Ge⸗ 
ſchichte ein eigentümliches Gepräge aufdrückte. „Seine 
lieben blauen Kinder“ nannte er ſeine Soldaten, vor 
allem die rieſigen Grenadiere des Leibregiments in 
Potsdam, deren oft gewaltſame Werbung in aller 
Herren Länder ihn in die verdrießlichſten Händel ver⸗ 
wickelte und bis 1735 den ſonſt ſo ſparſamen Fürſten 
12 Millionen Thaler gekoſtet hat. Die bunte Zu⸗ 
ſammenſetzung des Heeres aus oft höchſt unzuver⸗ 
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Kgl. Zeughauſe zu Berlin. ſchließen, Spießrutenlaufen, Erſchießen ſollten ſie auf⸗ 
recht erhalten und die Deſertion verhindern, die 

gleichwohl jährlich 200 —300 Mann der Armee entführte. Wie ein ſelbſtändiger 
Staat, in ſich feſt geſchloſſen und nach außen auch rechtlich abgeſchloſſen durch 
eigne Gerichtsbarkeit über alle ihre Angehörigen und deren Familien und durch 
ihre beſondere Kirchenverfaſſung, ſtand die Armee neben dem Zivilſtaat. Dafür 
war die Ausbildung, beſonders des Fußvolkes, muſterhaft, der dröhnende Gleichtritt 
beim Marſch, die Schnelligkeit und Präziſion im Feuern unerhört. Die Taktik 
war im weſentlichen noch die alte Lineartaktik (ſ. Bd. VI, S. 535), aber ſie 
wurde jetzt durchaus auf die Feuerwirkung des Fußvolks berechnet. Zwiſchen den 
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ſtaffelförmig aufgeſtellten Reiterflügeln rückte die Infanterie in zwei Treffen auf, die 
jetzt in nur drei Gliedern aufgeſtellten Bataillone dicht aneinandergeſchloſſen, jedes 
Treffen gewöhnlich 2— 3000 Schritt lang, die Geſchütze, auf die man immer noch 
nicht viel Wert legte, zwiſchen den Treffen. So ging das Heer unter dem Raſſeln 
feiner großen Trommeln, die Infanterie Gewehr im Arm und in dröhnendem Gleich- 
tritt, die Reiterei im langſamen Trabe mit eingeſtecktem Pallaſch bis etwa auf 
300 Schritt an den Feind heran und überſchüttete ihn dann mit ihrem Salvenfeuer, 
das der eiſerne Ladeſtock, eine Erfindung Leopolds von Anhalt, viel raſcher abzugeben 
geſtattete, als der bisher übliche hölzerne. Auch die Reiterei beſchoß zuerſt den Feind. 
Schien dieſer genügend erſchüttert, ſo warf ſie ſich in geſtrecktem Trabe mit gezogenem 
Säbel auf ihn, die Infanterie ging zum Bajonettangriff über, weshalb man auch in 
das erſte Glied die längſten und kräftigſten Leute ſtellte. 

Unter denen, die bei der Ausbildung des Heerweſens dem König zur Seite 
ſtanden, reichte keiner an den Fürſten Leopold von Anhalt-Deſſau heran. Geboren 
im Jahre 1676, ſtand er Friedrich Wilhelm in ſeinem ganzen Weſen am nächſten, 
eine ehrlich-kräftige, rauhe, gewaltthätige Natur, von Kunſt und Wiſſenſchaft ganz un- 
berührt, trotz der „Kavalierstour“, die er in ſeiner Jugend gemacht hatte. Er lebte 
und webte für den Krieg. Zuerſt im dritten Raubkriege, dann im Spaniſchen Erb⸗ 
folgekriege und endlich gegen Schweden führte er die preußiſchen Truppen faſt immer 
glücklich und wurde ſelbſt niemals verwundet. War er daheim, ſo ſorgte er für die 
Kultur ſeines Ländchens wie der König. Mit ſeiner Gemahlin, der Apothekerstochter 
Anna Luiſe Föhſe (ſeit 1698), die er in den Reichsfürſtenſtand hatte erheben laſſen, 
verband ihn innige Liebe; ſie war die einzige, die ſeinen harten Sinn zu mildern 
vermochte. Dem Lande wurde ſie eine ſorgſame Fürſtin, in der Abweſenheit des 
Gemahls vertrat ſie ſtets ſeine Stelle. 

Wandte der König dem Finanz⸗ und Heerweſen die größte Aufmerkſamkeit zu, 
ſo hat er doch andre Seiten des Volkslebens keineswegs vernachläſſigt. Von ihm 
ſtammt der Gedanke eines allgemeinen Geſetzbuches auf Grund des römiſchen Rechts, 
den erſt unter ſeinem Nachfolger der große Samuel Cocceji durchgeführt hat. In der 
vielfach barbariſchen Rechtspflege änderte Friedrich Wilhelm nichts, und er war nur 
zu ſehr geneigt, in Strafprozeſſen ſelbſt als Richter aufzutreten und nach ſeinem Gut⸗ 
dünken harte Kabinettsjuſtiz zu üben, denn er betrachtete ſich durchaus als oberſten 
Richter nach altteſtamentlichem Vorbilde. Die Strafen gegen Diebe und Mörder hat 
er eher verſchärft als gemildert. 

Auf kirchlichem Gebiete waren der hausbackene Verſtand und die ehrliche evan- 
geliſche Gläubigkeit des Königs jeder Unduldſamkeit feind, und er war ſtolz darauf, 
ein Schirmherr aller Proteſtanten zu fein. Im Widerſpruch mit dem alten Vertrags- 
kirchenrecht geſtattete er vielfach evangeliſchen Gottesdienſt in bisher rein katholiſchen 
Landesteilen und umgekehrt, und durchbrach mit katholiſchen Garniſongemeinden die 
lutheriſche Glaubenseinheit Brandenburgs und Pommerns. Eine kirchliche Verwaltungs⸗ 
einheit, alſo eine geſamtpreußiſche Landeskirche gab es nicht, vielmehr ſtanden die Kon- 
ſiſtorien der einzelnen Provinzen noch ganz ſelbſtändig nebeneinander; nur die refor⸗ 
mierten Gemeinden erhielten eine einheitliche Spitze, die deutſchen 1713, die fran- 
zöſiſchen 1737. 

Abſtoßend erſcheint die Gleichgültigkeit des Königs gegen die Wiſſenſchaft, 
ſoweit ſie nicht unmittelbar praktiſchen Nutzen brachte, und die nicht ſelten rohe 
Behandlung ihrer Vertreter, denn er ſah in ihnen nur Pedanten und „Bärenhäuter“, 
d. h. Faulenzer. Die Univerſität Halle förderte er eifrig, weil ſie ſtaatlichen Zwecken 
diente, aber die von ſeinem Vater geſtiftete Akademie der Wiſſenſchaften ſetzte er auf 
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300 Thaler jährlich 10 ſtellte ihr En ECH Preisfragen, um fie zu ver⸗ 
ſpotten; den Philoſophen Wolff verwies er bei Strafe des Stranges aus Halle 
(November 1723), weil ihm die dortigen Pietiſten ſchuld gaben, er lehre ein Fatum, 
das die „langen Kerle“ des Königs zum Deſertieren zwänge; den großen Leibniz 
erklärte er für einen närriſchen Kerl, der nicht zum Schildwachſtehen tauge. Doch 
wich dieſe verächtliche Meinung in ſpäteren Jahren einer milderen Auffaſſung und 
beſſeren Einſicht. Im Jahre 1739 ſuchte er ſogar, übrigens ohne Erfolg, Wolff unter 
glänzenden Bedingungen für Frankfurt a. O. zu gewinnen und las täglich in ſeinen 
Schriften. Und eins hat der König auf dem Gebiete der Volksbildung geſchaffen, 
wofür ſein prunkliebender Vater nie ein Verſtändnis gehabt hätte: durch die Zero, 
nung vom 23. Oktober 1717 begründete er die allgemeine Schulpflicht und alſo die 
Volksſchule. Tauſende von Volksſchulen hat er kraft ſtaatlichen Rechts, namentlich 
auf dem platten Lande, ins Leben gerufen und mit Lehrern, die meiſt in Halle gebildet 
waren, beſetzt (f. "E Die Aufficht übertrug er den evangeliſchen Geiſtlichen. 

So hat er ſeinen Staat hingeſtellt, abſchreckend durch die eiſerne Zucht und die 
geiſtige Ode ſeines Lebens und weithin im Reiche betrachtet mit einem Gemiſch von 
Abſcheu und Bewunderung, aber ſchlagfertig nach außen, getragen von einem energiſch 
arbeitenden Volk und einem muſterhaften Beamtentum, erfüllt von zäher ſittlicher Kraft, 
ein Abbild ſeines Königs. 


Die welfiſchen Lande, Holſtein, Mecklenburg. 


Neben Preußen arbeiteten ſich am Schluſſe des 17. Jahrhunderts die welfiſchen 
Lande zu anſehnlicher Geltung und bald zu einer gewiſſen Nebenbuhlerſchaft empor. 

Nachdem die beiden Linien, die ältere in Braunſchweig-Wolfenbüttel, die jüngere 
in Braunſchweig⸗Lüneburg, ihre Gebiete noch mehrfach geteilt hatten, beſtimmte zuerſt 
Herzog Georg als Haupt der jüngeren Linie im Jahre 1641, daß ſein Anteil zwar 
zunächſt noch in die beiden Fürſtentümer Lüneburg (Celle) und Kalenberg (Hannover) 
zerfallen, weitere Teilungen jedoch vermieden werden ſollten. Von ſeinen vier Söhnen 
erhielt der älteſte, der friedliche und landesväterliche Chriſtian Ludwig, Celle, der 
zweite, der kriegeriſche und lebensluſtige Georg Wilhelm, Hannover. Nach dem 
Tode des älteſten Bruders (1665) übernahm Georg Wilhelm Celle, der dritte, der 
ſtolze, ſelbſtbewußte Johann Friedrich, an feiner Stelle Hannover, das damals durch 
den Anfall des Fürſtentums Grubenhagen vergrößert wurde. Da Johann Friedrich 
bereits im Jahre 1651 in Rom zum Katholizismus übergetreten war und mit dem 
gewöhnlichen Eifer der Neubekehrten die Sache ſeiner Kirche in ſeinem Gebiete 
förderte, ſo hätten dem Lande noch ſchwere Verwickelungen bevorſtehen können, zumal 
er auch eifrig die Partei Ludwigs XIV. nahm (vergl. Bd. VI, S. 705), wenn er nicht 
im Jahre 1678 ohne männliche Erben geſtorben wäre. 

Sein Nachfolger in Hannover wurde der jüngſte Bruder Ernſt Auguſt, ſeit 
1660 proteſtantiſcher Adminiſtrator des Bistums Osnabrück (ſ. Bd. VI, S. 266) und 
Gemahl der geiſtvollen Sophie von der Pfalz, der jüngſten Tochter Friedrichs V. und 
Eliſabeths von England, ſelbſt ein eigenwilliger, harter, hochſtrebender Herr, der 
Gründer des hannöverſchen Kurſtaates. Der erſte Schritt zur Vereinigung aller 
Lande dieſer welſiſchen Linie geſchah durch das Verſprechen ſeines Bruders Georg 
Wilhelm von Celle, dem Sophie urſprünglich beſtimmt geweſen war, ſich nicht zu ver- 
mählen. Als er dann doch ſeine morganatiſche Ehe mit der ſchönen und geiſtvollen 
Franzöſin Eleonore d'Olbreuſe ſchloß (1666), fo änderte dies nichts in der Ordnung 
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der Nachfolge und ſtörte ſelbſt nicht den kühnen Schritt, den Ernſt Auguſt im 
Jahre 1682 that. Nach ſeinem damals aufgeſetzten Teſtament nämlich ſollte fortan 
nur der erſtgeborene Sohn zur Herrſchaft gelangen. Da der Kaiſer ſeine Zuſtimmung 
dazu gab, ſo blieb der Widerſpruch ſeiner Gemahlin, ſeiner fünf jüngeren Söhne und 
der braunſchweigiſchen Agnaten unbeachtet. Mit Georg Wilhelm von Celle aber ver- 
ſtändigte ſich Ernſt Auguſt dahin, daß deſſen Tochter von Eleonore d'Olbreuſe, Sophie 
Dorothea, mit dem künftigen Thronerben von Kalenberg (Hannover), Georg Ludwig, 
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ſich vermählen ſollte. Neben den Verhandlungen über die allgemeine Anerkennung 
der neuen Erbfolge, die erſt 1696 zuſtande kam, fanden noch andre über die 
Erhebung Hannovers zur Kurwürde ſtatt. Trotz des heftigen Widerſtrebens der 
Braunſchweiger Linie als der älteren und der katholiſchen Kurfürſten, welche die Ver⸗ 
mehrung der evangeliſchen Stimmen im Kurfürſtenrate nicht wollten, bewilligte der 
Kaiſer, auch von Brandenburgs Verwendung mit beſtimmt, gegen das Verſprechen 
ſtattlicher Hilfe für den Türkenkrieg den „Kurtraktat“ (22. März 1692). Nachdem 
auch der Reichstag zugeſtimmt hatte, wurde am 9. (19.) Dezember in Wien Ernſt 
Auguſt mit dem Kurhut feierlich belehnt. 
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lebte damals bereits von ſeiner Gemahlin getrennt, die nach der auf Befehl Ernſt Auguſts 
vollzogenen geheimnisvollen Ermordung ihres Anbeters, des Grafen Philipp von Königs- 
mark (Juli 1694), noch dreißig einſame Jahre (bis 1726) auf Schloß Ahlden ver- 
trauert hat, ein Opfer weit mehr ihres untreuen Gatten als eigner Schuld. Mit dem 
Tode Georg Wilhelms von Celle (28. Dezember 1703) vereinigte dann Georg Ludwig 
alle Lande der jüngeren welfiſchen Linie, mit Einſchluß des ſchon im Jahre 1697 auf 
Grund alter Erbverträge an Celle übergegangenen Herzogtums Sachſen⸗Lauenburg. 
Der Friede mit Schweden fügte 1719 noch Bremen und Verden hinzu (ſ. S. 211). 

Seitdem nahm Kurhannover neben Preußen den erſten Rang unter den Staaten 
des nördlichen Deutſchland ein, und ſchon ſeit 1701 beſtand für ſein Fürſtenhaus die 
ſtolzere Hoffnung auf die Königskrone von England. Als ſie ſich 1714 mit der 
Thronbeſteigung Georgs J. (Georg Ludwig, geſt. 1727) verwirklichte, trat Hannover 
in Perſonalunion mit England, in der es mit kurzen Unterbrechungen bis 1837 
verblieb. Dieſe Verbindung brachte dem Lande zwar manchen materiellen Vorteil, 
entfremdete es aber auch dem deutſchen Leben und verwandelte es thatſächlich in ein 
Anhängſel des britiſchen Reiches, das dieſe tapferen Niederſachſen für ſeine gierige 
Handelspolitik trefflich zu benützen wußte und durch das deutſche Nebenland einen 
ſehr bedeutenden Einfluß auf die deutſchen Verhältniſſe ausübte. Auch die inneren 
Angelegenheiteu Hannovers wurden dadurch ganz weſentlich mit beſtimmt. Denn da 
der Landesherr ſeit 1714 meiſt in England weilte, ſo herrſchte hier unbedingt der 
ſtolze welfiſche Adel, der im engliſchen eine Stütze hatte. Daher unterblieb hier jeder 
Verſuch, die eben erſt in einer Hand vereinigten Gebiete in einen Staat zu verſchmelzen. 
Jede der acht Landſchaften (Celle, Kalenberg, Grubenhagen, Hoya, Diepholz, Verden, 
Bremen, Lauenburg) hatte ihren Landtag und wurde im weſentlichen von ſtändiſchen 
Ausſchüſſen verwaltet. Wie in dieſen der Adel herrſchte, ſo beſetzte er auch alle höheren 
Amter und überließ die wirkliche Arbeit im Geheimen Rate bürgerlichen Beamten. Die 
Hauptlaſt der Steuern trug das Landvolk. Gemeinſam waren nur der Landesherr, der 
Geheime Rat, das kleine tapfere Heer und die 1734 gegründete Univerſität Göttingen. 

Hinter dem Nachbarſtaate trat Braunſchweig-Wolfenbüttel ſeitdem weit zurück. 
Der eigentliche Begründer dieſer Linie, Auguſt der Jüngere (geſt. 1666), ſorgte 
treulich für Wiederherſtellung feines verwüſteten Gebietes, für Ordnung des Gerichts- 
weſens, Bildung und Unterricht. Ihm verdankt z. B. die Wolfenbütteler Bibliothek 
ihre Begründung. Sein Nachfolger, Rudolf Auguſt, der ſeinen jüngeren Bruder 
Anton Ulrich, einen herriſchen, aber perſönlich gewinnenden Herrn zur Mitregentſchaft 
berief (1666 — 1704), zwang die Stadt Braunſchweig, auf den lange gehegten Traum 
der Reichsfreiheit endlich zu verzichten (1671; ſ. Bd. VI, S. 703), erlebte aber die 
Abzweigung der Linie Braunſchweig⸗Bevern durch feinen jüngſten Bruder Ferdinand 
Albrecht (1687), deren Fürſten ſich ſpäter in preußiſchen Dienſten mit ſo reichen 
kriegeriſchen Lorbeeren ſchmücken ſollten, und konnte die Erhebung Hannovers zur Kur- 
würde nicht hindern, jo wenig wie fein Nachfolger Anton Ulrich (1704—14), der 
zuletzt noch als ſiebzigjähriger Greis zum Katholizismus übertrat und ſeine älteſte 
Tochter Eliſabeth Chriſtine mit dem Erzherzog Karl von Sſterreich (ſpäter Kaiſer 
Karl VI.), eine jüngere, Charlotte Sophie, mit dem unglücklichen Zarewitſch Alexej 
vermählte. Die zerrüttenden Folgen des verſchwenderiſchen Hofhalts feines Nach- 
folgers Auguſt Wilhelm (1714 —17) konnte erſt die kraftvolle und einſichtige Für- 
ſorge Ludwig Rudolfs (1731 —35) wieder gutmachen. Da mit ihm dieſe Linie 
ausſtarb, ſo vereinigte Ferdinand Albrecht von Braunſchweig-Bevern wieder alle 
Gebiete des Hauſes Wolfenbüttel. 
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In einem ähnlichen Doppelverhältnis wie Hannover ſeit 1714 ſtand Holſtein 
ſchon ſeit Jahrhunderten, da es mit dem nicht zum Deutſchen Reiche gehörigen 
Schleswig einen Staat bildete und mit Dänemark durch Perſonalunion verbunden 
war. An dem politiſchen Leben Deutſchlands nahm es deshalb viel weniger Anteil 
als an dem Dänemarks, mit dem es durch tauſend alte ſtaatliche und wirtſchaftliche 
Beziehungen verkettet war. Einen Einfluß auf das innere Leben der Herzogtümer 
übte Dänemark zunächſt indeſſen nicht, nur daß die altſtändiſchen Einrichtungen, alſo 
die Adelsherrſchaft, an den verwandten däniſchen Zuſtänden lange eine Stütze fanden. 
So vollſtändig allerdings wie in Hannover war ſie keineswegs. Nur im öſtlichen 
Holſtein, der alten Eroberung der holſtiſchen Ritterſchaft, überwog der adlige Groß— 
grundbeſitz, im übrigen der bäuerliche Beſitz; auch die Städte waren nicht unan- 
ſehnlich, obwohl die größten, Hamburg und Lübeck, ſich längſt dem alten Stammlande 
entfremdet hatten, und einzelne Landesteile, wie die Dithmarſchen und die nord— 
frieſiſchen Inſeln, wo es überhaupt keinen Adel gab, erfreuten ſich eines hohen Maßes 
örtlicher Selbſtverwaltung. Die Beamten waren meiſt bürgerlichen Standes, gut 
bezahlt und auf der 1665 geſtifteten Univerſität Kiel vortrefflich gebildet. Das 
Staatsleben der Herzogtümer erhielt ſein unterſcheidendes Gepräge ähnlich wie in 
Mecklenburg durch die Teilung des Landes zwiſchen die königliche und die herzog— 
liche (Gottorper) Linie, die endgültig 1581 zum Abſchluß gekommen war. Jene 
beſaß etwa das nördliche und das mittlere Viertel von Schleswig, das nordweſtliche 
und das mittlere Holſtein (zu dem 1640 die Herrſchaft Pinneberg mit Altona hinzu- 
kam), die Gottorper das übrige mit den Hauptſtädten Schleswig und Kiel, ſo daß 
die Gebietsteile beider merkwürdig ineinander geſchlungen waren. Denn es handelte 
ſich auch hier nur um eine Teilung der Regierungsrechte, nicht des Landes. Vielmehr 
galten die Herzogtümer nach wie vor als ein Staat, hatten einen gemeinſamen Land- 
tag (Prälaten, Ritter, Städte), eine einheitliche Landeskirche und Juſtizverwaltung. 
Die fürſtliche Gewalt war feſter begründet, ſeitdem 1608 zuerſt für den herzoglich 
gottorpiſchen, 1650 auch für den königlichen Anteil das alleinige Erbrecht der Erſt— 
geburt, alſo die Erblichkeit und Unteilbarkeit, eingeführt worden war, aber die 
Teilung der Herrſchaft führte zu fortgeſetzten Zwiſtigkeiten der beiden Linien. Seit 
Friedrich III. von Gottorp (1616 —59) begannen die Herzöge an Schweden eine 
Stütze gegen die königlichen Mitbeſitzer zu ſuchen und errangen in den Friedens- 
ſchlüſſen von Roeskilde 1658 und Oliva 1660 die Aufhebung der däniſchen Ober- 
hoheit über ihr ſchleswigſches Gebiet, alſo die Souveränität (ſ. Bd. VI, S. 665, 670). 
Sein Nachfolger, Chriſtian Albrecht (1659 —94), verwickelte ſich durch fein Streben 
nach völliger Landesteilung in den heftigſten Streit mit dem König, der ſchließlich 
mehr durch das Eingreifen der großen europäiſchen Verhältniſſe (den zweiten und dritten 
Raubkrieg), als durch eigne Kraft der Parteien entſchieden wurde und dem Herzog im 
Altonaer Vergleich vom 30. Juni 1689 alle ſeine Lande und Rechte ſicherte. Trotzdem 
entzündete ſich unter Friedrich IV. (1694 — 1702), dem Schwager Karls XII., eben an 
dieſen Verhältniſſen der Nordiſche Krieg. Der Friede von Travendahl (1700) war dem 
Herzog günſtig; aber da Schweden ſchließlich unterlag, ſo mußte Karl Friedrich 1720 
feinen Anteil an Schleswig der königlichen Linie überlaſſen (. S. 211). 

Dieſe Wirren hatten auch für die Landesverfaſſung die bedeutſamſten Folgen. 
Seit 1675 wurde kein Geſamtlandtag mehr berufen, 1711 verſammelten ſich noch 
einmal die Ritter und Prälaten ohne die Städte, ſeitdem vertrat nur eine „fort- 
währende Deputation“ den Landtag, und während ſich damit die alte, beſonders durch 
den Landtag dargeſtellte Einheit der Herzogtümer lockerte, begann Dänemark das jetzt 
geeinigte Schleswig immer näher an ſich heranzuziehen. 
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Noch vollſtändiger als in den welfiſchen Landen ſiegte die Adelsherrſchaft in dem 
alten Eroberungs⸗ und Koloniſationsgebiete Heinrichs des Löwen, in Mecklenburg. 
Seit 1621 war das Land zwiſchen die Linien Schwerin und Güſtrow geteilt, 
geriet bald danach vorübergehend in die Hände Wallenſteins und erhielt im Weſt⸗ 
fäliſchen Frieden (1648) einigen Gebietszuwachs durch das biſchöflich-lübeckiſche 
Fürſtentum Ratzeburg und das Stift Schwerin, verlor aber Wismar an Schweden 
und damit für mehr als zweiundeinhalb Jahrhunderte die wirtſchaftliche Herrſchaft 
über ſeine eigne Küſte (ſ. Bd. VI, S. 266). Nach dem Ausſterben der Güſtrower 
Herzöge 1695 kam das ganze Land an die Schweriner Linie, die ſich mittlerweile in 
die Zweige Grabow und Strelitz geſpalten hatte. Nach langem Streite teilten 
dieſe 1701 das Land in der Weiſe, daß Adolf Friedrich Strelitz mit Ratzeburg 
erhielt, das ganze übrige Gebiet Friedrich Wilhelm übernahm. Doch blieben die 
Stände, das Hof- und Landgericht, das evangeliſch⸗lutheriſche Konſiſtorium und die 
Univerſität Roſtock gemeinſchaftlich. Es wurden alſo zwar die Regierungsrechte, nicht 
aber eigentlich das Land geteilt. Dies wunderliche Verhältnis verſtärkte natürlich die 
Stellung der Landſtände gegenüber den oft zwieträchtigen Landesherren. Schon 
Friedrich Wilhelm geriet mit ihnen in ſo hartnäckigen Streit über die Koſten der 
Landes verteidigung, daß er 1708 die Hilfe Preußens anrief und gegen Zuſicherung 
eines Anrechts auf die Erbſchaft auch erhielt. Aber er hinterließ die Frage uner⸗ 
ledigt ſeinem Nachfolger Karl Leopold (1713 —47). Dieſer gewann durch Ver⸗ 
mählung mit Peters des Großen Nichte Katharina Iwanowna 1716 die Hilfe von 
9000 Mann ruſſiſcher Truppen, während ſich die Ritterſchaft auf Hannover ſtützte 
und die Hilfe des Kaiſers anrief. Dieſer beauftragte 1717 Hannover und Braun- 
ſchweig, gegen den Herzog unter Umſtänden mit Waffengewalt einzuſchreiten. Da 
Preußen unthätig blieb, ſo beſetzten 1719 12000 Hannoveraner und Braunſchweiger 
das Land, der Herzog flüchtete nach Berlin, und eine kaiſerliche Kommiſſion erſchien 
in Roſtock. Da aber die Städte, die Geiſtlichkeit und das Landvolk für den Herzog 
waren, ſo entſtand ein wüſter Bürgerkrieg, und alle Ordnung hörte auf. Endlich 
entzog 1728 der Reichshofrat dem Herzog zeitweilig die Regierung und übertrug 
dieſe, erſt in der Form der „Adminiſtration“, dann 1732 des „Kommiſſoriums“ dem 
Bruder des Herzogs, Chriſtian Ludwig, unter dem Schutze des Königs von 
Preußen. Inzwiſchen war jedoch Karl Leopold von Danzig, wo er ſich zuletzt auf⸗ 
gehalten hatte, ſchon 1730 wieder nach Schwerin zurückgekehrt und rief im September 
1733 alle Männer vom 16. bis zum 60. Lebensjahre unter die Waffen. Da er 
ſomit bald ein anſehnliches Heer um ſich hatte, rückten 8000 Hannoveraner ein und 
zwangen nach mehreren kleinen Gefechten die Mecklenburger ſchon am 1. Oktober zur 
Kapitulation. Zum Schutze des Herzogs marſchierten die Preußen ein und erzwangen 
einen Vergleich, nach dem Chriſtian Ludwig das Kommiſſorium fortführen und die 
fremden Truppen abziehen ſollten (1735). Karl Leopold machte dann noch vom 
ſchwediſchen Wismar aus verſchiedene Verſuche, ſeine Herrſchaft wiederzugewinnen, 
nahm ſchließlich 1741 ſeinen Wohnſitz in Dömitz an der Elbe und ſtarb hier am 
28. November 1747. 

Sein Nachfolger wurde Chriſtian Ludwig (1747 —56). Dieſer regelte die 
verworrenen Verhältniſſe durch eine Reihe von Verträgen mit der ſtändiſchen Libertät, 
die durchaus als Siegerin aus dem langen Streite hervorging. Im April 1748 
ſchloß er einen „Erbvertrag“ mit Roſtock ab, der dieſer Stadt eine faſt unein⸗ 
geſchränkte Selbſtverwaltung und ſogar das Recht der Münzprägung ſicherte, am 
18. April 1755 brachte er mit den Ständen den „Landesgrundgeſetzlichen Erb- 
vergleich“ (LEGEL.) zum Abſchluß, noch heute die Grundlage der Landesverfaſſung. 
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Die Union der Landſtände blieb beſtehen, ihre Gerechtſame und die ſchon 1654 
geſetzlich eingeführte Leibeigenſchaft, wie das ſeit 1621 aufgekommene Recht der Guts⸗ 
herren zum „Bauernlegen“ wurden beſtätigt. Der Adel blieb faſt ſteuerfrei und nahm 
doch alle hohen Amter für ſich in Anſpruch. Das Land zerfiel, ähnlich wie in 
Württemberg, in das Domanium der Herzöge (etwa zwei Fünftel des Ganzen), das 
Ritterſchaftliche und die Landſchaft, d. h. die Beſitzungen der 45 landtagsfähigen 
Städte. Alle drei, die Herzöge, die Rittergutsbeſitzer und die ſtädtiſchen Obrigkeiten, 
übten ſämtliche Hoheitsrechte als Ausfluß der Grundherrlichkeit und hatten alſo auch 
das Recht, an Fremde das Bürgerrecht ihres Ortes zu verleihen, obwohl dieſe im 
ganzen übrigen Mecklenburg heimatlos blieben, denn ein mecklenburgiſches Staats⸗ 
bürgerrecht gab es überhaupt nicht, ſowenig wie einen mecklenburgiſchen Staat im 
modernen Sinne; vielmehr war Mecklenburg nur eine Verbindung von beinahe 
ſouveränen ſtädtiſchen und ländlichen Grundherrſchaften. Abwechſelnd verſammelten 
ſich in Malchin oder Sternberg die 700 Rittergutsbeſitzer und die Bevollmächtigten der 
45 Stadträte, um das Wohl nicht etwa des Landes, ſondern der Stände zu beraten, 
zuweilen allerdings wohl auch Geſetze, „welche gleichgültig, jedoch zur Wohlfahrt und 
zum Vorteil des geſamten Landes abſichtlich und dienſam“ waren. 

Der Adel ſchaltete im Lande um fo unumſchränkter, als die ſchwediſche Küſten⸗ 
herrſchaft Mecklenburg faſt gänzlich auf den Ackerbau zurückdrängte und es nur eine 
einzige bedeutende Seeſtadt, Roſtock, beſaß, die faſt immer, um ihre Privilegien zu 
wahren, mit dem Adel ging. Die Folge war der Untergang des mecklenburgiſchen 
Bauernſtandes, wie er ſich gleichzeitig im ſchwediſchen Vorpommern vollzog. Nach 
dem Dreißigjährigen Kriege hatte es noch 12000 freie Bauern im Lande gegeben; 
nachdem ſeit 1730 das „Bauernlegen“ in größtem Maßſtabe begonnen hatte, weil 
die Grundherren den Boden durch Viehzucht nach holſteiniſchem Vorbilde beſſer aus⸗ 
nützen zu können glaubten, verſchwanden auf dem ritterſchaftlichen Boden die Dörfer 
ſo vollſtändig wie in England, ſo daß ſchließlich nur noch etwa ein halbes Dutzend 
freier Bauerndörfer übrig blieb und auf dieſen Gütern, die faſt die Hälfte des ganzen 
Landes ausmachten, kaum ein Drittel der Bevölkerung lebte, und dieſe waren meiſt 
beſitzloſe Tagelöhner. So erwuchs in einer Zeit, wo anderwärts die Monarchie 
zur Unumſchränktheit aufſtieg und die Intereſſen der einzelnen Stände dem Staate 
und dem Wohle der Geſamtheit beugte, Mecklenburg zum klaſſiſchen Lande einer 
ſtaatsfeindlichen Adelsherrſchaft. 


Kurſachſen, Thüringen, Heſſen. 


Wenn Hannovers politiſche Geltung im Aufſteigen begriffen war, ſo erſcheint der 
dritte der größeren norddeutſchen Staaten, Kurſachſen, eher in der entgegengeſetzten 
Lage. Denn die Gelegenheit, an der Spitze des proteſtantiſchen Deutſchland den 
Kampf gegen das Haus Habsburg aufzunehmen, hatte es verſäumt und dann ſah es 
ſich von dem aufſtrebenden Brandenburg überflügelt. Der Fürſt, der jene Rolle hätte 
übernehmen können und müſſen, Johann Georg J. (1611 —56), hat den furchtbaren 
Krieg noch jahrelang überlebt. Das wichtigſte, was er für die Wiederherſtellung 
ſeines verwüſteten Landes noch thun konnte, war die Aufnahme böhmiſcher Exulanten, 
von denen eine Schar Johanngeorgenſtadt im rauheſten Teile des oberen Erzgebirges 
anlegte (1654). Aber ſeine geringe Vorausſicht in die Zukunft bewies er noch zuletzt 
durch die Verfügung, daß ſein älteſter Sohn Johann Georg II. zwar das Hauptland 
mit der Kurwürde erhalten, feine drei jüngeren Söhne aber mit Fürſtentümern unter 
deſſen Oberhoheit ausgeſtattet werden ſollten, nämlich Auguſt, der Adminiſtrator von 


Kurſachſen im 17. Jahrhundert. 293 


Magdeburg (f. Bd. VI, ©. 266), mit Weißenfels und dem ſächſiſchen Vogtlande, 
Chriſtian und Moritz mit den Stiftslanden Merſeburg und Naumburg⸗-Zeitz. Zum 
Glück erloſchen dieſe drei Nebenlinien nach wenigen Jahrzehnten wieder (Zeitz 1718, 
Merſeburg 1738 und Weißenfels 1746), aber die Teilung führte zu peinlichen 
Streitigkeiten über die gegenſeitigen Rechte und ſchwächte lange die Macht des 
Hauptlandes. 

Unter den drei nächſten Nachfolgern treten ähnliche ordnende Beſtrebungen in 
der Landesverwaltung hervor wie anderwärts, aber weniger entſchieden wie in Branden⸗ 
burg⸗Preußen. In der That lag dazu ein ſo gebieteriſcher Zwang wie dort für 
Sachſen nicht vor, da es eine eigentlich ſelbſtändige Politik dem Auslande gegenüber 
nicht zu führen und keine Lebensintereſſen gegen fremde Mächte zu vertreten hatte; 
auch würden die Stände der Erblande ſolchen einheitsſtaatlichen und abſolutiſtiſchen 
Verſuchen einen ſchwer überwindlichen Widerſtand entgegengeſetzt haben. So geſchah 
namentlich nichts Erhebliches für die Verſchmelzung der verſchiedenen Gebiete zu einem 
wirklichen Staate. Ein ſolcher war Kurſachſen noch ſo wenig wie die Lande der 
Hohenzollern vor dem Großen Kurfürſten. Die einzelnen Teile, die Erblande, die 
Lauſitzen, die Grafſchaft Henneberg und die drei Stifter, hatten beſondere Landtage 
und beſondere Verwaltungsbehörden, waren alſo nur durch das Herrſcherhaus und 
wenige Behörden miteinander verbunden. Für die Erblande hatte Kurfürſt Moritz die 
Anfänge einer landesfürſtlichen Verwaltung geſchaffen. Johann Georg I. übertrug die 
Steuerverwaltung, ſpäter auch die Aufſicht über die gutsherrliche Polizei den kurfürſt— 
lichen Amts hauptleuten (Domänenvorſtehern), fo daß das „Amt“ (die Amtshaupt⸗ 
mannſchaft) zu einem Verwaltungsbezirk ähnlich dem preußiſchen Kreiſe wurde, der die 
„amtsſäſſigen“ Edelleute und Städte einſchloß und nur die größeren „ſchriftſäſſigen“ 
Grundherren und Städte draußen ließ. Darüber erhoben ſich die ſieben „Kreiſe“ 
unter Kreishauptleuten, deren Städten und Grundherren Johann Georg II. einen 
gewiſſen Anteil an der Veranlagung und Erhebung der Steuern gewährte. War 
ſomit die landſchaftliche und örtliche Verwaltung überwiegend ſtändiſch, ſo behaupteten 
die erbländiſchen Stände (in den drei Kurien der Herren, Ritter und Prälaten ver- 
ſammelt oder auch nur durch Deputations- Ausſchuß⸗] tage vertreten) nicht nur ihre 
alten Rechte, alſo vor allem die Bewilligung und Verwaltung der Steuern (Grund— 
und Gewerbeſteuer) durch das „Steuerkollegium“, ſondern die wachſenden Ausgaben 
nötigten eher zu ſtärkerer Berückſichtigung der Stände, ſo daß 1661 Johann 
Georg II. in dem ſogenannten „Landtagsrevers“ das Verſprechen gab, nicht ohne 
ihren Beirat zu regieren. Dafür übernahmen dieſe einen Teil der fürſtlichen Kammer— 
ſchulden auf ihre ſtändiſche Steuerkaſſe, wobei fie auch die Zinſen der Schuld herab- 
ſetzten, die Grundlage des geſamten ſächſiſchen Finanzweſens ſeit dieſer Zeit. 

Der ritterliche Johann Georg III. (1681 — 91), der „ſächſiſche Mars“, legte 
nach brandenburgiſchem Muſter 1682 den Grund zu einem ſtehenden Heere, und zwar 
auch mit Hilfe der Stände, die ihm eine feſte Summe (jährlich 700 000 Thaler) zum 
Unterhalte der Truppen bewilligten, wozu noch anſehnliche Naturalleiſtungen traten. 
Unter Johann Georg IV. (1691—9c endlich erhielt die ſächſiſche Poſt, deren An- 
fänge, die Begründung einer Briefpoſt auf der Linie Dresden⸗Leipzig⸗Hof, bis in die 
Zeit Johann Georgs J. zurückreichen, eine einheitliche Organiſation, indem alle Poſt⸗ 
beamten des Landes dem Oberpoſtmeiſter in Leipzig unterſtellt wurden (1693). Mit 
der Poſtverwaltung verband ſich Jett 1671 die bereits 1657 als Privatunternehmen 
gegründete „Leipziger Zeitung“. Dem allen zur Seite geht nun eine ausgeſprochene 
Neigung der meiſten albertiniſchen Fürſten zu einer prunkvollen, glänzenden Hofhaltung 
und zu geiſtigen Genüſſen, wie ſie die Kultur des romaniſchen Südens bot. Den 
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Anfang dazu machte Johann Georg II., ſein Nachfolger hielt etwas zurück, unter 
Johann Georg IV. dagegen begann erſt die lange Reihe der Prachtbauten, die Dresden 
allmählich zur ſchönſten Stadt Deutſchlands machten (ſ. unten). 

ne In der aubmwärtigen Politik treten zwiſchen den einzelnen Fürſten zwar große 
Verſchiedenheiten hervor, wirkliche Selbſtändigkeit vermochte jedoch keiner zu gewinnen. 
Johann Georg II. ſchwamm vollſtändig in franzöſiſchem Fahrwaſſer. Schon 
Jahre 1664 ſchloß er mit Ludwig XIV. ein förmliches Bündnis, das ihn verpflichtete, 


207. Johann Georg IV., Kurfürſt von Sachſen. 
Nach dem Gemälde von Krafft. 


auf den Reichstagen ſtets in Frankreichs Intereſſe zu wirken; im September 1665 
verſprach er, in dies Bündnis auch die albertiniſchen Nebenlinien und die Erneſtiner 
hereinzuziehen und dem König genehme Männer zu Miniſtern zu wählen, und das alles 
nur gegen raſch verſchleuderte Hilfsgelder, ohne jeden wirklichen Gewinn für das Land. 
Erſt mit dem Beginne des zweiten Raubkrieges ſchloß ſich der Kurfürſt dem Kaiſer 
an; aber ſchon im Jahre 1674 rief er ſeine Truppen vom Reichsheere ab, ſchloß 
ſpäter einen gegen Brandenburg gerichteten Vertrag mit Bayern zum Schutze der 
ſchwediſchen Beſitzungen in Deutſchland (ſ. Bd. VI, S. 711) und verpflichtete ſich im 
Jahre 1679 gegenüber Ludwig XIV., bei der Kaiſerwahl dieſen oder ſeinen Nachfolger 
zu unterſtützen. 
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Dies alles erſcheint jedoch als Ausfluß nur der perſönlichen a 15 Laune 
des Kurfürſten und fand ebenſowohl bei der Mehrzahl feiner Räte wie bei dem Kur- 
prinzen Johann Georg (II.) lebhafteſten Widerſpruch. Als dieſer zur Regierung 
gelangt war, brach er ſofort die Verbindungen mit Frankreich ab. An der Spitze 
ſeiner jungen Armee nahm er 1683 ruhmvollen Anteil am Entſatze Wiens, als der 
erſte deutſche Fürſt erſchien er im Herbſte 1688 am Mittelrhein, um die Franzoſen 
aufzuhalten, und führte hier eine Zeitlang den Oberbefehl über das ganze Reichsheer. 
Doch die Strapazen des Feldzuges rafften ihn dahin; er Woch zu Tübingen im Sep⸗ 
tember 1691, wenig über vierundvierzig Jahre alt. 


Seinen Nachfolger Johann Georg IV. beherrſchte von Anfang an die unglüd- 


ſelige Leidenſchaft für die ſchöne Magdalene Sibylle von Neidſchütz (Gräfin von Rochlitz), 
die Tochter eines Gardeoberſten, und da ihn davon auch die Ehe mit der trefflichen 
Eleonore Erdmuthe von Brandenburg-Ansbach nicht heilte, ſo gab er zum erſtenmal 
ſeinem Lande das Schauſpiel einer Mätreſſenwirtſchaft. Denn die Verwandten ſeiner 
Geliebten benützten ihren Einfluß, in Verbindung mit dem Kammerpräſidenten von 
Hoym und dem Hofrat von Beichling, zu einer ſchamloſen Ausbeutung des Landes, 
die zu völliger Zerrüttung der Finanzen führte. In der Reichspolitik hielt dagegen 
der Kurfürſt unter Leitung des früher brandenburgiſchen Feldmarſchalls von Schöning 
die von dem Vater vorgezeichnete Linie ein, aber in größerer Selbſtändigkeit von Oſter⸗ 
reich und engerer Anlehnung an Brandenburg, da jenes weder die rückſtändigen Hilfs- 
gelder zahlte, noch ſeine Anſprüche auf Lauenburg unterſtützte. Die Gefangennahme 
Schönings in Teplitz auf Befehl des Kaiſers vergrößerte nur den Zwieſpalt. Er 
wirkte auch nachteilig auf die Haltung Sachſens gegenüber dem Reichskriege im Weſten: 
erſt im Jahre 1693 führte der Kurfürſt perſönlich ſeine 12000 Mann an den Rhein. 
Aber angeſteckt von ſeiner Geliebten, von deren Sterbelager er nicht weichen wollte, 
ſtarb der erſt ſechsundzwanzigjährige Fürſt wenige Wochen nach ihr an den Pocken 
(27. April 1694). 

Seinem plötzlichen Tode verdankte unerwartet ſein jüngerer Bruder den Thron, 
Friedrich Auguſt J., der Starke (1694 — 1733). Damals eben erſt 24 Jahre alt 
(geb. 12. Mai 1670), von rieſiger Körperkraft und majeſtätiſcher Geſtalt, hatte er die 
übliche vornehme Bildung erhalten und hatte von feiner „Kavalierstour“ durch Frank⸗ 
reich, Spanien, Portugal, Italien und Oſterreich ein lebhaftes Intereſſe und eine faſt 
leidenſchaftliche Sehnſucht nach dem leichten, reichen, ſchönheitsvollen Leben des katho— 
liſch-romaniſchen Südens mit heimgebracht, das ihn hier zum Fremden machte und 
ſeine ohnehin ſtarke Richtung auf ſinnlichen Genuß, pomphafte Pracht und glänzenden 
Ruhm noch verſtärkte. Dieſe Neigung, der kein ſtarkes Bewußtſein fürſtlicher Pflicht 
das Gegengewicht hielt, führte ihn 1697 (ſ. S. 168 ff.) auf den polniſchen Königsthron. 

So vorteilhaft in dieſem Augenblicke die Thronbeſteigung eines deutſchen Fürſten 
in Polen für Deutſchland war, weil ſie Frankreich eine wichtige Stütze im Oſten 
entzog, ſo verhängnisvoll iſt ſie doch für Sachſen geweſen. Der Glaubenswechſel 
vor allem machte auf das ſtreng proteſtantiſche Volk den tiefſten Eindruck. Die fromme 
Gemahlin des Kurfürſten⸗Königs, Chriſtiane Eberhardine von Brandenburg ⸗Baireuth, 
die „Betſäule von Sachſen“, wie das Volk ſie nannte, zog ſich völlig vom Hofe 
zurück und lebte fortan in Pretzſch bei Wittenberg, wo ſie erſt im September 1727 
ſtarb. Die Volksſtimmung äußerte ſich, wie in dieſer ganzen Zeit der fürſtlichen 
Unumſchränktheit überhaupt, nur leiſe, einen Ausdruck lebhaften Schmerzes begegnet 
man nirgends. Auch that der Kurfürſt das mögliche, um Sachſen über die Folgen 
ſeines Übertritts zu beruhigen. Von dem Luſtſchloſſe Lobskowa bei Krakau aus erließ 
er die Erklärung vom 27. Juli (6. Auguſt) 1697, die er am 29. September in Krakau 
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nochmals wiederholte, daß ſein Glaubenswechſel ein rein perſönlicher ſei, und daß er 
feine Unterthanen bei der Augsburger Konfeſſion „kräftigſt erhalten und handhaben“ 
werde. Mit der oberſten Leitung der Kirchenſachen in Vertretung des Landesherrn 
wurde der Geheime Rat beauftragt (21. Dezember), mit der Führung des Corpus 
Evangelicorum am Reichstage erſt Herzog Friedrich II. von Gotha, ſeit Februar 1700 
Herzog Georg von Sachſen-Weißenfels. Die evangeliſchen Reichsſtände hatten dagegen 
nichts einzuwenden, da ſie, wie damals alle Welt, die Zugehörigkeit eines ſächſiſchen 
Kurfürſten zur katholiſchen Kirche nur als eine vorübergehende Erſcheinung betrachteten; 
ſie ließen es ſogar dabei bewenden, als mit dem erklärten Übertritte des Kurprinzen 
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(1717) das ganze Herrſcherhaus dem Proteſtantismus verloren ging, und ſo erlebte 
Deutſchland das wunderbare Schauſpiel, daß die Führung der evangeliſchen Sache 
am Reichstage einem katholiſchen Fürſtengeſchlechte anvertraut war. Möglich war 
dies freilich nur, weil dieſe Leitung ſo gar wenig bedeutete. Indem aber Friedrich 
Auguſts Übertritt ihre Geltung noch mehr herabdrückte, trat thatſächlich Preußen 
allmählich an die Spitze des evangeliſchen Deutſchland und gewann damit an Einfluß, 
was Sachſen verlor. Neben ſo ungünſtigen Folgen hat der Religionswechſel indes 
auch manches Gute mit ſich gebracht. Der katholiſche Fürſt eines proteſtantiſchen 
Staates konnte die lutheriſche Ausſchließlichkeit gegenüber feinen nunmehrigen Glaubens- 
genoſſen unmöglich dulden, er mußte alſo größerer Toleranz Bahn brechen, und dieſe 
kam auch den Reformierten zu gute. Die erſte katholiſche Kirche in Sachſen wurde die 
im Schloſſe Moritzburg, die Reformierten erhielten zuerſt in Leipzig die Freiheit ihres 
Kultus (1701). Auch die Einführung des Gregorianiſchen Kalenders (f. Bd. V, 
S. 440 f.) mit dem Februar des Jahres 1700 gehörte in die Reihe dieſer Maßregeln; 
und zweifellos hat der Verzicht des Landesherrn auf ſeine biſchöfliche Gewalt der 
ſächſiſch⸗lutheriſchen Landeskirche ein größeres Maß von Freiheit gegönnt als anderwärts. 

In politiſcher Beziehung dagegen hat die Erwerbung der polniſchen Flitter— 
krone dem ſächſiſchen Lande faſt nichts als Unheil gebracht. Da Polen ihm nichts 
leiſtete, ſo mußte Friedrich Auguſt die Mittel feines Stammlandes um fo mehr an- 
ſpaunen, und doch für Zwecke, die dieſem ganz fern lagen. Da er deshalb den Wider- 
ſpruch der Stände zu fürchten hatte, bemühte er ſich im Geiſte der Zeit ihre Macht 
zurückzudrängen, ſeine eigne unumſchränkter zu geſtalten. Darauf ſollte auch der neu— 
ernannte Statthalter, der katholiſche Fürſt Anton Egon von Fürſtenberg (geſt. 1716), 
hinwirken. Die erſte dahin zielende Maßregel war die Errichtung des „Reviſions— 
rates“ (1698). Der Form nach ſollte dieſer die in der Verwaltung eingeriſſenen 
Mißbräuche unterſuchen und abſtellen, faktiſch vor allem Geld ſchaffen. Da er jedoch 
dieſer Erwartung nicht entſprach, auch die Stände gegen ihn, als unverträglich mit 
der Verfaſſung des Landes, heftige Beſchwerde führten, ſo hob der Kurfürſt ihn ſchon 
im März 1700 wieder auf und übertrug die Überwachung der Verwaltung einer 
ſtändiſchen Landes deputation. Mehr als dieſe bedeutete jedoch fortan das Geheime 
Kabinett, eine mit unumſchränkter Gewalt ausgeſtattete Behörde. Vorſtellungen der 
Stände gegen ſie blieben nicht nur unbeachtet, ſondern der Kurfürſt hob auch im 
Jahre 1709 die Landesdeputation wieder auf und ſuchte durch Abſchwächung der Ver- 
ſprechungen des Landtagsreverſes (ſ. S. 295) die Mitregierung in engere Schranken 
einzuſchließen. Die neue Landtagsordnung vom Jahre 1728 beſeitigte das Recht der 
Stände, ſich eigenmächtig zu verſammeln. 

Wichtiger noch als dieſe formellen Beſchränkungen war es, daß die Regierung 
ſich von ihren Bewilligungen unabhängiger machte durch die Einführung der Konſum⸗ 
tionsacciſe (Verbrauchsſteuer) nach preußiſchem Muſter. Trotz des Widerſtrebens der 
Stände, die darin eine Bedrohung ihrer Vorrechte ſahen, wurde die neue Auflage 
zuerſt im Jahre 1701 in der Grafſchaft Mansfeld, dann von 1705 — 13 überall, 
auch auf dem platten Lande durchgeſetzt. Sie brachte eine Erleichterung von direkten 
Steuern, jedoch trieb der wachſende Bedarf des Heerweſens, des Hofhalts und der 
Diplomatie auch dieſe wieder in die Höhe, und die Schwerfälligkeit und Unredlichkeit 
der Beamten vermehrten noch den Druck. Wo alles dies nicht zureichte, trug der Kur⸗ 
fürſt kein Bedenken, wertvolle Beſitzungen oder Anſprüche auf ſolche zu veräußern 
und ſomit den Umfang ſeines deutſchen Stammlandes zu verringern ſtatt zu er- 
weitern. Schon im Jahre 1697 verkaufte er fein Anrecht auf Sachſen-Lauenburg 
für 1100000 Thaler an Hannover, dann die ſtreitige Erbvogtei über Quedlinburg 
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und die Reichsvogtei über Nordhauſen für 340000 Thaler an Brandenburg, an 
dasſelbe im Jahre 1698 für 40 000 Thaler das Amt Petersberg bei Halle mit der 
ehrwürdigen Grabkirche der erſten Wettiner, endlich im Jahre 1700 den albertiniſchen 
Anteil von Henneberg an Sachſen⸗Zeitz für 45000 Thaler. Außerdem gab er die Lehns⸗ 
hoheit über die ſchwarzburgiſchen Fürſtentümer um eine geringe Geldleiſtung auf, noch 
1728 auch die Anſprüche auf Hanau zu gunſten Heſſen-Kaſſels für 600 000 Thaler, von 
vorübergehenden Verpfändungen abgeſehen. Wie ganz anders wußten die Hohenzollern 
ihren Beſitz zu mehren, ihre Anſprüche zu vertreten, ſelbſt unter dem ſchwachen Friedrich III. 

Das alles trat nun für die Zeitgenoſſen doch weit zurück hinter dem glänzenden 
Hofleben, das ſich in Dresden entfaltete. Einen ſo prunkhaften, geſchmackvollen 
und leichtſinnigen Hof hatte Deutſchland noch nicht geſehen. Von allen Seiten 
ſtrömten damals elegante Kavaliere an der Elbe zuſammen, vor allem der ſächſiſche 
Adel wurde in dieſen Rauſch mit hineingezogen. Genuß und nur Genuß in jeder 
Geſtalt war die Loſung. Von ſittlichem Ernſt war nirgends die Rede, nur daß die 
Sünde ſich in berückende und beſtrickende Formen kleidete. Auguſt ſelbſt war immer 
ein Verehrer weiblicher Schönheit geweſen, und es iſt auch in dieſer Beziehung 
bezeichnend, daß er gern in dem verführeriſchen Venedig weilte (ſ. Bd. VI, S. 372). 
Aber ungewöhnlich ſelbſt in dieſer Zeit fürſtlicher Selbſtvergötterung und Allmacht 
war der raſche Wechſel der Damen, denen er ſeine Gunſt ſchenkte. Frauen, wie 
Aurora von Königsmark, die Türkin Fatime (Frau Spiegel), Fürſtin Lubomirska, die 
Gräfin Coſell u. a. ſpielten nacheinander eine oft einflußreiche Rolle, und das ſittliche 
Argernis, das er gab, kümmerte den König um ſo weniger, als ſein Adel ihm eifrig 
nachſtrebte. Das ganze Leben löſte ſich auf in eine Kette von Feſten. Maskeraden 
(ſogenannte „Wirtſchaften“), Ringelrennen in prachtvollen Koſtümen, ſchimmernde 
Schlittenfahrten, Jagden zu Waſſer und zu Lande, franzöſiſches Schauſpiel und italie- 
niſche Oper folgten einander faſt ohne Unterbrechung und mit einer Pracht, wie ſie 
kaum der franzöſiſche Königshof kannte. Vollends bei außergewöhnlichen Veranſtal⸗ 
tungen. So bezeichnete den Einzug der neuvermählten Kurprinzeſſin Maria Joſepha 
von Sſterreich im September 1718 eine ganze Reihe feſtlicher Wochen, fo zog das 
mehr prunkvolle als militäriſche Luſtlager bei Zeithain im Herbſt 1730 Fremde aus 
ganz Europa herbei. Das Volk ſtand dieſer Entfaltung von Pracht und Leichtſinn 
mit einer gewiſſen naiven Bewunderung, durchaus nicht mit Groll und Abneigung 
gegenüber; war doch Auguſt kein Freund ſteifer Etikette, liebte es vielmehr, feine Unter⸗ 
thanen an den Luſtbarkeiten ſoweit angängig mit teilnehmen zu laſſen. Der beſte 
Feſtordner war er ſelber, und er war ſtolz darauf, es zu ſein. So ungeheure Summen 
er dabei vergeudete, und fo leichtfertig dies ganze Daſein war, jo wäre es doch un- 
billig, zu verkennen, daß das Neue, was dieſes „Auguſteiſche Zeitalter“ ins deutſche 
Leben brachte, nicht durchweg etwas Schlechtes geweſen iſt. Die doch auch nichts 
weniger als ſittenſtrenge Roheit, die das fürſtliche Leben noch in der erſten Hälfte des 
17. Jahrhunderts in Deutſchland bezeichnet hatte, machte feiner Sitte Platz, und die 
geſchmackvolle Prachtliebe, die „opulente Somptueusité“, dieſes Hofes, insbeſondere des 
Königs ſelbſt, hinterließ in prunkvollen Bauten und herrlichen Sammlungen der Nad- 
welt ein koſtbares Erbe. 

Auch ſonſt verlief dieſe Regierung keineswegs ohne Fortſchritte, wozu allerdings 
nicht fie, ſondern die unverdroſſene Betriebſamkeit des tüchtigen Volkes das Haupt- 
ſächlichſte beitrug. Die Rechtspflege wurde durch die erläuterte Prozeßordnung von 
1724 neu geregelt, die Vollziehung der Freiheitsſtrafen durch die Errichtung eines 
Zuchthauſes in Waldheim geſichert und verbeſſert. Die Einführung der Verbrauchsſteuer 
hatte ähnlich vorteilhafte Folgen für den Wohlſtand wie in Brandenburg, die Städte 
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blühten wieder auf, namentlich Tuchmacherei und Leineninduſtrie nahmen raſch zu, 
zumal die Regierung wie die preußiſche das Heer nur in inländiſches Tuch kleiden 
wollte; die Erfindung des Porzellans 1710 gab zur Entſtehung eines neuen, blühenden 
Induſtriezweiges Veranlaſſung, in Leipzig entſtanden Samt- und Seidenfabriken durch 
franzöſiſche Reformierte, die Verbindung mit Polen öffnete doch auch vielen ſächſiſchen 
Fabrikartikeln einen ausgedehnten Markt, und die Leipziger Meſſen gewannen mehr 
und mehr europäiſche Bedeutung, obwohl ſich das alte Stapelrecht (auf 15 Meilen im 
Umkreiſe) gegenüber Preußen ebenſowenig noch behaupten ließ, wie die Vorherrſchaft 
der alten „hohen Straße“ von Leipzig nach Schleſien und Polen. Für die Verbeſſe⸗ 
rung des Poſtweſens und der Straßen geſchah manches, und in vielen ſächſiſchen 
Städten erinnern noch an dieſe Zeit die hohen, künſtleriſch ausgeſtatteten Meilenzeiger 
mit dem kurfürſtlichen Wappen und dem Namenszuge des ſtarken Auguſt. 

Neben Kurſachſen war das erneſtiniſche Thüringen niemals wieder zu politiſcher 
Bedeutung erwachſen, da trotz einzelner Anſätze die Teilungen fortgingen und der 
Staatsgedanke immer wieder hinter dem rein privatrechtlichen Gedanken der Familien- 
verſorgung zurücktrat. Nach dem Falle des unglücklichen Johann Friedrich des 
Mittleren 1567 hatte ſein jüngerer Bruder, der klügere Johann Wilhelm (geb. 1530), 
eine Reihe von Jahren hindurch das ganze erneſtiniſche Erbe (mit Ausnahme der an 
Kurſachſen verpfändeten Amter, ſ. Bd. VI, S. 91) vereinigt und ſich ſchon mit der 
Hoffnung getragen, es behaupten zu können. Da dies jedoch gegen die Intereſſen 
Kurſachſens lief, ſo hatte der Kaiſer 1572 eine neue Teilung zwiſchen Johann Wilhelm 
und den Söhnen ſeines Bruders verfügt. Daraus gingen zunächſt zwei Linien hervor. 
Die ältere von Johann Friedrich abſtammende erhielt Eiſenach, Gotha und Koburg, 
die jüngere Johann Wilhelms Weimar, Jena und Altenburg, wozu ſeit 1571 das 
böhmiſche Lehen Saalfeld kam. Neue Teilungen unter den Nachkommen beider brachten 
neue Zerſplitterung. Daraus erhoben ſich während und nach dem Dreißigjährigen 
Kriege die weimariſchen Fürſten, die Enkel Johann Wilhelms und die Söhne des 
Herzogs Johann, des Stifters des ſogenannten jüngeren weimariſchen Zweiges (geſt. 1605), 
namentlich Bernhard und Ernſt der Fromme zu größerer Bedeutung. Während jener 
zu einem der Helden des großen Krieges wurde und vorübergehend Großes erreichte, 
widmete ſich Ernſt, nachdem er ſich in ſchwediſchen Dienſten wacker bewährt hatte, ganz 
ſeinem fürſtlichen Amte. Er vergrößerte ſein Gebiet, das zunächſt nach der Teilung 
zwiſchen den drei Brüdern 1640 aus dem Lande um Gotha beſtand, ſpäter erheblich, 
da mehrere erneſtiniſche Linien damals ausſtarben. Nach dem Tode ſeines Bruders 
Albrecht von Eiſenach 1644 kam deſſen Land zur Hälfte an Weimar und Gotha, 
weiter 1672 nach dem Ausſterben der altenburgiſch-koburgiſchen Linie deren Gebiet. 
In ſeinem kleinen Lande, deſſen Reſidenz ſchon ſeit 1640 Gotha wurde, waltete Ernſt 
als einer der ausgezeichnetſten Fürſten ſeiner Zeit. Die Stände ließ er ruhig beſtehen, 
ſchon weil in dieſen kleinen, beſtändig ſchwankenden Verhältniſſen von einem ernſthaften 
Streite zwiſchen fürſtlicher und ſtändiſcher Gewalt nicht wohl die Rede ſein konnte, 
und verſammelte ſie häufig zu Geſamtlandtagen und Ausſchußtagen. Im übrigen 
führte er eine patriarchaliſche, wahrhaft landesväterliche Regierung. Durch Einrichtung 
einer Landesmiliz ſuchte er als alter Kriegsmann ſein Völkchen wehrhaft zu machen. 
Durch feſte Ordnung der Verwaltung und ſparſame Wirtſchaft riß er ſein Land aus 
dem Elende des Dreißigjährigen Krieges eher heraus, als es irgendwo anderwärts 
geſchah; durch ſtrenge Kirchenzucht, die durch die ſogenannten „Informationen“ auch 
die Erwachſenen in die Lehre und unter eingreifende Aufſicht der Geiſtlichkeit nahm, 
ſteuerte er der ſchrecklichen Roheit mit Erfolg; das gelehrte Schulweſen und noch mehr 
das Volksſchulweſen baute er von neuem auf (ſ. weiter unten). Daneben erſtreckte ſich 
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ſein kirchliches Intereſſe weit über die Grenzen ſeiner Herrſchaft und Deutſchland 
hinaus. Er half in Genf eine lutheriſche Gemeinde gründen, unterſtützte die evange- 
liſche Gemeinde in der „deutſchen Vorſtadt“ von Moskan und trat deshalb mit dem 
Zaren Alexej in Verkehr, der ſogar eine Geſandtſchaft nach Gotha ſchickte; er ſuchte 
endlich ſogar mit der verknöcherten Kirche Abeſſiniens Verbindungen anzuknüpfen. 
Nach feinem Tode freilich (1675) teilten feine ſieben überlebenden Söhne das anjehn- 
liche Gebiet (Gotha, Altenburg, Koburg, Meiningen, Hildburghauſen, Saalfeld, Eiſen⸗ 
berg) abermals 1680, blieben aber durch gegenſeitiges Erbrecht (den ſogenannten 
Nexus Gothanus) in näherer Verbindung. Die nächſten Nachfolger, Friedrich I. 
(bis 1691) und Friedrich II. (bis 1732) von Gotha-Altenburg, richteten ſich ganz 
nach dem Muſter Ludwigs XIV. ein und hielten ſogar ein übermäßig ſtarkes Sold- 
heer, das 1691 ſechs Regimenter zu Fuß und vier zu Pferde zählte. Neben dieſem 
gothaiſchen Geſamthauſe ſtand ſelbſtändig die ältere Linie, das ſogenannte jüngere 
weimariſche Haus, das Weimar, Jena und Eiſenach beſaß. Bei den häufigen Tei- 
lungen und Wiedervereinigungen konnte einerſeits zwar eine wirkliche Staatsgeſinnung 
nicht aufkommen, anderſeits aber anch nicht das Gefühl völliger Trennung, zumal da 
manche Einrichtungen, wie die Univerſität Jena, das Hofgericht u. a. gemeinſam blieben. 

Auch das benachbarte Heſſen hatte unter den Folgen der Teilung von 1567 zu 
leiden, beſonders als der Streit um die Erbſchaft des 1604 ausgeſtorbenen Zweiges 
die reformierte Linie von Heſſen-Kaſſel zu der lutheriſchen von Heſſen-Darmſtadt 
in den ſchärfſten Gegenſatz brachte und die Darmſtädter ins Lager des Kaiſers trieb 
(ſ. Bd. VI, S. 99, 208). Noch unter Moritz (geſt. 1627) wurde das Land tief in 
den Dreißigjährigen Krieg verwickelt. Wilhelm V. der Weiſe (1627 —37) ſtellte 
ſich ſofort auf die Seite Guſtav Adolfs; als er in noch jungen Jahren ſtarb, führte 
ſeine Witwe, die treffliche Landgräfin Amalie Eliſabeth, als Vormünderin und 
Regentin für ihren Sohn Wilhelm VI. (1637 —70), die Geſchäfte mit ſolcher 
Umſicht und ſo energiſchem kriegeriſchen Nachdruck, daß der Weſtfäliſche Friede ihr 
nicht nur einen guten Teil der Marburger Erbſchaft ſicherte, ſondern anch die ſchon 
längſt „adminiſtrierte“ Abtei Hersfeld und die Hälfte des Erbes der 1640 aus- 
geſtorbenen Grafen von Schaumburg an der Weſer (Rinteln, ſ. Bd. VI, S. 252, 266). 
Den Anfall der Grafſchaft Hanau hatte fie ihrem Haufe ſchon 1643 durch einen Erb- 
vertrag für die Zukunft geſichert. So konnte ſie beruhigt im September 1650 das 
weſentlich gemehrte väterliche Erbe ihrem mündig geſprochenen Sohne übergeben. 
Schon im Auguſt 1651 ſtarb ſie, vom ganzen Lande tief betrauert. Wilhelm VI. 
ſchloß ſich ſeit ſeiner Vermählung mit Hedwig Sophie, der Schweſter des Großen 
Kurfürſten, eng an Brandenburg an und folgte in der Sorge um ſein ſchwergeprüftes 
Land (ſ. Bd. VI, S. 268) eifrig dem Beiſpiele ſeines Schwagers. 

Nach ſeinem frühen Tode (1670) übernahm die energiſche Hedwig Sophie die 
vormundſchaftliche Regierung für feinen Nachfolger Karl (16701730) nnd be: 
hauptete zum Verdruſſe des Sohnes ſie auch, als dieſer 1672 mit dem ſechzehnten 
Lebensjahre geſetzlich die Volljährigkeit erreichte. Erſt 1677 trat ſie zurück. Der 
junge Landgraf, ein geiſtig lebhafter, zuweilen etwas ungeſtümer, aber wohlwollender, 
umſichtiger und leutſeliger Herr, wurde der Begründer einer ſtehenden Armee, 
die dem Lande zwar ſchwere Opfer auferlegte, aber auch im dritten Raubkriege 
wie im Spaniſchen Erbfolgekriege den alten Namen der „blinden“ (d. h. blinddrauf- 
gehenden) Heſſen mit neuem Ruhme bedeckte. Auch die Volkswohlfahrt förderte er 
eifrig und verſtändig. Er erließ eine Münzvrdnung, gründete eine Kommerzkammer 
und eine Kommerzienbank, ordnete das Poſtweſen, legte 1699 — 1706 den Karlshafen 
an der Weſer an, den er mit der Fulda bei Kaſſel durch einen Kanal verbinden 
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wollte, ließ die Diemel ſchiffbar machen und nahm nach Erlaß des „Freiheitsbriefes“ 
vom 18. April 1685 gegen 6000 Hugenotten auf, denen nach dem Frieden von 
Ryswyk 1697 noch andre 14000 und 1720 noch weitere Zuzüge folgten. Sie 
ſiedelten ſich in Kaſſel, Hofgeismar und anderwärts an, gründeten auch einige neue 
Orte, mehrten als Kaufleute und Fabrikanten den Wohlſtand und gaben der Univerſität 
Marburg in Denis Papin 1688 
einen genialen Phyſiker und Mathe⸗ 
matiker, der freilich mit ſeiner Er⸗ 
findung des Dampfſchiffs um ein 
Jahrhundert zu früh kam. Bei 
ſeinem regen Kunſtſinn brachte der 
Landgraf auch anſehnliche Samm⸗ 
lungen zuſtande, er weckte in Kaſſel 
das Kunſtgewerbe, umgab ſich mit 
einer ausgeſuchten Kapelle und legte 
den Grund zu den großartigen Bau⸗ 
ten und Gartenanlagen des „Karls⸗ 
berges“ (Wilhelmshöhe). Auch Kaſſel 
wurde weſentlich vergrößert und ver- 
ſchönert. Sein Sohn und Nach— 
folger Friedrich J. (1730—51) 
wurde als König von Schweden (feit 
1720) ſeinem Heimatlande ſo völlig 
entfremdet, daß er die Regierung 
thatſächlich ſeinem jüngeren Bruder 
Wilhelm (VII.) überließ, der denn 
auch 1736 die anſehnliche Grat, 
ſchaft Hanau⸗Münzenberg mit der 
Landgrafſchaft vereinigte. 
Heſſen-Darmſtadt, das Ge— 
biet der jüngeren Linie, litt unter 
Georg II. (1626 —61) entſetzlich 
unter den Greueln des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges, der es um fo 
ärger heimſuchte, als der Landgraf 
als Lutheraner und infolge des 
Streites um die Marburger Erb⸗ 
SE ſchaft treu beim Kaiſer aushielt, 
eee während doch im Weſten des Reiches 
ſeit 1631 die Schweden im Über⸗ 
gewicht waren. Nach dem Frieden, der ihn die vorübergehend in Beſitz genommene Mar- 
burger Erbſchaft größtenteils koſtete, bemühte er ſich landesväterlich, ſeinen Unterthanen 
emporzuhelfen, mußte aber, da er ſchon 1661 ſtarb, dieſe Aufgabe in der Hauptſache ſeinem 
Sohne Ludwig VII. (166 1— 78) überlaſſen. Dieſer und fein Nachfolger Ernſt Ludwig 
(16781739) blieben der kaiſerlichen Geſinnung ihrer Vorfahren treu, obwohl das 
Land dadurch vielfach von den Franzoſen zu leiden hatte, und thaten insbeſondere für das 
Unterrichtsweſen viel. Die Univerſität Gießen (gegründet 1607) wurde ſorgfältig gepflegt, 
die Hofbibliothek in Darmſtadt anſehnlich vergrößert, für die Volksſchulen 1733 eine 
neue Ordnung erlaſſen, die bis in unſer Jahrhundert hinein in Geltung ſtand. 
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In dem zerriſſenen Süden und Weſten des Reiches arbeiteten ſich nur wenige 
größere weltliche Staatsbildungen empor, und dieſe Gebiete gehorchten größtenteils den 
verſchiedenen Zweigen des Hauſes Wittelsbach, die im Dreißigjährigen Kriege auf 
beiden Seiten eine ſo bedeutende Rolle geſpielt hatten. Seitdem herrſchte das rührigſte 
Leben in der calviniſchen Kurpfalz. Vom Dreißigjährigen Kriege ſchrecklicher mit- 
genommen als jeder andre deutſche Landſtrich (ſ. Bd. VI, S. 268), hatte fie ſich doch 
ſeit 1648 ſehr raſch wieder erholt, dank der Arbeitſamkeit und Tüchtigkeit ihres lebens- 
freudigen Völkchens wie der treuen Fürſorge des Kurfürſten Karl Ludwig (1648 — 80), 
der nach dem Weſtfäliſchen Frieden als Nachfolger ſeines unglücklichen Vaters Friedrich V. 
in ſeine verwüſtete Heimat zurückkehrte, um ihr Wiederherſteller zu werden (geb. 1617). 
Ein ſelbſtändiger, eigenwilliger Charakter voll fürſtlichen Selbſtgefühls, war er doch 
auch erfüllt von dem Pflichtbewußtſein des Fürſten. Mit wacher Vorſicht beaufſichtigte 
er aufs ſtrengſte ſeine Beamten, tadelte oft und lobte äußerſt ſelten. Seine Entſchlüſſe 
und Befehle trugen das Gepräge friſcher, lebendiger Auffaſſung und bewegten ſich in 
einer eigentümlich bilderreichen, ausdrucksvollen, rückſichtslos bezeichnenden Sprache. 
Mit ſolchen Eigenſchaften war er unermüdlich thätig, das Zerſtörte wiederaufzubauen, 
überall zu helfen und anzuregen. Als Vorbild ſchwebten auch ihm dabei die Nieder- 
lande vor. Von allen Seiten zog er fremde Anſiedler neben den heimkehrenden 
geflüchteten Eingeborenen ins Land, indem er ihnen Steuerfreiheit auf mehrere Jahre 
und andre Unterſtützungen gewährte. Am Zuſammenfluſſe des Rheins mit dem Neckar 
legte er 1652 neben der Feſte Friedrichsburg, der Gründung Friedrichs IV. (1605), 
die Stadt Mannheim an und verlieh ihr völlige Handels- und Gewerbefreiheit, um 
aus ihr den Vermittelungsplatz für den Verkehr zwiſchen Oberdeutſchland und Holland 
zu machen. Den Staatshaushalt begründete er weſentlich auf die indirekten Steuern 
und ſteigerte fo feine Einnahmen auf etwa 300 000 Gulden jährlich. Aus Sparſamkeit 
vermied er es freilich auch, irgendwelche erhebliche Truppenmacht aufzuſtellen. So 
blühte die Pfalz raſch wieder auf. Der franzöſiſche Marſchall Grammont, der im 
Jahre 1646 das Land als Wüſte geſehen hatte, die Wölfe und Räuberbanden 
durchſtreiften, bekannte bei einem zweiten Beſuche im Jahre 1658, es habe ſich ſo 
vollſtändig erholt, als ob nie ein Krieg hier gewütet habe. Nicht zum wenigſten 
beruhten dieſe Erfolge auch darauf, daß Karl Ludwig, aufgewachſen in einer Schule 
furchtbarer Erfahrungen und durch ſie grundſätzlich zum Todfeind kirchlicher Unduld- 
ſamkeit geworden, mit weitherziger Duldſamkeit allen chriſtlichen Bekenntniſſen gleiches 
Recht gewährte, zum Entſetzen ſeiner geiſtlichen Nachbarn. Den Lutheranern baute er 
die Providenzkirche in Heidelberg, den Wiedertäufern geſtattete er die Niederlaſſung in 
Mannheim, den flüchtigen piemonteſiſchen Waldenſern in Germersheim; in Mannheim 
errichtete er ſogar eine Simultankirche für Reformierte, Lutheraner und Katholiken. 
Auch ſeine Heidelberger Univerſität, die er im Jahre 1651 feierlich wieder eröffnete, 
beſeitigte als die erſte in Deutſchland die Schranken der ſtarren Glaubenseinheit; ihre 
weltlichen Profeſſoren verpflichtete ſie nur auf das Wort Gottes und die älteſten 
Glaubensbekenntniſſe, und glänzende Namen zierten ihre Lehrſtühle. Für den jungen 
Samuel Pufendorf errichtete Karl Ludwig die neue Profeſſur des Naturrechts, in der 
theologiſchen Fakultät arbeiteten freie Köpfe wie Ezechiel Spanheim und Mieg, ja der 
Kurfürſt dachte daran, den Philoſophen Spinoza zu berufen (ſ. Bd. VI, S. 405 f.). 
Auch die langſam erwachende deutſche Litteratur fand eine Freiſtatt am Heidelberger 
Hofe, ganz beſonders das Drama. Mit beſtem Beiſpiel ging der Landesherr den 
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Unterthanen voran in der faſt kleinbürgerlichen Sparſamkeit ſeines Hofhalts, der 
glänzende Feſte nur dann ſah, wenn es galt, die fürſtliche Würde gebührend zu ver⸗ 
treten. Auch das Familienleben war nach kurzer Trübung ein muſterhaftes zu nennen. 
Denn abgeſtoßen von der Kälte und dem Stolze ſeiner erſten Gemahlin Charlotte von 
Heſſen⸗Darmſtadt, die ihm nur widerwillig ihre Hand gereicht hatte, trennte er ſich 
bald von ihr, ohne daß freilich, weil fie hartnäckig widerſtrebte, eine förmliche Schei⸗ 
dung ſtattgefunden hätte, und vermählte ſich im Januar 1658 in morganatiſcher Ehe 
mit der von ihm zur „Raugräfin“ erhobenen Luiſe von Degenfeld, einer ebenſo ſchönen 
als liebenswürdigen und gebildeten Frau, deren Tod (1677) der Kurfürſt nur wenige 
Jahre überlebte. Dieſer Hof aber ſtand mit ſeinem Volke in einem faſt familiären 
Verhältnis. Jeder hatte Zutritt im Schloſſe, bald kamen Bittſteller, bald Geſchenke, 
wie ſie die Jahreszeit brachte, und keiner ging ohne eine Gabe hinweg. Nicht minder 
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harmlos nahm der Kurfürſt an den volkstümlichen Feten teil. Er bot das letzte 
bedeutende Beiſpiel jenes einfachen, patriarchaliſchen Fürſtenlebens, das bald in der 
Nachäffung franzöſiſcher Sitte und Unſitte zum Unheil des Landes unterging. 

Für die Pfalz trat dieſer Verfall bereits mit der Thronbeſteigung des Kurfürſten 
Karl (1680 —85) ein. Schwach, melancholiſch und unſelbſtändig, und in unglücklicher, 
kinderloſer Ehe mit Wilhelmine Erneſtine von Dänemark vermählt, ließ er zu, daß 
dieſe in verſchwenderiſchem Hofhalt das Beiſpiel von Verſailles nachahmte und die 
Einkünfte vergeudete; zugleich machte die Duldſamkeit des Vaters unter dem Einfluſſe 
des Hofpredigers Langhans einer ſtrengeren calviniſchen Richtung Platz. 

Und doch war die Trauer um Karls Tod (26. Mai 1685) allgemein und auf- 
richtig, denn mit ihm ging die männliche Linie des Hauſes Pfalz⸗Simmern zu Ende, 
und der Kurhut fiel nach dem wenige Tage zuvor (22. Mai 1685) abgeſchloſſenen 
Erbeinigungsrezeß an den greiſen Philipp Wilhelm von Pfalz-Neuburg 
(geb. 25. Nov. 1615), den Herzog von Jülich-Berg (ſeit 1653), deſſen Geſchlecht 
ſeit 1613 katholiſch war (ſ. Bd. VI, S. 116). Zwar nahm er aus wirtſchaftlichen 
Gründen die auswandernden Hugenotten auf, verbot durch Patent vom Oktober 1685 
den Geiſtlichen aller drei Konfeſſionen alle „Religionsdisputen, Gezänk und Streitig⸗ 
keiten“ und beließ die Univerſität Heidelberg in ihrer bisherigen Verfaſſung, aber mit 
ihm hielten auch die Jeſuiten wieder ihren Einzug in Heidelberg, und neue kirchliche 
Wirren ſchienen bevorzuſtehen. Doch nicht von ihnen, ſondern von Frankreich kam 
das Verderben, und eben das, was nach Karl Ludwigs Abſicht dem Lande franzöſiſchen 
Beiſtand hatte ſichern ſollen, das ſührte alle Schrecken eines barbariſchen Verwüſtungs⸗ 
krieges über die unglückliche Pfalz herauf (ſ. S. 59 f.). Noch während desſelben über⸗ 
nahm die Regierung Johann Wilhelm (1690 —1716, geb. 19. April 1658). Ein 
eifriger Katholik, von den Jeſuiten erzogen und immer von ihnen abhängig, nahm er 
weſentlichen Anteil an der Feſtſetzung der berüchtigten Ryswyker Klauſel von 1697 
(ſ. S. 72) und förderte dann in ſeinem pfälziſchen Gebiete den Katholizismus mit 
allen Mitteln der Gewalt und Überredung durch Jeſuiten und Kapuziner. 240 pro- 
teſtantiſche Kirchen mußten nach und nach den Katholiken zur Mitbenutzung eingeräumt 
werden, die katholiſchen Feiertage hatten auch die Proteſtanten zu beobachten und den 
Prozeſſionen ihre Achtung zu bezeugen; die franzöſiſchen Reformierten wurden aus⸗ 
gewieſen. Erſt im Jahre 1705 zwangen die evangeliſchen, gegen Frankreich ver⸗ 
bündeten Mächte den Kurfürſten zu einer „Religionsdeklaration“ vom 21. Nov. 1705, 
die wenigſtens den Gewaltthätigkeiten ein Ende machte und die Rückgabe der geraubten 
Kirchen wenigſtens verſprach. Darüber verſtimmt, verlegte Johann Wilhelm ſeine 
Reſidenz in ſein katholiſches Herzogtum Berg, nach Düſſeldorf, und überließ die 
Pfalz der Ausbeutung ſeiner eigennützigen Beamten, ſo daß ſich das arme Land nur 
ſehr langſam erholte. Doch vergrößerte er es durch das Gebiet von Pfalz⸗Veldenz 
nach dem Ausſterben dieſer Linie 1694, ſowie durch die Erwerbung des größten Teils 
der bisher mit Baden-Baden gemeinſam beſeſſenen Grafſchaft Sponheim (um Kreuz⸗ 
nach) 1707 und des Amts Ladenburg vom Bistum Worms (1708), gewanu auch 1708 
die Erbtruchſeßwürde für ſein Haus zurück. 

Sein Nachfolger, ſein Bruder Karl Philipp (1716 —42), bei feinem Regierungs- 
antritt ſchon 55 Jahre alt (geb. 1661), war von den Jeſuiten urſprünglich für den geiſt⸗ 
lichen Stand erzogen, verzichtete aber bei ſeinem durchaus weltlichen und militäriſchen 
Sinn in Rückſicht anf die Kinderloſigkeit feines älteren Bruders, des Kurfürſten, auf alle 
ſeine geiſtlichen Würden und zeichnete ſich im Türkenkriege in Ungarn ſo aus, daß ihn 
der Kaiſer zum Generalfeldmarſchall ernannte und 1706 als Statthalter nach Tirol 
ſchickte. Trotz dieſer weltlichen Thätigkeit und Geſinnung blieb er doch Zeit ſeines 
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Lebens ein bigotter und unduldſamer Jeſuitenzögling, dabei frivol, genußſüchtig und 
hochmütig. Schon das ließ nichts Gutes ahnen, daß er bei der Huldigungsfeier in der 
Pfalz 1718 die kirchlichen Rechte der pfälziſchen Proteſtanten nicht verbürgte. Aber 
zunächſt hatte er mit politiſchen, namentlich finanziellen Angelegenheiten mehr als genug 
zu thun. Er verringerte die Beamtenſtellen, zog die verſchleuderten Kammergüter wieder 
ein und beſeitigte einige der drückendſten Auflagen. Bald aber lenkte er in die Bahnen 
des Vorgängers zurück, und die kirchlichen Bedrückungen begannen aufs neue, trotz aller 
Klagen beim Reichstage. Schon 1719 wurde der Heidelberger Katechismus abgeſchafft, 
das proteſtantiſche Langſchiff der Heiligengeiſtkirche in Heidelberg den Katholiken über⸗ 
geben. Als im April 1720 die evangeliſchen Mächte die Rücknahme dieſer Maßregel 
erzwangen, verlegte der Kurfürſt ſchon im November zürnend feinen Sitz nach Mann⸗ 
heim, das er nun zu einer ganz regelmäßig gebauten, prächtigen Stadt, zum Schau⸗ 
platz eines verſchwenderiſchen Hoflebens umſchuf. Alle oberen Staatsbehörden wurden 
dorthin verlegt, und die Mitglieder des Kirchenrats, der in Heidelberg verblieb, 
mußten dreimal wöchentlich zur Sitzung nach Mannheim hinüberfahren. Dabei gingen 
trotz aller Vorſtellungen und Kommiſſionen die Bedrückungen der Reformierten und 
Lutheraner ihren Gang, ſo daß dieſe Mehrheit der pfälziſchen Bevölkerung in eine 
ganz gedrückte Stellung geriet. Dagegen wurden die Jeſuiten mit Kirchen, Kollegien 
und einem reich dotierten Seminar ausgeſtattet und beherrſchten die Univerſität 
Heidelberg derart, daß einmal in der philoſophiſchen Fakultät dreißig, in der theo⸗ 
logiſchen vier jeſuitiſche Dozenten waren. Darüber verfiel die Univerſität und mit ihr 
die Wiſſenſchaft gänzlich. Endlich ſank die Hochſchule auf achtzehn Profeſſoren herab, 
davon ſechs Jeſuiten. Eine ſcharfe Zenſurverordnung (1719) unterdrückte außerdem 
jedes freie Wort in der Preſſe. Aber die Maſſe des Volkes litt noch ſchwerer unter 
dem materiellen Drucke. Ein überzahlreiches Beamtentum, deſſen Stellen käuflich und 
faſt erblich waren, laſtete auf dem Lande; die ganze Steuerlaſt lag auf den Bürgern 
und Bauern, da Adel, Geiſtlichkeit und Beamte frei ausgingen; die Wildſchäden, die 
der unſinnige Jagdeifer des Kurfürſten verurſachte, trieben die Bauern oft zur Ver⸗ 
zweiflung. Und dabei verſchlangen der Hof und die großen Bauten namentlich in 
Mannheim immer wachſende Summen. Dieſem Drucke ſuchten ſich Tauſende durch 
Auswanderung zu entziehen; ſie vertauſchten die Rebengelände des Rheins und des 
Neckars mit den Urwäldern von Nordamerika. 

Die Reichspolitik Karl Philipps wurde zunächſt von dem Wunſche beherrſcht, mit 
Kurbayern ein möglichſt enges Verhältnis anzubahnen. Dies führte zu dem Vertrage 
vom 17. Mai 1724, worin beide Häuſer ſich wechſelſeitige Erbfolge, gegenſeitige 
Unterſtützung und gemeinſame Verwaltung des Reichsvikariats zuſagten. Später trat 
das Beſtreben des kinderloſen Fürſten, der Linie Pfalz⸗Sulzbach die Nachfolge in 
Jülich⸗Berg gegenüber den preußiſchen Anſprüchen zu ſichern, in den Vordergrund. 
Sie führte endlich zu einer faſt landesverräteriſchen Annäherung an Frankreich. Mit 
Karl Philipps Tode am 31. Dezember 1742 in Mannheim erloſch der Mannesſtamm 
des pfalz⸗neuburgiſchen Hauſes. 

Mit den Gebieten am Oberrhein hingen die niederrheiniſchen Lande der Pfalz⸗ 
Neuburger, die viel umſtrittenen Herzogtümer Jülich⸗Berg, lediglich durch das Herrſcher⸗ 
haus zuſammen, und bei der Lage beider Ländergruppen war jeder Gedanke an eine 
engere Verbindung von vornherein ausgeſchloſſen. So behaupteten hier die Stände ihre 
alte Bedeutung ebenſo wie die kleviſch-märkiſchen. Schon unter dem erſten Neuburger 
Wolfgang Wilhelm hatte der Zwiſt zwiſchen dieſem und dem Sohne Philipp 
Wilhelm, dem der Vater die begehrte ſelbſtändige Hofhaltung nicht gewähren wollte, 
zu einem engen geheimen Bündnis zwiſchen dem Thronfolger und den Ständen 
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geführt (1651); auch als dieſer 1653 zur Regierung kam, war er gegenüber dem 
brandenburgiſchen Mitbeſitzer auf ein gutes Einvernehmen mit den Ständen hin⸗ 
gewieſen. Erſt der Ausgleich von 1666 beendigte den langen Erbſtreit (ſ. Bd. VI, S. 692). 
Ebenſo fand die 1672 vertragsmäßig feſtgeſetzte Gleichberechtigung der Konfeſſionen 
einen feſten Halt an dem mächtigen brandenburgiſchen Nachbar (ſ. Bd. VI, S. 700), 
ſo daß von ähnlichen Bedrückungen der Proteſtanten wie in der Pfalz hier keine Rede 
fein konnte. Der katholiſche Hof begünſtigte natürlich feine Glaubensgenoſſen, wo und 
wie er konnte. Schon Philipp Wilhelm ſtattete Kirchen und Klöſter reich aus, ſtiftete 
fromme Bruderſchaften und ließ ſeinen Sohn Johann Wilhelm von den Jeſuiten 
erziehen, was überhaupt ſeit dem Übertritt der Neuburger zur römiſchen Kirche in 
dieſem Herrſcherhauſe die Regel bildete. Für die Kirchen und Kirchenverfaſſung von 
Jülich⸗Berg war es dann nur ein Vorteil, daß die meiſten Neuburger in der Pfalz 
reſidierten. Nur Johann Wilhelm, der ſchon zu Lebzeiten des Vaters ſeit 1678 die 
niederrheiniſchen Lande regiert hatte, zog Düſſeldorf vor und verwandelte dieſen bis 
dahin unbedeutenden Ort durch ſtattliche Bauten in eine prächtige Reſidenzſtadt, 
errichtete 1710 das glänzende Luſtſchloß Bensberg und begründete die ſchöne Gemälde⸗ 
galerie, an der ſich ſpäter die Düſſeldorfer Malerſchule emporgebildet hat. Schließlich 
hat er ſich auch in der Jeſuitenkirche zu Düſſeldorf beiſetzen laſſen. Unter der höfiſchen 
Verſchwendung Johann Wilhelms und Karl Philipps litten natürlich auch Jülich und 
Berg; aber von den Kriegsſtürmen, die die Pfalz verheerten, blieben ſie faſt ganz verſchont. 
Dazu herrſchte beſonders im bergiſchen Lande bereits ein reges gewerbliches Leben. 

Weit geſchieden durch die geographiſche Lage, Stammesart, Sitte und Geſchichte 
lag im Oſten die alte Heimat der Wittelsbacher, Bayern. Der etwas ſchwerfällige, 
aber tüchtige und begabte Stamm nahm ſeit der Reformation eine eigentümliche Sonder⸗ 
ſtellung ein. Die ausſchließliche Herrſchaft des wiederhergeſtellten Katholizismus, der 
ſich auch die neugewonnene Oberpfalz (ſ. Bd. VI, S. 172, 266) allmählich wieder 
unterworfen hatte, trennte ihn von den benachbarten proteſtantiſchen Landſchaften, alter 
Nachbarhaß von dem ſtammverwandten Tirol. Kein Proteſtant durfte im Lande bleiben, 
kein Bayer ſich dauernd auf evangeliſchem Boden aufhalten. Die Erziehung der 
höheren Stände, auch der Fürſtenſöhne, beherrſchten die Jeſuiten, das Volksſchulweſen 
blieb vernachläſſigt. Doch bewahrte ſich das Landvolk die Freude an volkstümlichen 
Bühnenſpielen und an einer naiven Kunſtübung, die beide ihm Bildungsſtoffe boten, 
wie ſie anderwärts ſelten mehr vorhanden waren. Auch die wirtſchaftlichen und ſozialen 
Verhältniſſe veränderten ſich wenig, denn Bayern war ohne alle großen Städte, ein 
Land der Kirche, des Adels und der Bauern; von 29000 Bauernhöfen in Altbayern 
gehörten 7000 der kurfürſtlichen Kammer, 16000 der Kirche und dem Adel. Der 
Verkehr blieb alſo unbedeutend, und der Hauptſtrom des Landes, die Donau, führte 
nach Sſterreich, wo ganz ähnliche Verhältniſſe herrſchten. 

Maximilian der Katholiſche hatte bei ſeinem Tode (27. September 1651 in 
Ingolſtadt) Bayern vergrößert um die Oberpfalz und mit der Kurwürde geſchmückt, 
aber in furchtbarer Verwüſtung ſeinem älteſten Sohne von Maria Anna, der Tochter 
Ferdinands IL, Ferdinand Maria (1651 —79) hinterlaſſen. Der junge Fürſt 
(geb. 31. Oktober 1636) war von den Jeſuiten erzogen, eine ſchüchterne Natur, ohne 
Selbſtändigkeit des Urteils, und wurde daher entweder von ſeiner Mutter beherrſcht, 
die bis 1655 die Regentſchaft führte, oder von ſeiner ihm ſchon 1652 angetrauten 
Gemahlin Henriette Adelheid von Savoyen, der Tochter des Herzogs Viktor 
Amadeus, einer klugen, lebhaften, ehrgeizigen und prachtliebenden Dame. Auch ſpäter 
ſcheint er niemals das Bedürfnis gehabt zu haben, durch eigne Anſchauung zu lernen; 
er hat Bayern nur ein einziges Mal im Jahre 1667 verlaſſen, und da ging die Reiſe 
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nach Rom. Die nächſte Aufgabe der neuen Regierung war, die ſchweren Wunden des 
Dreißigjährigen Krieges zu heilen. Deshalb wurden die Abgaben der Bauern ermäßigt, 
die ausgemuſterten Reitpferde an ſie verteilt, eine Ackerbauſchule in Schleißheim 
gegründet, ein Zollvertrag mit Sſterreich geſchloſſen (1658). Freilich die kühnen 
Koloniſations- und Wirtſchaftspläne des unternehmenden J. J. Becher aus Speier 
(1625—85) verrannen, wie begreiflich, im Sande, und pc eg erholte ſich ſehr 
langſam; noch um 1700 lag in Altbayern etwa ein Drittel der Felder wüſt. Viel 
that das Herrſcherhaus wie immer für die Kirche. Die Theatiner und Karmeliter 
erhielten Klöſter in München, die Urſulinerinnen ein ſolches in Landshut, die 1556 
eingezogenen oberpfälziſchen Klöſter wurden wiederhergeſtellt. Auch geſchah manches, 
um das Land wehrhaft zu machen. Die Feſtungen Ingolſtadt und Braunau wurden 
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verſtärkt, die Landfahnen der Miliz reorganiſiert. Auch die fürſtliche abſolutiſtiſche und 
zentraliſierende Richtung blieb nicht ohne Einfluß auf Bayern. Zwar von einer ſtaats⸗ 
rechtlichen Verſchmelzung der Oberpfalz mit Altbayern war keine Rede; aber die auf- 
gehobene Landesverfaſſung der Oberpfalz. wurde nicht wiederhergeſtellt, und ſtatt des 
altbayriſchen Landtages berief die Regierung ſeit 1669 nur noch den kleinen ſtändiſchen 
Ausſchuß der „Verordneten“, mit dem ſich leichter auskommen ließ. Ohne ſtändiſche 
Mitwirkung erhielt dann die Oberpfalz ein einheitliches bürgerliches Geſetzbuch. Der 
Hof war prunkvoll, wie damals überall. Prächtige Schlöſſer entſtanden in Berg am 
Würmſee und in Nymphenburg; für Theater, Muſik, Bibliothek und Kunſtſammlungen 
hatte der Kurfürſt immer eine offene Hand. 

Seine auswärtige Politik bewegte ſich zunächſt in der überlieferten Richtung, im 
Anſchluſſe an Sſterreich, er lehnte deshalb auch 1658 die Kaiſerkrone ab. Erſt ſeit 
1673 lenkte Bayern in eine franzoſenfreundliche Richtung ein (f. Bd. VI, S. 636). 
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Doch blieb dies damals vorübergehend, denn fein Sohn und Nachfolger, der 1662 Mar Emanuel. 
geborene Max Emanuel (1679—1726), der von feiner Mutter das lebhafte und 
energiſche, aber auch unſtäte und ehrgeizige Weſen geerbt hatte, ſchloß, kurz nachdem 
er im Juli 1680 die Regierung ſelbſtändig übernommen hatte, trotz aller franzöſiſchen 
Verlockungen 1683 ein enges Bündnis mit Öfterreich, vermählte ſich 1685 mit Maria 
Antonia, der Tochter Kaiſer Leopolds I., und zeichnete ſich ebenſowohl im Türkenkriege 
wie im dritten Raubkriege glänzend aus (ſ. Bd. VI, S. 761). Die ſehr unſicheren 
Anſprüche ſeiner Gemahlin auf die ſpaniſche Erbſchaft entfremdeten ihn freilich ſehr 
früh ſeiner bayriſchen Heimat, denn ſchon 1691 übernahm er die Statthalterſchaft von 
Belgien im Namen der ſpaniſchen Krone. Dafür lehnte er es allerdings ab, ſich um 
die 1696 durch den Tod Johann Sobieskys erledigte polniſche Königskrone zu bewerben, 
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obwohl er ſich nach dem Tode Maria Antonias 1692 in zweiter Ehe mit Thereſe 
Kunigunde, der Tochter des Polenkönigs, vermählt hatte. Schließlich nahm der Ge— 
danke, für ſein Haus wenigſtens einen Anteil am ſpaniſchen Erbe zu gewinnen, ihn 
ſo vollſtändig ein, daß er mit allen Überlieferungen ſeines Hauſes brach und ins 
franzöſiſche Lager überging. Das geſchah lediglich aus dynaſtiſchem Ehrgeiz, ohne 
jede Rückſicht auf die Lage Bayerns und auf die doch nur ſchwachen Kräfte des Landes. 
Das Haus Wittelsbach trat damit allerdings hinaus auf den Schauplatz der großen 
Politik, aber es ſchlug auch die verhängnisvolle Richtung ein, die endlich im Anſchluß 
an den Rheinbund gipfelte und zwar bedeutende Gebietserweiterungen brachte, das 
Land aber auch den ſchwerſten Erſchütterungen ausſetzte (f. oben S. 92 ff.). 

Bei Höchſtädt 1704 geſchlagen, mußte der Kurfürſt in Frankreich Zuflucht ſuchen, 
wurde geächtet und kehrte erſt nach dem Frieden von Utrecht im April 1715 nach 
München zurück. Aber die eignen harten Erfahrungen und die ſchweren Leiden ſeines 
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Landes hatten feinen Sinn nicht zu ändern vermocht. Noch ehe er Frankreich verließ, 
hatte er ein neues Bündnis mit Ludwig XIV. geſchloſſen, worin ihm Frankreich bei 
Erledigung des Kaiſerthrones ſeine Hilfe zur Erlangung der Krone und vorläufig für 
die Unterhaltung eines ſtarken Heeres anſehnliche Subſidien verſprach. Anderſeits 
ſuchte er allerdings wieder mit Oſterreich anzuknüpfen, ſandte 1717 dem Kaiſer Hilfe 
gegen die Türken (ſ. S. 241) und vermählte 1722 ſeinen älteſten Sohn Karl Albert 
mit Amalia, der Tochter Kaiſer Joſephs J. Aber das geſchah mehr, um ſeine ehr⸗ 
geizigen Pläne zu fördern, und dieſe glaubte er nach wie vor nur im Bunde mit 
Frankreich erreichen zu können. Er empfahl deshalb noch kurz vor ſeinem Ende dem 
Kurprinzen nachdrücklich dieſe verhängnisvolle Politik. 

Bei ſeinem Tode (26. Februar 1726) hinterließ Max Emanuel dem Nachfolger 
Karl Albert (1726 — 1745) eine ſchwerbelaſtete Erbſchaft. Der Wohlſtand des Landes 
war erſchüttert und die Finanzen ſo in Verwirrung geraten, daß die Landesſchulden 
mehr als 30 Mill. Gulden betrugen. Der junge Kurfürſt (geb. 6. Auguſt 1697) war nicht 
der Mann, um hier kräftig durchzugreifen. Seine Jugenderfahrungen waren allerdings 
trübe genug geweſen. Seit dem Jahre 1705 hatte er mit ſeinen Brüdern, getrennt 
von den Eltern, in öſterreichiſcher Gefangenſchaft gelebt, erſt in Klagenfurt, dann in 
Graz. Seine Bildung, die, wie in den katholiſchen Geſchlechtern üblich, die Jeſuiten 
leiteten, war indes darüber nicht vernachläſſigt worden, und er vervollſtändigte ſie nach der 
Rückkehr in die Heimat 1715 durch eine Reiſe nach Italien (1716). Sprachgewandt, 
kunſtverſtändig, namentlich ſehr muſikaliſch, aber auch ſinnlich, genußſüchtig und prunk⸗ 
liebend, zeigte Karl Albert nach ſeinem Regierungsantritte zwar anfangs regen Eifer 
für die Geſchäfte, doch er erlahmte bald und hielt eine glänzende Hofhaltung für viel zu 
notwendig zur fürſtlichen Würde, als daß er den Krebsſchaden der bayriſchen Finanzen, 
die Verſchwendung für den Hof und die Kirche, hätte ausrotten wollen. Daher 
wetteiferte das bayriſche Hoflager zu Nymphenburg und Schleißheim mit Verſailles 
an Pracht und Sittenloſigkeit, wobei der Kurfürſt ſelbſt um ſo weniger ein beſſeres 
Beiſpiel gab, je mehr ihn das ſcheue und kirchlich devote Weſen ſeiner öſterreichiſchen 
Gemahlin langweilte. Dabei geriet das Heer in kläglichen Verfall und zählte um 
1740 kaum 20000 Mann. Und doch trug ſich der Kurfürſt mit hochfliegenden 
Plänen auf die habsburgiſche Erbſchaft. Er proteſtierte deshalb auch 1731 gegen 
die Pragmatiſche Sanktion (f. S. 243) und unterhandelte um franzöſiſche Hilfe, da 
er, wie er ſelbſt ſehr wohl wußte, aus eignen Kräften nichts durchſetzen konnte. Dieſer 
klägliche Widerſpruch zwiſchen Wollen und Können machte ihn ſchließlich zum Sklaven 
Frankreichs und wurde zum zweitenmal Bayerns Unglück. 

Verglichen mit den Territorien der Wittelsbacher, bedeutete das Herzogtum Württem⸗ 
berg noch ſehr wenig. Denn die Landesverfaſſung des Herzogs Chriſtoph (f. Bd. VI, 
S. 89), der Stolz dieſer ſteifnackigen Schwaben, hemmte die Herzöge derart, daß ſie 
zu einer kräftigeren Wirkſamkeit im Sinne des Zeitalters gar nicht gelangen konnten, 
und hinderte doch nicht die fürſtliche Willkür innerhalb des ihnen verbliebenen Gebiets; 
vielmehr wurden gerade die kräftigſten Naturen am leichteſten dazu gedrängt, weil 
ihnen eine eigentlich politiſche Thätigkeit verſagt blieb. Schon unter Friedrich J. 
(1593— 1608) erlebte das Land eine Zeit des harten Abſolutismus, deſſen Träger 
der Kanzler Matthäus Enzlin war; unter dem ſchwachen, theologiſch verbildeten, kurz⸗ 
ſichtigen, dabei verſchwenderiſchen Johann Friedrich (1608 — 28) und unter 
Eberhard III. (1628 — 74), für den eine lange Vormundſchaft ſich nötig machte, 
geriet es dann raſch in die Wirbel des Dreißigjährigen Krieges hinein, der es ſchreck⸗ 
licher verwüſtete als irgend ein andres ſüddeutſches Gebiet, mit Ausnahme der Pfalz 
(ſ. Bd. VI, S. 268). Der Weſtfäliſche Friede gab dem Herzog wenigſtens das 
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lange verlorene Land wieder, und während er bis dahin, gefühllos gegen die Leiden 
ſeiner Unterthanen, den Vergnügungen in Straßburg gelebt hatte, widmete er ſich 
dann, geleitet durch den trefflichen Varnbüler, der Wiederherſtellung des Zerſtörten. 
Eine größere Rolle in der Reichspolitik zu ſpielen, verhinderte ihn wie feinen Nach- 
folger Wilhelm Ludwig (1674—77) und deſſen Sohn Eberhard Ludwig (1677 
bis 1733) der maßgebende Einfluß der ſpießbürgerlich beſchränkten Stände, die als 
höchſte Weisheit Bewahrung unthätiger Neutralität empfahlen, ohne doch die ſchwerſten 
Kriegsleiden abwenden zu können, welche die Lage des Landes mit ſich brachte. Bis 
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1709 berechnete man allein im Spaniſchen Erbfolgekriege die Leiſtungen und Verluſte 
Württembergs auf etwa 15 Mill. Gulden. Als der junge Herzog im Jahre 1693 
die Regierung ſelbſt übernahm, ahmte er Ludwig XIV. nach, nicht nur mit der Er⸗ 
richtung eines übermäßig ſtarken Heeres, ſondern auch mit der verſchwenderiſchen, 
ſittenloſen Hofhaltung in dem 1709 neugegründeten Ludwigsburg und überließ über 
zwanzig Jahre lang (ſeit 1706) einer ungebildeten habgierigen Mätreſſe, Wilhelmine 
von Grävenitz, der Scheinfrau des verſchuldeten Landhofmeiſters von Würben, die 
ganze Regierung in einer ſelbſt damals unerhörten Weiſe. Was Gutes geſchah, wie 
die Aufnahme der flüchtigen Hugenotten und Waldenſer 1698 und der Anfall der 
elſäſſiſchen Grafſchaft Mömpelgard (Montbéliard) nach dem Ausſterben dieſer Neben- 
linie, daran hatte der Herzog kein Verdienſt. 


215. Schloß Ludwigsburg im 18. Jahrhundert. 
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Die Grävenitz, der alles für Geld feil war, wurde zwar kurz vor dem Tode des 
Herzogs entfernt, aber ſein Nachfolger, der kriegeriſche und ſtolze Karl Alexander 
(1733—37) aus der Winnenthaler Seitenlinie, der Stifter des jetzt regierenden 
Herrſcherſtammes, brachte neue, vielleicht noch größere Leiden über das Land. Da er 
in Öfterreich zur katholiſchen Kirche übergetreten war, begünſtigte er gegen das Landes⸗ 
recht und trotz der vor ſeinem Regierungsantritt gegebenen „Religionsreverſalien“ 
jeſuitiſche Bekehrungsverſuche und bevorzugte bei den Amtern auf alle Weiſe die 
Katholiken; vor allem aber gab ihn ſeine ungezügelte Neigung zu verſchwenderiſchem, 
üppigem Leben gänzlich in die Hände des berüchtigten Juden Süß Oppenheimer 
aus Heidelberg, der nun als „Geheimer Finanzrat“ thatſächlicher Leiter des Finanzweſens 
wurde und durch alle möglichen, auch die ungeſetzlichſten Mittel, Verkauf der Amter und 
Monopole, Prägung geringhaltiger Münzen (über 11 Millionen Gulden), Beſteuerung 
behördlicher Urteile und Entſcheidungen u. ſ. f., für ſich ſelbſt und den Herzog das 
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Geld zu einem unbeſchreiblich laſterhaften und verſchwenderiſchen Leben zu beſchaffen 
wußte. Dabei hegte Karl Alexander, um ſeiner Jagdluſt zu frönen, einen ſo hohen 
Wildſtand, daß man im Jahre 1738 den Wildſchaden auf eine halbe Million Gulden 
berechnete. Sein jäher Tod in Ludwigsburg (12. März 1737) führte ſofort zum 
Sturze des Juden; unter dem Einfluſſe des nur zu begreiflichen wütenden Volkshaſſes 
verurteilte ihn das Gericht zum Tode und ließ ihn im Februar 1738 an einem 16 m 
hohen Galgen aufknüpfen. Eine beſſere Zeit ſchien für das arme Land bevorzuſtehen. 

Das alte Erbe der Zähringer, die Markgrafſchaften Baden-Baden und Baden- 
Durlach, erlangten erſt gegen Ende des 18. Jahrhunderts eine gewiſſe ſtaatliche 
Geltung. Solange zwei getrennte Linien herrſchten, die ſeit Philipp II. (geſt. 1588) 
katholiſche in Baden und die evangeliſche in Durlach, hinderte ſchon dieſe Spaltung 
jede auch noch ſo beſcheidene Machtbildung. Perſönlich traten einige der Markgrafen 
beſonders durch kriegeriſche Thätigkeit hervor. Georg Friedrich von Baden⸗Durlach 
(geſt. 1638) bewährte ſich als ein tapferer Vorkämpfer des Proteſtantismus (ſ. Bd. VI, 
S. 171 f.); Ludwig Wilhelm von der katholiſchen Linie ſtand lange als Reichs— 
feldmarſchall an der Spitze der kaiſerlichen Heere gegen Türken und Franzoſen (ſ. Bd. VI, 
S. 761f.); Karl Wilhelm gründete 1718 die neue Hauptſtadt Karlsruhe im 
Hardtwalde. 


Die geiſtlichen Fürſtentümer. Reichsadel und Reichsſtädte. 


Den weltlichen Staaten gegenüber, die mehr oder weniger von modernen Grund⸗ 
ſätzen geleitet und umgeſtaltet wurden, ſtehen mehrere Gruppen kleiner Gemeinweſen, 
die als Reſte der mittelalterlichen Reichsordnung übriggeblieben waren. Zwar hatte 
der Weſtfäliſche Friede eine ganze Anzahl der geiſtlichen Fürſtentümer mit welt⸗ 
lichen Staaten vereinigt, aber noch immer beherrſchten die Kirchenfürſten faſt den 
ganzen deutſchen Rheinlauf, die „Pfaffengaffe des heiligen römiſchen Reichs“, einen 
Teil Weſtfalens, das Mainland und nicht unbeträchtliche Gebiete auf bayriſchem und 
öſterreichiſchem Boden. Man zählte immer noch vier Erzbistümer (Mainz, Trier, 
Köln, Salzburg), 18 Bistümer und eine Menge Reichsabteien. Ihre Eigenart hatten 
dieſe Territorien durch alle Stürme der Jahrhunderte bewahrt. Sie waren alle Wahl“, 
nicht Erbfürſtentümer; der Biſchof war alſo an die Mitwirkung des Kapitels, das ihn 
gewählt hatte, der Reichsabt an die ſeines Kloſterkonvents gebunden. Vielfach beſtanden 
daneben noch Ständeverſammlungen, wie im Erzſtift Trier, wo fie ſich aus dem geift- 
lichen Stande und den Vertretern von vierzehn Städten zuſammenſetzten, oder in 
Osnabrück, wo Ritterſchaft und Städte nebeneinander ſtanden. Aber weder der Biſchof 
noch ſein Kapitel waren rechtlich die Herren des Landes, ſondern nur die Verwalter, 
denn das Land galt als Kirchengut. Wurde dadurch ihre Macht grundſätzlich ein- 
geſchränkt, ſo ſtanden ſie ſelbſt dem Lande auch faſt fremd gegenüber und fühlten ſich 
nicht als Landeskinder, ſondern als Vertreter der internationalen Kirche. Denn die 
wenigſten gehörten durch Geburt dem Stiftsgebiete an; die Biſchöfe waren jüngere 
Söhne größerer Fürſtenhäuſer, oder fie ſtammten aus den Geſchlechtern des reichs⸗ 
unmittelbaren Adels, und dasſelbe gilt von den Domherren. Oft wurde für dieſe die 
Zahl der Ahnen genau vorgeſchrieben; in Trier und Osnabrück z. B. verlangte man 
ſechzehn. Das Verhältnis dieſer regierenden Klaſſe zum regierten Lande wurde dadurch 
noch mehr gelockert, daß die Sprößlinge fürſtlicher Familien ſehr häufig mehrere Bis- 
tümer in einer Hand vereinigten, wie z. B. der Wittelsbacher Clemens Auguſt von 
Köln (172361) zugleich Biſchof von Paderborn, Münſter, Hildesheim, Lüttich, Osna⸗ 
brück und außerdem auch Hochmeiſter des Deutſchen Ordens war (andre Beiſpiele ſ. oben 
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S. 30 und Bd. VI, S. 109), und auch die Domherren gehörten oft mehreren Stiftern 
zugleich an. Unter dieſen Umſtänden konnte ſich weder bei den Herrſchern noch bei 
den Beherrſchten eine Staatsgeſinnung bilden, und zugleich waren die Verfaſſungs⸗ 
zuſtände beinahe zur Unbeweglichkeit verurteilt, denn die Intereſſen der verſchiedenen 
Körperſchaften hinderten jede gründliche Reform, ließen am wenigſten eine wirklich 
monarchiſche Geſtaltung zu. 

In einer Beziehung allerdings folgten viele geiſtliche Fürſten bereitwillig ihren 
weltlichen Amtsgenoſſen, im Hange zu Prunk und Verſchwendung. Der Hof der beiden 
letzten wittelsbachiſchen Erzbiſchöſe von Köln Joſeph Clemens (1688 — 1723) und 
Clemens Auguſt (1723 — 61) hatte ein durchaus weltliches Ausſehen und wurde 
ebenſo von Weibern und Günſtlingen beherrſcht, war ebenſo leichtfertig und ſittenlos 
wie irgend ein weltlicher. Die Verwaltung war im ganzen überall wohlwollend, aber 
ſchlaff; ſie wurde beſtimmt durch die Rückſicht auf die überaus zahlreiche Geiſtlichkeit, 
die vor allem natürlich ſteuerfrei blieb und z. B. im Erzſtift Mainz (mit dem Eichsfelde 
und Erfurt) etwas ſpäter gegen 3000 Köpfe auf wenig über 300 000 Einwohner zählte. 
Die zahlloſen Wohlthätigkeitsanſtalten leiſteten gewiß in vieler Beziehung ſehr Achtungs⸗ 
wertes, aber ſie zogen auch den Bettel groß, der nirgends ſo augenfällig hervortrat, 
als in den geiſtlichen Landen. Im einzelnen geſchah manches für die Volkswohlfahrt. 
Johann Philipp von Schönborn (1647 — 73) hob in feinen Stiftern Mainz, Worms 
und Würzburg die Hexenprozeſſe auf, plante eine umfaſſende Geſetzgebung, zog, ohne 
Unterſchied der Konfeſſion, bedeutende Gelehrte wie Leibniz an ſeinen Hof und ſtellte die 
verfallene Univerſität Würzburg wieder her. In Trier wurde bereits 1685 der Schul- 
zwang eingeführt und 1712 das ganze Volksſchulweſen einheitlich geordnet. Dasſelbe 
Erzſtift errichtete ſchon 1680 eine geworbene ſtehende Truppe, die im 18. Jahrhundert 
aus einem Infanterieregiment zu etwa 1200 Mann beſtand, und der kriegeriſche Biſchof 
von Münſter, Chriſtoph Bernhard von Galen (1650 — 78), unterhielt zeitweilig ſogar 
ein übermäßig ſtarkes Heer (ſ. Bd. VI, S. 551), das ſchwer auf dem Lande laſtete. 
Jener Johann Philipp von Mainz ließ feine rheiniſche Hauptſtadt, das wichtigſte Boll- 
werk des Reiches im Weſten, durch einen italieniſchen Ingenieur ſtärker befeſtigen. 
Freilich war das Heerweſen, auf dem das neue weltliche Fürſtentum ganz weſentlich 
beruhte, im ganzen die ſchwächſte Seite der geiſtlichen Landesverwaltungen, und der 
Schutz der beſonders gefährdeten Rheinlande durch ſie blieb höchſt ungenügend. Und 
über zwei Punkte konnten alle Reformen im einzelnen nicht hinweghelfen, das war 
der tiefe Gegenſatz zwiſchen der Idee der Kirche und den ganz weltlichen Geſichts- 
punkten der herrſchenden geiſtlichen Kaſte, die ſie darzuſtellen beanſpruchte, und noch 
mehr vielleicht der unlösliche Widerſpruch zwiſchen dem mittelalterlichen Gedanken, daß 
dieſe Lande und Leute nur um der Kirche, d. h. praktiſch um der höheren Geiſtlichkeit 
willen da ſeien, und der modernen, immer weiter um ſich greifenden Anſchauung, daß 
ſie regiert werden müßten um ihrer ſelber willen. 

Wenn trotzdem dieſe geiſtlichen Fürſtentümer, die als Ruinen mittelalterlicher 
Weltanſchauung in die moderne Zeit hineinragten, erſt einer ungeheuren europäiſchen 
Umwälzung zum Opfer gefallen ſind, ſo erklärt ſich das aus der großen Bedeu— 
tung, die ſie für ſehr mächtige Kreiſe beſaßen. Das alte Kaiſertum, das ſie einſt 
ins Leben gerufen hatte, ſah in ihnen immer noch ſeine beſten Bundesgenoſſen, 
und iſt in der That mit ihnen zu Grunde gegangen. Die katholiſchen Fürſten⸗ 
häuſer betrachteten fie als wertvolle Stützen ihrer Macht außerhalb des Stamm- 
landes, und dem unmittelbaren Reichsadel boten die Stifter bequeme Verſorgung 
für jüngere Söhne und eine nicht verächtliche Möglichkeit, auf die Reichspolitik 
Einfluß zu gewinnen. 
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Die reichsunmittelbaren Grafen und Ritter, die nur im Süden und Weſten 
der Unterordnung unter die Fürſten entgangen waren, beherrſchten zwar nur kleine 
und zerriſſene Gebiete, immerhin aber betrug der Geſamtumfang allein der reichs⸗ 
ritterſchaftlichen Beſitzungen gegen 200 Quadratmeilen. Sie beſaßen auch eine gemein⸗ 
ſame Organiſation; die Grafen bildeten im Reichstage die wetterauiſche, ſchwäbiſche, 
fränkiſche und weſtfäliſche „Bank“, die Ritter den ſchwäbiſchen, fränkiſchen und rheiniſchen 
Kreis, die unter „Direktorien“ ſtanden und in „Ritterorte“ (Kantone) unter „Orts- 
vorſtänden“ zerfielen. Alle ſahen im Kaiſer ihren unmittelbaren Oberherrn, und die 
Ritterſchaft zahlte ihm ihre freiwilligen „Charitativſubſidien“, die einzige Reichsſteuer, 
die dem Kaiſer zu völlig freier Verfügung ſtand. Daher erblickte dieſer in dem reichs⸗ 
unmittelbaren Adel eine wertvolle Stütze ſeiner Gewalt und ſchützte ihn, ſoweit er 
vermochte, gegen die fortgeſetzten Verſuche der Fürſten, ihn ihrer Landeshoheit zu unter⸗ 
werfen, übte aber auch in dieſen Gebieten noch wirkliche Hoheitsrechte aus. 

Jene Verſuche waren freilich an ſich ſehr begreiflich. Denn die größeren fürſt⸗ 
lichen Territorien wurden durch die kleinen Herrſchaften in der läſtigſten Weiſe unter⸗ 
brochen, und beſtändig gab es Streitigkeiten über Zölle, Gerichtshoheit, Vollſtreckung 
von Urteilen u. dergl. mehr. Zugleich boten ſie Landſtreichern und Verbrechern, die 
ſich der Juſtiz größerer Staaten entziehen wollten, bequemen Unterſchlupf, denn die 


„Grenze war leicht zu erreichen. Das größte Unglück für den Reichsadel, namentlich 


für die Ritterſchaft, war ihre Verſchuldung, die Folge fortgeſetzter Erbteilungen und 
ſchlechter Wirtſchaft, und leider auch ihr zunehmender ſittlicher Verfall. Das ver⸗ 
führeriſche Beiſpiel des franzöſiſchen Hofes wirkte auch auf dieſe Kreiſe hinüber, und 
ſchon am Ende des 17. Jahrhunderts gelobten ſich die Mitglieder eines ritterfchaft- 
lichen Kantons, künftighin „alles unordentlichen Lebens, als Freſſen, Saufen und andrer 
Laſter müßig zu gehen und ſich fortan eines ehrbaren Lebens zu befleißigen, auch der 
übermäßigen Pracht bei ihren Weibern und Töchtern ſich zu enthalten, endlich Treu 
und Glauben beſſer als bisher in acht zu nehmen.“ Auch Roheit und Unbändigkeit, 
über die einmal Kaiſer Karl VI. bitter klagte, waren nicht auszurotten. Und ſolche 
Leute übten eine faſt uneingeſchränkte Landeshoheit aus, die um ſo drückender wirkte, 
je kleiner die Gebiete waren. Daß der Beſitzer einiger Dörfer als ein nahezu un⸗ 
beſchränkter Herr über ſeinen Unterthanen ſchaltete, wurde auch in dieſer Zeit, die doch 
an die Patrimonialgerichtsbarkeit und polizei gewöhnt war, als ein Unfug empfunden. 
Denn eben dieſe Verwaltungszweige bildeten die kläglichſte Seite ſolcher kleiner Herr⸗ 
ſchaften und gaben zu fortwährenden, meist ganz fruchtloſen Beſchwerden der benadj- 
barten Reichsſtände Veranlaſſung. Ebenſo jämmerlich war gewöhnlich der Zuſtand der 
Straßen auf ritterſchaftlichem Boden, ſo daß unter Umſtänden der Verkehr auf einem 
großen Handelswege durch die Läſſigkeit oder Böswilligkeit einiger kleiner Herren 
empfindlich gehemmt wurde. Beſſer ſah es im ganzen in den gräflichen Be- 
ſitzungen aus, die zuweilen an Umfang hinter kleineren Fürſtentümern nicht zurüd- 
ſtanden. Doch hatten ſie, wie auch dieſe letzteren, oft unter der Großmannsſucht ihrer 
Herren zu leiden, wenn ſie den ganzen Verwaltungsapparat eines bedeutenderen Staats 
auf kleine Verhältniſſe anwandten, die mit den Beamten einer großen Gutsverwaltung 
ausgekommen wären. In ſolchen Händen war die ſouveräne Gewalt unter Umſtänden 
ſogar „ein furchtbares Spielwerk, ein ſchueidend Schwert in der Hand des ſchwachen 
Kindes, zum Ernſt zu wenig, zum Scherz zu viel“. Auf keinen Fall konnten in ſo 
engen nnd zerriſſenen Grenzen die modernen ſtaatlichen Aufgaben wirklich erfüllt werden. 

Und doch wäre es ungerecht, zu verkennen, daß auch in dieſen Geſchlechtern des 
Reichsadels viel Tüchtigkeit lebte. Die beſten, die am ſchwerſten unter der kläglichen 
Enge dieſer Verhältniſſe litten, ſtrebten hinaus ins Weite und traten ein in die Dienſte 
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eines wirklichen Staats, mit Vorliebe Sſterreichs, denn hier dienten fie unmittelbar 
ihrem Oberherrn, dem Kaiſer, und ſie vermittelten ſo eine rege Verbindung zwiſchen 
dem „Reiche“ und den habsburgiſchen Landen, die beiden zum Vorteile gereichte, jenem 
einen Abfluß für ſeine überſchüſſigen Kräfte eröffnete, dieſen beſtändig friſche deutſche 
Kräfte zuführte. Später gingen manche, freilich verhältnismäßig nur wenige, auch nach 
dem aufſtrebenden Preußen. Andre wieder fanden in den geiſtlichen Landen nicht 
bloß eine auskömmliche Exiſtenz, ſondern zuweilen auch Gelegenheit zu fruchtbarer 
Thätigkeit. Namen wie Daun, Hohenlohe, Gagern, Stein u. a. m. beweiſen doch, 
welche edle Kräfte dieſer Reichsadel auch ſpäter noch entfalten konnte, wenn er auf 
den rechten Boden verpflanzt wurde. 


216—218. Militärtypen aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts. 
Fakſimile von Kupferſtichen bei: Fleming, „Der vollkommene teutſche Soldat.“ Leipzig 1726. 


An ähnlichen oder verwandten Übelftänden krankten die meiſten der 51 Reichs- 
ſtädte. Weitaus die Mehrzahl, namentlich faſt alle ſchwäbiſchen, waren unbedeutende 
kleine Landſtädte, die ſich kümmerlich von Feldbau und zunftmäßig beſchränktem Hand⸗ 
werk nährten; alle hatten mit wenigen Ausnahmen unter dem Dreißigjährigen Kriege 
ſchrecklich gelitten und kamen auch nachher nicht recht empor, weil die weſtdeutſchen 
Gemeinden von den Franzoſenkriegen ſchwer mitgenommen wurden und die merkan⸗ 
tiliſtiſche Wirtſchaftspolitik der größeren Fürſten ihre alten Verkehrswege mehr und 
mehr abſchnitt. Überall beſetzte eine kleine Anzahl unter ſich verwandter und ver⸗ 
ſchwägerter Geſchlechter in jährlichem Wechſel den Rat, deſſen Mitglieder die einträg⸗ 
lichſten Amter nach Gunſt und Verwandtſchaftsrückſichten verteilten und die Finanz⸗ 
verwaltung ohne jede Kontrolle der Bürgerſchaft oft genug nachläſſig und unredlich 
führten. Auch die Polizei und die Rechtspflege der meiſten ſtanden in ſchlechtem 
Rufe. Kam es doch ſelbſt in Nürnberg 1716 einmal vor, daß zwei Frauen ſich ſelbſt 
wegen Kindesmordes anklagten, nur um den Schrecken des Zuchthauſes zu entgehen, 
und auch wirklich hingerichtet wurden, einfach weil das Gericht es nicht für nötig 
gehalten hatte, nach der Leiche forſchen zu laſſen, obwohl beide noch auf dem Schafott 
ihre Selbſtanklage widerriefen. In demſelben Nürnberg wurden in vierzig Jahren, 
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1697-1737, nicht weniger als 103 Todesurteile vollſtreckt. In kirchlicher Be- 
ziehung herrſchte in den meiſten Reichsſtädten herbe Ausſchließlichkeit. Köln verſagte 
den ziemlich zahlreichen Proteſtanten alle bürgerlichen Rechte und geſtattete ihnen 
den Gottesdienſt nur auf einem Rheinſchiffe. In Frankfurt a. M. dagegen genoſſen 
Lutheraner, Reformierte und Katholiken gleiche Rechte, und die zahlreiche Judenſchaft 
lebte zwar abgeſchloſſen in ihrer engen Judengaſſe, wurde aber ſonſt nicht weiter 
beläſtigt. Auch die evangeliſche Bürgerſchaft von Regensburg vertrug ſich mit den in 
ihren Mauern hauſenden katholiſchen Stiftern ganz gut. Die Wehrkraft dieſer einſt 
ſo tapferen Städte war, wenige Ausnahmen abgerechnet, kläglich verfallen, denn auch 
die bedeutenderen hatten die Mittel nicht mehr, um ihre Feſtungswerke nach moderner 


219—221. Militärtypen ans dem Anfang des 18. Jahrhunderts. 
Fakſimile von Kupferſtichen bei: Fleming, „Der vollkommene teutſche Soldat. Leipzig 1726. 


Weiſe umzubauen, und behalfen ſich im Frieden mit ein paar gewöhnlich halbinvaliden 
Söldnern, den allmählich ſprichwörtlich gewordenen „Stadtſoldaten“; zum Reichsheere 
aber pflegten ſie, wie die kleinen Herren im Südweſten auch, Landſtreicher und Sträflinge 
zu ſtellen, deren man ſich auf dieſe Weiſe am bequemſten entledigte. In den Bürger⸗ 
ſchaften ſelbſt erhielten wohl die Schützenvereine und „Schießen“ noch eine gewiſſe 
Waffenübung, aber ſie war zum Spiel geworden und militäriſch wertlos. So wurde 
der früher ſo ehrenvolle Namen der „Spießbürger“ zum Geſpött. 

Von den ſüddeutſchen Städten übertrafen Nürnberg, Ulm, Augsburg, Frankfurt a. M. 
die übrigen durch ihre Größe wie durch ihr anſehnliches Gebiet, im Norden ragten 
Köln, Bremen, Lübeck, Hamburg (das allerdings nicht eigentlich Reichsſtadt war) hervor. 
Aber wenige von ihnen entgingen dem wirtſchaftlichen Verfall, von den ſüddeutſchen 
faſt nur Frankfurt als Meßſtadt von einer nahezu europäiſchen Bedeutung, als 
Mittelpunkt des deutſchen Buchhandels bis ins 18. Jahrhundert hinein und als Wahl⸗ 
ſtadt, ſeit 1711 auch Krönungsſtadt der Kaiſer. Die niederdeutſchen Seeſtädte 
erſetzten, was ihnen die Wirtſchaftspolitik ihrer fürſtlichen Nachbarn abſchnitt, durch 
einen bald mächtig aufblühenden überſeeiſchen Verkehr (f. unten). Aber in Nürnberg 
klagten die Kaufleute 1730 über den Verfall der „Kommerzien“, die Armut der Hand⸗ 
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werksleute und zeigten Luft auszuwandern; im „heiligen Köln“ war der Eigenhandel 
zur Krämerei herabgeſunken, der Rheinverkehr lag faſt ganz in fremden Händen, das 
Handwerk arbeitete nur noch für die Stadt und die unmittelbare Nachbarſchaft. 
Regensburg lebte faſt nur vom Reichstage, wie Wetzlar vom Reichskammergericht. 

Die Verfaſſung auch der größeren Reichsſtädte war der Erſtarrung faſt überall 
verfallen; nur wenige bildeten ſie zeitgemäß um. In Nürnberg erhielt der Rat 
1696 von Kaiſer Leopold I. das Privilegium, die ausſterbenden zwanzig (Ge: 
ſchlechter, aus denen er ſich ergänzte, durch Zuwahl An erleben, jo daß dem Bettern- 
ſchaftsweſen vollends Thür und Thor geöffnet wurden (vgl. Bd. V, S. 145). In 
Köln wurde nach einem letzten Aufſtande der Zünfte („Gaffeln“) 1680 die nur 
ſcheinbar demokratiſche, thatſächlich ariſtokratiſche Verfaſſung von 1396 durch kaiſer— 
lichen Machtſpruch von 1688 einfach wiederhergeſtellt; aber die alten Geſchlechter waren 
alle ausgeſtorben; der Rat ergänzte ſich auch hier ſelbſt, regierte ganz nach Belieben 
und nahm auf die 44 „Gaffelherren“ (Vertreter der Zünfte) weiter keine Rückſicht. 
Dagegen kam in Frankfurt nach heftigen Verfaffungskämpfen unter kaiſerlicher Ver⸗ 
mittelung 1725 durch Vertrag eine neue Verfaſſung zuſtande, nach der ſich der Rat 
aus drei „Bänken“ zuſammenſetzte, der Schöffenbank mit dem auf Lebenszeit gewählten 
Reichsſchultheißen, dem eigentlichen Oberhaupte der Stadt, der „Bank des Rats“, 
d. h. der alten Gemeinde (der Geſchlechter) mit den beiden jährlich wechſelnden Bürger 
meiſtern, und der „Zunftbank“ der Handwerker. Auch Hamburg kam nach langem, 
durch kirchliche Verhetzung noch mehr vergiftetem Streit durch die Rezeſſe von 1710 
und 1712 zur Neugeſtaltung ſeiner Verfaſſung. 


Beſonders eigentümliche Verhältniſſe herrſchten in den beiden Reichsſtädten, die den Reichs⸗ 
tag und das Reichskammergericht beherbergten. Regensburg war beinahe ein Abbild des 
Reichs im kleinen. Obwohl weſentlich proteſtantiſch, umſchloß es doch in ſeinen alten Mauern 
die Sitze von vier unmittelbaren, alſo von der ſtädtiſchen Behörde ganz unabhängigen Reichs⸗ 
ſtänden, nämlich des Biſchofs, des Fürſtabts von S. Emmeran, der beiden adligen Fräulein 
ſtifter Nieder- und Obermünſter; außerdem reſidierte hier der Reichsoberpoſtmeiſter, der Fürſt 
von Thurn und Taxis, und zahlreiche auswärtige Bistümer hatten hier ihre „Höfe“. Jedes 
dieſer kleinen Gemeinweſen lebte ſein eignes Leben, und jedes war in höchſtem Maße eiferſüchtig 
auf feine Würde, was die geſellſchaftlichen Beziehungen nicht erleichterte. Uber allem ſtand der 
Reichstag. Unter Leitung des kaiſerlichen Prinzipalkommiſſarius, gewöhnlich eines Biſchofs oder 
eines andern Reichsfürſten, beſtand er thatſächlich nur aus etwa 30 Geſandten, die über 
300 Reichsſtände vertraten. Das Geſamtperſonal belief ſich auf etwa 600 Menſchen, einſchließlich 
50 Mann Reichstagsgarden. Sie hauſten meiſt in der „Geſandtengaſſe“, deren Häuſer noch 
vielfach ihre Wappen zeigen. Die Honneurs machte ihnen gewiſſermaßen der Fürſt von Thurn 
und Taxis. Aſſembleen, Theater, Bälle, Konzerte, Gaſtmähler, Pferderennen, Schlittenpartien 
bot er den Herren freigebig im bunten Wechſel. 

Wetzlar, der Sitz des Reichskammergerichts ſeit 1692, war eine Landſtadt von kaum 
5000 Einwohnern mit einem Gebiet von kaum einer Quadratmeile, ohne Patriziat, ohne Handel 
und Gewerbe, umgeben von den ſtolzen Burgen des reichsunmittelbaren Adels, die jede Höhe 
des ſchönen Lahnthals beſetzt hatten, und ſtand, obwohl reichsfrei, doch unter landgräflich heſſiſchem 
Vogteirecht, weshalb auch zum Arger der Bürgerſchaft eine kleine heſſiſche Beſatzung in der Stadt 
lag. Den Ton gab natürlich das Reichskammergericht an unter dem Kammerrichter und zwei 
Präſidenten, ſtolzen Herren vom höchſten Reichsadel. Alles in allem bildete das Gericht mit 
feiner Dienerſchaft, den Praktikanten, Anwälten u. dgl., eine Maſſe von 900 Menſchen, in ihren 
oberſten Schichten eine höchſt exkluſive Geſellſchaft, die mit der Bürgerſchaft gar nicht verkehrte, 
und ein ameiſenartiges Gewimmel erfüllte die ſteilen, engen, ſchmutzigen Gaſſen der alten Stadt. 


In einem ſo feſt in ſich geſchloſſenen und nach außen fo abgeſchloſſenen Kreife, , 
wie ihn eine deutſche Reichsſtadt darſtellte, entwickelte ſich gewiß unendlich viel Eigen- 
ſinn, Rechthaberei und Beſchränktheit, aber unter günſtigen Verhältniſſen immer noch 
ein achtungswerter Bürgerſinn, wie ihn etwa Goethes Großvater, Johann Wolfgang 
Textor, der Reichsſchultheiß von Frankfurt, in ſeinem patriziſchen Stolze, ſeinem leben⸗ 
digen Stadtpatriotismus, ſeinem energiſchen Willen und ſeiner ſtrengen Ehrenhaftigkeit 
vertritt. Wenn der Enkel in ſein burgartiges Haus eintrat, da hatte er den Eindruck 
einer unerſchütterlichen Feſtigkeit und Gediegenheit. 


noch den Unterthanen der Kleinherrſchaften und der geiſtlichen Fürſtentümer erſetzen, 
den Mangel einer wirklichen Staatsgeſinnung. Kaiſer und Reich ſtanden viel zu 
weit ab, waren auch viel zu kraftlos, als daß ſich für ſie eine kräftige Empfindung hätte 
bilden können, und der enge, wunderliche Bau des kleinen Gemeinweſens, das den 
einzelnen zunächſt umgab, hatte in den allerwenigſten Fällen etwas Ehrwürdiges oder 
Erhebendes, das zur Hingabe aufgefordert hätte. So waren die damaligen Deutſchen 
im ganzen Süden und Weſten ein ſtaatloſes Geſchlecht. Aber von partikulariſtiſcher 
Abgeſchloſſenheit in der Geſinnung und im Verkehr war doch auch wieder keine Rede; 
unbefangen verkehrte der Reichsſtädter mit den fürſtlichen Unterthanen, und die geringen 
Anſprüche, die ein kleines Territorium dieſer Art an die politiſchen Leiſtungen des ein⸗ 
zelnen machte, begünſtigte eine erſtaunliche Freiheit in der Entfaltung der Perſönlichkeit. 
Auf dieſem Boden iſt unſre klaſſiſche Litteratur erwachſen. 


Diferreidh unter den Iehten Babsburgern. 


Seit dem Anfange des 18. Jahrhunderts war die Ländermaſſe des habsburgiſchen 
Hauſes eines der größten Reiche, die es in Europa gab. Vom Bodenſee bis an die 
ſiebenbürgiſchen Alpen, vom Adriatiſchen Meere bis an die untere Oder erſtreckte ſich 
das zuſammenhängende Herrſchaftsgebiet des ſtolzen Geſchlechts, und weit darüber 
hinaus gehorchten ihm noch die vorderöſterreichiſchen Lande im ſüdlichen Schwaben 
und Belgien auf der einen, Mailand, Neapel und Sardinien auf der andern Seite. 
Es war ein Reich, das weit über die deutſchen Grenzen hinausragte und tief nach 
Oſt⸗, Weſt⸗ und Südeuropa hineingriff, ein Völkerreich, das etwas von dem mittel- 
alterlichen deutſch-römiſchen Weltreiche an ſich hatte und deſſen Oberhaupt mit der 
römiſch⸗deutſchen Kaiſerkrone eine, wenn auch ſchattenhaft gewordene, ſo doch noch 
immer nicht wertloſe Oberhoheit über ganz Deutſchland ausübte. Aber einen Staat 
bildete dieſe gewaltige Ländermaſſe nicht. Belgien und die ſpaniſch-italieniſchen Lande 
ſtanden ganz für ſich. Nur die Oberbehörden befanden ſich in Wien, für Belgien 
eine belgiſche Kanzlei, für Italien der ſpaniſche Rat, denn Karl VI., der es niemals 
verwinden konnte, daß er die ſpaniſche Krone verloren hatte, ließ ſich durch ſeine ein⸗ 
ſeitige Vorliebe für alles Spaniſche zu dem folgenſchweren Mißgriffe verleiten, die 
Verwaltung jener neu erworbenen Lande ganz auf dem alten ſpaniſchen Fuße zu 
belaſſen, ſo daß die Italiener den ganzen tiefgewurzelten Haß gegen die ſpaniſche 
Herrſchaft auf die neue Regierung übertrugen, und dieſe niemals Wurzeln ſchlug, was 
den raſchen Verluſt von Neapel und Sizilien weſentlich herbeiführte (f. oben S. 256). 
Für die deutſchen Erblande und Ungarn kam allmählich ſchon unter Leopold I. im Sprach- 
gebrauche, nicht amtlich, der zuſammenfaſſende Name Oſterreich auf, und bald ſprach 
man von einem öſterreichiſchen Heere und einer öſterreichiſchen Politik; aber ftaats- 
rechtlich konnte von einer ſolchen Einheit auch nur der zum Deutſchen Reiche gehörigen 
Lande, geſchweige von dem erſt eroberten Ungarn, noch gar keine Rede ſein. Auch 
nach Leopold I. behauptete Oſterreich fein föderativ-ſtändiſches Weſen. Die drei Länder- 
gruppen hingen nur durch das Herrſcherhaus, einige Oberbehörden, bis zu einem gewiſſen 
Grade das Heerweſen und die auswärtige Politik zuſammen (ſ. Bd. VI, S. 720). 
Ein Geſamtbewußtſein bildete ſich erſt allmählich beſonders durch die ruhmvollen 
Türkenkriege; doch war es noch bei weitem zu ſchwach, um der althergebrachten, vor 
allem durch die Stände vertretenen und verbürgten inneren Selbſtändigkeit der Kron⸗ 
lande entgegenzuwirken. Noch Karl VI. beſchwor „mit aufgereckten Fingern“ die 
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Landesverfaſſungen, ließ ſich 1712 in Ungarn, 1723 auch in Böhmen krönen, und 
begnügte ſich damit, in Ungarn 1723—24 eine königliche Statthalterei als oberſte 
Regierungsbehörde und die Septemviraltafel unter dem Vorſitze des Palatin (ſ. Bd. VI, 
S. 720) als oberſtes Reichsgericht einzuſetzen. Eine ſtaatsrechtliche Veränderung voll⸗ 
zog er nur in Böhmen, indem er das bis dahin der Krone Böhmen nur verpfändete 
Egerland ihr ganz einverleibte. 

Im übrigen bemühte er ſich allerdings, die Macht der Stände als Gejamt- 
körperſchaften zurückzudrängen. Geſetzgebung, Münzrecht, Zölle, Auswärtiges galten 
jetzt als landesherrliche Vorrechte; den Ständen blieb nur eine beratende Stimme in 
der Steuergeſetzgebung und die Bewilligung des fürſtlichen Steuerpoſtulats. Seit 
1715 wurde der Betrag immer auf zehn Jahre feſtgelegt, und nur die Jahresquote 
alljährlich beſtimmt. Die Stände ſetzten dieſer Steigerung fürſtlicher Machtvoll⸗ 
kommenheit kaum Widerſtand entgegen. Jeder Stand dachte nur an ſich ſelbſt, ſuchte 
die Laſten möglichſt von ſich abzuwälzen und die Höhe ſeines wirklichen Einkommens 
thunlichſt zu verheimlichen. Ein ſtarkes Selbſtbewußtſein hatten ſie ſo wenig, daß ſie 
nicht einmal die Gelegenheit, die Bewilligung der Pragmatiſchen Sanktion (1720) an 
die Sicherung ihrer Rechte zu knüpfen, benützten, vielmehr bei jeder Gelegenheit in 
unterthänigſter Devotion erſtarben. Als Karl VI. 1711 dem Bruder folgte, meinten 
die „treu gehorſamſten Stände“ von Niederöſterreich „den Gipfel des Glücks erſtiegen 
zu haben, daß ſie ſich zu Kaiſerl. Majeſtät Füßen legen dürften“. Selbſt der ſtolze 
ſchleſiſche „Fürſtentag“ in ſeinen drei Kurien der Fürſten und Freiherren, der Ritter⸗ 
ſchaft mit der Stadt Breslau und der Städte, machte davon keine Ausnahme, ſondern 
ließ es ſich ſogar gefallen, daß ihm der Kaiſer zum Vorſitzenden den Präſidenten 
ſeines Oberamts gab und ihm jeden ſelbſtändigen Antrag kurzweg verbot. Daher 
ſank auch die Geltung dieſer Stände in der öffentlichen Meinung, ſoweit es eine 
ſolche gab, immer tiefer, denn ſie vertraten niemals die Geſamtheit, ſondern nur die 
Intereſſen einer ſelbſtſüchtigen herrſchenden Kaſte. 

Dagegen erhielt ſich die ſtändiſche Landesverwaltung faſt ungebrochen. Ein 
landesherrliches Beamtentum gab es auch unter Karl VI. nur in den höchſten Stellen 
(ſ. Bd. VI, ©. 719); im übrigen ſchalteten ſtändiſche, gutsherrliche und ſtädtiſche 
Behörden. Beſchränkt in ihrer Selbſtändigkeit wurden nur die ſtädtiſchen Magiſtrate. 
Die ſtädtiſche Vermögensverwaltung wurde 1726 landesherrlichen „Wirtſchaftsdirektoren“ 
zugewieſen, und ſeit 1734 durften nur Rechtsgelehrte in den Rat eintreten. In allen 
hohen Amtern (auch in den kirchlichen) behauptete der hohe Adel faſt das Alleinrecht; 
er ſchied ſich immer ſchärfer von dem niederen Adel, der in Böhmen und Mähren 
faſt ganz verſchwunden war. Bürger und Bauern bildeten eine unterthänige Maſſe; 
für eine wirkliche Beſſerung in der Lage des Landvolkes ſorgte Karl VI. nur durch 
ſeine Patente von 1717 und 1738. i 

Bei einer ſolchen Verwaltung war eine ſtrenge Einheit des Finanzweſens, 
wie ſie in Preußen durchgeführt wurde, gar nicht möglich. An eine gerechtere Ver⸗ 
teilung der Steuerlaſten dachte niemand; die ſchleſiſche Grundſteuer beruhte z. B. auf 
einer flüchtigen Einſchätzung von 1527; erſt 1720 wurde mit einer neuen begonnen, 
aber ehe fie zu Ende geführt war, brach die öſterreichiſche Herrſchaft dort zuſammen, 
und die 1715 geplante Einführung einer Generalacciſe ſcheiterte an der Unmöglichkeit, 
ſie auf dem platten Lande zur Anwendung zu bringen. Daher erſchien denn auch 
den Schleſiern eine jährliche Steuerleiftung von etwa 2½ Millionen Thalern bei einer 
Bevölkerung von 1¼ Millionen unerſchwinglich. Dazu galten die Finanzbeamten 
durchweg für unzuverläſſig und beſtechlich, was freilich ſeinen guten Grund darin 
hatte, daß die Leute noch die Gehaltsſätze des 16. Jahrhunderts bezogen. Eine 
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überſicht aber über die Einnahmen wurde ſchon dadurch aufs äußerſte erſchwert, daß es 
ungefähr zwanzig verſchiedene Staatskaſſen gab. Die jährlichen Einkünfte (ohne Belgien 
und Mailand) beliefen ſich unter Karl VI. nominell auf etwa 30 Millionen Gulden, 
davon aber beanſpruchten die 25000 Beamten der Hofkammer allein gegen 5 Millionen, 
und am Hofe herrſchte eine geradezu unſinuige Verſchwendung. 

Kräftiger griff die landesherrliche Gewalt im Heerweſen durch. Unter dem 
Drucke der Türkennot war Leopold I. zu einem ſtehenden Heere übergegangen. Es wurde, 
ähnlich wie in Preußen, 
teils aus fremden Söldnern 2 UM NT PS 
gebildet, die von kaiſer⸗ n d 8 
lichen Offizieren draußen im V 
Reiche geworben wurden, 
wo jedes kaiſerliche Regi⸗ 
ment herkömmlich ſeinen 
feſten Bezirk hatte, teils 
aus einheimiſchen Rekruten, 
die von den Ständen zu 
ſtellen waren. Ebenſo lag 
den Ständen die Sorge 
für Ausrüſtung, Beſoldung 
und Verpflegung unmittel⸗ 
bar ob, wiewohl dies oft 
zu den größten Unregel⸗ 
mäßigkeiten und Übelſtänden 
führte. Bei der Beſetzung 
der Offiziersſtellen herrſchte 
lange Zeit ein unvernünf⸗ 
tiges Protektionsweſen, das 
jungen hochadligen Herren 
oft ſchon im Knabenalter an⸗ 
ſehnliche Poſten verſchaffte. 
Prinz Eugen bekämpfte dies 
aufs eutſchiedenſte, ſetzte ein 
Verbot des üblichen Stellen⸗ 
kaufs durch und drang auf 
ſtrenge Disziplin. Verhält- 
nismäßig ſehr ſpät, erſt 
ge Dee we TT EE DE 
ue deet, Ter EE 
die Grenadiere, 1737 auch 
die übrige Infanterie, und zwar faſt durchweg in Weiß. Die beſte Truppe war die 
Reiterei, zahlreich, mit kleinen, aber ſehr ausdauernden und ſchnellen Pferden beritten und 
geübt, den Gegner nach „Huſarenweiſe“ im vollen Galopp anzufallen, was damals ander⸗ 
wärts höchſtens die leichte Kavallerie that. Das Fußvolf hatte weniger Offiziere als das 
preußiſche, führte noch den hölzernen Ladeſtock, der im Gefecht leicht zerbrach und dann 
den Mann wehrlos machte, feuerte ziemlich langſam und verringerte die Wirkung noch 
dadurch, daß es iu vier Gliedern ſtand, was für den Anſturm oder die Verteidigung mit 
der blanken Waffe, wie ſie in den Türkenkriegen häufig vorkamen, allerdings günſtig war. 

Spamers ill. Weltgeſchichte VII. 41 
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Die Geſamtzahl des Heeres betrug im Kriegsfalle unter Leopold I. etwa 
100 000 Mann, unter Joſeph I. 130000 Mann, unter Karl VI. 1734 ſogar 
153000 (davon etwa ein Viertel Reiterei, Küraſſiere, Dragoner und Huſaren); der 
Friedensſtand aber belief ſich damals auf nicht mehr als 60000 Mann. Unter Umſtänden 
konnte die Armee, wenigſtens in Ungarn, noch durch das allgemeine Aufgebot des Adels 
(insurrectio) verſtärkt werden, doch waren dieſe Scharen militäriſch zu wenig geübt 
und organiſiert, um in der Schlacht ernſthaft in Betracht zu kommen. 

Das ſtändiſch⸗föderative Weſen Sſterreichs, das ſelbſt in der Heeresverwaltung 
noch zum Vorſchein kam, widerſtrebte auch jeder durchgreifenden, einheitlichen Volks⸗ 
wirtſchaftspolitik. Da Sſterreich noch kein Staat war, konnte es auch eine Staats⸗ 
wirtſchaft, wie Frankreich, Preußen und andre Länder ſie beſaßen, noch nicht haben. 
Auch die ariſtokratiſche Geringſchätzung der vornehmen Herren, die das Reich regierten, 
gegen jede eigentlich wirtſchaftliche Thätigkeit war ein Hemmſchuh. Verſicherten doch die 
Miniſter Leopold I., daß Sorgen um wirtſchaftliche Dinge mit ſeiner „Dignität und 
Grandeur nicht convenabel und darzu ſehr verdrießlich und ſchwer ſeien“. Was 
zunächſt von der Regierung geſchah, beſchränkte ſich alſo auf einzelne willkürliche Ein- 
griffe in den natürlichen Gang der Dinge durch Preistaxen, Privilegien für einzelne 
Gewerbtreibende, Errichtung von Fideikommiſſen für adligen Grundbeſitz u. dgl. Unter 
jene Privilegien zählte als das wichtigſte das Tabaksmonopol, das zuerſt 1670 für 
Oberöſterreich dem Landjägermeiſter Graf Chriſtoph Khevenhüller, ſpäter an andre 
Unternehmer verpachtet und allmählich über alle deutſchen Kronländer ausgedehnt 
wurde. Den Reingewinn veranſchlagte man 1726 auf 350000 Gulden. Erſt einige 
rührige Deutſche aus dem „Reiche“ brachten etwas friſcheres Leben in dies ſtockende Daſein. 
Der unruhige, aber gedankenreiche Johann Joachim Becher aus Speier (f. oben S. 308) 
war 1666 — 78 Rat am Kommerzkollegium in Wien; als er verſchuldet flüchten mußte, 
übernahm ſein Schwager Phil. Wilhelm von Hörnigk (Horneck), ein Rheinländer, 
die Fortſetzung ſeines Werkes, und um dieſelbe Zeit (1674) war bereits der Salz⸗ 
burger Freiherr Wilhelm von Schröder in kaiſerliche Dienſte getreten. Alle drei 
waren eifrige Merkantiliſten, Hörnigk ſogar ein ſtrenger Abſolutiſt, und ſie alle ſahen in 
Ludwig XIV. und Colbert ihre Vorbilder. Hörnigk entwickelte in dem merkwürdigen 
Buche: „Ofterreich über alles, wenn es nur will“ (1684) eine ſehr hoffnungsvolle 
Anſicht von den natürlichen Hilfsquellen des Reiches, dem bis jetzt nur die Ver⸗ 
wertung gefehlt habe, und Schröder gab in feinem Hauptwerke: „Fürſtliche Schatz⸗ 
und Rentkammer“ (1686), das er Leopold I. widmete, ein jahrzehntelang hoch- 
geſchätztes Handbuch. Auch einige praktiſche Erfolge ihrer Lehren traten ſchon 
unter Leopold hervor. Nachdem ſchon früher (um 1666) in Wien ein „Kommerz⸗ 
kollegium“ zur Förderung des Handels gegründet worden war, rief Schröder in 
Wien das „Manufakturenhaus“ ins Leben, das freilich die Türkenbelagerung nicht 
überdauerte. 

Aber ein friſcherer Zug wurde erſt fühlbar, als einer der leitenden Staats- 
männer ſich dieſer neuen Gedanken bemächtigte. Das war Gundakar Thomas Graf 
von Starhemberg, der jüngere Halbbruder des tapferen Verteidigers von Wien 
(geb. 1663), der vom Kaiſer 1703 zum Präſidenten der Hofkammer ernannt wurde 
und dies Amt bis 1745 behauptete, ein vielſeitig gebildeter, ſtreng rechtlicher, charakter⸗ 
feſter Herr. Schon im Jahre 1705 veranlaßte er die Begründung der Wiener Stadt⸗ 
bank, die unter ſeiner ſachverſtändigen, umſichtigen Leitung bald zu großer Bedeutung 
gelangte und in den Nöten des Spaniſchen Erbfolgekrieges der Regierung wertvolle 
Dienſte leiſtete. Der Straßenbau wurde ſoweit gefördert, daß Wien mit Linz und 
mit Trieſt (über den Semmering) durch gute Fahrſtraßen verbunden war, und die 
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Reichsſtraße nach Prag wurde wenigſtens begonnen. Eine andre wichtige Linie, die 
ſogenannte Karlsſtraße, verband ſeit 1716 Inneröſterreich mit dem kroatiſchen Küſten⸗ 
lande, Siebenbürgen und der Walachei. Für die Poſt freilich geſchah lange ſehr 
wenig. Erſt 1720 nahm die Regierung die "Bop, die bis dahin dem erblichen Reichs⸗ 
oberpoſtamte (erſt der Fürſten von Thurn und Taxis, ſpäter der Freiherren von Paar) 
zugeſtanden hatte, in eigne Verwaltung und begründete allmählich die ſechs Haupt- 
poſtämter von Ofen, Prag, Brünn, Graz, Linz, Innsbruck und das Generaloberhof⸗ 
poſtamt in Wien. Aber noch 1740 hatte Mähren nur zwölf, das entlegene, viel 
größere Schleſien gar nur vier Poſtſtationen. In Ungarn ſicherte trotzdem die 
Bauernpoſt, die von den Bauern von Station zu Station mit Vorſpannpferden ver- 
ſehen werden mußte, einen verhältnismäßig ſehr ſchnellen Verkehr. Auch dem See- 
handel begann ſich jetzt der Blick zuzuwenden. Im Jahre 1719 entſtand die 
Orientaliſche Kompanie, die eine ſchon 1671 begründete, aber bald verkümmerte 
levantiniſche Kompanie in erweiterter Form aufnahm und fortführte. Sie nahm ihren 
Sitz im belgiſchen Oſtende und traf Anſtalten, ſich in Oſtindien feſtzuſetzen. Aber 
das einheimiſche Kapital unterſtützte ſie noch zu wenig, bald arbeitete ſie mit Verluſt, 
und ſchließlich zwang die neidiſche Eiferſucht der verbündeten Seemächte den Kaiſer, 
1731 ſie wieder aufzulöſen. Dagegen gelang es, die Alleinherrſchaft des alternden 
Venedig auf dem Adriatiſchen Meere zu durchbrechen. Trieſt und Fiume wurden 
1725 zu Freihäfen erklärt, und ſchon früher war der Plan zur Herſtellung einer 
Kriegsflotte gefaßt worden, die zuerſt 1725 zum Verdruſſe der Engländer die 
kaiſerliche Flagge auf der Adria zeigte und 1734 bereits drei Linienſchiffe und 
neun andre Fahrzeuge mit 500 Geſchützen zählte. Daneben ſuchte man durch Ein- 
fuhrverbote oder hohe Eingangszölle das einheimiſche Gewerbe zu ſchützen. So 
wurde 1709 die Einfuhr fremder Spiegel, 1719 auch von Salz, Queckſilber, 
Glas u. a. m. verboten. 

Am unmittelbarſten und wirkſamſten griff die Volkswirtſchaftspolitik der Regie⸗ 
rung in manchen jener Gegenden ein, die erſt ſeit 1699 oder 1718 der türkiſchen 
Herrſchaft entriſſen worden waren, denn dieſe boten ein Bild der äußerſten Verwahr⸗ 
loſung und Verwilderung. Die Grenzlandſchaften zwiſchen Save und Drau, SIa- 
wonien und Syrmien, waren durch den zweihundertjährigen, faſt ununterbrochenen 
Grenzkrieg beinahe menſchenleere, mit ungeheuren Waldungen und Sümpfen bedeckte 
Wildniſſe geworden. Die dürftigen Reſte der Bevölkerung kämpften hier wieder mit den 
Raubtieren um die Herrſchaft über den Boden, und waren aller friedlichen Thätigkeit 
ſo völlig entwöhnt, daß ſie am liebſten vom gegenſeitigen Raube lebten; die meiſten 
Stellen, wo Ortſchaften geſtanden hatten, bezeichneten jetzt Schutthaufen. Man zählte 
in Slawonien durchſchnittlich damals 200, in Syrmien gar nur 169 Einwohner auf 
die Quadratmeile. Nicht beſſer ſah es in dem erſt 1718 gewonnenen Banate aus. 
Von den vorher hier vorhandenen Ortſchaften waren 104 völlig verlaſſen, 51 nur teil- 
weiſe bewohnt, und dieſe dürftige Bevölkerung war wirtſchaftlich und ſittlich verkommen. 
Der größte Teil des an ſich üppig fruchtbaren Bodens lag brach, „die Ebenen boten 
das Bild eines Willen, weiten Meeres dar“. An Fruchtbäumen war faſt nichts por, 
handen, man zog nur Pflaumenbäume und Schlehen der Schnapsgewinnung halber, 
und fieberhauchende Sümpfe, von zahlloſen Schwärmen ſtechender Inſekten umſchwärmt, 
bedeckten weite Flächen. Jämmerlich war auch die Lage des rumäniſchen Landvolks 
in Siebenbürgen, der größten Maſſe der dortigen Bevölkerung. Seit Jahr- 
hunderten geknechtet von den herrſchenden Magyaren und Szeklern, leibeigen und von 
allen politiſchen Rechten ausgeſchloſſen, zeigten die Rumänen alle Merkmale langer 
Sklaverei, ſtumpfe Trägheit, kriechende Unterwürfigkeit, heimtückiſche Falſchheit, und 
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die Maſſe ihrer Geiſtlichen, die aus dieſem Volke hervorging, war ebenſo roh wie 
dies ſelber; die meiſten konnten nur notdürftig leſen, wenige ſchreiben und faſt alle 
waren dem Trunke ergeben. 

Da hat nun die öſterreichiſche Regierung wenigſtens hier und da einen kräftigen 
Anfang zur Beſſerung gemacht. In Syrmien und Slawonien ſiedelte ſie ſchon 
1690 Tauſende von Serben und Albaneſen an, die dem Lande wenigſtens etwas auf⸗ 
halfen (ſ. Bd. VI, S. 763); ſie erweiterte die alte Militärgrenze (a. a. O. S. 125 f.) 
1702 noch durch drei Bezirke, die ſlawoniſche, theißer und marmarofer Grenze, und 
nahm damit die Bevölkerung unter eine heilſame militäriſche Zucht. Das Größte 
aber leiſtete fie im Ban at. Unmittelbar nach dem Frieden von Paſſarowitz (1718) 
übernahm Graf Claudius Florimund von Merey, ein Lothringer (geb. 1666), der 
als General wacker an der Eroberung des Landſtrichs mitgewirkt hatte, als General- 
kommandant die Verwaltung des verödeten Gebiets und leitete ſie mit kurzer Unter⸗ 
brechung bis 1734. Aus Deutſchland, Spanien und Italien zog er Koloniſten heran, 
ließ Straßen anlegen, ſtellte den ſchiffbaren Begakanal her, um das Sumpfland zu 
entwäſſern und dem Holz der rieſigen Waldungen einen bequemen Transportweg zu 
ſchaffen, veranſtaltete Anpflanzungen von Obſt⸗ und Maulbeerbäumen, begründete den 
Weinbau, legte bei Temesvär eine neue Vorſtadt für den Gewerbebetrieb an, die noch 
jetzt „Fabrik“ heißt, und ſchützte zugleich das Land durch Neubefeſtigung der Haupt⸗ 
ſtadt, von Orſova, Mehadia, Pancſova u. a. m. Der Wiederausbruch des Türken⸗ 
krieges 1736 gefährdete nur für kurze Zeit ſeine Schöpfung, und was Karls VI. 
Regierung unvollendet hinterlaſſen mußte, das führte ſpäter Maria Thereſia glän- 
zend durch. 

Auch für das öſterreichiſche Serbien geſchah manches. Die Feſtungen wurden 
in ſtand geſetzt, deutſche Anſiedler ins Land gerufen. Den früher auf ungariſchem 
Gebiet angeſiedelten Serben beſtätigte Joſeph I. 1706, Karl VI. im Jahre 1713 ihre 
Privilegien. Aber da dieſer für die Anerkennung der Pragmatiſchen Sanktion auf den 
guten Willen des ungariſchen Reichstages angewieſen war und die Magyaren mit Eifer⸗ 
ſucht auf die Selbſtverwaltung der Serben ſahen, ſo hob der Kaiſer 1722 dieſe in 
der Theiß und Marmarosgrenze auf. Der ſerbiſch-ungariſche Nationalkongreß legte 
dagegen 1730 Verwahrung ein, und die Unzufriedenen traten mit Joſeph Raäkôczy in 
Verbindung. Die wachſende Unzufriedenheit äußerte ſich ſchließlich im Jahre 1735 
in einem Bauernaufſtande zwiſchen Theiß und Maroſch, der erſt 1736 niedergeworfen 
wurde, und obwohl er mindeſtens ebenſo ſehr durch gutsherrliche Bedrückungen als 
durch politiſche Gründe hervorgerufen war — denn auch Magyaren nahmen daran 
teil — ſo blieb doch eine tiefe Verſtimmung zurück. 

Was dem weitläufigen Staatsbau der Habsburger an politiſchem und nationalem 
Zuſammenhange abging, das verſuchten ſie von jeher durch die Unterſtützung der 
römiſch-katholiſchen Kirche zu erſetzen, deren einheitliche Organiſation und ſtraffe 
Zucht ihnen als der beſte Bundesgenoſſe erſchienen und die ſie doch durch das landes⸗ 
herrliche Placet für päpſtliche Bullen in einer gewiſſen Abhängigkeit von der Staats⸗ 
gewalt hielten. Sie hatten daher in ihren deutſchen Ländern den Proteſtantismus 
mit allen Gewaltmitteln ſo unterdrückt, daß er außer in Schleſien nirgends mehr ein 
rechtliches Daſein genoß, und ſie fuhren darin noch immer fort, wo ſich Gelegenheit bot. 
Noch 1731, zu derſelben Zeit, als im benachbarten Salzburgiſchen der Erzbiſchof 
Leopold Anton feine proteſtantiſchen Unterthanen austrieb (. oben S. 281), erhob ſich 
auch gegen die noch immer zahlreichen Evangeliſchen der öſterreichiſchen Alpenlande 
eine harte Verfolgung, und zu Tauſenden wurden ſie gezwungen, nach Siebenbürgen 
überzuſiedeln, was ſich noch unter Maria Thereſia mehrmals wiederholte. In 
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Schleſien hatte der Weſtfäliſche Friede den Beſtand der Proteſtanten einigermaßen 
geſichert (ſ. Bd. VI, S. 164); aber unermüdlich fuhr die kaiſerliche Regierung fort, 
ihnen unter irgendwelchen Rechtsvorwänden ihre Kirchen zu entziehen, und als auch 
die letzten drei piaſtiſchen Herzogtümer 1675 an den Kaiſer gefallen waren, da war 
fie auch hier in derſelben Weiſe vorgegangen, bis Karl XII. (1707) dieſen Bedrückungen 
ein Ziel ſetzte, als die Lage der Evangeliſchen faſt unerträglich geworden war (. S. 200). 
Seit 1675 waren ihnen in den drei Piaſtenlanden 108 Kirchen entzogen worden, außer⸗ 
dem noch 18 in Münſterberg⸗Ols und im Breslauer Landbezirk. So gab es damals 
weite Landſtriche, die faſt ausſchließlich von Evangeliſchen bevölkert waren, wo aber 
ſämtliche Kirchen den Katholiken gehörten. Die Pfarrer hatten wohl reiche Pfründen, 
bezogen auch die Zehnten und Stolgebühren von den evangeliſchen Einwohnern, 
beſaßen aber keine Gemeinden. Meilenweit mußten oft die Proteſtanten gehen, um 
einen Geiſtlichen, ein Gotteshaus ihres Glaubens zu finden. Es kam deshalb vor, 
daß Kinder vor der Taufe ſtarben, Sterbende ohne religiöſe Tröſtung verſchieden. 
Aber ſelbſt die Erlangung des Bürgerrechts, die Bekleidung öffentlicher Amter ſogar 
in weſentlich evangeliſchen Städten wurde an das katholiſche Bekenntnis geknüpft. 
Aber auch nach 1707 blieb die Lage der ſchleſiſchen Proteſtanten gedrückt. Die katho⸗ 
liſchen Feiertage galten auch für ſie, zum Magiſtrat hatten ſie nur in Breslau Zutritt, 
und die katholiſchen Pfarrer bezogen auch jetzt ihre Stolgebühren. Das Ergebnis der 
Reaktion war alſo dies, daß ganz Mittel- und Niederſchleſien überwiegend proteſtantiſch 
geblieben, dagegen Oberſchleſien und die Grafſchaft Glatz ausſchließlich katholiſch 
geworden waren. Als Siegeszeichen erhob ſich inmitten des ſchönen Glatzer Landes 
ſeit 1698 die prunkvolle Wallfahrtskirche zu Mariä Heimſuchung in Albendorf. — 
Niemals war überhaupt in Sſterreich die katholiſche Kirche glänzender ausgeſtattet als 
im Anfange des 18. Jahrhunderts. In allen Kronlanden war ſie die größte Grund⸗ 
beſitzerin, die Geiſtlichkeit bildete den erſten Stand auf den Landtagen, und bis 1769 
vermehrte ſich die Zahl ihrer Klöſter anf 2163. Die alten großen mächtigen Stifter 
wie Kloſterneuburg, Melk, Göttweih, Kremsmünſter u. a. m. führten damals ihre 
Gebäude in reichſter Weiſe neu auf. 

Das mächtigſte Werkzeug, um die Gemüter völlig an die alte Kirche zu feſſeln, 
war auch hier der Jeſuitenorden (ſ. Bd. VI, S. 722). In allen wichtigen Punkten 
der Erblande, in Wien, Graz, Innsbruck, Brünn, Olmütz, Prag, Breslau u. ez: 
beſaß die Geſellſchaft Jeſu ihre Niederlaſſungen, und die Erziehung der höheren 
Stände beherrſchte fie faſt ausſchließlich. Zu den Univerſitäten, die ſie ſchon ſeit dem 
16. oder 17. Jahrhundert begründet hatte oder beherrſchte (Olmütz 1581, Graz 1586, 
Prag 1622, Linz 1636, Innsbruck 1672), trat noch (1695) 1702 die glänzend 
ausgeſtattete Hochſchule in Breslau, wo Leopold I. den Jeſuiten bereits 1670 für ihr 
blühendes Kollegium, das unmittelbar vor der Eröffnung der Univerſität 896 Schüler 
zählte, die kaiſerliche Burg an der Oder eingeräumt hatte. Um den Volksunter— 
richt kümmerten ſich die Jeſuiten auch hier nicht; er war deshalb meiſt in jämmer⸗ 
lichem Zuſtande und wurde von den Kindern gebildeter Familien überhaupt nicht 
benützt. Erſt die von dem Spanier Joſeph Calaſanza (geſt. 1648) zuerſt in Rom 
gegründete Genoſſenſchaft für die frommen Schulen (piarum scholarum), die Piariſten, 
nahm ſich auch in Oſterreich des Volksunterrichts kräftiger an. Der Staat that dafür 
noch ſo gut wie nichts. Erſt unter Karl VI. begann er ſich wenigſtens um den höheren 
Unterricht etwas zu bekümmern. Er ſtrebte ſeit 1720, übrigens vergeblich, die Jeſuiten⸗ 
hochſchule in Graz zu einer vollſtändigen Univerſität von vier Fakultäten zu machen 
und übte 1735 an dem Unterrichtsweſen des Ordens eine ſcharfe, freilich auch nicht ſehr 
wirkſame Kritik. 
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In den Ländern der ungariſchen Krone hatten die Habsburger bis zur Unter⸗ 
drückung der Magnatenverſchwörung gelegentlich dieſelben Mittel zur Schwächung und 
Ausrottung des Proteſtantismus angewendet, wie in den Erblanden; erſt ſeit dem 
Odenburger Reichstage von 1681 und für Siebenbürgen ſeit dem Decretum Leopol- 
dinum 1691 hatten die nicht römiſch⸗katholiſchen Glaubensgenoſſenſchaften feſten Rechts⸗ 
boden unter den Füßen (ſ. Bd. VI, S. 748, 763). Seitdem mußte ſich der katholiſche 
Bekehrungseifer im ganzen auf friedliche Mittel beſchränken, aber dieſe wandte er mit 
ſolchem Eifer und Nachdruck an, daß der ungariſche Adel ganz überwiegend wieder 
zum Katholizismus zurückkehrte. Das meifte leiſteten auch hier die Jeſuiten. In 
Tyrnau, ihrem ungariſchen Hauptſitze (ſ. Bd. VI, S. 722), beſaßen ſie ein großes 
Prieſterſeminar, ſie hatten zu ihrer dortigen Hochſchule 1660 eine zweite in Kaſchau, 
dem alten Mittelpunkte des oſtungariſchen Proteſtantismus, gefügt, und an allen 
wichtigen Punkten, mit beſonderer Vorliebe mitten in einer andersgläubigen Bevölke⸗ 
rung (wie in Säros Patak an der Hegyalla, einem Bollwerk des Calvinismus, in 
Munkäcs mitten unter griechiſch⸗katholiſchen Ruthenen u. ſ. w.) ihre Kollegien gegründet. 
Ihre Miſſionen aber wirkten nicht nur in den deutſch-lutheriſchen Bergſtädten der Zips 
und des ungariſchen Erzgebirges, ſondern auch in dem bis 1686 noch türkiſchen unga⸗ 
riſchen Flachlande, z. B. in Fünfkirchen. In ganz Ungarn beſaßen fie im 18. Jahr⸗ 
hundert 27 höhere Schulen, in Siebenbürgen drei, in Kroatien und Slawonien ſechs. 
Auch die Piariſten waren in Ungarn nicht unbedeutend, ſeitdem Fürſt Lubomirski in 
dem an Polen verpfändeten Teile der Zips noch vor 1648 ihnen zu Pudlein die erſte 
Schule errichtet hatte. Die Proteſtanten hatten dagegen einen ſchweren Stand. Die 
wichtigſte Lehranſtalt der Calviniſten war die große Schule von Säros Patak, die 
jährlich an 100 Theologen, außer den zahlreichen adligen Zöglingen, ausbildete. Die 
Lutheraner errichteten erſt 1665 in Eperies eine Akademie, die auch von answärts, 
fo einmal von Karl XII. mit 20 000 Thalern, unterſtützt wurde. 

Eine beſondere Aufmerkſamkeit richteten die Jeſuiten auf die „Union“ der 
griechiſch-orientaliſchen Glaubensgenoſſen mit der römiſchen Kirche. Die Seele 
dieſer Beſtrebungen war für längere Zeit der frühere Biſchof von Wiener Neuſtadt, 
Leopold von Kollonitſch (ſ. Bd. VI, S. 754), ſeit 1685 ungariſcher Kirchenfürſt 
als Biſchof von Raab, 1691 Erzbiſchof von Kalocſa, 1695 — 1707 Erzbiſchof von 
Gran und als ſolcher Primas von Ungarn. Schon 1659 war ein unierter Biſchof 
in Munkäcs für die Ruthenen eingeſetzt worden, doch hatte die Angelegenheit dort 
wenig Fortgang genommen. Später faßte man namentlich die ſiebenbürgiſchen Rumänen 
ins Auge, von wo aus ſich zugleich der Zugang zu ihren Stammesgenoſſen in der 
Moldau und Walachei eröffnete. Obwohl von allen politiſchen Rechten ausgeſchloſſen 
(ſ. oben S. 323), hatten fie doch auch in Siebenbürgen ihre nationale griechiſch⸗ 
orientaliſche Kirche behauptet, die ſich der Volksſprache bediente. An der Spitze ſtand 
ein Metropolit (Wladika) in Weißenburg mit 55 Erzprieſtern, die geſetzgebende Gewalt 
lag in den Händen einer Generalſynode (saborul mare), und die Gemeinden wählten 
ihre Pfarrer ſelbſt. Aber das alles ſtand ſeit dem 16. Jahrhundert unter der ſtrengen 
Aufſicht des calviniſchen magyariſchen Superintendenten von Weißenburg, und der Zu⸗ 
ſammenhang mit der griechiſchen Kirche wurde nur dadurch erhalten, daß der Wladika 
vom griechiſchen Exarchen der Walachei in Bukareſt die Weihen empfing, und man 
Dé für das Rumäniſche der kirchenſlawiſchen (cyrilliſchen) Schrift bediente. Nach ner: 
ſchiedenen Verſuchen der Jeſuiten erklärte ſich endlich im Oktober 1697 der ſchwache 
Metropolit Athanaſius mit der Mehrzahl der Erzprieſter für die Union mit Rom, 
aber ohne damit die römiſche Kirchenlehre und den römiſchen Kirchenbrauch annehmen 
zu wollen. Trotzdem und obwohl die Generalſynode gar nicht befragt worden war, 
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beſtätigte Leopold I. am 16. Februar 1699 die Union in dieſem Sinne und ſtellte 
in den Puncta Leopoldina vom September desſelben Jahres die Katholiken, alſo 
auch die unierten Rumänen, in allen politiſchen Rechten den proteſtantiſchen Kon⸗ 
feſſionen gleich. Später, im Jahre 1701, ernannte er Athanaſius zum Biſchof der 
unierten Rumänen und ſtellte ihn unter das Erzbistum Gran, das ihm fortan einen 
katholiſchen Theologen als Ratgeber zur Seite ſetzte. Aber auch hier war der Wider⸗ 
ſtand groß. Noch im Jahre 1762 bildeten die unierten Rumänen erſt etwa den ſechſten 
Teil der Geſamtbevölkerung (25000 gegen 128 000 Familien). Ihre nicht unierten 
Stammesgenoſſen blieben bis 1761 völlig ohne gemeinſame kirchliche Organiſation und 
verwahrloſten daher noch ärger wie früher. 

Ahnliche Beſtrebungen wurden unter den griechiſch⸗katholiſchen Serben in Süd⸗ 
ungarn verfolgt, obwohl ihnen die Kultusfreiheit ausdrücklich zugeſichert worden war 
(f. Bd. VI, S. 763). Das ſerbiſche Patriarchat blieb nach dem Tode des Arſenius 
Tſchernojewitſch (a. a. O.) im Jahre 1706 unbeſetzt, und der im Jahre 1731 vom 
ſerbiſchen Nationalkongreß in Karlowitz zum Metropoliten gewählte Biſchof Vincenz 
Jovanowitz ließ Té bei einem längeren Aufenthalte in Wien 1734—35 für die 
Union gewinnen, ohne freilich die Mehrzahl ſeiner Landsleute ſich nachziehen zu können. 
Vielmehr trugen dieſe Verſuche nicht unweſentlich zu dem Serbenaufſtande vom 
Jahre 1735 bei (f. oben S. 324). 

In der Walachei und Moldau faßten die Katholiken ſchon in der erſten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts Fuß, vornehmlich durch die Franziskaner, und erhielten durch 
den Hospodar Peter Parchevich (1654 — 74) ſelbſt in Jaſſy eine Kirche. Vereinzelte 
römiſch⸗katholiſche Gemeinden, die nach dem Frieden von Karlowitz von Sſterreich aus 
mit römiſchen Gebetbüchern und Katechismen verſorgt wurden, gab es auch im tür⸗ 
kiſchen Serbien und unter den Bulgaren. 

So herrſchte in dem weiten Reiche der Habsburger doch keineswegs träge Ruhe, 
ſondern eine ſehr vielgeſtaltige Thätigkeit. Und erſt ſeit dem Ende des 17. Jahrhunderts, 
ſeit der Eroberung Ungarns, war Wien, bisher eine Grenzfeſtung gegen türkiſche Bar⸗ 
barei, zu dem geworden, wozu es durch ſeine Lage faſt in der Mitte dieſer Länder⸗ 
maſſe und im Schnittpunkte aller ihrer großen Verbindungslinien beſtimmt war und iſt, 
zur Hauptſtadt eines Völkerreichs. Der Hof, der hier reſidierte, gehörte zweifellos unter 
Karl VI. zu den prunkvollſten und verſchwenderiſchſten der Chriſtenheit. Dank der Vorliebe 
des Kaiſers für ſpaniſche Art trug er ein weſentlich ſpaniſches Gepräge. Spaniſche Tracht, 
ſpaniſche Etikette, ſpaniſche Sprache beherrſchten ihn, allerdings nicht, ohne daß der ein- 
heimiſche Adel, an ſeiner Spitze Prinz Eugen, ſich entſchieden dagegen aufgelehnt hätte. 
Karl VI. ſelbſt (geb. 1. Oktober 1685) wußte die glänzende Stellung, die ihm zu- 
gefallen war, würdig zu behaupten. Ein ſchöner, ſtattlicher Herr von ernſtem, etwas 
zurückhaltendem Weſen, obwohl Milde und Wohlwollen ein Grundzug ſeines Charakters 
waren, von nicht gewöhnlicher geiſtiger Bildung und gutem Urteil, in ſeinem Privat- 
leben mit der von ihm innig geliebten Eliſabeth Chriſtine von Braunſchweig untadel- 
haft, war er allerdings weder ein großer Staatsmann noch ein Feldherr, erkannte 
daher auch die auswärtigen Aufgaben Öfterreich® nicht genügend, ſah in dem Verluſte 
der ſpaniſchen Krone das Unglück ſeines Lebens, vermochte weder ſeinen Anteil 
an der ſpaniſchen Erbſchaft noch die türkiſchen Eroberungen des Prinzen Eugen zu 
behaupten und ſtarb ſchließlich vor der Zeit im tiefen, ſtillgetragenen Kummer über 
ſo viele Verluſte (20. Oktober 1740). 
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Der Staat macht die Kultur nicht, aber er übt doch auf ihre Entwickelung einen 
beſtimmenden Einfluß. So auch in Deutſchland nach dem Dreißigjährigen Kriege. 
Insbeſondere auf das wirtſchaftliche Leben hat das neue Fürſtentum mittelbar und 
unmittelbar aufs ſtärkſte eingewirkt, hemmend und fördernd, neue wirtſchaftliche Kräfte 
entfaltend, alte umbildend oder zurückdrängend. 


Ständiſche Gliederung und Volkswirtſchaft. 


An der alten ſtrengen geſellſchaftlichen Gliederung in abgeſchloſſene Stände, die 
auch für die wirtſchaftliche Thätigkeit die Grundlage bildete, änderte der fürſtliche 
Staat nicht nur nichts, ſondern er verſchärfte ſie eher noch, denn indem er den Adel 
möglichſt an die Höfe zog und dieſe ſich mit wenigen Ausnahmen nach franzöſiſchem 
Beiſpiele in eine unnahbare Höhe über dem Volke zurückzogen, vergrößerte er die 
Kluft zwiſchen dem Adel und dem Volke. Der Adel wurde, nachdem der Krieg ſein 
Vermögen verwüſtet, ſein Selbſtgefühl verringert hatte, faſt durchweg höfiſch, gewöhnte 
ſich, die Amter des Hofes und zuweilen auch des Staates zu ſuchen, die er früher 
bürgerlichen „Schreibern“ überlaſſen hatte und beugte tief den Nacken vor dem durch⸗ 
lauchtigſten Herrn. Freilich eine wirkliche Staatsgeſinnung entwickelte dieſer Adel 
ſelten, und an die Nation, der er angehörte, dachte er noch weniger. Faſt nur der 
brandenburgifch-preußifche Adel wurde, wenn nicht politiſch, jo doch militärisch und 
monarchiſch und verwuchs feſt mit dem Leben ſeines Staates und ſeinem Herrſcherhauſe. 

Schon daß ſo viele ſtädtiſche Geſchlechter ſich um Rang und Wappenſchild 
bemühten, beweiſt, wie ſehr das Selbſtbewußtſein des Bürgertums geſunken war. 
Verarmt durch den Krieg, durch den Hochmut des Adels gedrückt, beengt durch Zuuft⸗ 
ſchranken, lebte die Maſſe der bürgerlichen Bevölkerung unter der parteiiſchen und oft 
genug unredlichen Regierung einer Anzahl wohlhabender, eng verbundener Geſchlechter 
faſt durchweg im engſten Geſichtskreis dahin. In einzelnen Gebieten brachte die un⸗ 
umſchränkte Monarchie den erſten materiellen Fortſchritt; das Selbſtgefühl des Bürgers 
zu fördern war freilich nicht ihre Sache, und ihm erſchien der neue Staat eher als 
eine fremde, halb feindliche Macht, die er leidend ertrug, für die er aber keinerlei 
Sympathie empfand. Nur in einzelnen größeren Reichsſtädten, den bedeutenderen 
Hanſeſtädten und andern freier geſtellten Gemeinden lebte etwas von dem alten 
Bürgerſtolze. Vom platten Lande war der Bürgerſtand ſchon dadurch wirtſchaftlich 
geſchieden, daß den Stadtbürgern als ſolchen die Erwerbung von Rittergütern, der 
Landbevölkerung der Betrieb ſtädtiſcher Gewerbe wenigſtens überwiegend unterſagt war. 

Die Bauern, alſo die größte Maſſe des deutſchen Volkes (65 — 70 Prozent), 
hatten das Elend des Dreißigjährigen Krieges ganz beſonders ertragen müſſen und 
waren dadurch noch tiefer herabgedrückt worden. Nur zum allerkleinſten Teile hatten 
ſie perſönliche und dingliche Freiheit von jeder Grundherrſchaft behauptet: die Frieſen 
in den Nordſeemarſchen, in Oſtpreußen die Kölmer (d. h. die freien Anſiedler nach 
Kulmiſchem Recht, etwa ein Fünftel aller dortigen Bauern), teilweiſe auch in Tirol 
und in Oberöſterreich. So gut wie frei, nur zu unbedeutenden Zinſen verpflichtet, 
waren die Bauern in den Rheinlanden von Kleve bis zur Moſel, in Weſtfalen, Berg 
und andern weſtdeutſchen Gebieten. Doch das waren Ausnahmen. Weitaus die 
Mehrzahl verharrte in Erbunterthänigkeit oder, wie in Böhmen, Mähren, Mecklenburg, 
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eigenſchaft. Der erbunterthänige Bauer ſaß wenigſtens feſt auf ſeiner Scholle, die 
auf einen Sohn überging, leiſtete dem Gutsherrn mehrmals in der Woche Hand- und 
Spanndienſte (Frondienſte) zur Beſtellung der herrſchaftlichen Felder, wohl auch einzelne 
Naturalabgaben und war gehalten, ſeine Kinder auf einige Jahre zum unentgeltlichen 
Geſindedienſt auf den Gutshof zu ſchicken; außerdem trug er überall den größten Teil 
der Grundſteuer und andrer Laſten. Der Leibeigene (eigentlich Laßbauer) war nicht 
nur ſtärker zu perſönlichen Dienſten in Anſpruch genommen, ſondern er ſtand auch 
rechtlich viel unſicherer, da der Gutsherr ihm feine „Stelle“ nehmen konnte mp jeden⸗ 
falls ſie nicht dem Sohne zu laſſen brauchte. Anderſeits hatte der Bauer wieder manche 
Nutzungsrechte an den Weiden und Waldungen der Herrſchaft, wurde auch in Fällen 
von Krankheit und Not von ihr unterſtützt, und eine Maſſe landloſer Lohnarbeiter 
gab es auf dem platten Lande damals nicht. Aus dieſen Abhängigkeitsverhältniſſen 
herauszukommen, war meiſt ſo gut wie unmöglich, denn die Erlernung eines Handwerks 
in der Stadt hing von der Erlaubnis des Gutsherrn ab, und ſelten genug konnte ein 
Bauernſohn eine gelehrte Laufbahn einſchlagen. Zum Staate hatte dieſer Bauernſtand 
um ſo weniger ein Verhältnis, als der Gutsherr für ihn zugleich die Obrigkeit vor⸗ 
ſtellte. Erſt in Preußen nahm die Kantonpflicht den Bauern unmittelbar perſönlich, 
nicht nur durch die Stenern, für den Staat in Anſpruch. 

Natürlich war die Landwirtſchaft in hohem Grade von dieſen Verhältniſſen 
abhängig. Über die altherkömmliche Dreifelderwirtſchaft kam ſie deshalb damals nicht 
heraus, weil die in ganz Weſtdeutſchland vorwiegende Gemengelage den Flurzwang 
bedingte, die Brache für die „Ruhe“ des Ackers notwendig ſchien und der Gutsherr 
ſein Hutungs (Weide) recht anf den Bauernſtellen nicht anfgeben wollte (ſ. Bd. V, 
S. 150). Die frondenden Bauern zeigten natürlich bei der Beſtellung der herrſchaft⸗ 
lichen Felder wenig Eifer, mußten oft ihre eigne Wirtſchaft vernachläſſigen und ſich 
auch noch gefallen laſſen, daß ihnen das Wild die Saaten abweidete, ohne daß ſie 
ihm bei ſchwerer Strafe wehren durften, und daß vornehme Jagdzüge ihnen ſchonungslos 
durch die beſtellten Felder gingen. Denn die Jagd, namentlich die aufregende Hetzjagd 
auf Hirſche, war noch eine bevorzugte Paſſion vornehmer Kreiſe und der Wildſtand deshalb 
ſehr ſtark. Fortſchritte im Betriebe ſind nur hier und da zu verzeichnen. Gegen 
1730 kam in Holſtein die ſogenannte Feldgras-(Koppel-) wirtſchaft auf, die auf 
demſelben Felde aller paar Jahre Körnerbau und Graswuchs abwechſeln läßt, womöglich 
gar keine ſogenannte ewige Weide duldet, daher auch zur Stallfütterung übergeht, alfo 
die Viehzucht zur Fleiſch- und Milchgewinnung in den Vordergrund ſtellt. Da ſie 
ſomit weit größeren Gewinn abwarf, als die alte Dreifelderwirtſchaft, ſo führte ſie 
in Holſtein, Mecklenburg und Schwediſch⸗Pommern zum Bauernlegen im größten Maß⸗ 
ſtabe, alſo zur Vernichtung des ſeßhaften Bauernſtandes (ſ. oben S. 292). Andre 
techniſche Fortſchritte, wie die Einführung des Kartoffel- und Tabaksbaues in der 
Pfalz, kamen durch Fremde und betrafen nur einzelne Landſchaften. Im übrigen 
mußte es auch noch als die wichtigſte Aufgabe der damaligen Landwirtſchaft erſcheinen, 
nicht ſowohl den Betrieb zu verbeſſern und den Ertrag zu ſteigern, als vielmehr die 
verwüſteten oder noch gar nicht urbar gemachten Flächen zu beſiedeln. Daher war 
die innere Koloniſation Friedrich Wilhelms J. in Preußen weſentlich auf die Ber- 
mehrung der ländlichen Bevölkerung gerichtet, und dort wurde auch in dieſer Beziehung 
am meiſten geleiſtet (. oben S. 280); anderwärts ging das viel langſamer oder 
wurde, wie in der Pfalz, durch die Franzoſenkriege wieder zerſtört. In Bayern lag 
noch um 1700 ein Drittel der Felder wüſt, in Böhmen noch um 1730 ein Viertel, 
im Münſterlande herrſchte dies Verhältnis ſogar noch ums Jahr 1800. 

Spamers ill. Weltgeſchichte VII. 42 


Land⸗ 
wirtſchaft. 


der fremden 


des fürſtlichen 


Der Süden 


330 Deutſches Kulturleben ſeit dem Dreißigjährigen Kriege. Volkswirtſchaft. 


Gewerbe und Handel der Städte litten noch viele Jahrzehnte nach dem Dreißig⸗ 
jährigen Kriege unter dem drückenden wirtſchaftlichen Übergewicht des Auslandes. 
Erſt 1720 kam der Unterlauf der Weſer, Elbe und Oder wieder in deutſche Häude, 
bis dahin ſperrten die ſchwediſchen Seezölle dieſe Küſtengebiete von ihrem Hinterlande 
völlig ab, und lange beläſtigte Dänemark durch ſeinen Glückſtädter Zoll den deutſchen 
Elbhandel. Die Mündungsländer des Rheins waren im Beſitz Hollands, und faſt den 
ganzen Rheinhandel beherrſchte die holländiſche Flagge; ſie wehte außerdem ſeit langer 
Zeit gebietend auf der Oſtſee, während zugleich Dänemark durch ſeinen Sundzoll dieſe 
wichtige Lebensader des deutſchen Seehandels unterband. Als die einzigen oder wich⸗ 
tigſten Käufer deutſcher Rohprodukte und Lieferanten überſeeiſcher Waren behaupteten die 
Holländer überhaupt im größten Teile Deutſchlands eine faſt unerträgliche Mon opol⸗ 
ſtellung und beherrſchten auch den deutſchen Geldmarkt bis gegen 1750 faſt ausſchließ⸗ 
lich. Eine ähnliche Stellung errang Frankreich unter Ludwig XIV. für alle Kunſt⸗ 
und Modewaren, England für gewöhnliche Gewerbeerzeugniſſe. Und bis tief ins 
Binnenland hinein, bis in jedes entlegene Gebirgsdorf, ſchwärmten fremde, namentlich 
italieniſche Hauſierer. Deutſchland konnte gegen das alles zunächſt Tat nur Roh- 
produkte in Tauſch geben, denn fein eignes blühendes Gewerbe war ganz herab⸗ 
gekommen und konnte nicht einmal den inländiſchen Bedarf decken. 

Erſt hieraus wird klar, daß Deutſchland ohne den fürſtlichen Merkantilismus 
wirtſchaftlich verloren geweſen wäre. Wo er kräftig einſetzte, da beſſerten ſich zuſehends 
die Zuſtände; wo das nicht geſchah, da blieben die Landſchaften zurück. Die alte, 
ſelbſtändige Stadtwirtſchaft war dieſer fürſtlichen Staatswirtſchaft gegenüber nur noch 
ſehr ſelten möglich, die ehrwürdige Hanſa vollſtändig verſchwunden. Seitdem auf der 
letzten Tagefahrt 1669 nur noch ſechs Städte vertreten geweſen waren, beſchränkte ſich 
der Name auf die drei Städte, die noch einen gewiſſen Zuſammenhang feſthielten, 
Lübeck, Hamburg und Bremen. Daher errangen der Norden und Oſten allmählich auch 

die wirtſchaftliche Überlegenheit über den Süden und Weſten. Denn hier verhinderte 
ſchon die unſägliche Zerriſſenheit oder die Kleinheit des Staatsgebietes eine Staats⸗ 
wirtſchaft. 

Am ſchlimmſten litt unter dieſen Übelſtänden der herrliche Stromlauf des Rheines. 

Von Straßburg bis zur holländiſchen Grenze zählte er nicht weniger als 30 Zoll- 
ſtellen, deren Beſitzer nach dem Dreißigjährigen Kriege die Zölle obendrein noch unver⸗ 
nünftig erhöht hatten. Dazu kam das mit Zähigkeit feſtgehaltene Stapel⸗ und Um⸗ 
ſchlagsrecht von Mainz und Köln, das alle dort ankommenden Schiffe zwang, ihre 
Waren eine Zeitlang zum Verkauf zu ſtellen und für den weiteren Transport in 
Mainzer oder Kölner Schiffe umzuladen. So zerfiel der Rheinverkehr in drei ganz 
getrennte Abſchnitte. Er lag in den Händen beſonderer Gilden und ermangelte nicht 
einer gewiſſen Regelmäßigkeit durch die Rang- oder Reiheſchiffe in der Zeit vom 
15. März bis zum 15. November, bewegte ſich aber bei der ſtarken Strömung und 
manchen noch ſehr gefährlichen Hinderniſſen (wie die Schnellen am Binger Loch) ziem- 
lich langſam. Man brauchte von Straßburg bis Holland damals 18 — 21 Tage, 
ſtromaufwärts auf derſelben Strecke 42 Tage. Je ſchwerer die künſtlichen Hinderniſſe 
empfunden wurden, deſto mehr ging der Handel zurück. So ſank die Zahl der zwiſchen 
Holland und Köln fahrenden großen Schiffe vom Ende des 17. Jahrhunderts bis gegen 
1789 von 120 auf 70 Fahrzeuge. Der wichtigſte Handelsgegenſtand ſtromab war 
das Holz vom Schwarzwalde, das zu mächtigen Flößen vereinigt nach Holland ging; 
ſtromauf kamen Kolonialwaren und Gewerbeerzeugniſſe. Ein kräftigerer Aufſchwung 
kam in das rheinländiſche Gewerbe teils durch die neuen fürſtlichen Städte wie Mann⸗ 
beim und Neuwied (f. oben S. 306), teils durch die Entſtehung der Uhreninduſtrie 
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auf dem Schwarzwalde, teils durch das aufblühende Leinen- und Eiſenwarengewerbe 
in Kleve, Mark und Berg. Bereits hatte die Stahlinduſtrie von Solingen einen 
großen Ruf; im Märkiſchen begann ſeit 1737 ein bedeutender Bergbau auf Stein- 
kohlen, die auf der Ruhr auch nach dem Rhein hinabgingen, und in Krefeld fing 
man die Seidenweberei an. In Württemberg machten die Herzöge nach dem Dreißig- 
jährigen Kriege Calw zu einem anſehnlichen Mittelpunkte für Gewerbe und Handel 
und gewährten großen Handelsgeſellſchaften lohnende Monopole. Die größten württem⸗ 
bergiſchen Handelshäuſer haben hier ihre Wiege. Die bedeutendſte Handelsſtadt im Rhein⸗ 
gebiet war damals ohne Zweifel Frankfurt a. M., da es unter unmittelbarem kaiſer⸗ 
lichen Schutze noch ſtark genug war, eine energiſche Stadtpolitik zu führen. Seine Herbſt⸗ 
und Oſtermeſſe bewahrten noch immer ihre alte Bedeutung. Feierlich eingeholt von 
ſtädtiſchen „Geleitsreitern“ langten mit großen Wagenzügen die Kaufleute von Nürnberg, 
Augsburg, Worms, Straßburg, Köln u. ſ. f. an, bei ſinkender Nacht auch die berühmte 
Nürnberger Poſtkutſche, und zähe hielt man an den alten Bräuchen feſt, ob ſie gleich 
längſt zum friedlichen Spiel geworden waren. Dagegen verlor Frankfurt ſeit dem 
Ende des 17. Jahrhunderts allmählich ſeinen alten Vorrang im Buchhandel, weil die 
ſtrenge kaiſerliche Zenſur viele verſcheuchte. Mit dem franzöſiſch gewordenen Elſaß 
beſtand trotzdem noch ein reger Verkehr, weil die Bevölkerung deutſch blieb und zahl- 
reiche kleine deutſche Fürſten anſehnliche Beſitzungen unter franzöſiſcher Oberhoheit 
dort hatten; Straßburg erſchien den rechtsrheiniſchen Nachbarn noch immer als eine 
deutſche Reichsſtadt. Bayern war faſt nur Ackerbauland; auch die alte Tuchmacherei 
verfiel gänzlich, zählte z. B. in München im Jahre 1682 noch 72 Meiſter mit 
180 Geſellen, 1716 aber nur noch 12 Meiſter mit 8 Gehilfen, im ganzen Lande 
aber 1682 399 Meifter, 1716 nur noch 171. Teilweiſe kam das daher, daß die 
Regierung die Baumwollenmanufaktur begünſtigte. Die großartigen Entwürfe des 
gedankenreichen J. J. Becher (ſ. S. 308) hatten keine praktiſchen Erfolge. 

Im Oſten ſteigerte Sachſen ſeine alte induſtrielle Bedeutung trotz aller Not des 
Nordiſchen Krieges. Den ſeit lange beſtehenden Gewerbszweigen des Erzgebirges in 
Tuch, Leinen und Spitzenklöppelei fügten böhmiſche Exulanten ſchon etwa ſeit 1670 
die Fabrikation muſikaliſcher Inſtrumente, franzöſiſche Hugenotten die Samt⸗ und 
Seidenfabrikation hinzu. Der prunkvolle Hof förderte mächtig das einheimiſche Kunſt⸗ 
gewerbe. Auguſt der Starke begründete ſogar eine Gobelinfabrik, und 1710 entſtand 
in der Albrechtsburg bei Meißen die erſte deutſche Porzellanfabrik. Die alte Lein⸗ 
wandweberei der Oberlauſitz, die ſich ſeit dem Ende des 16. Jahrhunderts als Haus- 
gewerbe auf das platte Land ausgedehnt hatte und dort Tauſende von fleißigen 
Händen beſchäftigte, fand ihren Abſatz anfangs beſonders nach Nürnberg und Italien, 
ſpäter, nach der Zerſtörung der franzöſiſchen Leineninduſtrie durch die Austreibung der 
Hugenotten, vor allem in England. Leipzig vermochte den mitteldeutſchen Durch— 
gangsverkehr freilich nicht mehr in der alten Weiſe zu beherrſchen, obwohl es nach 
1730 fein altes Stapel- und Straßenrecht, nach dem jeder Fuhrmann, der im Umkreiſe 
von 15 Meilen um Leipzig Kaufmannswaren führte, gehalten war, ſie dorthin zum 
Stapel zu bringen, wieder eifrig geltend machte. Die aufblühende Schiffahrt auf der 
Saale und der oberen Elbe und das Aufkommen neuer Wege ließen ſich durch ein ver- 
altetes Vorrecht nicht mehr hemmen, wenn auch der Flußverkehr unter dem Verfalle des 
Deichweſens und den hohen Zöllen ſchwer litt und die Schiffe ſtromaufwärts ſehr langſam 
gingen (von Hamburg bis Magdeburg oder Fürſtenwalde einen bis zwei Monate). Aber 
die Gunſt der Handelslage Leipzigs am Kreuzungspunkte der großen mitteldeutſchen 
und der nordſüdlichen Linie aus dem „Reiche“ nach der Elbmündung ſicherten der 
alten Stadt die Blüte ihrer drei Meſſen, die ſelbſt der Dreißigjährige Krieg nur vor⸗ 
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übergehend geſtört hatte und die jetzt die politiſche Verbindung Sachſens mit Polen 
weſentlich förderte, und ſeitdem die Strenge der kaiſerlichen Zenſur das Buchgewerbe 
aus Frankfurt a. M. zu verſcheuchen begann, ſiedelte ſich der deutſche Buchhandel mit 
dem Beginn des 18. Jahrhunderts in Leipzig an. 

Neben dem alten Kulturlande Sachſen arbeiteten Ho die brandenburg⸗preußiſchen 
Mittelprovinzen unter dem Schutze einer energiſchen und zielbewußten Staatswirtſchaft 
zu einem geſchloſſenen leiſtungsfähigen Wirtſchaftsgebiet von etwa 1300 Quadratmeilen 
empor. Die märkiſche Tuchmacherei nahm durch die franzöſiſchen Einwanderer einen 
neuen Aufſchwung und beherrſchte den ganzen inländiſchen Markt, zum Teil ſogar 
Rußland; durch pfälziſche Koloniſten kam die Strumpfwirkerei empor, und das Herzog⸗ 
tum Magdeburg, bis 1680 ein reines Ackerbauland, begann eine anſehnliche Induſtrie 
zu entwickeln, dem der ſeit etwa 1691 wieder lebhafter aufgenommene Kupferbergbau 
in den Mansfeldiſchen Gruben wertvolle Materialien lieferte. Die Ausfuhr magde⸗ 
burgifchen Getreides ſank, aber nur wegen der zunehmenden Dichtigkeit der Bevölke- 
rung, ſo daß Magdeburg um 1740 wieder eine anſehnliche Schiffahrt beſaß und etwa 
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lang durch die ſchwediſchen Seezölle von feinem brandenburgiſchen Hinterlande ab- 
geſchloſſen und auf den Oſtſeeverkehr verwieſen, machte ſeit 1720 zunächſt eine ſchwere 
Übergangszeit durch. Es verlor den Durchgangsverkehr in polniſchem Getreide und 
den einträglichen Vertrieb des franzöſiſchen Baienſalzes, das bis dahin ganz Nord⸗ 
deutſchland beherrſcht hatte, da das preußiſche Salzregal alles fremde Salz ausſchloß 
und bald überhaupt aus dem deutſchen Norden verdrängte. Doch der freie Verkehr 
mit dem Hinterlande erſetzte allmählich dieſe Verluſte, und um 1740 zählte Stettin, 
das 1713 nur 6000 Einwohner gehabt hatte, gegen 12 000 Einwohner, von denen die 
franzöſiſche Kolonie einen beſonders rührigen Teil darſtellte. Selbſt das verarmte 
Frankfurt a. O. erholte ſich allmählich unter der ſicheren königlichen Verwaltung. 
Doch weitaus am ſchnellſten entwickelte ſich Berlin. Es zog vermittelſt des Friedrich⸗ 
Wilhelmskanals (ſ. Bd. VI, S. 696) einen guten Teil des Verkehrs zwiſchen Hamburg, 
Schleſien und Polen an ſich, der früher durch Sachſen über Leipzig gegangen war; 
vergrößert durch die Dorotheenſtadt, den Friedrichswerder und die Friedrichsſtadt, die 
erſt 1709 mit der alten Doppelſtadt Berlin - Cölln zu einer Gemeinde verbunden 
wurden, zählte es 1700 28000, im Jahre 1709 50 000, im Jahre 1740 (ohne die 
ſtarke Garniſon) bereits 68 000 Einwohner. 

Doch je mehr die Volkswirtſchaft des deutſchen Nordoſtens emporkam, deſto 
raſcher ſtieg Hamburg, ſeine Schweſterſtädte Bremen und Lübeck bald weit hinter ſich 
laſſend, zur Herrin des geſamten norddeutſchen See- und Binnenhandels empor. Denn 
hier waltete eine zwar durchaus ſelbſtſüchtige, gegen nationale Intereſſen abſolut gleich- 
gültige, aber dabei kluge und weitblickende Stadtpolitik, die, geſtützt auf ihr altes 
Stapelrecht, den Kleinverkehr mit dem Großhandel verband, ſich, ſeit 1615 — 20 durch 
mächtige neue Feſtungswerke geſchützt, von den Wirren des Dreißigjährigen Krieges 
wie ſpäter ſogar von den Reichskriegen gegen Frankreich fernzuhalten wußte, ſich 
glücklich der däniſchen Herrſchaftsgelüſte erwehrte und ſo unabhängig ſtand, daß ſie 
ſich jeden Augenblick auf das Ausland ſtützen konnte. Hamburgs Antlitz war dem 
Meer zugekehrt, nicht dem deutſchen Hinterlande. Niederländer und portugieſiſche 
Juden, die ſich hier ſeit dem Ende des 16. Jahrhunderts niederließen, begründeten 
zuerſt den Großhandel mit Süd⸗ und Weſteuropa; die Errichtung der Bank 1619, 
der Admiralität (Hafenbehörde) 1623, die Ordnung des Lotſen⸗ und Betonnungs⸗ 
weſens erleichterten den Verkehr; ein kaiſerliches Privileg von 1628 gab der Stadt 
die Herrſchaft über die Unterelbe bis zu ihrer Mündung; der Friede von Brömſebro 
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1645 hob den läſtigen däniſchen Zoll in 
Glückſtadt auf, Handelsverträge (auch für 
Bremen und Lübeck mit Holland, Spanien 
und Portugal (1648), mit Frankreich (1655 
und 1716), mit England (1661-63) bahn⸗ 
ten den Hamburgern nach allen Seiten den 
Weg, obwohl Altona 1664 zur Stadt er⸗ 
hoben wurde und Magdeburg den Ham⸗ 
burger Stapel über Harburg zu umgehen 
verſuchte. 0 

So war ſchon um 1650 aus der be⸗ 
ſcheidenen Brauſtadt des 16. Jahrhunderts 
eine blühende Handels⸗ und Fabrikſtadt ge⸗ 
worden, die ein kundiger Italiener bereits 
1669 die erſte Handelsſtadt Deutſchlands 
nennt. Die Hamburger hatten jetzt Kontore | 
in Liſſabon und Oporto, wo fie große 
Vorrechte genoſſen, in Cadiz, Malaga und 
Livorno; ſie behaupteten mit ihren Nachbar⸗ 
ſtädten noch den Londoner Stahlhof (ſ. Bd. V, 
S. 707 f.), gewannen einen erheblichen An⸗ 
teil am Walfiſchfange im nördlichen Eismeer, 
der ſchon 1669 37, ſpäter gegen 50 Fahr⸗ 
zeuge beſchäftigte und um 1700 halb ſo 
groß war wie der von ganz Holland. In ) 
regelmäßigen Fahrten gingen ihre Schiffe, 
zu Flotten von 40 — 50 Segeln vereinigt, 
und von Kriegsſchiffen gegen die Barbaresken 
gedeckt, deren große Fregatten gelegentlich 
ſogar in der Nordſee erſchienen, nach und 
von den weſteuropäiſchen Häfen und ins 
Eismeer unter wackeren, tapferen, geſchäfts⸗ 
kundigen Kapitänen, wie jenem Jakob 
Carpfanger, der oft im Gefecht mit Barba⸗ 
resken und Franzoſen geweſen war und im 
Oktober 1683 mit ſeiner guten Fregatte „das 
Wappen von Hamburg“ im Hafen von Cadiz 
in die Luft flog. Von Liſſabon aus knüpf⸗ 
ten die Hamburger Verbindungen auch mit 
Amerika an, zunächſt mit Braſilien. Dort⸗ 
hin gingen ſchon um 1600 jährlich einige 
Schiffe, dann wieder ſeit etwa 1640, aber 
ſeit 1709 ließen die Portugieſen dort keine 
Fremden mehr zu. Dagegen entwickelte ſich 
etwa ſeit 1640 ein gewiſſer Verkehr mit 
Weſtindien. Handelsgegenſtände waren in 
beiden Fällen Kolonialwaren (Zucker, Pfeffer, 
Tabak, Kaffee, Farbholz, Baumwolle), die 
allmählich die gleichen Erzeugniſſe der Levante 
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vom deutſchen Markte verdrängten. Die ehrwürdige Hanſa hatte ſich ſeit der Tage— 
fahrt von 1669 völlig aufgelöſt, aber um 1740 bedeutete Hamburg mehr als alle 
andern deutſchen Seeſtädte zuſammengenommen, und der Handel dieſer einzigen Stadt 
ſetzte mehr um als ganz Preußen. 

Von den öſterreichiſchen Landen war Schleſien offenbar das wirtſchaftlich 
rührigſte und am meiſten entwickelte. Denn es vermittelte die Verbindung des an 
Roherzeugniſſen reichen Oſtens und Südoſtens mit dem Weſten und Nordweſten, der 
ſie bedurfte und verarbeitete, und beſaß ſelbſt in ſeiner Tuchmacherei, der die hoch⸗ 
entwickelte Schafzucht den Rohſtoff lieferte, beſonders aber in ſeiner Leinweberei, die 
ſich in den ſchleſiſch⸗böhmiſchen Grenzgebirgen als Hausgewerbe auch über das platte 
Land ausbreitete, eine Induſtrie von europäiſchem Rufe. Der Mittelpunkt war das 
ſtolze Breslau. Es hatte ſelbſt nicht weniger als 52 Zünfte und ein wohlhabendes 
kaufmänniſches Patriziat, auf feinen beiden großen Wollmärkten ſtrömten die Guts⸗ 
beſitzer und Händler ganz Schleſiens zuſammen, und große ruſſiſche Wagenkarawanen, 
mit Rauchwerk und Juchten beladen, lagerten oft tagelang nach Nomadenart auf dem 
Salzringe. Mit dem Beginne des 18. Jahrhunderts trat allerdings ein Rückſchlag 
ein. War ſchon früher der ergiebige ſpaniſche Markt an die franzöſiſche Leineninduſtrie 
verloren gegangen, ſo litt dies Gewerbe in Schleſien mit der Tuchweberei unter dem 
Drucke der kirchlichen Verfolgungen (ſ. S. 325), die Tauſende von fleißigen Arbeitern 
nach der ſächſiſchen Oberlauſitz trieben; in Polen machte ſeit der politiſchen Verbin- 
dung mit Sachſen die ſächſiſche Industrie den Schleſiern eine empfindliche Konkurrenz, 
und die ruſſiſche Einfuhr fiel gänzlich weg, als Peter der Große 1714 den ganzen 
Ausfuhrhandel Rußlands nach Weſten auf Petersburg und Archangelsk verwies. 
Um 1740 ſoll der wirtſchaftliche Stand Schleſiens im Vergleich mit dem zum Anfange 
des Jahrhunderts um die Hälfte geſunken ſein. Namentlich der Adel war vielfach 
verſchuldet und mußte ſeinen Beſitz oft an Breslauer Patrizier verkaufen, die ſich 
dann adeln ließen. 

Was einſt Rudolf II. für das Gewerbsleben in Böhmen und Mähren 
gethan hatte (ſ. Bd. VI, S. 96), davon war nach den Stürmen des Dreißigjährigen 
Krieges wohl wenig mehr übrig. Langſam erholten ſich dann die alten Induſtrien 
in Tuch, Leinwand und Glas; namentlich das mähriſche Tuch hatte guten Ruf. Die 
Donaulande hatten den großen Vorzug eines mächtigen, ſchiffbaren Stromes. Obwohl 
das ſtarke Gefäll und die damals noch ziemlich gefährlichen „Strudel“ und „Wirbel“ 
bei Grein die Schiffahrt ſtörten, ſo wurden doch die Donau und ſogar der reißende 
Inn bei der ſchlechten Beſchaffenheit der Landſtraßen verhältnismäßig vielleicht mehr 
befahren als heute. Die Zölle waren niedriger als auf andern Strömen, denn von 
Regensburg bis Wien zahlte man nur dreimal Zoll, den bayriſchen, biſchöflich paffauiſchen 
und öſterreichiſchen. Ungeheure Holzflöße brachten die Stämme von den Tiroler 
und oberbayriſchen Alpen nach Wien. Die ziemlich roh gebauten Schiffe (ſogenannte 
Plätten), ohne Segel, gingen meiſt nur ſtromab und wurden oft in Wien zerſchlagen 
oder mit Pferden langſam wieder ſtromauf geſchleppt. Regelmäßige Fahrten machten 
die wöchentlichen ſogenannten Ordinariſchiffe von Regensburg bis Wien, wozu ſie 
ſtromab ſechs Tage brauchten. Auch fürſtliche Herrſchaften bedienten Do mit Vorliebe 
des bequemen Waſſerwegs, wie z. B. 1725 der Erzbiſchof von Gran, Kardinal Chriſtian 
Auguſt von Sachſen⸗Zeitz, von Regensburg zu Schiff nach Ungarn fuhr, und ein ander- 
mal der bayriſche Hof unter Karl Albert 1739 mit einer Flotte von nicht weniger 
als 27 blauweiß geſtrichenen und ſtattlich ausgerüſteten Fahrzeugen von Waſſerburg 
den Inn und die Donau hinab bis nach Melk reiſte. Der wichtigſte Gewerbebetrieb 
in Öfterreih und in den Oſtalpenlanden knüpfte an den hier altheimiſchen Eiſen⸗ 
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bergbau an, der ſeit dem Ende des 16. Jahrhunderts beſonders ſchwunghaft betrieben 
wurde. Einen neuen Zweig brachte die Pflanzung und Verarbeitung des Tabaks, für 
die 1676 die erſte monopoliſierte Fabrik für Oberöſterreich, 1722 für Niederöfterreich 
in Haimburg entſtand. Noch 1684 klagte Hörnigk im allgemeinen ſehr über den 
Mangel an Unternehmungsgeiſt, der die reichſten Naturſchätze unbenützt liegen laſſe 
und die in Fülle vorhandenen Rohſtoffe Fremden zur Bearbeitung überlaſſe, aber 
unter Karl VI. war Öfterreich im lebhaften Aufblühen, Wohlſtand und Luxus hoben 
ſich zuſehends. Wien, das noch 1683 nur etwa 50000 Einwohner zählte, wuchs 
nach der Eroberung Ungarns raſch unter der natürlichen Gunſt ſeiner Lage an der 
gewaltigen Donau und im Kreuzungspunkte der kürzeſten Verbindungslinien zwiſchen 
ſämtlichen habsburgiſchen Ländern. Jenſeit der Wälle entſtanden in den ſich ſchnell 
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ausbreitenden Vorſtädten ſchöne Gärten, Adelspaläſte und Kirchen, und auch die engen 
Gaſſen und kleinen Plätze der inneren Stadt ſchmückten ſich mehr und mehr mit Pracht⸗ 
gebäuden (ſ. weiter unten). 

Senat I Mit dem Wohlſtande hob ſich in Deutſchland auch die Volkszahl, am raſcheſten 
ohne Zweifel in Preußen. Noch um 1670 — 80 zählte es auf der Quadratmeile 
durchſchnittlich nur 919 Einwohner, am wenigſten in Pommern (420), der Neumark (505), 
Oſtpreußen (600) und der Kurmark (656), am meiſten im Magdeburgiſchen (1696), ) 
während damals in Schleswig⸗Holſtein 1225, in Hannover 1367, im induſtriellen 
Sachſen 2017, in Württemberg 2272, aber auch in Böhmen ſchon 1590 Menſchen 
auf die Geviertmeile kamen. Aber bis 1740 wanderten in die oſtelbiſchen Provinzen, 
die geworbenen Soldaten noch nicht einmal mitgerechnet, etwa 150000 Menſchen ein. 
So eg die Einwohnerzahl der Kurmark von 283 000 im Jahre 1701 auf 476000 
im Jahre 1740, und die ganze Staatsbevölkernng aber vom Jahre 1713, wo ſie 
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1,65 Million betrug, bis 1740 auf 2,24 Millionen, alſo auf 1024 Menſchen für eine 
Quadratmeile, wobei das Gebiet nur durch das dünnbevölkerte Vorpommern und die 
kleinen Erwerbungen des Utrechter Friedens vergrößert worden war. — Sſterreich, das 
damals noch keine wirklichen Volkszählungen kannte, hatte um dieſelbe Zeit 12 bis 
15 Millionen Menſchen. Andre Gebiete freilich gingen zurück, wie namentlich die 
geplagte Pfalz. 

Trotz der im allgemeinen noch ziemlich dünnen Bevölkerung hatte Deutſchland 
doch auch damals eine verhältnismäßig ſtarke Auswanderung, teils wegen der alten 
Wanderluſt, teils weil hier und da politiſche, kirchliche und ſoziale Notſtände drückten. 
Größere Scharen zogen beſonders aus Südweſtdeutſchland ſchon ſeit den achtziger 
Jahren des 17. Jahrhunderts nach Nordamerika hinüber, ohne freilich dem zerriſſenen 
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Mutterlande dort einen gleichberechtigten Anteil an der Beſiedelung des zukunftreichen 
Landes zu ſichern (ſ. oben S. 145), und nach Tauſenden zählten die deutſchen Edel⸗ 
leute, Handel- und Gewerbtreibende, die Thatendrang, Erwerbstrieb oder Unzufrieden- 
heit nach Rußland u. a. führten (ſ. oben S. 216). 


Die fremde Bildung und das geſellige Leben. 


Dieſem Volke, das ſo mühſelig um die Grundlagen ſeiner Kultur ringen mußte, 
fehlte nun auch noch eins, was Frankreich, England, Spanien, ſogar das politiſch 
zerriſſene und ohnmächtige Italien beſaßen, die Einheit ſeiner Bildung. Zu der 
alten, bei einem modernen Kulturvolke faſt unvermeidlichen Trennung zwiſchen Gelehrten 
und Ungelehrten, die unter anderm das Abſterben des volkstümlichen Rechtslebens ver⸗ 
ſchuldet hatte, trat, dank dem tiefen Stande des Nationalbewußtſeins, ſchon ſeit dem 
Beginne des 17. Jahrhunderts, eine neue Scheidewand durch das Eindringen der über⸗ 
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legenen fremden romaniſchen Bildung. Sie fiel mit der erſten keineswegs zuſammen, 
denn gerade die eigentliche Gelehrtenzunft ſtand jenem fremden Bildungsweſen lauge 
mehr ablehnend als zuſtimmend gegenüber; es ergriff vielmehr vor allem die höfiſchen 
und adligen Kreiſe, und einen Teil des höheren Bürgerſtandes, deren hochmütige 
Ausſchließlichkeit dem „Volke“ gegenüber dadurch noch verſtärkt wurde. Dieſer fremde 
Einfluß machte ſich von zwei Seiten geltend: für das proteſtantiſche Deutſchland kam 
er aus Frankreich durch Vermittelung der Reformierten, für den katholiſchen Süden 
aus Italien und Spanien in Verbindung mit der Gegenreformation. Daher ergriff 
die franzöſiſche Bildung zuerſt den pfälziſchen Hof. Schon unter Friedrich V. war 
die Hofſprache in Heidelberg durchaus franzöſiſch, denn der junge Kurfürſt hatte ſeine 
Erziehung am Hofe des Herzogs von Bouillon in Sedan genoſſen (ſ. Bd. VI, S. 156) 
und verkehrte mit ſeiner engliſchen Gemahlin nur in franzöſiſcher Sprache; ja bereits 
im Jahre 1613 bediente ſich derſelben ſeine Kanzlei in einer Denkſchrift, die ſie dem 
Reichstage von Regensburg überreichte. Noch in Münſter und Osnabrück wurde 
jedoch auf Lateiniſch oder in den Landesſprachen verhandelt; erſt mit dem zunehmenden 
politiſchen Übergewichte Frankreichs unter Ludwig XIV. kam auch der Anſpruch der 
franzöſiſchen Diplomaten, mit deutſchen Höfen franzöſiſch zu verkehren, und immer mehr 
deutſche Fürſten und Edelleute gaben ihrer Bildung den letzten Schliff durch die 
„Kavalierstour“ nach Paris und den Hauptſtädten des romaniſchen Weſteuropa. 
Die Aufnahme zahlreicher flüchtiger Hugenotten führte dann in dieſer Richtung weiter. 
Anderſeits lockte auch viele bis in den Anfang des 18. Jahrhunderts das prunkvoll 
heitere Leben Venedigs; namentlich den Karneval verlebten gern deutſche Fürſten, 
auch evangeliſche, in der Lagunenſtadt, wie ihrer z. B. im Jahre 1687 nicht weniger 
als zwanzig gezählt wurden (ſ. Bd. VI, S. 370 ff.). Damals gingen mit Annahme 
franzöſiſcher Sitte und Sprache die welfiſchen Höfe allen andern voran. Schon 
Herzog Heinrich Julius von Braunſchweig (1564 1613, ſ. Bd. VI, S. 72) machte 
ſeine Studien in Paris, Blois und Orléans, der Hof von Celle war feit der Ver⸗ 
mählung Georg Wilhelms mit Eleonore d'Olbreuſe (1666, ſ. S. 287) fo ganz fran- 
zöſiſch, daß ein Franzoſe ſich bei Tafel die unverſchämte Bemerkung erlauben durfte, 
der Herzog ſei hier der einzige Fremde. Unter dem Einfluſſe Sophias von der Pfalz 
nahm der Hof zu Hannover ganz denſelben Charakter an (ſeit 1698), durch Auton 
Ulrich, der ſelbſt franzöſiſche Romane ſchrieb, auch der braunſchweigiſche Hof. Von 
Hannover aus verpflanzte dann die Tochter jener Sophia, Sophie Charlotte, die ſich 
ſelbſt eine Zeitlang in Verſailles aufgehalten hatte, die franzöſiſche Bildung nach 
Berlin, ſo daß der preußiſche Hof Friedrichs III. vorübergehend ganz dasſelbe Gepräge 
annahm, zumal zahlreiche franzöſiſche Gelehrte hier eine Zuflucht fanden. Ihm voran 
ging noch Dresden ſeit Johann Georg II. (ſ. S. 294 ſ.), um dann unter Auguſt dem 
Starken alle andern deutſchen Fürſtenhöfe weit zu übertreffen. In Wien überwog 
naturgemäß italieniſche und ſpaniſche Sitte, letztere namentlich ſeit Karl VI. Die Gegen⸗ 
ſtrömung, die ſich ſchon ſeit 1617 in den ſogenannten Sprachgeſellſchaften erhob, war 
an ſich nicht ſtark genug, wurde auch durch den Dreißigjährigen Krieg gehemmt (ſ. unten), 
und wenig frommte es, wenn etwa Friedrich von Logau ſeine Landsleute mahnte: 

„Diener tragen in gemein jhrer Herren Lieverey; 

Soll's dann ſeyn, daß Frankreich Herr, Deutſchland aber Diener ſey? 

Freyes Deutſchland, ſchäm' dich doch dieſer ſchnöden Kriecherey.“ 

Doch der Einfluß Frankreichs beſtimmte nicht bloß die Sprache der Höfe, wie der 
Edelleute, ſondern das Vorbild Ludwigs XIV. reizte auch jedeu kleinen Landesherrn an, 
ihn in jeder Beziehung nachzuahmen. Die Vorfahren hatten noch patriarchaliſch 
regiert, ſchlecht und recht gelebt, gejagt und gezecht (ſ. Bd. VI, S. 70); jetzt wollten 
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die Fürſten unumſchränkt gebieten wie der „große König“. „Ich bin Kaiſer in meinem 
Lande“, erklärte Johann Friedrich von Hannover ſeinen getreuen Ständen. Wie 
Ludwig XIV. umgaben ſich die deutſchen Fürſten deshalb mit einem glänzenden Hof- 
ſtaat wie in Verſailles, ſchloſſen ſich durch ſteife Etikette ab, verſchwendeten ungeheure 
Summen in Opern und Balletts, in Maskeraden („Wirtſchaften“) und Jagden, erbauten 
ſich Luſtſchlöſſer in franzöſiſch angelegten Parks und hielten ſich Mätreſſen. In 
mancher Beziehung vollzog ſich damit ein notwendiger Fortſchritt zu feinerer Bildung; 
aber nur in wenigen Herren dieſer Art lebte das feſte Pflichtgefühl, das die Härten 
dieſer Regierungsweiſe vergeſſen ließ; die meiſten ſchalteten als Sultane, ſittenlos, 
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willkürlich, gewiſſenlos. Deshalb ſtand auch das Volk in ſeiner großen Maſſe dieſem 
Staate fremd und mißtrauiſch gegenüber, es fühlte nur ſeinen Druck, nichts von den 
Fortſchritten, die er doch auch vermittelte. 

Der Adel, jetzt durchweg höfiſch geworden, fand bald auch Geſchmack an der 
eleganten Leichtfertigkeit von Verſailles und vernachläſſigte darüber nicht ſelten die 
Bewirtſchaftung ſeiner herabgekommenen Güter. Aber er ſtreifte auch etwas von der 
alten Sittenroheit ab und betrachtete den Mangel höherer Bildung nicht mehr als 
Vorrecht ſeines Standes. Zwiſchen Edelmann und Edelmann war freilich ein großer 
Unterſchied. Der wohlhabende Grundbeſitzer lebte, falls er nicht etwa zu Hofe fuhr, 
ein ſtreng geregeltes Daſein in einem vielleicht neugebauten, oft immer noch von einem 
Graben umgebenen Landhauſe, hielt auf ſchöne Waffen, Pferde und Jagdhunde, kümmerte 
ſich auch etwas um die Bewirtſchaftung ſeiner Güter, wie ſeine Frau um die Küche, 
ſandte vielleicht ſeine Söhne, die ein armer Kandidat erzogen, auf die „Akademie“ 
oder nach Paris und ins Heer des Kaiſers. Die große Maſſe des kleinen Landadels 
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befand ſich herzlich ſchlecht. Gewöhnlich waren die Herren verſchuldet, die Wälder 
verwüſtet, der Viehſtand lückenhaft, der Ackerbau lohnte wenig, und das Geld war 
teuer; eine Mißernte, ein Viehſterben überſtand ſelten einer. Verarmte ſanken dann 
wohl zu „Krippenreitern“ herab, die in „Koppeln“ vereinigt durchs Land ritten, 
ſchmarotzend und raufluſtig, roh und feig, eine Plage aller anſtändigen Leute bis 
gegen 1700. Aber das Gefühl, einem durch Steuerfreiheit, Hoffähigkeit und Beſitz 
bevorrechteten Stande anzugehören, teilten ſie mit dem vornehmſten Edelmann. Zu 
dieſer privilegierten Klaſſe drängten ſich auch ehrgeizige Leute des reicheren Bürger⸗ 
ſtandes, ſie kauften ſich am kaiſerlichen Hofe einen Adelsbrief (daher „Briefadel“), in 
Menge beſonders ſeit dem ſtets geldbedürftigen Ferdinand II.; doch trotz ihres glänzenden, 
verſchwenderiſchen Lebens galten dieſe „Pfefferſäcke“ dem alten Adel keineswegs für 
ebenbürtig, und dem Volke waren ſie verhaßt wie einſt unter Karl V. die Fugger. 

Streng geregelt verfloß auch den Bürgern das Daſein. Die meiſten kamen 
zeitlebens über ihre Stadt nicht ſehr hinaus. Denn man reiſte damals nur in Ge⸗ 
ſchäften oder in Bäder, oder wenn man eine Univerſität beſuchte, von der die meiſten 
dann in ihre Vaterſtadt zurückkehrten, um dort ein Amt in der Gemeinde, der Kirche, 
der Schule zu übernehmen. Seltener machte der Sohn eines begüterten Hauſes nach 
dem Vorbilde des Adels eine Bildungsreiſe etwa nach Italien. Andre traten als 
Beamte in fürſtliche Dienſte. Mehr noch von der Welt ſahen faſt die Handwerker 
auf ihren Wanderjahren. Im Hauſe herrſchte ſtrenge Zucht und zäh feſtgehaltene alte 
Sitte. Der Hausherr eines anſehnlichen Geſchlechts hielt ſeine Familienmitglieder in 
ehrfurchtsvoller Unterwürfigkeit, auch die Frau felten ausgenommen, und die Gatten 
gaben ſich meiſt das fteife neumodifche „Sie“, das fie auch von den Kindern erwarteten. 
Selten wurde die Ehe aus Neigung geſchloſſen, ſie war vielmehr faſt immer der Ver⸗ 
trag zweier Familien, und herzliche Liebe gedieh wohl auch ſo, aber ſie wurde durch 
den „Reſpekt“ gedämpft. Zuerſt wohl in Gelehrtenfamilien wurde der Verkehr freier 
und herzlicher. Im Verkehr mit andern hielt jeder ſtreng darauf, die gebührende Ehre 
zu geben und zu empfangen, und bei Einladungen war der anzuweiſende Platz an 
der Tafel eine Sache von der größten Wichtigkeit, deren Vernachläſſigung die pein⸗ 
lichſten Auftritte verurſachen konnte. Wohlabgezirkelte Verbeugungen und Knickſe, Hand⸗ 
küſſe und überlegte Anreden ſpielten auch in dieſen Kreiſen eine große Rolle. Der 
geſellige Verkehr, ſoweit er ſich nur von Haus zu Haus bewegte, knüpfte ſich mit Vor⸗ 
liebe an allgemeine oder Familienfeſte, bei denen es, als ſich der Wohlſtand gehoben 
hatte, oft gar hoch herging. Oder es kam eine Truppe, die „Komödie“ aufführte, 
oder eine „Naturmerkwürdigkeit“, etwa ein Nashorn, farbige Menſchen oder dreſſierte 
Tiere u. dergl. erfreuten die anſpruchsloſe Geſellſchaft. Für Bemitteltere gab es neben 
den alten Trinkſtuben der Handwerker auch ſchon Kaffeehäuſer, „Traiteurs“ und 
„Italiener“, die auch die Feinſchmecker befriedigten, und draußen entſtanden öffentliche 
Gärten. Dazu dauerten die alten Schützenfeſte fort, und die Jahrmärkte, namentlich 
aber die Meſſen, waren zugleich Feſte für vornehm und gering. Dabei wurden die 
höheren geiſtigen Intereſſen nicht vernachläſſigt. Es gab damals auch in kleineren 
Städten viele wertvolle Privatbibliotheken und Kunſtſammlungen, und das geiſtige 
Leben war dort vielleicht reger als heute, weil ſich der erforderliche Apparat leichter 
beſchaffen ließ. Eine Buchhandlung beſaß faſt jede irgendwie bedeutendere Stadt; 
fie bildete zu beſtimmten Tagesſtunden den Sammelplatz der litterati. 

Noch waren die alten Städte eingeengt zwiſchen hohen Mauern mit Türmen und 
tiefen Gräben. In Frankfurt a. M. ſah noch der junge Wolfgang Goethe ſogar die 
alte innere Befeſtigungslinie, die trotz der Stadterweiterung ſtehen geblieben war; nicht 
weniger war Regensburg noch 1729 gegen die Landſeite hin mit einer doppelten 
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Mauer umgeben, und im Innern ſtanden noch die alten Streittürme. Die Thore 
wurden von Stadtſoldaten ſtreng bewacht und abends bei guter Zeit geſperrt. Hinter 
dieſen Mauern erhoben ſich jetzt an den alten, engen, unregelmäßigen Gaſſen vielfach 
ſtattliche neue Häuſer, die nun die breite Front mit zahlreichen, hohen Fenſtern der 
Straße zukehrten und meiſt nur für eine Familie berechnet, oft aber noch mit aus- 
gedehnten Höfen und Gärten ausgeſtattet waren. Aber die Mehrzahl, namentlich die 
Häuſer der Handwerker, zeigten noch die alte ſchmale Giebelfront. Die Zimmer in den 
beſſeren waren jetzt behaglicher und wohnlicher als jemals früher, denn man lebte jetzt 
weſentlich zu Hauſe. Schon liebte man es aber auch, Gärten vor den Mauern zu 
haben, und wie Wien, ſo umgab ſich in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts auch 
das reiche Leipzig mit einem Kranze ſchöner, ausgedehnter Gärten, die jetzt freilich 
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229. Inneres eines dentſchen Patrizierhanſes, mit Wiſchgeſellſchaft, um die Mitte des 17. Jahrhunderts. 
Nach einem Kupferſtiche von C. Meyer auf einem Flugblatte aus dem Jahre 1646. 


faſt alle längſt unter modernen Häuſermaſſen verſchwunden ſind. Streng hielt ein 
wohlweiſer Rat auf Ordnung und Reinlichkeit in den Straßen; die alte Unſauberkeit 
war ſelten mehr zu finden, und vielfach gab es ſogar ſchon Straßenbeleuchtung, ſo 
z. B. in Hamburg ſeit 1675, Berlin ſeit 1685, Wien ſeit 1687, Dresden ſeit 1708. 

Der regelmäßige Verkehr mit der Außenwelt war noch ſpärlich. Nicht alltäglich, 
ſondern nur in mehrtägigen oder noch längeren Zwiſchenräumen brachte die Poſt von 
den Hauptplätzen Perſonen und Briefe; von Dresden nach Berlin ging fie nur aller vier- 
zehn Tage, nach Freiberg, Chemnitz, Zwickau allwöchentlich. Selbſt in einer ſo glänzenden 
und vielbeſuchten Reſidenzſtadt, wie Dresden unter Auguſt dem Starken war, kamen 
z. B. um 1730 auch im Sommer täglich höchſtens ein paar Dutzend Reiſende „von 
Diſtinktion“ an. Die Kenntnis auswärtiger Begebenheiten wurde noch durch wenige 
ſelten erſcheinende privilegierte Zeitungen vermittelt, wie die „Leipziger Zeitung“ ſeit 
1660 für ganz Kurſachſen; daneben beſtanden aber ſchon regelmäßig ausgegebene ge- 
ſchriebene Zeitungen, und der wachſende Verkehr führte endlich zur Begründung gedruckter 
„Wochenblätter“, die, mit Ausſchluß jeder Politik, nur Anzeigen für Handel und 
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Gewerbe, obrigkeitliche Taxen, Fremdenliſten und Verzeichniſſe von Geburten, Trauungen 
und Todesfällen brachten. 

Von dem Bürgerſtande waren die Bauern durch eine breite Kluft in Anſchauungen 
und Sitte getrennt. In ihrer Maſſe lebten ſie an die Scholle gefeſſelt, dürftig und 
ärmlich in ſchlechten Hütten aus Lehm und Fachwerk, mit Strohdach und hölzernem 
Rauchfang, und leiſteten gleichgültig oder widerwillig unter der Fuchtel des herr⸗ 
ſchaftlichen Amtmannes und in beſtändiger Furcht vor dem geſtrengen Junker ihre 
Frondienſte, die ihnen oft wenig Zeit zur Beſorgung der eignen Wirtſchaft übrig 
ließen. Ihre Kinder aber, die ſie zum Geſindedienſt auf den Gutshof ſchicken mußten, 
wurden dort zuweilen Opfer brutaler Willkür und Lüſternheit. Selten genug kam es 
vor, daß ein beſonders begabter Bauernknabe die gelehrte Laufbahn einſchlagen konnte. 
Die meiſten ſahen niemals etwas andres als die heimatliche Flur und an Markttagen 
vielleicht die nächſte Stadt. Abwechſelung in dies einförmige Daſein brachten nur die 
Kirche und die Schenke. Aber ein Dorfpfarrer, der in dem Gutsherrn feinen hoch- 
mögenden Patron verehrte und zuweilen die Auszeichnung genoß, an ſeinem Tiſche zu 
eſſen und ſeine ſtarken Scherze mit ſanftem Lächeln anzuhören, war ſelten geeignet, 
die Beſchwerden ſeiner Pfarrkinder zu vertreten, und die Schenke war ein wüſter Raum 
voll Lärm und Tabaksqualm. Noch um 1700 galt der deutſche Bauer im Durchſchnitt 
für roh, diebiſch, abergläubiſch, tückiſch, mißtrauiſch und aufſäſſig, und er war das 
auch alles, denn er trug die Wunden langer Knechtſchaft an ſeinem Leibe. Dem 
wohlhabenderen aber ſagte man Hochmut und Hoffahrt nach. Es bezeichnet das Ver 
hältnis, daß damals unter den reichen mansfeldiſchen Bauern ein Sprichwort umlief: 
„Jungen Sperlingen und jungen Edelleuten ſoll man beizeiten die Köpfe eindrücken.“ 
Erſt die allgemeine Wehrpflicht Friedrich Wilhelms I. riß in Preußen den Bauer aus 
ſeinem engen Kreiſe heraus und gab ihm bei aller Härte der Kriegszucht doch auch 
vielleicht das Bewußtſeiu, daß er einem großen Ganzen angehöre. 

Während alſo der ſtändiſch⸗konfeſſionelle Staat politiſch und vielfach auch wirt- 
ſchaftlich mehr und mehr, freilich keineswegs überall, von dem fürſtlichen Staate über⸗ 
wunden wurde, ſtand er in geſellſchaftlicher Beziehung das ganze 18. Jahrhundert 
hindurch noch aufrecht. Auf dem platten Lande herrſchten die Edelleute, in den 
Städten die Patrizier, in beiden neben ihnen die Geiſtlichkeit beider Konfeſſionen, die 
dem Volke Unterwürfigkeit unter die herrſchenden Stände als Gebot Gottes predigte. 


Schule, Kirche, Wiſſenſchaft. 


Dieſen Verhältniſſen eutſpricht genau der Zuſtand des Unterrichtsweſens. 
Es fehlte allerdings in der ſchlimmſten Zeit nicht an kühnen Verbeſſerungsvorſchlägen, 
vor allem in bezug auf die Methode. Den Anfang damit machte der Holſteiner 
Joh. Wolfgang Ratich (1571 — 1635). Im Jahre 1613 übergab er auf dem 
Wahltage zu Frankfurt a. M. „dem Deutſchen Reiche“ eine Denkſchrift über die Not- 
wendigkeit, das Deutſche beim Unterricht mehr zu berückſichtigen; dann gewährte ihm 
Ludwig von Anhalt-Röthen, der Gründer des Palmen ordens, im Jahre 1618 die 
Möglichkeit, in Köthen eine Schule nach ſeinem Sinne einzurichten, von deren ſechs 
Klaſſen die drei unterſten nicht, wie ſonſt überall, das Latein, ſondern das Deutſche 
als Unterrichtsſprache hatten, und in Anlehnung an Luthers Bibelüberſetzung nicht nur 
die Kenntnis der Grammatik, ſondern auch der „Sachen“ ſich erwerben ſollten. Weit um⸗ 
faſſender waren die Reformpläne des großen Amos Comenius (Komensky) aus Mähren 
(1592 — 1670), trotz des unſtäten Lebens in Mähren, Liſſa, England, Schweden, 
Amſterdam, zu dem die Stürme des Dreißigjährigen Krieges dieſen treuen Anhänger 
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230. Amos Comenius. 


Nach einem gleichzeitigen Originale lithographiert von C. Sußnapp. 
(Berlin, E. H. Schröder.) 


der böhmiſchen Brüdergemeinde zwangen. In ſeinen zahlreichen Schriften (am be— 
rühmteſten iſt der „Orbis pictus“ vom Jahre 1657, das erſte Bilderleſebuch) forderte 
er die Förderung der lebendigen Anſchauung, eine folgerichtige, ſyſtematiſche Durch— 
bildung des geſamten Unterrichts von der Volksſchule („Mutterſchule“) bis zur 
Univerſität, und ein leichtes, ſchnelles, den Schüler ſtets zur Selbſtthätigkeit anregendes 
Verfahren. Dabei drang er auf ſtärkere Berückſichtigung der Mutterſprache und der 
bis dahin gänzlich vernachläſſigten körperlichen Erziehung und war doch weit entfernt 
von der Schwäche vieler Pädagogen, der Methode allein zu vertrauen, vielmehr 
würdigte er vollſtändig den perſönlichen Einfluß des Lehrers wie den des häuslichen, 
bürgerlichen und kirchlichen Lebens. Doch ſo geſund und weiſe dieſe Gedanken auch 
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waren, ſo warme Anerkennung Comenius auch in England und Schweden fand, 
durchzudringen vermochten ſie noch nicht. 

Von einer durchgreifenden Organiſation der Volksſchule in unſerm Sinne 
war damals thatſächlich nirgends die Rede. Die Reformation hatte fie grundſätzlich 
gefordert und in den proteſtantiſchen Gebieten auch teilweiſe durchgeſetzt, aber wenig⸗ 
ſtens auf dem platten Lande war ſie durch den Dreißigjährigen Krieg ganz ver⸗ 
ſchwunden oder verkümmert. Der Schullehrer verwaltete ſein Amt im Nebenamt 
ſeiner kirchlichen Stellung als Küſter oder — wie in Württemberg — als Gerichts⸗ 
ſchreiber und wurde gewöhnlich, wie der Hirt oder Nachtwächter, nur auf ein Jahr 
von der Gemeinde gewählt, ſo daß ſein Anſehen ſehr unſicher war. Gelegentlich 
erteilte auch irgend ein Handwerker den notdürftigſten Unterricht. Schulhaus und 
Einkommen waren erbärmlich, an die Fürſorge für Witwen und Waiſen der Lehrer 
dachte niemand, und da es an Mitteln fehlte, ſo war der Unterricht ſelbſt elend 
und der Beſuch unregelmäßig und lückenhaft, vielfach auf die Wintermonate beſchränkt. 
Unter den erſten deutſchen Fürſten, die an eine Neugeſtaltung dachten, war der 
treffliche Herzog Ernſt von Gotha (f. oben S. 302). Auf Grund einer Kirchen⸗ 
und Schulviſitation im Jahre 1641 ließ er durch den Schleuſinger Rektor Andreas 
Reyher, der die Grundſätze des Ratichius und Comenius in ſich aufgenommen 
hatte, 1642 den berühmten „Schulmethodus“ ausarbeiten, der die Unterrichts- 
ziele der einzelnen Schulklaſſen, die Gegenſtände (darunter auch Erdkunde, Natur⸗ 
kunde, „Meßkunſt“), die Behandlungsweiſe, die Pflichten der Lehrer und Schüler aufs 
genaueſte vorſchrieb, ſorgte für neue beſſere Lehrbücher, führte die Schulpflicht ein, 
ließ neue Schulhäuſer erbauen und verbeſſerte die Beſoldung. Da er zwei Drittel 
des ſächſiſch⸗erneſtiniſchen Thüringen beherrſchte und auch Sachſen⸗Weimar ſich ihm 
anſchloß, ſo wurde Ernſt der Reformator des Volksſchulweſens faſt für ganz Thüringen, 
und weithin wirkte ſpäter die von ihm gegebene Anregung, obwohl unter feinen Nach⸗ 
folgern, die das anſehnliche Gebiet zerſtückelten, das thüringiſche Schulweſen von der 
erreichten Höhe bald wieder herabſank. 

Wie weit Herzog Ernſts Reformen ſeiner Zeit vorauseilten, beweiſen unter andern 
die gleichzeitigen Zuſtände in Brandenburg-⸗Preußen. Bis auf Friedrich Wilhelm I. 
gab es hier Volksſchulen nur in den Städten, auf dem platten Lande ſo gut wie gar 
nicht. Der Große Kurfürſt erließ zwar 1662 eine Aufforderung an die Kirchen⸗ 
gemeinden, „hier und da“ Schulen zu errichten, aber Frucht wird fie ebenſo⸗ 
wenig getragen haben, wie eine ſchon 1652 vom Adminiſtrator Auguſt für Magde⸗ 
burg ergangene. Selbſt in dem klaſſiſchen Schullande Württemberg ſah es kaum 
beſſer aus. Die Generalſynode von 1649 ſchrieb allerdings die Schulpflicht vor, 
aber es bleibt ſehr fraglich, ob mit wirklichem Erfolge. Ahnlichen Verfügungen 
oder auch wirklichen Schulordnungen begegnet man auch ſonſt vielfach auf proteſtan⸗ 
tiſchem Boden. 

Daß die katholiſchen Lande hinter dieſen Zuſtänden weſentlich zurückgeblieben 
ſeien, wird ſich ſchwerlich behaupten laſſen. Gerade in den geiſtlichen Stiftslanden 
treten vielmehr oft genug Bemühungen um das Volksſchulweſen hervor, ſo in Münſter 
unter dem kriegeriſchen Biſchof Chriſtoph Bernhard von Galen, in Trier, wo ſchon 
1685 die Schulpflicht eingeſchärft wurde, in Würzburg, wo 1695 eine Schulordnung 
erſchien. In Oſterreich gab es Volksſchulen zwar in den größeren Städten, zum 
Teil übrigens Privatanſtalten (ſogenannte Winkelſchulen), aber auf dem Lande fehlten 
ſie ganz, z. B. im überwiegend ſlawiſchen Krain, oder, wo ſie vorhanden waren, da 
waren ſie an die Pfarrkirchen gebunden, und bei dem großen Umfange der meiſten 
Pfarreien für die Mehrzahl der Kinder viel zu weit entfernt, um nur einigermaßen 
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regelmäßig beſucht werden zu können. Die Lehrer waren hier faſt überall die Küſter, 
die Ergebniſſe des Unterrichts höchſt mangelhaft. 

So geſchah für die beherrſchte und dienende große Maſſe des deutſchen Volkes 
während des ganzen 17. Jahrhunderts nur an wenigen Punkten etwas Durchgreifendes, 
und fo blieb es meiſt bis tief ins achtzehnte hinein, in Sſterreich bis auf die fpätere 
Zeit Maria Thereſias. Weit beſſer war es doch mit dem höheren Schulweſen 
beſtellt, auf das ſeit der Reformation die Fürſten und Stadtgemeinden im proteftan- 
tiſchen Deutſchland die größte Sorgfalt verwandt hatten (f. Bd. V, S. 408 f.). Der 
Dreißigjährige Krieg hatte freilich auch dieſen Stiftungen übel genug mitgeſpielt. 


231. Eine Knabenſchnle in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von Abraham de Boſſe. 


Die Fürſtenſchule Meißen z. B. mußte 1632 zeitweilig den Unterricht ganz einſtellen; in 
Schulpforta, das freilich dicht an einer großen Heeresſtraße liegt, mußten während des 
Jahres 1639 die Schüler achtmal entlaſſen werden oder fliehen; die Kloſterſchule Roß⸗ 
leben verödete in demſelben Jahre auf Jahrzehnte vollſtändig, dasſelbe Schicksal hatte 
für einige Zeit Grimma. Aber Pflichtbewußtſein und Ausdauer vieler Rektoren wußten 
doch die Schüler immer wieder zuſammenzubringen, den Unterricht in Gang zu ſetzen, 
und bald nach dem Frieden begann eine eifrige Wiederherſtellungsarbeit. So wurde 
z. B. Roßleben 1675 wieder erneuert, die herabgekommene Domſchule in Halberſtadt 1674, 
ebenſo die beiden alten Berliner Gymnaſien (ſ. Bd. VI, S. 700). Manche Neu⸗ 
gründungen kamen hinzu, wie z. B. das ſimultane Friedrich-Werderſche Gymnaſium 
in Berlin (1681) und die Lateinſchulen, die ſich an die 1709 den Evangeliſchen in 
Schleſien bewilligten „Gnadenkirchen“ anſchloſſen (ſ. oben S. 200). Bald hob ſich 
unter tüchtiger Leitung der Beſuch wieder, und auch aus fernen Gegenden, ſogar aus 
dem Auslande, kam wieder ſtarker Zuzug, namentlich wenn der Name eines bedeutenden 
Rektors lockte. Dagegen veränderten ſich die äußeren und inneren Einrichtungen wenig. 
Spamers ill. Weltgeſchichte VII. 44 
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Die Schulen blieben mit geringen Ausnahmen Stadt- oder Stiftungsanſtalten und waren 
unter ſich ohne Zuſammenhang; der Staat that direkt für ſie wenig, die Gebäude waren 
faſt überall alte Klöſter, oft mit ſchlecht beleuchteten und ſchwer heizbaren Räumen; 
die Lehrer, meiſt Theologen, bezogen ihre kärglichen Beſoldungen vom Schulgelde, 
vom Kirchendienſt und einigen Zuſchüſſen der Gemeinde, und die kirchlichen Ver 
richtungen nahmen bei ihnen wie bei den Schülern einen großen Teil der Zeit in 
Anſpruch. Der Unterricht, gewöhnlich in ſechs Klaſſen von ebenſoviel Lehrern erteilt, 
widmete beſondere Sorgfalt der gedächtnismäßigen Einübung des Katechismus und 
weiterhin eines dogmatiſchen Handbuchs, aber weitaus die Mehrzahl der Stunden 
dem Latein, und noch immer handelte es ſich dabei durchaus nicht um Einführung 
in das Weſen des Altertums oder auch nur in das Verſtändnis der Schriftſteller, ſondern 
um die grammatiſche, rhetoriſche und logiſche Behandlung des Textes als Anleitung 
zur Anfertigung von oratoriſchen Prunkſtücken und Verſen; ſelbſt die Unterrichts- 
ſprache war wenigſtens in den oberen Klaſſen noch durchweg lateiniſch. Die Mutter- 
ſprache wurde vernachläſſigt, ſo daß noch 1709 A. H. Francke in Halle über das 
ſchlechte Deutſch ſeiner Studenten klagte. Das Griechiſche trieb man entweder gar 
nicht oder nur des Neuen Teſtaments halber in wenigen Stunden; die Realien und 
modernen Sprachen fehlten ganz oder waren auf die ſogenannten Privatſtunden ver- 
wieſen. Dafür legte man großen Wert auf regelmäßige lateiniſche Disputationen. Das 
Schwergewicht fiel dabei durchaus auf die oberen Klaſſen; die unteren erſetzten meiſt 
eine Volksſchule, waren oft in den Händen mangelhaft vorgebildeter „Schulkollegen“ 
und wurden deshalb von den Söhnen beſſer geſtellter Familien faſt gar nicht beſucht; 
vielmehr ließen ſich dieſe meiſt durch Hauslehrer zum Eintritt in die Oberklaſſen vor⸗ 
bereiten, wenn ſie dieſen Bildungsgang nicht überhaupt vorzogen. Was die Schule 
konnte, das trat dann bei feſtlichen Gelegenheiten in ausgedehnten Redeakten und an 
vielen Anſtalten auch in Schulkomödien hervor. Es war alſo eine durchaus formale 
und ſehr einſeitige Bildung; aber auch damals gab es in engen und oft ärmlichen 
Verhältniſſen neben geiſtloſer Pedanterie auch viel treuen Fleiß; bedeutende Rektoren 
kannten, da ſie von allgemeinen Vorſchriften wenig behelligt wurden, ſehr frei ſchalten, 
und obwohl die Schule keinen großen Mann machen kann, ſo darf man einen Unter⸗ 
richt, aus dem Männer wie Pufendorf und Leibniz, Paul Gerhardt und Gellert, 
Klopſtock und Leſſing hervorgegangen ſind, doch auch nicht unterſchätzen. 

Ritter⸗ Aber allerdings, für manche Bedürfniſſe genügte er nicht. Die Erziehung für 
ige die höfiſche Welt forderte ebenſo ihr Recht, wie das lebendige, raſch anwachſende 
Eymnaſien. Intereſſe der Zeit an den Realien. Hier und da wußte der Rektor einer beſcheidenen 

Stadtſchule in feinen „Privatſtuuden“ ſolchen Anforderungen zu entſprechen, und dann 
zog er wohl auch adlige Schüler in Menge heran, wie z. B. den als Dramatiker 
bekannten Chr. Weiße in Zittau (f. unten); aber es entſtanden auch ganz neue Schul⸗ 
arten. Ganz unmittelbar für den Adel waren die ſogenannten Ritterakademien 0 
beſtimmt, die ſeit dem Anfange des 17. Jahrhunderts auftauchten, ſo in Kaſſel ſchon 
1617, in Kolberg 1653, in Lüneburg 1655, in Wolfenbüttel 1687, in Branden- 
burg 1704, in Liegnitz 1708 u. ſ. w. Sie wollten die modernen Sprachen, auch das 
Deutſche, lehren und daneben in Moral, Politik, Geſchichte, Erdkunde, Mathematik, 
Jurisprudenz uud noch einiges andre einführen, trugen alſo einen halbakademiſchen 
Anſtrich. Einen ähnlichen Zweck, aber für weitere Kreiſe, verfolgte eine Schulgattung, 
die ſich als Gymnasium illustre oder academicum bezeichnete und gewöhnlich 
von Fürſten, nicht immer durch Neugründung, ſondern auch durch Weiterbildung einer 
alten Lateinſchule ins Leben gerufen wurde, jo in Hamburg 1613, in Bayreuth 1664, 
in Stettin 1667, in Stargard 1668, in Stuttgart 1684 (als Ergänzung zu den alten 
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wartungen, weil man den jugendlichen Köpfen zu vielerlei zumutete. 

Die höheren Schulen der katholiſchen Lande hatten den großen äußeren Vorzug 
vor den meiſten proteſtantiſchen, daß ſie reichlicher ausgeſtattet waren, aber den inneren 
Nachteil, daß ſie ſich viel weniger frei bewegen durften. Beides ergab ſich aus ihrem 
Zuſammenhange mit großen Ordensgenoſſenſchaften. Die älteren Orden, namentlich die 
Benediktiner, hatten allerdings ihre Unterrichtsthätigkeit keineswegs vergeſſen und 
nahmen ſie im 17. Jahrhundert vielfach wieder kräftig auf. So übergab z. B. Marx 
Sittich von Embs, Erzbiſchof von Salzburg, das von ihm 1618 begründete „Gymnaſium“ 
den Benediktinern; die ehrwürdige ſteieriſche Abtei Admont erweiterte um 1650 ihre 
Kloſterſchule zu einem Gymnaſium, 1711 ſogar zu einer philoſophiſch⸗theologiſchen Lehr⸗ 
anſtalt, die Abtei St. Blaſien im Schwarzwalde behauptete durch ihr Unterrichtsweſen 
weithin in Schwaben großes Anſehen, und die Benediktiner von Zwiefalten begründeten 
noch 1685 eine bedeutende Schule in der Reichsſtadt Ehingen. Allein obwohl die 
deutſchen Klöſter dieſes älteſten aller Mönchsorden unter der Leitung von St. Blaſien 
eine geſchloſſene Kongregation bildeten, ſie konnten es in Deutſchland ſo wenig wie 
gleichzeitig in Frankreich (ſ. Bd. VI, S. 605) mit der gewaltigen, von den Landes- 
herren beſonders begünſtigten Macht der Jeſuiten aufnehmen, die ſeit der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts auch im katholiſchen Deutſchland das höhere Unterrichts- 
melen ganz überwiegend beherrſchten (ſ. Bd. VI, S. 97 f.). Der Zweck und die Art 
ihres Unterrichts wurden nach wie vor durch die Ratio Studiorum vom Jahre 1586 
beſtimmt (ſ. Bd. V, S. 434) und änderte ſich nie. Alſo blieb, wie in den proteſtantiſchen 
Lateinſchulen, der Hauptzweck des Unterrichts die Beherrſchung des Lateiniſchen, daneben 
ſtanden Rhetorik, Logik, Dialektik und etwas Mathematik; die Mutterſprache wurde völlig 
vernachläſſigt, das Griechiſche faſt gar nicht gelehrt. Die Ergebniſſe waren trotzdem 
auch im Latein ziemlich dürftig, weil allmählich, beſonders ſeit dem Beginne des 
18. Jahrhunderts, gewöhnlich die am wenigſten tauglichen und jüngeren Ordensbrüder 
nach einer durchaus ungenügenden Vorbildung als Lehrer kommandiert wurden und 
obendrein faſt jährlich wechſelten, ſo daß jede Stetigkeit aufhörte. Für ſolche ſchwere 
Übelftände konnte die noch immer eifrig gepflegte Schulkomödie, die übrigens auch die 
Benediktiner nicht verſchmähten, keinen Erſatz bieten. Dazu kam nun eine immer mehr 
verſchärfte äußerliche kirchliche Dreſſur, die darauf berechnet war, den Willen zu 
brechen. Sie konnte keine männlichen Charaktere, ſondern nur Fanatiker oder Frömmler 
oder auch oberflächliche Menſchen erziehen und ſchloß doch arge Unſittlichkeit ſogar im 
Verkehr von Lehrern und Schülern keineswegs aus. So ſank allmählich der Ruf der 
Jeſuitenſchulen; ſelbſt die k. k. Hofkanzlei beſchwerte ſich 1735 nachdrücklich über ihre 
Lehrweiſe, und wenn ſie trotzdem an Schülerzahl nicht viel einbüßten, ſo erklärt 
ſich das viel mehr aus dem Mangel an andern höheren Unterrichtsanſtalten als aus 
inneren Vorzügen. 

Die Univerſitäten wurden noch während des ganzen 17. Jahrhunderts um 
eine ſtattliche Anzahl neuer Gründungen vermehrt, und zwar waren dies überwiegend 
katholiſche Anſtalten, im Reiche meiſt biſchöfliche, Paderborn 1615, Salzburg 1623, 
Bamberg 1648, in Oſterreich landesherrliche, Linz 1646, Innsbruck 1672, Breslau 
1695 (1702), und Landesobrigkeiten waren die Stifter auch der proteſtantiſchen Hoch- 
ſchulen, Rinteln 1621, Altdorf bei Nürnberg 1622 (bis dahin gehobenes Gymnaſium), 
Duisburg 1655, Kiel 1665. Die evangeliſchen waren weſentlich für ein abgegrenztes 
Gebiet beſtimmt, mehr reine Landesanſtalten als die katholiſchen, die bei dem welt⸗ 
bürgerlichen Charakter ihrer Kirche ſich immer weiteren Kreiſen öffneten; in Salzburg 
ſtudierten z. B. zahlreiche junge Edelleute nicht nur aus dem katholiſchen Deutſchland, 
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ſondern auch aus Ungarn, Polen und Italien. Aber die Univerſitäten beider Glaubens⸗ 


‚genoſſenſchaften waren ſtreng konfeſſionell, etwa Heidelberg ausgenommen (ſ. S. 304). 


Die katholiſchen wurden überwiegend von den Jeſuiten geleitet und hatten meiſt nur 
zwei Fakultäten, die philoſophiſche und theologiſche, wie ſelbſt die ältere Grazer Hoch⸗ 
ſchule; dagegen war Salzburg eine vollſtändige Univerſität und den Benediktinern über⸗ 
geben worden, gewiſſermaßen eine gemeinſame Unternehmung der meiſten ſüddeutſchen 
und öſterreichiſchen Benediktinerklöſter, deren ſich 41 im Jahre 1654 zur gemeinſamen 
Unterſtützung dieſer Hochſchule verpflichteten, wie ſie denn auch, ebenſo wie viele Stifter 
der Auguſtinerchorherren, Ciſtercienſer und Prämonſtratenſer aus ganz Deutſchland, 
der Schweiz, Polen und Ungarn ihre Ordensbrüder dort ſtudieren ließen. In ihrer 
Verfaſſung ſtimmten alle damaligen Hochſchulen weſentlich überein (ſ. Bd. V, S. 168); 
auch ihre beſondere Gerichtsbarkeit hatten fie behauptet. Dagegen hatten die evange⸗ 
liſchen die Kollegien und Burſen, die ſich übrigens immer auf die philoſophiſche 
(artiſtiſche) Fakultät beſchränkt hatten, faſt ganz aufgegeben und begnügten ſich mit 
Konvikten. Die katholiſchen hielten fie teilweiſe Tt (Salzburg beſaß drei Kollegien) 
und ſuchten außerdem die Studenten durch fromme Bruderſchaften, wie namentlich die 
von den Jeſuiten beſonders beförderte marianiſche Sodalität, in ſtramme kirchliche 
Zucht zu nehmen. Daß dies grobe Ungebührniſſe verhindert habe, wird ſich ſchwerlich 
behaupten laſſen; die Jahrbücher der Jeſuitenuniverſität Graz wenigſtens berichten 
namentlich in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts faſt Jahr für Jahr von groben 
Ausſchreitungen der Studentenſchaft, Raufereien unter ſich und mit den Bürgern und 
Roheiten aller Art. Aber das war dieſelbe Zeit, in der ſich unter dem verwildernden 
Einfluſſe des Dreißigjährigen Krieges auf den evangeliſchen Hochſchulen das greuliche 
Unweſen des ſogenannten Pennalismus breit machte. Es ſcheint von der den 
Deutſchen eigentümlichen, von den Behörden ſogar anerkannten akademiſchen Unſitte 
der Depofition (Fuchstaufe) ansgegangen zu fein. Die älteren Studenten, die 
ſogenannten Schoriften, verbanden ſich zu Landsmannſchaften (Nationen) unter Senioren, 
die wieder einen Zuſammenhang über alle Univerſitäten unterhielten, und quälten 
(„ſchoren“) die neu eintretenden Studenten, die „Pennäler“, in der raffinierteſten und 
roheſten Art, zwangen ſie zu den niedrigſten und oft ekelhafteſten Dienſtleiſtungen und 
führten ſelbſt ein widerwärtig rohes Sauf- und Raufleben in einer kaum begreiflichen 
Völlerei und Unfläterei. Die Univerſitäts⸗ und Landesbehörden waren gegen den Unfug 
eines ſo feſtgeſchloſſenen Kreiſes lange Zeit machtlos, auch ein Reichstagsbeſchluß 1654 
half nichts, erſt die Landesregierungen griffen energiſch durch, zuerſt in Württemberg 
1655, dann in Sachſen 1660, endlich 1662 auch die andern, und machten nach 
fünfzigjähriger Herrſchaft dem Pennalismus ein Ende. Aber die Landsmannſchaften 
erhielten ſich trotz mancher Unterdrückungsverſuche und ebenſo die Depoſition, dieſe 
auch an den meiſten katholiſchen Hochſchulen, und das akademiſche Leben blieb an 
manchen Univerſitäten noch lange herzlich roh. In Jena z. B. ſah man noch am An- 
fange des 18. Jahrhunderts „jene Raufbolde durch die Straßen ziehen, an der Seite 
den Raufdegen mit dem tellergroßen Stichblatt, welche bei der leiſeſten Berührung 
ihres Ehrgefühls aus der Scheide flogen. Sie bankettierten auf öffentlichem Markte, 
fie duellierten ſich am hellen Tage vor den Häuſern der Geiſtlichen, fie hielten während 
des ſonntäglichen Gottesdienſtes ihre Aufzüge zu Fuß und zu Roß, fie ſpielten und 
tumultuierten Tag und Nacht.“ Kollegien beſuchten fie nur, um Gelegenheit zur An⸗ 
knüpfung ihrer Raufereien zu finden oder um unbeliebte Lehrer zu quälen. 

Unter den Fakultäten ſtand ſeit dem 16. Jahrhundert bei beiden Konfeſſionen 
die theologiſche voran, weil dies Studium jetzt allen Geiſtlichen zur Pflicht gemacht 
wurde, und bei Proteſtanten wie bei Katholiken war der Charakter des Studiums 
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unter dem Einfluſſe der kirchlichen Kämpfe gleichmäßig ſcholaſtiſch. Beide, die fatho- 
liſche wie die lutheriſche Theologie, glaubten die ganze Wahrheit zu beſitzen, wie einſt 
die mittelalterliche Scholaſtik; daher prieſen Leipziger Profeſſoren den Jeſuiten Suarez 
als den Papſt der Metaphyſiker, ſeine Ordensgenoſſen Escobar und Mariana als 
Säulen der Kirche, Thomas von Aquino als Fürſten der Moraliſten. Natürlich 
beſchränkten ſich dieſe Herren auch auf die Sammlung und Überlieferung des por, 
handenen Stoffes in ſchwerfälligen, pedantiſchen Vorträgen. Dabei kam es im weſent⸗ 
lichen auf die Begründung der Glaubenslehre an; die Auslegung der bibliſchen 
Schriften ſtand dahinter ſo zurück, daß z. B. in Jena in den Jahren 1656, 1688 
bis 1690, 1695 Vorleſungen derart gänzlich fehlten und auch in Leipzig Jahre ver- 
gingen, ehe ein Kollegium darüber geleſen wurde. Aber auch die übrigen Wiffen- 
ſchaften huldigten mehr oder weniger derſelben Methode. Die Philoſophie beherrſchte 
Ariſtoteles wie vor Luther, die Rechtswiſſenſchaft das Corpus juris; doch beſchränkten 
ſich wenigſtens jetzt die Vorträge nicht mehr auf die Erklärung des Textes, ſondern 
behandelten die einzelnen Zweige der Rechtswiſſenſchaft im Zuſammenhange. Das 
philologiſche Studium beſchränkte ſich weſentlich auf das Lateiniſche und gab hier die 
kleinlichſte Worterklärung ohne Eingehen in den Zuſammenhang und den Geiſt des 
Schriftſtellers; die Profeſſur des Griechiſchen war mit der für orientalifche Sprachen 
verbunden, weil es faſt nur des Neuen Teſtaments wegen getrieben wurde, und der 
Zweck war nach wie vor die „Imitation“ der Lateiner in Vers und Proſa, in „Poeſie 
und Eloquenz“. Etwas freier und ſelbſtändiger entwickelte ſich nur die Medizin, 
weil ſie ſich mehr und mehr auf die Anatomie, alſo auf die eigne Beobachtung 
gründete. Aber die theoretiſchen Vorleſungen über Hippokrates und Galenus nahmen 
noch immer einen breiten Raum ein. Großes Gewicht legte man ferner noch auf die 
Disputationen, und in allen Fächern war das Lateiniſche die alleinige Lehrſprache. 

Alles in allem betrachtet, blieb alſo der Betrieb der Wiſſenſchaften auf den 
deutſchen Univerſitäten hinter den Forderungen der Zeit weit zurück, und gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts waren ſie deshalb als veraltete Anſtalten ziemlich allgemein 
gering geachtet. Das Cliquenweſen der unter ſich eng verſippten Profeſſorengeſchlechter 
wußte aber auch das Eindringen neuer friſcher Kräfte wirkſam zu verhindern. 

Daher bewegte ſich denn auch die Wiſſenſchaft, ſoweit fie von den Univer- 
ſitäten abhing, im ganzen ſchwerfällig in den gewohnten Bahnen weiter. Es iſt die 
Zeit der Vielwiſſer (Polyhiſtoren), jener unendlich gelehrten und unbegreiflich fleißigen 
Männer, die ungeheuren Stoff ſich oft aus den verſchiedenſten Fächern angeeignet 
hatten und in rieſigen Folianten aufhäuften, aber ihn ſelten zu durchdringen ver- 
mochten. So umfaßte das Verzeichnis der unter ſeinem Namen erſchienenen Arbeiten 
des in Medizin, Recht, Geſchichte, Politik und Volkswirtſchaftslehre gleich bewanderten 
Oſtfrieſen Hermann Conring in Helmſtedt (1606 —81) nicht weniger als 60, teil- 
weiſe ſehr umfängliche Werke, und mit Recht hieß er eine „lebendige Bibliothek“ oder 
ein „wandelndes Muſeum“. Von ſeiner Art iſt er zweifellos einer der begabteſten, 
denn er war keineswegs ein bloßer Sammler, ſondern er beſaß einen faſt untrüglichen 
Blick für das Weſentliche eines Stoffes bei oft ſehr mangelhaftem Material und 
bahnte daher in mehreren Punkten wichtige Fortſchritte der Erkenntnis an. In ſeinem 
Hauptwerke „De origine juris Germanici“ (1643) wurde er der Begründer der deutſchen 
Rechtswiſſenſchaft, indem er, der herrſchenden Anſicht der Juriſten entgegen, nachwies, 
das römiſche Recht ſei niemals in Deutſchland geſetzlich angenommen worden, ſondern 
habe erſt ſeit dem 15. Jahrhundert allmählich durch die römiſch gebildeten Juriſten 
Eingang gewonnen. Ebenſo ſtellte er in dem Buche „De finibus imperii Germanici 
libri II.“ (1654) die ſtaatsrechtlichen Grundlagen der deutſchen Gebietsgeſtaltung um⸗ 
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faſſend dar und brach zuerſt die Bahn zu einer wirklichen Urkundenwiſſenſchaft. Eine 
mehr zuſammenfaſſende, als neu ſchaffende Arbeit lieferte der Leipziger Johann 
Benedikt Carpzov (1595-1666), indem er das Strafrecht auf Grund der Carolina 
und der Sprüche des Leipziger Schöppenſtuhles, alſo mit Heranziehung deutfchrecht- 
licher Beſtandteile für lange Zeit theoretiſch abſchloß. Die Geſchichtſchreibung 
ſteckte noch ganz in der ſcholaſtiſchen Anſchauung von den vier Weltreichen nach dem 
Buche Danielis Kap. 7, behandelte alſo die mittelalterliche und neuere Geſchichte nur 
als Fortſetzung der römiſchen. Nur unzünftige Hiſtoriker wagten einen Stoff zuweilen 
ſelbſtändig herauszugreifen und ſogar deutſch zu ſchreiben, wie der Sſterreicher Graf 
Franz Chriſtoph Khevenhüller in ſeinen fleißigen und umfänglichen, obwohl nichts 
weniger als unbefangenen „Annales Ferdinandei“ (1578 — 1637) und auf der andern 
Seite Philipp Bogislaw Chemnitz in ſeiner „Geſchichte des königlich ſchwediſchen, in 
Deutſchland geführten Krieges“ (1630 — 48). Ein durch archivaliſche Studien erftaun- 
liches und noch heute unentbehrliches Werk ſchuf der gelehrte fränkiſche Reichsritter 
Veit Ludwig von Seckendorfſ (1626 — 92) in feinem „Commentarius de Lutheranismo“, 
einer ganz und gar aktenmäßigen Darſtellung der deutſchen Reformationsgeſchichte im 
Anſchluß an Luthers Leben auf Grund der fächfifch-erneftinifchen Archive (1692). 
Reine Sammelwerke find die „Hiſtoriſche Chronik“ von J. L. Gottfried (1618-59) 
und das von dem Straßburger J. Ph. Abelin mit dem Jahre 1617 begonnene, 
ſpäter von andern bis 1718 fortgeführte „Theatrum Europaeum“ mit feinen Kupfern 
von M. Merian (vgl. z. B. Bd. VI, S. 172, 204, 216, 636 u. a. m.). Ein ſehr friſches 
Leben herrſchte in einer neu auſkommenden Wiſſenſchaft, der Volkswirtſchaftslehre. 
Jene deutſchen Nationalökonomen, die in Sſterreich thätig waren (ſ. oben S. 322), 
wie der weit bedeutendere, eben genannte Veit Ludwig von Sedendorff, der in 
ſeinem „Teutſchen Fürſtenſtaate“ (1655) an die praktiſche Thätigkeit des Herzogs Ernſt 
von Gotha anknüpfte, ſtanden weſentlich auf dem Boden eines gemäßigten Merkan⸗ 
tilismus; doch war Seckendorff kein Abſolutiſt und im ganzen ſehr konſervativ. Da⸗ 
gegen wies Conring in mancher Beziehung ſchon über den Merkantilismus hinaus. 
Schon daß die Scholaſtik den Univerſitätsunterricht und damit auch vielfach die 
Wiſſenſchaft beherrſchte, würde die ungebrochene Macht der Kirche bezeugen. Kirch⸗ 
liche Einheit war noch für die meiſten deutſchen Einzelſtaaten ſelbſtverſtändlich; faſt 
nur Brandenburg und die Kurpfalz gewährten eine größere Freiheit, aber kaum noch 
grundſätzlich, ſondern nur vertragsmäßig (ſ. Bd. VI, S. 599 f.). Der Gegenſatz der Be⸗ 
kenntniſſe war alſo noch ſchroff genug, wenngleich die Theologen nicht mehr unmittelbar 
die Geſchicke der Staaten leiteten wie hundert Jahre zuvor. Die fortdauernden Be⸗ 
drückungen der öſterreichiſchen Proteſtanten hielten dies Bewußtſein fortwährend lebendig, 
die Verfolgung der franzöſiſchen Reformierten verſchärfte es aufs neue. Daher ging der 
Federkrieg fortwährend hin und her. Des Jeſuiten Hermann Buſenbaum (1600-68) 
kaſuiſtiſche „Moraltheologie“ forderte zu ſchärfſter Abwehr heraus; dann lagen zahl- 
reiche franzöſiſche reformierte Theologen, die in Berlin eine Zuflucht gefunden hatten, 
wie Jakob L'Enfant und Iſaak von Beauſobre, mit den Lehrmeinungen der 
Jeſuiten in ununterbrochenem Streit, ganz entſprechend der neuen Stellung Branden- 
burgs als der Schutzmacht des deutſchen Proteſtantismus. Gleichwohl erlebte eben 
dieſe Zeit den Übertritt nicht weniger evangeliſcher Fürſten zur katholiſchen Kirche. 
Den Anfang machte der Herzog Johann Friedrich von Hannover 1651, ihm folgte 
ſchon im nächſten Jahre Landgraf Ernſt von Heſſen⸗Rheinfels, 1663 Herzog Chriſtian 
von Mecklenburg⸗Schwerin, 1697 Friedrich Auguſt von Sachſen, 1710 Anton Ulrich 
von Braunſchweig. Schon gab man ſich in Rom zeitweilig großen Hoffnungen hin. 
Ein apoſtoliſcher Vikar wurde für Niederſachſen eingeſetzt, und 1735 überreichte die 
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heilige Kongregation der Biſchöfe des Kardinalskollegiums ſogar eine Denkſchrift über 
die Möglichkeit eines neuen Reſtitutionsediktes in Deutſchland. 

In der That hatte damals die lutheriſche Kirche für gebildete Männer wenig 
Feſſelndes. Noch tobte der gehäſſigſte Streit zwiſchen ihr und den Reformierten; noch 
nannten eifrige Lutheraner die Meinung, daß auch ein Calviniſt ſelig werden könne, 
eine teufliſche Eingebung, und ſelbſt der milde Paul Gerhardt wollte zwar zugeben, 
daß unter ihnen Chriſten ſeien, aber nicht, daß ſie als Reformierte ſolche ſeien. 

„Lutheriſch, päpſtlich und calviniſch, dieſe Glauben alle drei 
Sind vorhanden, doch iſt Zweifel, wo das Chriſtentum denn ſei!“ 
ſagte Friedrich von Logan. Völlig verknöchert zu ſtarrem Dogmenglauben war damals 
die lutheriſche Theologie; die lebendige, aus dem Gemüt quellende, in den Werken der 
Liebe ſich äußernde Frömmigkeit galt ihr wenig, alles das unverbrüchliche Feſthalten 
an der Konkordienformel, das Eide und Strafen mindeſtens jedem Geiſtlichen zur 
unbedingten Pflicht machten. Die Predigt war „insgemein ſtreitſüchtig, allegoriſch, 
geſchmacklos, gelehrt oder gemein“. Immerhin bewieſen der ſittliche Ernſt einer 
Kirchenzucht, wie ſie Herzog Ernſt von Gotha in ſeinem Lande durchführte, die 
frommen Lieder eines Paul Gerhardt u. a. in ihrer felſenfeſten, innigen Gläubigkeit, 
ſpäter das Aufkommen des Pietismus und zu alledem die ungebrochene Ausdauer fo 
vieler Tauſende von deutſchen evangeliſchen Chriſten in der Trübſal während und auch 
nach dem Dreißigjährigen Kriege immer wieder, wie viel un verwüſtliche Kraft in dieſer zer⸗ 
ſpaltenen Kirche liege. Aber allerdings, in manchen Beziehungen war die katholiſche 
Kirche ihr überlegen. Noch ſtanden die meiſten ihrer deutſchen Bistümer aufrecht, 
mitten im evangeliſchen Thüringen ragte wie noch heute der herrliche Dom von Erfurt 
als eine Hochburg der römiſchen Kirche empor, noch gab es hunderte von Klöſtern in 
Deutſchland, von Öfterreih noch ganz abgeſehen, und der Jeſuitenorden hatte ſeine 
Kollegien überall. Aber nicht nur dieſe ſtraffe Organiſation, auch nicht nur die Pracht 
eines phantaſievollen Kultus in prunkvollen Kirchen wirkte feſſelnd, ſondern mindeſtens 
ebenſo die Art, wie dieſe Kirche, obwohl ſie ihrem Weſen nach ſo ganz romaniſch geworden 
war nnd den germaniſchen Geiſt ausgeſtoßen hatte, an hundert Stellen die Gläubigen zu 
faſſen wußte, allerdings mehr bei ihren ſchwachen als bei ihren ſtarken Seiten. Vom hohen 
Dome der Biſchofsſtadt bis in die ärmlichſte Dorfkirche eines weltentlegenen⸗Gebirgs⸗ 
thales hinein nahm ſie gut empfohlene Knaben als Miniſtranten für den Gottesdienſt 
in Anſpruch, fie gewann bei ihren figuren- und farbenreichen Feſten die ganze Bevölke⸗ 
rung zur Teilnahme und zur thätigen Mitwirkung für ihre Ausſchmückung, ſie wirkte 
durch ihre „Chriſtenlehre“ namentlich in den Städten auf die Jugend, fie wußte be- 
ſtändig Tauſende, oft aus weiter Entfernung, zu Wallfahrtszügen nach ihren „Gnaden⸗ 
orten“ zu vereinigen, ſie faßte jung und alt, arm und reich in ihren „marianiſchen“ 
und andern Bruderſchaften zuſammen, ſie beherrſchte endlich die höhere Jugendbildung 
in einer ſo vollkommenen Weiſe, wie es die mittelalterliche Kirche niemals gekonnt 
oder auch nur erſtrebt hatte. Kurz ſie war trotz alledem volkstümlich und ſtand 
dem Volke vielleicht ſchon deshalb näher, weil ihre Geiſtlichen unabhängiger von welt- 
lichen Herrſchaften waren. Einen ſo populären Prediger wie den ſchwäbiſchen 
Auguſtiner⸗Barfüßer Abraham a Santa Clara (Ulrich Megerle, 1644 — 1709), der 
mit ſeiner Wahrhaftigkeit und Unerſchrockenheit, ſeiner ſcharfen Beobachtung und 
draſtiſchen Sprache, ſeiner drolligen Laune und ſeinem tiefen Ernſt vornehmlich in 
Wien Jahre hindurch alle Stände unwiderſtehlich feſſelte und durch zahlreiche Erbauungs⸗ 
ſchriften auf noch viel weitere Kreiſe wirkte, hat das evangeliſche Deutſchland damals 
nicht hervorgebracht. Freilich an innerer ſchöpferiſcher Fruchtbarkeit kann ſich die 
damalige katholiſche Kirche Deutſchlands mit der gleichzeitigen franzöſiſchen nicht meſſen 
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(ſ. Bd. VI, S. 607 ff.). Denn in Frankreich war der wiederhergeſtellte romaniſche 
Katholizismus national geworden, in Deutſchland war er eine von außen hereingetragene 
Macht. Und darin eben lag und liegt die Lebenskraft des deutſchen Proteſtantismus, 
daß er aus dem Herzen des Volkes geboren war und daß er ſeinem Weſen ent⸗ 
ſprechend, die freie, ſelbſtdenkende Perſönlichkeit entwickelte, die der Katholizismus der 
kirchlichen Autorität unbedingt unterwarf. 


232. Georg Calistus. 
Nach einem gleichzeitigen Originale. 


Soviel war nun überhaupt nach dem Dreißigjährigen Kriege nicht nur ſtaats⸗ 
rechtlich, ſondern auch aus inneren Gründen unzweiſelhaft: weder die evangeliſchen 
Kirchen noch der Katholizismus konnten in abſehbarer Zeit darauf rechnen, in Deutſch⸗ 
land zur Alleinherrſchaft zu gelangen, mochten ſie auch im einzelnen ſich gegenſeitig 
den einen oder den andern Vorteil abgewinnen. Was für den Proteſtantismus um 
1570, für die römiſche Kirche noch etwa 1629 vielleicht möglich geſchienen hatte, das 
war jetzt unmöglich. Die Konfeſſionen mußten ſich alſo nebeneinander einrichten. 
Da lag verſöhnlich geſtimmten Geiſtern auf beiden Seiten nach den entſetzlichen Er⸗ 
fahrungen der letzten Jahrzehnte der Gedanke einer Union der getrennten Kirchen recht 
nahe. Am tiefſten erfaßte ſie auf evangeliſcher Seite der milde Georg Calixtus in 
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Helmſtedt (1586 - 1656), der auf Grund der Glaubens bekenntniſſe und Satzungen der 
fünf erſten Jahrhunderte eine Vereinigung für möglich hielt. Später bereiſte ſeit dem 
Jahre 1675 der Biſchof Spinola von Tina die proteſtantiſchen Höfe Deutſchlands, 
um einen ſolchen Ausgleich herbeizuführen; die Königin Sophie Charlotte von Preußen 
liebte es, den geiſtvollen Debatten ihrer franzöſiſchen reformierten Theologen mit dem 
Jeſuiten Moritz Vota zu lauſchen, und Leibniz verhandelte über dieſelbe Frage mit 
Boſſuet. Dank freilich ernteten die Vermittler bei den Eiferern beider Parteien nicht. 
Die Katholiken verſtanden unter einer Union doch nur die Unterwerfung unter Rom, 
und die lutheriſchen Zionswächter, wie der unverſöhnliche Abraham Calovius in 
Wittenberg (1612 — 1686), ſchalten den Helmſtedter Kollegen einen Papiſten und 
Mamluken, der durch ein neues Glaubensbekenntnis vom Stamme der Kirche abge- 
ſchnitten werden müſſe. 

Erfolgreicher war eine andre Bewegung. Sie richtete ſich nicht direkt und in erſter 
Linie auf die Vereinigung der proteſtantiſchen Kirchen, ſondern auf die Zerſtörung 
der drückenden Herrſchaft, welche die lutheriſche Rechtgläubigkeit nicht nur über das 
kirchliche Leben, ſondern auch über alle Wiſſenſchaften übte. Der einſeitigen Betonung 
der Glaubensſätze gegenüber brachte ſie wieder das Recht des Gemütes in der Reli⸗ 
gion zur Geltung, fie befreite dann die Wiſſenſchaft von theologiſcher Bevormundung. 
Die Bewegung ging zwar nicht von Preußen aus, vielmehr gehörten ihre Haupt- 
vertreter überwiegend Kurſachſen an; aber ihre entſchiedenſte Förderung fand ſie 
allerdings in Preußen, das damit, wenngleich nur vorübergehend, auch die Führung 
des geiſtigen Lebens in Deutſchland übernahm. Was der Große Kurfürſt vorbereitet 
hatte, kam unter Friedrich III. zur Entfaltung; ſelbſt die karge, nüchterne Regierung 
Friedrich Wilhelms I. hat das damals Begonnene in einem weſentlichen Teile weiter- 
geführt. Es iſt dies nicht zufällig, denn als ein konfeſſionell gemiſchter Staat war 
Preußen darauf angewieſen, den Frieden zwiſchen den Bekenntniſſen zu behaupten, den 
die Alleinherrſchaft der Rechtgläubigen bedrohte, alſo einer duldſameren Theologie die 
Stätte zu bereiten; der hier beſonders energiſch durchgebildete fürſtliche Abſolutismus 
ſah in dem lutheriſch⸗ſtändiſchen Weſen feinen natürlichen Gegner, und ein im Wider- 
ſpruche zu den alten Reichsformen aufſtrebender Staat mußte ſeinen Beamten eine Bildung 
geben, die dieſer neuen Stellung und der unumſchränkten Monarchie entſprach. Deshalb 
wurden Berlin und Halle, letzteres als Sitz der neuen Univerſität (ſeit Juli 1694), 
die Hauptſtützen der neuen Richtung. 

Gegenüber der ſtarren Rechtgläubigkeit, die über dem Glauben ganz der Liebe und ihrer 
Werke vergaß, hatte es niemals an einer Richtung gefehlt, welche die Religion als eine 
Sache des Gemüts auffaßte. Daher Erſcheinungen wie Joh. Arndt (1555 — 1621), deſſen 
„Vier Bücher vom wahren Chriſtentum“ unter den evangeliſchen Erbauungsſchriften den 
erſten Platz behaupten. Der tiefſinnige Schuſter Joh. Jakob Böhme in Görlitz (1575 
bis 1624) und nach ihm Quirinus Kuhlmann (1652—89) ſuchten dagegen Zuflucht 
in einem myſtiſchen Pantheismus (ſ. Bd. VI, S. 405) und hofften inbrünſtig auf ein 
irdiſches Meſſiasreich nach den verworrenen Kämpfen dieſer Zeit. Von ſolcher Schwär- 
merei iſt ſelbſt Philipp Jakob Spener nicht frei, der Begründer des Pietismus (1635 
bis 1705). Ein geborener Elſäſſer aus Rappoltsweiler, machte er ſeine Studien in 
Straßburg und gelangte dann in Frankfurt a. M. (ſeit 1666) zu eingreifender geiſt⸗ 
licher Wirkſamkeit. In Hausandachten (Collegia pietatis) vereinigte er gläubige Seelen 
zum Leſen der Bibel, Gebet und gottſeligem Geſpräch und verſuchte ſpäter in ſeiner 
Schrift „Pia desideria“ (Fromme Wünſche) vom Jahre 1675 dieſen Andachten weitere 
Ausdehnung zu geben, indem er, zurückkehrend zu den Grundgedanken der Reformation, 
das Weſen des Chriſtentums in der Liebe erblickte, die in Werken der Frömmigkeit 
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(Praxis pietatis) ſich notwendig äußern müſſe. Daher ſah er auch die Aufgabe der 
Prediger nicht in der Bekämpfung der Gegner, ſondern in der Erbauung, der Seelſorge. 
Von Johann Georg III. 1686 nach Dresden berufen, gewann er dort doch wenig 
Einfluß; dagegen gründeten, von ihm angeregt, damals in Leipzig drei junge Magiſter 


233. Philipp Jakob Spener. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von Peter Schenk. 


der Theologie einen Verein für Bibelerklärung (Collegium philobiblicum), um die an 
der Univerſität gänzlich vernachläſſigte Auslegung der Heiligen Schrift wieder zu Ehren 
zu bringen, und fanden in kurzer Zeit bei den Studierenden wie bei den Bürgern 
großen Anklang. 

Zu dieſen Genoſſen gehörte auch Auguſt Hermann Francke (1663 — 1727). 


Er ſtammte aus Lübeck, genoß aber ſeine Ausbildung, da ſein Vater als Hof⸗ und 
Juſtizrat bei Herzog Ernſt dem Frommen von Gotha in Dienſt trat, anfangs dort, ſpäter in 
Erfurt und wandte ſich erſt um eines anſehnlichen Familienſtipendiums willen nach Kiel. Hier 
wie ſpäter in Hamburg und Leipzig (ſeit 1684) trieb er eifrig die theologiſchen Wiſſenſchaften, 
namentlich das Hebräiſche, aber auch die neueren Sprachen, und habilitierte ſich dann im 
Jahre 1685 in Leipzig. Entſcheidend wurde ein kurzer Aufenthalt in Lüneburg. Bis dahin, 
meinte er ſpäter, ſei alles Wiſſen bei ihm „tot“ und äußerlich geweſen, erſt dort erlebte er nach 
einigen Tagen qualvoller Seelenkämpfe den „Durchbruch der Gnade“, gewann die Überzeugung, 
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daß er in der Gnade Gottes ſtehe, und ſchöpfte aus ihr ſeitdem jene Kraft der Liebe, die ihn 
zu einer der ehrwürdigſten Erſcheinungen aller Zeiten macht. Nach kurzem Verweilen in Ham⸗ 
burg begab er ſich Anfang 1689 zu Spener nach Dresden; dann gewann er in Leipzig durch 
ſeine Vorleſungen über Bibelerklärung den größten Einfluß auf die Studierenden, die ſeine 
Gegner freilich „Pietiſten“ hießen. Doch raſch regten Ri Eiferſucht und Neid der ſtreng⸗ 
gläubigen Profeſſoren, an ihrer Spitze des Paſtors zu St. Thomä Johann Benedikt Carpzov, 
und gegen Ende des Sommers entzog die theologiſche Fakultät Francke nicht nur die Erlaubnis, 
Vorleſungen zu halten, ſondern leitete auch die Unterſuchung gegen ihn ein, wobei Chriſtian 


234. Angnſt Hermann Francke. 
Nach dem Gemälde von C. Schütz. 


Thomaſius ihm ein rechtfertigendes Gutachten ſchrieb; zugleich wurden die Hausandachten ſtreng 
unterſagt. Aus dieſen widerwärtigen Verhältniſſen befreite ihn ein Ruf als Diakonus an die 
Auguſtinerkirche in Erfurt (1690), bis der Haß ſeiner kurſächſiſchen Gegner ihn auch dort 
erreichte und trotz der flehentlichen Bitten ſeiner Gemeinde die Amtsentſetzung und Ausweiſung 
erzwang (Oktober 1691). Ein halbes Jahr früher ſchon hatte auch Spener Sachſen verlaſſen — 
denn der genußſüchtige Hof Johann Georgs IV. ertrug den ernſten Prediger nicht — und war 
als Propſt an der Nikolaikirche nach Berlin gegangen (Oſtern 1691). Hier bald von großem 
Einfluß, veranlaßte er die Berufung Franckes nach Halle als Pfarrer der Gemeinde Glaucha 
und Profeſſor der orientaliſchen Sprachen an der eben entſtehenden Univerſität (Januar 1692). 
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Erſt in Halle entfaltete er ſeine tiefgreifende Wirkſamkeit, vor allem auf dem 
Gebiete der Jugendbildung. Als Profeſſor betrachtete er es als ſeine Hauptaufgabe, 
tüchtige Erklärer der Heiligen Schrift und hingebende Seelſorger zu bilden, aber viel 
wichtiger wurde bald andres. Um Oſtern 1695 begründete er mit 7 Gulden, die er 
im Gotteskaſten gefunden hatte, auf freiwillige Beiträge vertrauend, die Armenſchule 
in ſeiner Wohnung, noch in demſelben Sommer für Wohlhabendere die Bürgerſchule 
und das Pädagogium (Gymnasium). Bald folgte die Grundlegung zum Waiſenhauſe; 
im Jahre 1697 entſtand für wenig bemittelte Knaben die Lateinſchule, und im 
Jahre 1698 bereits begann er den Bau des gewaltigen Gebäudekomplexes, der noch 
heute die „Franckeſchen Stiftungen“ umſchließt. Für Studierende ſchuf er im 
Jahre 1702 das „orientaliſche Kollegium“, aus einem Freitiſche für ſolche erwuchs 
das Lehrerſeminar, und bald übernahm er auch die Bildung der evangeliſchen 
Miſſionare, die für die von Friedrich IV. von Dänemark im Jahre 1705 in Tran⸗ 
quebar geftiftete Miſſion beſtimmt waren (ſ. Bd. VI, S. 673). Im Jahre 1710 ſchloß 
ſich auch noch eine Bibelanſtalt an, die Gründung des Barons von Canſtein. König 
Friedrich I. förderte das Werk durch feinen mächtigen Schutz gegenüber den Angriffen 
der ſtrenggläubigen Geiſtlichkeit und regelte die Verhältniſſe der Stiftungen durch 
königliche Kabinettsordre (1702); Friedrich Wilhelm J. lernte bei einem Beſuch in 
Halle (1713) Francke fo völlig ſchätzen, daß er fortan in allen Kirchen- und Schul- 
fachen weſentlich ſeinem Rate folgte. Als der angeſehenſte evangeliſche Theolog ganz 
Deutſchlands erlebte Francke noch den Triumph der ehrenvollſten Aufnahme bei einem 
Beſuch in Leipzig (1719). 

Als er am 8. Juni 1727 einem ſchmerzlichen Leiden erlegen war, umſchloſſen 
ſeine Stiftungen ſchon über 2000 Kinder mit 167 Lehrern und 8 Lehrerinnen, dazu 
eine Apotheke und eine Buchhandlung. Tauſende von Studierenden, die an ihnen zu 
Lehrern gebildet waren, verbreiteten Franckes Erziehungsgrundſätze (die enge Ver⸗ 
bindung zwiſchen Unterricht und ſittlicher Bildung, die ſtärkere Berückſichtigung der 
Realwiſſenſchaften und der deutſchen Sprache, die ſorgfältige Verteilung des Unterrichts⸗ 
ſtoffes) durch alle deutſch⸗proteſtantiſchen Lande. Nur mit ihrer Hilfe konnte Friedrich 
Wilhelm I. die preußiſche Volksſchule gründen (ſ. S. 287); durch ſie entſtanden An⸗ 
ſtalten nach Halleſcher Art, Waiſenhänſer und Schulen, in Königsberg, Büllichau, 
Stettin, Berlin, Potsdam (das große Militärwaiſenhaus), und ſie trugen den Geiſt 
des Pietismus als Prediger und Lehrer in ſtiller Wirkſamkeit nach allen Seiten hin. 
Auch im benachbarten Kurſachſen wirkte die Anregung; 1724 erſchien hier eine An- 
weiſung, wie die Information in den deutſchen Schulen (Volksſchulen) anzuſtellen ſei. 
Ein großer Teil des Adels ſchloß ſich der neuen religiöſen Richtung an und legte 
damit feine bisherige Ausſchließlichkeit ab, der gedrückte Bürger- und Bauernſtand 
fand Troſt und Erquickung in den erwecklichen Verſammlungen der Pietiſten, eine 
ernſte, bei vielen ſchwärmeriſche Religioſität wurde Merkmal weiter Kreiſe. Freilich 
fehlten auch die Schattenſeiten nicht. Das Streben nach dem „Durchbruch der Gnade“ 
führte zu künſtlicher Gefühlsaufregung und weichlicher Gefühlsſeligkeit, das Konventikel⸗ 
weſen zur thatenſcheuen Kopfhängerei und zur Abſchließung vom Leben, ja wohl auch 
zur Unduldſamkeit gegen nicht „erweckte“ Chriſten. Doch der Ruhm bleibt dem 
Pietismus, das Luthertum von tödlicher Erſtarrung erlöſt, es zu feinem eignen Der: 
geſſenen Urſprunge zurückgeführt zu haben. 

In nahem Znſammenhange mit ihm ſtehen Graf Ludwig von Zinzendorf und 
die Herruhnter. Der Sohn eines ſächſiſchen Konferenzminiſters, geboren im Jahre 1700 
in Dresden, wurde Zinzendorf in Halle vom Pietismus gewonnen und von dem Ge⸗ 
danken erfüllt, inmitten des Unglaubens ſeiner Zeit eine Gemeinde zu gründen, die 
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Nach einem Kupferſtiche von J. Houbraken (1764) 
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ſich in ganz perſönlicher, brünſtiger Liebe ihrem Heiland anſchlöſſe und in ihr die Kraft 
zu hingebender Wirkſamkeit finde. Den Grund dazu legte eine Anzahl mähriſcher 
Brüder, die auf Zinzendorfs Gute Berthelsdorf in der Oberlauſitz Aufuahme gefunden 
hatten. Unter ihren Händen entſtand im Jahre 1722 in geringer Entfernung von 
dem Dorfe am Fuße des Hutberges auf rauher, weitſchauender Hochebene der ſchlichte 
ſonntagsſtille Flecken Herrnhut. Der raſch anwachſenden Gemeinde gab Zinzendorf 
im Jahre 1727 eine Verfaſſung, er ſelbſt bildete ſich zum Theologen aus und ſuchte auf 
weiten Reiſen neue Jünger zu werben. Dabei empfing er im Jahre 1737 zu Berlin 
die Weihe zum Biſchof der (mähriſchen) Brüder durch Jablonsky, den zweiten Nach- 
folger des Comenius (ſ. S. 343), und erlebte nach ſeiner Rückkehr die Freude, ſeine 
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Gemeinde, die inzwiſchen auch andre Niederlaſſungen gegründet hatte (1740 Dresden, 

1742 Niesky in der Niederlauſitz, 1748 Gnadau bei Magdeburg), als der Augs⸗ 
| burgiſchen Konfeſſion verwandt vom ſächſiſchen Konſiſtorium anerkannt zu ſehen (1748). 
Jede Niederlaſſung wird verwaltet durch die „Konferenz“ ihrer Beamten (Diakone, 
Alteſte, Biſchöfe), die Geſamtheit durch die „Alteſtenkonferenz“ (Brüderunität) in 
Berthelsdorf, die alle 4— 12 Jahre eine Synode beruft. Die Gemeinde zerfällt in 
„Chöre“ nach Alter, Geſchlecht und ehelichem Stande; Vernachläſſigung der kirchlichen 
Pflichten zieht Ausſchließung vom Liebesmahle, endlich aus der Gemeinſchaft nach ſich. 
Die Herrnhuter kennen nur „Bethäuſer“, keine Kirchen, laſſen ſie ohne Bilderſchmuck 
wie die Reformierten und erſetzen den Altar wie dieſe durch einen einfachen Tiſch. 
Eine ganz beſonders rege Thätigkeit entfalteten die Brüder als Miſſionare in allen 
vier Weltteilen (ſeit 1732), und indem fie damit auch den Betrieb des Handels ver- 
banden, gewannen ſie feſtgegründeten Reichtum und weitgreifenden Einfluß, in Recht- 
lichkeit und Unternehmungsgeiſt andern ein Vorbild. Zinzendorf ſtarb erſt am 
) 9. Mai 1760. 


l PEN, Hatte der Pietismus das religiöſe Leben im Luthertum von dem Joche unduld- 
N SE ſamer Strenggläubigkeit befreit, fo erwarben ſich drei kurſächſiſche Landsleute Zinzendorfs 


den Ruhm, die Rechtswiſſenſchaft und die Philoſophie auf eigne Füße zu ſtellen. Der 
erſte iſt Samuel Pufendorf (1632 - 94). 

Samuel Pufendorf war der Sohn eines Pfarrers in Dorf⸗Chemnitz. In den Stürmen 
des Dreißigjährigen Krieges genoß er feinen Schulunterricht auf der Fürſtenſchule zu Grimma 
und ging 1648 nach Leipzig; da ihn aber hier der pedantiſche Formelkram von der Theologie 
abſchreckte, ſo wandte er ſich in Jena der Philoſophie und Mathematik zu und nahm im 
Jahre 1658 eine Hauslehrerſtelle beim ſchwediſchen Geſandten in Kopenhagen an. Aus Anlaß 

des ſchwediſchen Überfalls (ſ. Bd. VI, S. 666) hier von den erbitterten Dänen mit dem ganzen 
Geſandtſchaftsperſonal acht Monate lang gefangen gehalten, verfaßte er ohne alle litterariſche 
` Hilfsmittel die Anfangsgründe der allgemeinen Rechtswiſſenſchaft (Elementa jurisprudentiae 1 
universalis, 1660). Das geiſtvolle Buch verſchaffte ihm im Jahre 1661 einen Ruf nach Heidel⸗ 
berg, wo er ſeine glücklichſten Jahre verlebte; doch vertauſchte er dieſe Stellung ſchon int 
Jahre 1668 mit der glänzenderen Profeſſur im ſchwediſchen Lund. Von hier berief ihn Karl XI. 
als Geheimen Rat und Geſchichtſchreiber nach Stockholm (1677). Erſt elf Jahre ſpäter gewann 
ihn der Große Kurfürſt dem deutſchen Vaterlande zurück, und in Berlin iſt er auch geſtorben 
(26. Oktober 1694). Er fand ſeine Grabſtätte in der Nikolaikirche. 
Pufendorf war gleich fruchtbar als politiſcher Schriftſteller, als Geſchichtſchreiber 
und als Juriſt. In den glücklichen Heidelberger Tagen entſtand die (angebliche) Reiſe⸗ 
beſchreibung des Veroneſers Severinus de Monzambano (De statu nostri imperii 
| romanogermanici, 1667). Unter der Maske eines vornehmen Italieners, der die Zu⸗ 
ſtände des Deutſchen Reiches aus eigner Anſchauung kennen lernen will, gibt hier 
Pufendorf die ſchneidendſte Kritik der verkommenen Reichsverfaſſung und findet mit 
ſicherem Blick als die Haupturſachen des Verderbens die Eiferſucht Oſterreichs, die 
Schwäche der Kleinſtaateu und die Verlotterung der geiſtlichen Fürſtentümer heraus. 
Das Reich leidet an allen Übeln eines lockeren Staatenbundes und einer ſchlecht 
geordneten Monarchie zugleich, es iſt „ähnlich einem Monſtrum“ und könnte gerettet 
werden nur durch den Ausſchluß Oſterreichs, die Aufhebung der geiſtlichen Fürſten⸗ 
| tümer und die Vereinigung der weltlichen Stände zu einem Staatenbunde, prophetiſche 
| Gedanken, denen die Zukunft faft buchſtäbliche Erfüllung bringen ſollte. Um fo leiden⸗ 
ſchaftlicher erhob ſich gegen den verwegenen Verfaſſer der Zorn der Reichsjuriſten, 
deren Auffaſſung des Reiches als eines „gemiſchten Staates“ er unbarmherzig zerſtörte. 
Zu großen hiſtoriſchen Arbeiten (in lateiniſcher Sprache) kam Pufendorf erſt in 
Schweden. Hier ſchrieb er in Karls XI. Auftrage die Geſchichte Schwedens von 
0 163054 (1685), dann die Geſchichte Karl Guſtavs, deren deutſche Ausgabe (1696) 
| Karl XI. mit Hunderten koſtbarer Kupferſtiche ſchmücken ließ (ſ. z. B. Bd. VI, S. 645, 
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660, 673). In Berlin, wo ihm Friedrich Wilhelm die Archive ohne jede Bedingung 
öffnete, ſchuf er die Geſchichte des Großen Kurfürſten, das würdigſte Denkmal dieſer 
Regierung neben Schlüters Reiterſtandbild, und begann dann auch noch die ſeines 
Nachfolgers Friedrichs III. zu erzählen. Überall ſchöpft er aus den Archiven und faſt 
nur aus ihnen; er beſchränkt ſich im weſentlichen auf die auswärtige Politik und zwar 
in der Auffaſſung, wie ſie nach den benutzten Akten den leitenden Männern erſchien. 


236. Samuel Pufendorf. 
Nach einem Kupferstiche in Puſendorf, „De rebus a Carolo Gustavo gestis“. Nürnberg 1696. 


Daher iſt manches einförmig und ermüdend, vieles aber auch in der Darſtellung vor⸗ 
trefflich, und ſtets waltet ein ſcharfes, unbeſtechliches Urteil, in den der branden- 
burgiſchen Geſchichte gewidmeten Werken ſtellenweiſe ein hoher patriotiſcher Schwung. 
Als Lehrbuch behauptete ſich lange die „Einleitung zur Hiſtorie der vornehmſten 
Staaten in Europa“ (1682), eine knappe Darſtellung namentlich ihrer inneren Ent- 
wickelung, „das erſte würdige Geſchichtsbuch in deutſcher Sprache“. 

Bahnbrechend tritt jedoch Pufendorf vor allem auf dem Gebiete des Rechts auf. 
Die von der Theologie beherrſchte Rechtswiſſenſchaft ſeiner Zeit betrachtete als Quelle 
alles Rechts die geoffenbarten zehn Gebote, als ſeine Aufgabe die Zurückführung der 
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Menſchheit zu dem ſeligen Urzuſtande. Erſt Hugo Grotius leitete das Recht aus dem 
natürlichen Bedürfnis der geſellig lebenden Menſchen ab (ſ. Bd. VI, S. 403). Ihm 
folgend fand Pufendorf die Quelle des Rechts in der fittlichen Natur des Menſchen, 
die ausreichende Erklärung desſelben in der natürlichen Vernunft. So wurde er trotz 
heftiger Anfeindung, der er in ſchneidigen Streitſchriften zu begegnen wußte, zum Be⸗ 
gründer des Natur- oder Vernunftrechts in Deutſchland. 


A. Nee 


287. Chriſtian Thomaſtus. 
Nach einem gleichzeitigen Schwarzkunſtblatte von Peter Schenk. 


Auf ſeinen Schultern ſteht ſein jüngerer Landsmann Chriſtian Thomaſius 
(1655— 1728) aus Leipzig. Schon in der Jugend führte ihn der Vater, juriſtiſcher 
Profeſſor an der Univerſität, in die Kämpfe zwiſchen Naturrecht und lutheriſcher 
Scholaſtik ein; doch machten den jungen Dozenten, der ſich 1675 in Frankfurt a. O. 
habilitiert hatte, erſt die Streitſchriften Pufendorfs zu einem entſchiedenen Verfechter 
der neuen Lehre. Als ſolcher trat er ſeit 1681 in ſeiner Vaterſtadt unter wachſendem 
Beifall auf. Er trennt als zwei ganz verſchiedene Quellen Natur und Offenbarung; 
aus jener fließt die Philoſophie, aus dieſer die Theologie; jene hat das irdiſche, dieſe 
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das himmliſche Wohl des Menſchen zum Zweck. Demnach unterſcheidet er auch als 
der erſte grundſätzlich Recht und Moral. Jenes geht auf den äußeren Frieden und läßt 
ſich demnach erzwingen, dieſe auf den inneren Frieden, läßt ſich alſo nicht erzwingen. 
Erregten ſchon ſolche Lehren bei den Vertretern des Alten argen Anſtoß, ſo verwickelte 
ſich Thomaſius mit ihnen in einen offenen Kampf, als er die herrſchende ſcholaſtiſche 
Philoſophie und die Pedanterie der ganzen Lehrweiſe direkt angriff. Im Oktober 1687 
wagte er es, ein unerhörtes Unterfangen, in deutſcher Sprache ein deutſches Kolleg 
anzukündigen, denn nur durch Anwendung der Mutterſprache auf wiſſenſchaftliche 
Gegenſtände werde, ſo meinte er, Deutſchland die Bildungsſtufe erreichen, die Frank- 
reich und England auf demſelben Wege erlangt hätten. Auf noch weitere Kreiſe wirkte 


er dann durch ſeine deutſche Monatsſchrift „Schertz⸗Ernſthaffte Gedanken“ (168889), 


welche die herrſchenden Zuſtände geiſtvoll und witzig geißelte. Die heftigſten Angriffe 
folgten; er wurde der Gottloſigkeit beſchuldigt, endlich entzog ihm infolge feines Gut- 
achtens für Francke das Konſiſtorium in Dresden das Recht zu Vorleſungen und verbot 
ihm irgend etwas durch den Druck zu veröffentlichen (1690). So feiner Unterhalts- 
mittel beraubt, wandte er ſich nach Berlin. Hier gab ihm Friedrich III. den Titel 
eines Geheimen Rates und die Erlaubnis, in Halle Vorleſungen zu halten (April 1690). 
Es war der Anfang zur Univerſität, die am 11. Juli 1694, am Geburtstage des 
Kurfürſten, feierlich eröffnet wurde. Hier, wo nun bald der Pietismus ſeine Pfleg⸗ 
ſtätte fand, entfaltete Thomaſius bis an feinen Tod eine überans rege Wirkſamkeit 
mehr lehrender als wiſſenſchaftlicher Art. In Wort und Schrift, und zwar faſt 
ausſchließlich in deutſcher Sprache, trat er ein für Ausbildung im Deutſchen, 
für eine klare, faßliche Denk⸗ und Sittenlehre wie für das Naturrecht, dem er 
in Preußen bald zum vollſtändigen Siege verhalf. Damit kam in das preußiſche 
Beamtentum jene Richtung auf das Verſtandesmäßige, deshalb auch der Zug nach 
Unterwerfung alter Sonderanſprüche und Sonderrechte unter das Intereſſe des 
Gemeinweſens und nach der herriſchen Oberleitung durch den Staat, wie ſie der 
neuen unumſchränkten Monarchie entſprach. Zugleich erſcheint Thomaſius als ein 
Vorläufer der Aufklärung in ſeiner energiſchen Bekämpfung der Hexenprozeffe und 
der Folter. Das Verſchwinden beider hat er zwar nicht mehr erlebt, aber aufs 
wirkſamſte vorbereitet. 

Kein geringerer als Friedrich der Große hat den unermüdlichen Kämpfer gegen 
Scholaſtik und Pedanterie neben Gottfried Wilhelm Leibniz (1646 — 1716) 
geſtellt, den umfaſſendſten Geiſt ſeines Jahrhunderts, wie es keinen mehr ſeit Ariſtoteles 
und keinen wieder nach ihm gegeben hat. 


Auch Leibniz war ein Leipziger Profeſſorenſohn und in ſeiner Vaterſtadt auf der Nikolaiſchule 
gebildet, aber ihn trieb es früh hinaus in die Welt. Er lehnte deshalb eine Profeſſur in Alt⸗ 
dorf ab, die ihm, dem erſt Zwanzigjährigen, im Jahre 1666 geboten wurde, und trat in die 
Dienſte des Erzbiſchofs Johann Philipp von Mainz, deſſen „ireuiſche“ Politik er eifrig unter⸗ 
ſtützte ((. Bd. VI, S. 634). Eine außerordentliche Erweiterung ſeines Geſichtskreiſes und eine 
Menge anregender Verbindungen verſchaffte ihm ein vierjähriger Aufenthalt in Paris (167276), 
das er in der glänzendſten Zeit Ludwigs XIV. ſah. Ende 1676 über England und Holland 
nach der Heimat zurückgekehrt, nahm er die Stellung eines Hofrats und Bibliothekars bei 
Herzog Johann Friedrich von Hannover an, wirkte aber, ſeit Sophie Charlotte Gemahlin 
Friedrichs III. geworden, auch nach Berlin hinüber und hielt ſich häufig auf längere Zeit dort 
auf, ſo daß er das geiſtige Leben der preußiſchen Hauptſtadt beinahe mehr beherrſchte als das 
ſeines Wohnorts. 


Als Philoſoph ging Leibniz von der Anſicht des Carteſius aus (ſ. Bd. VI, S. 404f.). 
Aber da er an dem ſchroffen Gegenſatz, den dieſer zwiſchen Natur und Geiſt beſtehen 
ließ, Anſtoß nahm, weil dieſe Auffaſſung ihm philoſophiſch nicht befriedigend und 
religiös bedenklich ſchien, fo verſuchte er aus dieſem Widerſpruch herauszukommen, 
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alſo Natur zg Geiſt, Wiſſenſchaft und Glauben zu verſöhnen. Zu jenem Biere aaa | 
er durch feine Monadenlehre zu gelangen. Nach ihm beſteht das All aus unendlich 

vielen und unendlich kleinen Monaden (Einheiten), deren jede einfach, ausdehnungslos, 
aber ſelbſtändig, belebt, in ſich vollendet iſt, und deren Harmonie Gott von aller 


238. Gottfried Wilhelm Leibniz. 
Nach einem gleichzeitigen Gemälde in den Uffizien zu Florenz. 


Ewigkeit her geordnet hat (präſtabilierte Harmonie). Die Monaden ſind zwar Ur⸗ 
heber ihrer Handlungen, aber nicht ihres Daſeins, ſondern Geſchöpfe eines perſönlichen 
Gottes. Aber nicht nur an dieſer allgemeinen Auffaſſung hielt er feſt, er bemühte ſich, 
auch die chriſtlichen Glaubenslehren im einzelnen als nicht widernatürlich, wenngleich über⸗ 
natürlich zu erweiſen und in ſeiner „Theodicee“ (1710) das Vorhandenſein des Böſen 
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in der Welt mit der Vorſtellung eines allgütigen und allweiſen Gottes in Einklang zu 
bringen. Doch Leibniz' philoſophiſche Thätigkeit iſt nur eine von ſeinen vielen. Als 
Mathematiker wurde er der Erfinder der Differentialrechnung, in Phyſik, Chemie und 
Geologie eignete er ſich das geſamte Wiſſen ſeiner Zeit an, als Hiſtoriker faßte er 
den großartigen umfaſſenden Plan 
einer Herausgabe aller Quellen- 
ſchriften zur Geſchichte des deut⸗ 
ſchen Mittelalters und machte ſelbſt 
mit denen der Braunſchweigiſchen 
Geſchichte einen guten Anfang 
(170711); ja ſeine „Jahrbücher 
des Weſtreiches“ (Annales Imperii 
Occidentis, 768 — 1005) befrie⸗ 
digen noch heute die ſtrengſten 
Anſprüche moderner Wiſſenſchaft, 
blieben aber leider nngedrudt 
bis 1843. Dagegen war er 
zum politiſchen Schriftſteller zu 
ſehr Weltbürger und Philoſoph und 
für die Bedeutung der Macht 
hatte er kein Auge. Er glaubte 
alles Ernſtes an die Möglich⸗ 
keit, durch den Rheinbund, den 
Mainz zuſtande brachte (ſ. Bd. VI, 
S. 638), Frankreich und Diter- 
reich auseinander halten und für 
Deutſchland den Frieden bewahren 
zu könuen; er empfahl Ludwig XIV. 
in dem Augenblicke, als dieſer ſich 
zum Überfall Hollands anſchickte, 
Agypten für die europäiſche Kultur 
zu erobern (ſ. Bd. VI, S. 704), 
und wollte Brandenburg durch 
einen Angriff Sachſens von der 
Unterſtützung Hollands abhalten, 
alles in deutſch-patriotiſcher Mei⸗ 
nung. Später vertrat er wie⸗ 
der die welfiſche und endlich die 239. Leibniz Wohnhaus in Hannover. 
preußiſche Politik. Nach einer Originalphotographie. 

Doch mochte er hier über 
die Grenzen ſeiner Begabung hinausgehen, ſein Verdienſt, nach allen Seiten hin 
angeregt, die Wiſſenſchaft dem praktiſchen Leben genähert zu haben, wird dadurch 
nicht verkümmert. In dieſem Sinne dachte er auch an die Errichtung wiſſenſchaftlicher 
Akademien im Gegenſatze zu den verknöcherten Univerſitäten, an denen zu wirken er 
verſchmähte ((ähnlich den italieniſchen Akademien, ſ. Bd. VI, S. 353), und er hat in 
Deutſchland wenigſtens an einer Stelle dieſen Gedanken verwirklicht: von ihm beſtimmt, 
ſtiftete Friedrich III. am 11. Juli 1700 die „ Sozietät der Wiſſenſchaften“ zu 
Berlin, die erſte deutſche Akademie, und ernannte Leibniz zu ihrem lebensläng- 
lichen Präſidenten. 
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Leibniz hat kein abgerundetes philoſophiſches Lehrgebäude geſchaffen und deshalb 
auch auf die große Maſſe der Gebildeten nicht unmittelbar gewirkt. Dieſe Mängel 
ergänzte Chriſtian Wolff (1679 —1754) aus Breslau, deſſen Wirkſamkeit weſentlich 
der Univerſität Halle angehört (1706 —23 und 1740 — 54). Er ſchuf ein Syſtem 
und machte die Philoſophie zum Gemeingut der Gebildeten. Aber er war weit davon 
entfernt, Leibniz einfach zu folgen. Eben den Kern der Monadenlehre desſelben, die 


240. Chriſtian Wolff. 
Nach dem Gemälde von G. Boy geſtochen von C. Fritzſch. 


Belebtheit der Monaden, verwarf er wieder, und während Leibniz alle Glaubenslehren 
der Kirche philoſophiſch zu begründen verſuchte, ließ Wolff fie als unergründliche Ge⸗ 
heimniſſe auf ſich beruhen; aber er meinte auch, daß die Offenbarung nichts enthalten 
könne, was gegen die Vernunft fei, und behauptete, daß die Sittlichkeit nicht abhängig 
ſei von einem beſtimmten religiöſen Glauben. Weil er ſomit die Vernunft zur Richt- 
ſchnur auch des Glaubens machte, wurde er der Vater des Rationalismus, und indem 
er überwiegend deutſch ſchrieb, bildete er das Deutſche überhaupt für den philoſophiſchen 
Ausdruck. Seine Philoſophie hat in Deutſchland bis auf Kant geherrſcht; ſie fand 
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auch außerhalb der Univerſitäten ihre Vertretung durch die weitverbreitete „Geſellſchaft 
der Wahrheitsfreunde“ und hat ſomit weſentlich dazu beigetragen, den engliſchen 
Deismus von der Mehrheit der Gebildeten fern zu halten. 

Ganz freilich hat es an „Freidenkern“ auch in Deutſchland nicht gefehlt. Denn 
die eng mit dieſer philoſophiſchen Richtung zuſammenhängende Freimaurerei faßte ſeit 
der Begründung der erſten Loge zu Hamburg im Jahre 1733 ſehr bald Fuß, jo daß 
bis 1740 bereits in Braunſchweig, Berlin, Leipzig und Altenburg Logen entſtanden. 
Aus dieſen deiſtiſchen Kreiſen ging auch die berufene Wertheimer Bibelüberſetzung 
hervor (1735), die den durchgeführten Verſuch machte, alles Wunderbare „vernünftig“ 
zu erklären. Sie wurde aber überall polizeilich unterdrückt. Auch der einſam ſtehende 
Johann Chriſtian Edelmann (1698 — 1767) ging mit feiner ſpinoziſtiſchen Philoſophie 
ſpurlos vorüber. 

Wenn ſich die Rechtswiſſenſchaft und die Philoſophie von der Bevormundung 
der lutheriſchen Scholaſtik befreiten, jo konnte dies für die hiſtoriſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften nicht ohne tiefgreifende Folgen bleiben. Cellarius ſtellte zuerſt die ſeitdem 
herkömmliche Einteilung in alte, mittlere und neuere Geſchichte auf (1688), womit 
der Rahmen der vier Weltmonarchien beſeitigt und einer naturgemäßen Betrachtung 
Raum gemacht wurde; Pufendorf lenkte den Blick auf die innere Entwickelung der 
Staaten, Leibniz gab die erſten großen Beiſpiele kritiſcher Ausgaben und kritiſcher 
Verwertung mittelalterlicher Geſchichtsquellen, auch folgten ihm auf dieſem Gebiete 
Burkhard Menden in Leipzig (1674 — 1732), Peter von Ludewig (1668 — 1743) und 
Hieronymus Gundling in Halle (1671 — 1729). Das Bedeutendſte aber leiſteten auf 
dem Gebiete der Geſchichtſchreibung des älteren deutſchen Mittelalters Johann Jakob 
Mascov in Leipzig (1689 — 1761) und Graf Heinrich von Bün au in Nöthnitz bei 
Dresden (1697 — 1762), beide hervorragend durch Kritik, ſorgfältige Berückſichtigung 
der Kulturverhältniſſe und des inneren Zuſammenhanges. Auf dem Gebiete der Kirchen- 
geſchichte find beſonders zu nennen Gottfried Arnolds (1666-1714) „Unparteiiſche 
Kirchen- und Ketzerhiſtorie“, allerdings eine pietiſtiſche Tendenzſchrift gegen jede Art 
von Unduldſamkeit, und Johann Lorenz von Mosheims (1694 — 1755) zahlreiche 
Werke. Da alle dieſe Männer überwiegend deutſch ſchrieben, ſo erwarben ſie ſich um 
die Ausbildung der deutſchen Sprache für wiſſenſchaftliche Zwecke ein ähnliches Ver⸗ 
dienſt wie Thomaſius und Wolff. 

Für eine wirkliche Erkenntnis des Altertums brachen Johann Matthias Gesner 
(1691-1761) in Göttingen und Johann Friedrich Chrift in Leipzig (1701 56) 
die Bahn. Jener erhob ſich zuerſt von der Worterklärung zum Verſtändnis des 
Zuſammenhanges antiker Schriften und gründete in Göttingen das erſte philologiſche 
Seminar (1738); dieſer richtete den Blick zuerſt auf die Überrefte der alten Kunſt 
und wurde ſomit ein Vorläufer Winckelmanns. Und wie die neue Richtung in 
Theologie, Rechtswiſſenſchaft und Philoſophie ſich in Halle eine neue Univerſität 
geſchaffen hatte, jo erhielt Göttingen, die Gründung des edlen Miniſters Gerlach 
Adolf von Münchhauſen in Hannover (1734), ſofort eine beſtimmte Richtung auf 
Geſchichte, Philoſophie und Staatswiſſenſchaft. Hier wirkten von den bedeutendſten 
Gelehrten dieſer Zeit Mascov, Gesner und der Mediziner Albrecht von Haller. — 
So brach überall die Herrſchaft der lutheriſchen Scholaſtik zuſammen, die Wiſſenſchaft 
erkämpfte ihre Freiheit. 


Freidenker u. 
Freimaurer. 
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Dichtung und Muſik. 

Dieſem fröhlichen Aufſtreben gegenüber erſcheint die gleichzeitige Entwickelung 
der Litteratur als eine ſehr langſame. War doch die mittelalterliche Kunſtform längſt 
verloren, das Intereſſe an volkstümlichen Stoffen zurückgedrängt durch die lateiniſche 
Bildung. Der Dreißigjährige Krieg zerriß vollends die Kette der Überlieferung, 
indem er das Volk in das äußerſte Elend hinunterdrückte; die Kluft zwiſchen den 
Gebildeten und der Maſſe wurde größer als je, denn zu der einſeitig gelehrten 
Bildung trat jetzt auch noch die Überlegenheit der fremden, vor allem der franzöſiſchen 
Kultur, welche die höheren Stände raſch vollkommen bemeiſterte. Ja ſelbſt die deutſche 
Sprache nahm damals, als Söldner aller Nationen Deutſchland verheerten, zahlloſe 
fremde Wörter und Wendungen auf, ſie kam in die ernſte Gefahr, eine Miſchſprache 
zu werden und völlig zu verwildern. 

Eben dagegen regte ſich zuerſt der Widerſtand. Bereits im Jahre 1617 bildete 
ſich nach dem Muſter der italieniſchen poetiſchen Akademien unter Leitung des Fürſten 
Ludwig von Anhalt⸗Köthen (geſt. 1650) die „Fruchtbringende Geſellſchaft“, auch der 
„Palmenorden“ genannt. Unter mancherlei modiſchen Ordensſpielereien verfolgte ſie 
den verſtändigen Zweck, „die hochdeutſche Sprache in ihrem rechten Weſen und Stande, 
ohne Einmiſchung fremder Wörter zu erhalten“, und hat das unleugbare Verdienſt, 
in einer Zeit äußerſter Verwilderung und fremdländiſcher Verbildung das Intereſſe 
an deutſcher Sprache und Litteratur gerade in den höheren Ständen bewahrt zu haben. 
Dagegen verfiel die von Philipp von Zeſen in Hamburg 1643 geſtiftete „Deutſch⸗ 
geſinnte Genoſſenſchaft“ bald der Lächerlichkeit durch ihr Beſtreben, auch ſolche Fremd- 
worte, welche allgemeines europäiſches Sprachgut oder Bezeichnungen fremder Sachen 
und Begriffe ſind, zu verdeutſchen. 

Sollte ſich nun wieder eine deutſche Litteratur erheben, ſo konnte das nur durch 
die Gelehrten und in der Anlehnung an fremde Mufter geſchehen, denn die eigne 
Vorzeit war vergeſſen und verachtet, die fremde Kultur glänzend und gewaltig. Niemals 
freilich verſchwand das volkstümliche Element vollſtändig, aber die Nachahmung des 
Fremden überwog bei weitem, und unverbunden gingen lange beide Richtungen neben⸗ 
einander. Für jene „Poeſie der Nachahmung“ aber ergab ſich aus ihrer ganzen 
Natur der ſchwere Mangel, daß ihre Dichter mit den volkstümlichen Überlieferungen 
in gar keinem Zuſammenhange ſtanden, auch nicht eigentlich — wenigſtens nur 
ſelten — aus innerem Drange dichteten, ſondern auf äußerliche Veranlaſſungen hin 
„Gelegenheitsgedichte“ verfaßten, und daß ſie weiter das Hauptgewicht auf die Form, 
nicht auf den Inhalt legten. Sie gehörten aber mit ganz wenigen Ausnahmen den 
norddeutſch⸗proteſtantiſchen Landſchaften an, denn ſeit dem Gelingen der Gegen- 
reformation lag hier der Schwerpunkt deutſcher Kultur und deutſcher Macht. 

Die erſte Dichtergruppe beſteht wenigſtens vorwiegend aus Schleſiern oder andern 
Mittel- und Norddeutſchen. Ihr Haupt, Martin Opitz von Boberfeld (15971639), 
ſah ſich durch den Dreißigjährigen Krieg, der Schleſien ſo ſtark betraf, zu einem ruhe⸗ 
loſen Wanderleben verurteilt und zugleich an die Gunſt hoher Herren gewieſen, was 
die Unabhängigkeit ſeines Charakters begreiflicherweiſe nicht förderte. Sein Ideal 
war die gefeilte, dem lateiniſchen Vorbilde ſorgfältig nachgeahmte verſtandesmäßige 
Poeſie Ronſards (ſ. Bd. V, S. 496); daher bezeichnete er auch in ſeinem bahn⸗ 
brechenden Büchlein „von der deutſchen Poeterey“ (1624) als Zweck der Dichtung, 
angenehm zu belehren, faßte demnach auch als die wichtigſte Gattung die epifch- 
didaktiſche. Ein tieferes Verſtändnis vom Weſen der Dichtung geht ihm alſo ab, 
er unterſcheidet deshalb auch die Gattungen der dramatiſchen Dichtung nach ganz 


Die Sprach⸗ 
geſellſchaften. 


Die Gelehrten⸗ 
dichtung. 


Die 
erſte ſchle ſiſche 
Schule. 


368 Deutſches Kulturleben ſeit dem Dreißigjährigen Kriege. 


242. Martin Opitz von Boberfeld. 
Nach einem gleichzeitigen Schwarzkunſtblatte von J. J. Haid. 


äußerlichen Gründen, indem er der Tragödie die Aufgabe zuweiſt, „ſchreckliche Ereig- 
niſſe und Perſonen höheren Standes“ vorzuführen, während die Komödie „in ſchlechten 
(ſchlichten) Weſen und Perſonen beſteht“, er überträgt alſo die geſellſchaftlichen 
Standesunterſchiede gewiſſermaßen in die Dichtung und verwechſelt außerdem ſchrecklich 
und tragiſch. Für den Ausdruck empfiehlt er Würde, Reinlichkeit und Zierlichkeit, für 
den Vers aber ſtellt er den neuen Grundſatz auf, daß in Anlehnung an die antike Vers⸗ 
meſſung nach Länge und Kürze der Silben die Meſſung nach regelmäßig wechſelnden 
betonten und unbetonten Silben treten müſſe. Wie er damit endlich nach langem 
Schwanken der deutſchen Poeſie die feſte Form gab, nachdem das mittelalterliche Prinzip, 
nur die Hebungen zu meſſen, gefallen war, ſo brachte er den von ihm empfohlenen 
franzöſiſchen ſechsfüßigen jambiſchen Alexandriner für mehr als ein Jahrhundert zu ganz 
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überwiegender Geltung. In dieſen Feſtſetzungen liegt ſeine hauptſächlichſte Bedeutung. 
Seine eignen Dichtungen gehören, abgeſehen von zahlreichen Gelegenheitsgedichten, über⸗ 
wiegend der epiſch⸗didaktiſchen Gattung an (Troſtgedicht in Widerwärtigkeiten des 
Krieges, Zlatna, Vielguet), und ſo wenig ſie dauernden Wert behauptet haben, aus 
allen erkennt man doch einen wackeren Sinn, der ſich in furchtbarſter Bedrängnis nicht 
dumpfer Verzweiflung überläßt, ſondern im treuen Glauben an Gottes Gerechtigkeit 
und alles Edle ſeinen beſten Troſt findet, und das war auch etwas wert. 
Dichteriſch weit begabter waren die Lyriker dieſer Zeit, die ſich nur in der 
Form an Opitz anſchloſſen, in der Sache eine echte, wahre Empfindung zu treuem 
Ausdruck brachten und eben dadurch wirklich volkstümlich wurden. Zu ihnen zählt 
der Sachſe Paul Fleming aus Hartenſtein im Erzgebirge (1609 — 40) mit warm 
empfundenen Liedern der Freundſchaft und Liebe, der erſte, der das italieniſche Sonett 
verwandte, dann die Königsberger Heinrich Albert (geſt. 1668) und Simon Dach 
(geſt. 1659), deſſen echt volkstümliches „Annchen von Tharau“ unſterblich geworden iſt. 
Sie alle haben auch in geiſtlicher Lyrik, im Kirchenliede, Vortreffliches geleiſtet. 
Ja dieſe ſchwere Zeit wurde die zweite große Blüteperiode des evangeliſchen Kirchen- 
liedes; es tröſtete und erhob Unzählige über die Not der Gegenwart, es vertrat mit 
Erfolg die volkstümliche Dichtung und rettete ſogar wenigſtens für den Kirchengeſang 
die alte dreigeteilte Strophe. Von dem Kirchenliede des 16. Jahrhunderts unter- 
ſcheidet ſich das des ſiebzehnten allerdings dadurch, daß es mehr die Gefühle des 
| einzelnen, des Dichters felbft, als die der Geſamtheit zum Ausdruck bringt, und fern 
von der Siegesfreudigkeit Luthers läßt es die Sehnſucht nach Erlöſung aus dieſem 
| irdiſchen Jammerthale und die Ergebung in den Willen Gottes immer wiederklingen, 
ſo bei dem größten dieſes ganzen Kreiſes, Paul Gerhardt (1607— 76), der nach 
d feiner Amtsentſetzung in Berlin (ſ. S. 699) eine neue Anſtellung auf kurſächſiſchem 
Gebiete in Lübben fand, ſo bei Rinkart in Eilenburg (geſt. 1649), Georg Neumark 
| in Weimar (geft. 1681), Johann Rift in Holſtein (geft. 1667), Chriftian Keimann 
| in Zittau (geft. 1662); aber auch fürftliche Perſönlichkeiten fehlen nicht in dieſer 
Reihe, ſo Henriette von Brandenburg, die erſte Gemahlin des Großen Kurfürſten, und 
eben dies geiſtliche Lied hat unter ſeinen Vertretern auch einen katholiſchen Prieſter 
aufznweiſen, den Jeſuiten Friedrich von Spee in Trier (oct, 1635), deffen Frömmigkeit 
ihn noch vor Thomaſius auch zum entſchiedenſten Bekämpfer der Hexenprozeſſe machte. 
Wie nun in Frankreich auf den nüchternen, zierlichen Klaſſizismus Ronſards der ee, 
ſpielende, ſchwülſtige Marinismus des Hötel Rambouillet folgte, fo in Deutſchland auf zweite ſchle⸗ 
Opitz die gleichgeartete zweite ſchleſiſche Schule und der dieſer innerlich verwandte TS Ss 
„gekrönte Blumenorden“ der „Pegnitzſchäfer“ in Nürnberg, die Stiftung Philipp 
Klais und Philipp Harsdörffers (1644). Der letztere pflegte vor allem das lyriſch⸗ 
dramatiſche Schäferſpiel, wie die Italiener (ſ. B. V, S. 114), und ſah das Weſen 
$ der Dichtkunſt in „ſinnreichen“ Umſchreibungen und Beiwörtern, was, da dies in der 
That erlernbar iſt, unter anderm Harsdörffer zu der Abfaſſung des berufenen „Nürn- 
berger Trichters“ („Anweiſung, in ſechs Stunden die deutſche Reim und Dichtkunſt 
einzugießen“) verführte. Ahnlich betonten die Schleſier die „Lieblichkeit“ des Aus⸗ 
drucks, doch lag ihre hauptſächlichſte Thätigkeit auf dem Gebiete des Dramas, wobei 
ſie freilich, der Unſitte der Höfe allzuviel nachgebend, nicht ſelten ſelber unſittlich und 
leichtfertig wurden. In der Form und in der Auffaſſung vom Weſen der Poeſie 
ſchloſſen fie ſich an Opitz an, verwechſelten alſo tragiſch und ſchrecklich und ſchufen 
jene „Mord- und Bluttragödie“, die greuliche Ereigniſſe in den höchſten Kreiſen der 
Geſellſchaft häuft, ihre Stoffe, wie die franzöſiſche Tragödie, meiſt aus weiter zeit⸗ 
licher und räumlicher Entfernung bezieht, dabei im ganzen die drei Einheiten der 
Spamers ill. Weltgeſchichte VII. 47 
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Franzoſen feſthält und ſogar den nicht glücklichen Verſuch macht, in den „Reihen⸗ 
geſängen“ den antiken Chor nachzuahmen. Am ausgeprägteſten zeigt dieſe Eigentüm⸗ 
lichkeiten Andreas Gryphius (1616 64), „der Vater des deutſchen Dramas“, in 
Trauerſpielen wie „Tod Papinians“, „Leo der Armenier“, „Carolus Stuardus oder 
die ermordete Majeſtät“ (1649). Mehr wahrhaft poetiſche Kraft entwickelt er in 
feinen Luſtſpielen, wie „Peter Squenz“ und „Horribilicribrifax“; namentlich in dem 
letzteren, einer ſcharfen Satire auf die prahleriſchen Glücksſoldaten des Dreißigjährigen 
Krieges, tritt eine nicht gewöhnliche grotesk⸗komiſche Begabung hervor. An Schwulſt 
und in dem „galanten“ Tone leiſteten Erhebliches die ſchlüpfrigen Liebeslieder und 
„Heldenbriefe“ (nach Ovids Heroiden) des Chriſtian Hoffmann von Hoffmanns- 
waldau (1618—79), und die Mängel ſeiner beiden Vorgänger übertraf noch 
Kaſpar von Lohenſtein (1635-83). 

Doch auch in dieſer Zeit fehlte es dieſer eee Kunſtpoeſie nicht an einem 
volkstümlichen Gegengewicht. Der Roman fand Eingang, und zwar zum Glück nicht 
bloß in der unerquicklichen, geſchraubten Form des Heldenromans, wie z. B. Philipp 
von Zeſen einen „Ibrahim Baſſa“, Hoffmann einen „Arminius“ ſchrieb, ſondern in 
der des ganz volkstümlichen ſpaniſchen Sittenromans (ſ. Bd. V, S. 750 f.). Die 
bedeutendſte Leiſtung gelang hier dem Schwaben Chriſtoph von Grimmelshauſen 
(1625 —76) in feinem „Abenteuerlichen Simpliciſſimus“, einer erſchütternden Schilde⸗ 
rung der Zuſtände während der zweiten Hälfte des Dreißigjährigen Krieges, wahrhaft 
realiſtiſch bis zum Gräßlichen. Ihm am nächſten bezüglich des Stoffes ſtehen die 
„Wunderlichen und wahrhaftigen Geſichte“ (1639 ff.) Philanders von Sittewald 
(Hans Michael Moſcheroſch, 1601 — 69), der in Form einer Reihe von Viſionen das 
grauenhafte Kriegselend und nebenher auch den Pennalismus der Univerſitäten greifbar 
deutlich darſtellt. Verfolgen dieſe Schriften keinen bewußten ſatiriſchen Zweck, ſo 
forderte doch dieſe Zeit auch zur Satire in vielfachſter Weiſe auf. Dahin gehören 
Erſcheinungen wie die bald ernſten, bald humoriſtiſchen Flugſchriften des Hamburgers 
Balthaſar Schupp (1610 —61) und die niederdeutſchen Scherzgedichte von Hans 
Lauremberg in Roſtock (1591-1659). In ſcharfe Epigramme kleidet feine feinen 
Beobachtungen menſchlicher und insbeſondere deutſcher Fehler der patriotiſche Schleſier 
Friedrich von Logan (1604 —55), und in die Form von Sinnſprüchen bringt auch 
ſein zum Katholizismus übergetretener Landsmann Johann Scheffler (Angelus 
Sileſius, 1624 — 77) feine myſtiſch⸗pantheiſtiſchen Anſchauungen. 

In Frankreich wich die Schwulſt des Hötel Rambouillet vor der ſtrengen, reinen 
Form Boileaus, in Deutſchland erhob ſich gegen die zweite ſchleſiſche Schule die Nach⸗ 
bildung nicht des franzöſiſchen Dramas dieſer Zeit, da dies eben ganz ausgeprägt 
franzöſiſch war, wohl aber der Satiren und Epiſteln, der Oden und Epigramme durch 
höfiſch gebildete Männer wie Ludwig von Canitz (1654 — 99), Johann von Beſſer 
(1654 — 1729), Chriſtian Wernicke. Doch wieder ſteht neben ihnen eine volkstüm⸗ 
liche Richtung. Gegen Ende dieſer Periode brachte der unglückliche Chriſtian Günther 
aus Striegau (1695 — 1723), der eigne Charakterſchwäche und Härte des Vaters mit 
einem verfehlten Leben und frühem Tode büßte, eine tiefe, wahre, unmittelbare Em⸗ 
pfindung in zahlreichen lyriſchen Dichtungen zu oft ergreifendem Ausdruck. 

Etwas früher noch unternahm es Chriſtian Weiſe (1642 — 1708), Rektor des 
Gymnaſiums in Zittau, zuerſt wieder nach langer Unterbrechung, das deutſche Drama 
zur Natur, zum Volksleben zurückzuführen, und zwar in allen ſeinen Gattungen und 
mit den verſchiedenartigſten, bibliſchen, zeitgeſchichtlichen und komiſchen Stoffen, freilich 
in der immerhin beſchränkten Form der Schulkomödie, aber mit glücklicher Er- 
findung und ſicherem Aufbau, durchgeführter Charakteriſtik, geſchickter Verwertung des 
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Volkstümlichen ſogar im Dialekt und einfacher, proſaiſcher, ungekünſtelter Sprache. 
In dieſen Zuſammenhang der Schulkomödie gehören auch die dramatiſchen Auf- 
führungen in den geiſtlichen Unterrichtsanſtalten der Katholiken. Die Jeſuiten pflegten 
ſie nicht nur an ihren Kollegien, ſondern auch an ihren Hochſchulen und wandten 
ſpäter auch die deutſche Sprache neben der lateiniſchen an. Ihre Gegenſtände ent- 
nahmen ſie aus der Heiligen Schrift, der Märtyrerlegende, der kirchlichen und welt⸗ 
lichen Geſchichte mit teils religiös - erbauficher, teils patriotiſcher Tendenz und oft 
prächtiger Ausſtattung. In Graz hatten ſie z. B. ein ſtattliches ſtehendes Theater, 
wo regelmäßige Aufführungen zum Schluffe des Schuljahres und zu Faſtnacht ftatt- 
fanden. Da Benediktiner ahmten ihnen darin nach, vor allem an ihrer ſalzburgiſchen 
Univerſität, aber auch in ihrem einſamen Hochgebirgskloſter Admont in Steiermark. 
Innerhalb der Grundbegriffe des 17. Jahrhunderts ſuchten drei ſehr verſchiedene Schenger: 
Naturen der Poeſie einen tieferen Gehalt zu geben, der ernſte Schweizer Albrecht von Le 
Haller (1708—77) durch ein beſchreibendes Lehrgedicht „Die Alpen“, welches das 
Schweizerleben als das Ideal einer naturgemäßen, glücklichen Exiſtenz darſtellt, und 
die Hamburger Barthold Heinrich Brockes (1680 — 1747) und Friedrich von Hage- 
dorn (1708 — 54). Beide wurden gehoben durch ihre Umgebung, denn Hamburg 
war damals eine Stadt voll freien Bürgerſinns und voll von geiſtigem Intereſſe, ein 
„deutſches Städtemuſter“. Brockes beſang, von dem Engländer Thomſon beeinflußt 
(ſ. unten), das „Irdiſche Vergnügen in Gott“ von 1721 —48 in neun Bänden, Hage- 
dorn wurde Dichter des leichten, anmutigen Lebensgenuſſes nach dem Muſter des 
Griechen Anakreon und des Horaz. Syſtematiſch war das Beſtreben des gravitätiſchen 
Oſtpreußen Joh. Chriſtoph Gottſched in Leipzig (1700 — 66) ſowohl auf eine 
Regelung und Reinigung der Sprache, als auf die Bildung eines deutſchen Dramas 
nach dem Muſter des franzöſiſchen gerichtet. Keinen günſtigeren Ort für ſolche Be⸗ 
ſtrebungen konnte er damals finden als Leipzig, die bedeutendſte Handelsſtadt des 
deutſchen Binnenlandes, wo eine blühende Hochſchule Studierende aus ganz Deutſchland 
an ſich zog, wo der deutſche Buchhandel ſeinen Mittelpunkt fand, wo vielſeitige Be⸗ 
rührungen der gebildeten Stände untereinander und der Verkehr mit den vielen 
Fremden die Sitten abſchliffen, den Ton der guten Geſellſchaft verfeinerten, ſo daß noch 
Goethe es als ein „Klein-Paris“ bezeichnen konnte. Für die Sprache wirkte Gottſched 
durch eine „Deutſche Geſellſchaft“, durch Vorleſungen, durch ſchriftliche Anleitungen in 
ſeiner „Vernünftigen Redekunſt“ (1728) und ſeinen Zeitſchriften („Die vernünftigen 
Tadlerinnen“, „Beiträge zur kritiſchen Hiſtorie der deutſchen Sprache“) ähnlich wie 
die franzöſiſche Akademie, wie er denn auch alles Provinzielle, Eigentümliche und Ver⸗ 
altete verwarf. In ſeinem Urteil über das Weſen der Dichtung kam er über die 
Anſchauungen des Martin Opitz und der Franzoſen des 17. Jahrhunderts nicht 
hinaus; ihm war alſo die Poeſie Verſtandesſache, eine lernbare Kunſt wie jede 
d andre. Im Drama erkannte er erſt ſpät die Möglichkeit eines bürgerlichen Trauer- 
ſpiels an, ſeine eigne praktiſche Thätigkeit richtete ſich hier ausſchließlich auf die Reform 
der deutſchen Bühne nach franzöſiſchem Muſter, vor allem auf die Verdrängung der 
rohen Hanswurſtkomödie und die Verpflanzung der franzöſiſchen Tragödie nach Deutſch⸗ 
land; nur ſeine Frau, ſeine treue Helferin, arbeitete auch für das Luſtſpiel nach 


Moliöre. Durch Überfegungen vor allem ſuchte er der deutſchen Bühne ein Reper⸗ 
d toire zu Schaffen („Deutſche Schaubühne“, 1742—45); ſelbſt fein eignes Muſterdrama 
„Der ſterbende Cato“ (1731) iſt nur eine Nachahmung des Addiſonſchen Stückes 


(ſ. S. 161). Halb und halb praktiſche Zwecke verfolgte auch ſeine Zuſammenſtellung 

aller ihm bekannten deutſchen Dramen 1450 — 1760 in dem „Vorrat zur Geſchichte 

der dramatiſchen Kunſt“. Für die praktiſche Durchführung ſeiner Reformen konnte 
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Gottſched freilich nur wandernde Privatgeſellſchaften benutzen, vor allem die der ver⸗ 
dienſtvollen Karoline Neuber in Leipzig; am kurſächſiſchen Hofe fand er höchſtens 
beim Kurprinzen Friedrich Chriſtian eine gewiſſe Teilnahme. Aber um 1740 war er 
unbeſtritten der Herrſcher des deutſchen Parnaſſes. 

Eine Erwähnung verdienen hier auch noch als Vertreter der lehrhaften Litteratur 
die moraliſchen Wochenſchriften, die ſich nach engliſchem Vorbilde (ſ. S. 162) ſeit 
dem Anfang des 18. Jahrhunderts auch in Deutſchland raſch verbreiteten. Die wich⸗ 
tigſten Verlagsplätze für ſie waren Hamburg und Leipzig. Von der erſten, 1713 in 
Hamburg erſchienenen Monatsſchrift „Der Vernünftler“ bis zum Jahre 1740 zählt 
man etwa 50 Unternehmungen dieſer Art, die ſich über alle möglichen Gegenſtände 
verbreiten und nicht ſelten einen ſatiriſchen oder wenigſtens einen polemiſchen Ton 
anſchlagen, jedenfalls belehren und beſſern wollen. 

So zeigte ſich wohl eine große Mannigfaltigkeit und Fülle dichteriſcher Leiſtungen, 
aber eine wirkliche Nationallitteratur wie Frankreich und England beſaß Deutſchland 
noch nicht, weil eben die Deutſchen noch weit entfernt waren, eine Nation zu ſein. 
Unvermittelt ſtand die höfiſche, fremde Richtung der volkstümlichen, einheimiſchen gegen⸗ 
über, die Höfe ſelbſt aber lehnten jedes Intereſſe an deutſcher Dichtung noch faſt völlig 
ab. Ganz ähnliche Verhältniſſe zeigt die Muſik. Nach der großartigen Entwickelung 
des deutſchen Kirchengeſanges im 16. Jahrhundert war eben dieſe Kunſt während des 
Dreißigjährigen Krieges auf volkstümlicher Grundlage die Zuflucht für das deutſche 
Gemüt geworden. Nach der Wiederkehr des Friedens drang raſch die italieniſche 
Oper ein, die ſich ja auch Frankreich unterworfen hatte (ſ. Bd. VI, S. 360). Sie 
verwickelte ſich bald in lebhaften Kampf mit einer deutſchen Richtung, aber ſchneller als 
auf andern Kunſtgebieten endete er hier in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
mit einem Ausgleich. Der Gründer der deutſchen Oper wurde Heinrich Schütz aus 
Köſtritz (1585 — 1672), ſeit 1615 kurfürſtlicher Kapellmeiſter in Dresden. Sein erſtes 
Werk war die Kompoſition von Rinuccinis „Daphne“ nach der deutſchen Textbearbeitung 
von Opitz, die im Jahre 1627 zu Torgau bei Gelegenheit der Vermählung der Prinzeſſin 
Sophie Eleonore von Sachſen mit Georg II. von Heſſen⸗Darmſtadt in Szene ging. Von 
dieſem Vorgange angeregt, ſchrieb der Nürnberger Philipp Harsdörffer (ſ. oben S. 369) 
den erſten deutſchen Operntext und ließ ihn von einem Nürnberger Organiſten in Muſik 
ſetzen. Aber raſch wurde die Oper, wenigſtens ſoweit ihre Pflege von den Höfen abhing, 
durch italieniſche Komponiſten und Sänger in Muſik und Sprache vollſtändig italie- 
niſiert. Auf den meiſt mythologiſchen oder allegoriſchen Text legte man wenig Wert, 
um ſo mehr auf prachtvolle Ausſtattung durch Dekorationen und Maſchinerie, ſo daß 
denn auch die Koſten bald eine außerordentliche Höhe erreichten. Ihre hauptſächlichſten 
Pflegeſtätten wurden damals Dresden und Wien, eine Zeitlang auch Berlin. In 
Dresden gelangte die italieniſche Oper ſchon unter Johann Georg II. zur ausſchließ⸗ 
lichen Herrſchaft, eine beſondere Bühne richtete hier Johann Georg III. im Jahre 1685 
in einem Anbau des Schloſſes (dem vor kurzem niedergeriſſenen Hauptſtaatsarchiv) ein, 
doch hatte ſie keinen langen Beſtand. In Wien entwickelten Leopold I. und ſeine 
beiden Söhne, Joſeph I. und Karl VI., eine faſt leidenſchaftliche Vorliebe für Muſik 
und für die Oper insbeſondere. Einzelne Aufführungen ließen ſie ſich 60000 Gulden 
koſten, und die kaiſerliche Kapelle und Kammermuſik erforderten einen Jahresaufwand von 
200 000 Gulden, denn die Gehalte waren bereits ſehr anſehnlich. In Berlin pflegte 
Sophie Charlotte mit ganz beſonderer Vorliebe die Oper, fie ließ für dergleichen Auf- 
führungen einen Saal im Marſtallgebäude einrichten, einen andern in ihrem Sommer- 
ſchloſſe Charlottenburg; auch brachte fie eine koſtbare Sammlung von Muſikalien zustande. 
Natürlich ſuchten auch Braunſchweig, Stuttgart und München nicht zurückzubleiben. 
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In andrer Richtung bewegte ſich die Oper unter dem Einfluſſe des Bürgertums. 
Die erſten Opernhäuser entſtanden in Nürnberg, Augsburg, Leipzig, Breslau, das 
lange Zeit wichtigſte in Hamburg (1677), und eben hier nahm die deutſche Oper, 
durch deutſche Tonſetzer und Sänger vertreten, einen bedeutſamen Aufſchwung. Da 
hierbei freilich von Anfang an die zahlreichen fremden Geſandten ſtark beteiligt waren, 
fo war eine Weiterentwickelung in deutſch- nationalem Sinne zweifelhaft. Auch hier 
legte man großen Wert auf prächtige Ausſtattung, hier wurde auch die erſte große 
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243. Johann Sebaſtian Bach. 
Nach einer Lithographie von Maurin. 


deutſche Oper, „Adam und Eva“, 1678 aufgeführt. überhaupt waren die Stoffe 
dieſer Richtung nur ſelten franzöſiſchen oder italieniſchen Vorbildern entlehnt, ſondern 
ſelbſtändig erfunden, führten aber in bunter Abwechſelung in das graue Altertum 
(„Nebukadnezar“) wie in die unmittelbare Gegenwart („Cara Muſtapha oder die Be⸗ 
lagerung von Wien“). Das Hervorragendſte leiſtete Reinhard Keiſer aus der Gegend 
von Leipzig (geb. um 1673, geſt. 1739); er war lange beſonders in Hamburg thätig 
und ſchrieb etwa 120 Opern, die, ausgezeichnet durch eine Fülle leichter, ſchöner Melo- 
dien und innige Verbindung des gefungenen Wortes mit der Inſtrumentalbegleitung, 
in ganz Nord- und Mitteldeutſchland, auch in Kopenhagen, begeiſterte Aufnahme fanden 
und ſich ſogar in Paris Anerkennung verdienten. Seit dem Jahre 1720 etwa gelangte 
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244. Der Dom zu Salzburg, erbant von Santino Solari. (Zu S. 378.) 
Nach einer Originalphotographie. 
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Die Karlskirche in Wien, erbaut von Fiſcher von Erlach. (Zu S. 378.) 
Nach einer Originalphotographie. 
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freilich auch in Hamburg die italieniſche Oper zu vollſtändiger Herrſchaft, aber die alte 
Hanſeſtadt blieb lange Zeit die muſikaliſche Hauptſtadt Deutſchlands, ihr „Collegium 
musicum“ der höchſte muſikaliſche Richterſtuhl. 

Kirchenmuſik. Aber ſeinen vollkommenſten muſikaliſchen Ausdruck fand damals das deutſche Weſen 
überhaupt nicht in der Oper, ſondern in der Kirchenmuſik. Dies knüpft ſich an 
den großen Namen des Kantors von St. Thomä in Leipzig, Johann Sebaſtian Bach 
(1685 - 1750), den Sohn einer hochbegabten thüringiſchen Muſikerfamilie. In feinen 
außerordentlich zahlreichen Kompoſitionen, die er faſt durchweg für die Kirche und die 
Mitwirkung der Orgel beſtimmte, iſt er voll Hoheit und Innigkeit, und dabei zugleich 
ein ſouveräner Beherrſcher aller Kunſtformen und unübertrefflich in der Verwendung 
der verſchiedenſten Stimmlagen. Wie in dem Italien der Renaiſſance die religiöſe 
Empfindung nicht in der Dichtung, ſondern in der bildenden Kunſt zum reinſten Aus⸗ 
drucke kam (ſ. Bd. V, S. 123 f.), jo in Bachs Muſik der deutſch⸗proteſtantiſche Geiſt. 


Die bildenden Künſte. 


Malerei. Nicht minder unter der Herrſchaft des Auslandes, im Süden der Italiener, im 
Norden der Holländer, ſtanden die bildenden Künſte. Während des Dreißigjährigen 
Krieges hatte ſich in der Malerei, beſonders in Frankfurt a. M., noch eine eigentüm⸗ 
lich deutſche Richtung behauptet. Ihr Führer war der weithin vorbildliche Adam 
Elsheimer (1578 — 1620, 1 Bd. VI, S. 412), der bedeutendſte Meiſter Deutſchlands 
während des 17. Jahrhunderts. Neben Matthäus Merian (geſt. 1650), dem Stamm⸗ 
vater einer weithin bekannten Künſtlerfamilie, die in Radierung und Kupferſtich 
eine außerordentliche Fruchtbarkeit entfaltete. Schon unter dem Einfluſſe der Nieder⸗ 
länder ſtand Joachim von Sandrart (1606 —88), der vor allem als Maler von b 
Bildniſſen und mächtigen Gruppenbildern bedeutend wurde. Hinter Frankfurt zurück 
blieben andre Städte, wie Augsburg, Nürnberg, München, Wien, Dresden, Berlin, 
Hamburg u. ſ. f., obwohl es an tüchtigen Malern nirgends fehlte; der Böhme Wenzel 
Hollar gehörte weſentlich den Niederlanden und England an (ſ. Bd. VI, S. 446). 
Wie ſomit deutſche Künſtler beſonders in den ſtammverwandten Ländern Aufnahme 
fanden, ſo arbeiteten wieder italieniſche und holländiſche Maler in Deutſchland beſonders 
für die Höfe. 

Büro und Fürſten, Edelleute und geiſtliche Stiftungen waren nun auch vor allem die Bau⸗ 

Rototo. herren für die Architekten dieſer Zeit. Daher brach mit der Gegenreformation ein 
mächtiger Strom italieniſchen Kunſteinfluſſes über Deutſchland herein, während in 
Norddeutſchland anfangs das holländiſche Muſter vorwog, bis es dann allmählich von 
dem franzöſiſchen abgelöſt wurde. So trat an die Stelle der ausklingenden deutſchen 
Hochrenaiſſance überall das Barock und das eigentlich nur dekorative Rokoko, das 
feine Bauten mit Blumen- und Fruchtgewinden, Muſcheln und Masken überſchüttet V 
und neben die großräumige, feierliche, aber etwas ſteife Pracht des Barockſtils das 
Anmutige, Behagliche, Neckiſche und Spielende oft in kleinen, lauſchigen Räumen 
ſetzt. Gebaut wurden vor allem Paläſte und Kirchen, und an jene ſchloſſen ſich gern 
Gärten in holländiſch-franzöſiſchem Stil, mit geradlinigen Gängen zwiſchen Bäumen 
oder ſteifen geſchorenen Hecken, mit breiten langen Proſpekten und maleriſchen Fern- 
blicken, mit Waſſerfällen und Teichen, regelmäßig geformten Blumenbeeten und weiß⸗ 
leuchtenden mythologiſchen Statuengruppen. Für die Ausſchmückung der Räume aber 
ſorgt ein unter höfiſchem Einfluß bald glänzend entwickeltes Kunſthandwerk, das 
den Geräten und Möbeln die geſchwungenen, zierlichen Formen des Rokoko gibt. 

So entſteht eine Kunſt bald feierlich großartiger Repräſentation fürſtlicher und kirchlicher 
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246. Das Belvedere, Gartenſchloff des Prinzen Engen, erbant von Hildebrandt. Nach einer Originalphotographie. 
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Macht, bald des berauſchenden höfiſchen Genuſſes. Dieſe Kunſt entſprang durchaus 
den Bedürfniſſen und Anſchauungen ihrer Zeit und war deshalb ebenſo berechtigt 
wie irgend eine andre. Sie ſelber war davon ſo überzeugt, daß ſie für keine andre 
Kunſt Verſtändnis oder auch nur Achtung hatte. Niemals find deshalb die mittel- 
alterlichen Denkmäler, namentlich die des als barbariſch geradezu verachteten gotiſchen 
Stils, brutaler verſtümmelt worden als im 17. und 18. Jahrhundert. 

Ihre Träger waren anfangs im Süden italieniſche, im Norden erſt holländiſche, 
dann franzöſiſche Künſtler, aber ſehr bald traten ihnen ebenbürtig Deutſche zur Seite, 
die allmählich das Übergewicht errangen und der fremden Bauweiſe eine gewiſſe 
deutſche Färbung gaben. Die Schauplätze dieſer Kunſt ſind überwiegend die fürſtlichen 
Reſidenzſtädte, alte und neue, daneben die Sitze mächtiger katholiſcher Kirchenſtiftungen. 


247. Berliner Banten des 17. und 18. Jahrhunderts (Unter den Linden). 


1 Palaſt des Feldmarſchalls von Schomberg (ſpäter Kronprinzenpalais), erbaut von Nering. 2 Zeughaus, zuerſt entworfen von 
J. A. Nering, erbaut von Andreas Schlüter und Jean de Bodt. 3 Opernhaus, erbaut von G. von Knobelsdorff. 


Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


So erbaute damals in Salzburg der Italiener Santino Solari nach den 
Plänen Scamozzis den maſſigen impoſanten Dom, eine vereinfachte Nachbildung der 
römiſchen Peterskirche (1614 — 28), und vor ihm errichtete Antonio Dario 1664 — 80 
den großartigen Reſidenzbrunnen mit ſeinen mächtigen Seeroſſen. Um dieſelbe Zeit 
wurde auch der Dom von Paſſ au im Barockſtil erneuert. Etwas ſpäter gewannen 
manche der großen alten Klöſter Oſterreichs mit verſchwenderiſcher Anwendung des 
ſchönen, roten ſalzburgiſchen Marmors ihre neue Geſtalt in Kirchen und Wohnräumen 
von oft fürſtlicher Pracht, Melk 1701—38, Göttweih feit 1719, Kloſterneuburg 
bei Wien, das Familienſtift des Kaiſerhauſes, ſeit 1730, das ſteiriſche Admont noch 
vor 1750 u. a. m. Wien wurde allmählich eine prächtige Stadt, beſonders durch 
den genialen Bernhard Fiſcher von Erlach aus Prag (1650 — 1724), nachdem 
die Jeſuiten ſchon um 1630 ihre pomphafte Univerſitätskirche errichtet hatten. Fiſcher 
erbaute in der Hofburg die Hofbibliothek und das Reichskanzlergebäude, in den Vorſtädten 
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das prächtige Schwarzenbergpalais und die ſchöne Kuppelkirche des heiligen Karl Borro- 
mäus. Um dieſelbe Zeit (1693 — 1724) entſtand das weitſchauende, prächtige Gartenſchloß 
des Prinzen Eugen, das Belvedere. Außerhalb Wiens iſt die urſprüngliche Anlage 
des kaiſerlichen Luſtſchloſſes Schönbrunn ein Werk Fiſchers, und Prag beſitzt ſein 
genialſtes Werk, das Palais des Grafen Elam-Gallas mit feinen beiden Giganten- 
thoren. — In Bayern entſtanden unter italieniſchem Einfluß die prunkvolle Theatiner⸗ 
kirche zu München, die neue Grabkirche des Herrſcherhauſes, die Luſtſchlöſſer von 
Nymphenburg und Schleißheim u. a., in Würzburg das großartige biſchöfliche Schloß 
durch Joh. Balth. Neuman. 

Im Rheinlande fand die neue Bauweiſe beſonders großartige Aufgaben zu - 
löfen in den neugegründeten oder neu aufkommenden Reſidenzſtädten. Mannheim zeigt 
in feinem rechtwinkeligen Straßennetz die nüchterne Bauweiſe des franzöſiſchen Huge- 
nottenſtils; Karlsruhe entſpricht in ſeiner kreisförmigen Anlage rings um das Schloß, 


248 und 249. Medaille zur Erinnerung an den Umbau des Rönigl. Schloſſes zu Berlin. 
(König. Münzkabinett in Berlin.) 


Auf der Vorderſeite das Brufibild König Friedrichs I., auf der Rückſeite eine Darſtellung des Königl. Schloffes, wie es nach 
Schlüters Entwurf geſtaltet werden ſollte, vom Schloßplatz her aus der Vogelperſpektive geſeben. 
Die alten runden Erker ſollten unten Springbrunnen erhalten, waſſerſpeiende Löwen und menſchliche Figuren. 
Nur der öſtliche Erker blieb; der weſtliche wurde geopfert, als Eofander die Front verlängerte. 


Geſchnitten von C. Wermuth (1704). 


deren ſtrahlenförmig zulaufende Straßen urſprünglich Durchhaue durch den Gerät, 
wald waren, der geſteigerten Neigung zu enger Verbindung zwiſchen Bauwerk und 
Natur; das ſpätere Wilhelmshöhe bei Kaſſel gibt mit feinem hochragenden Oktogon, 
den impoſanten Kaskaden und dem Aquädukt das großartigſte Beiſpiel einer Garten- 
und Parkanlage im Barockſtil. 


Die Rhein⸗ 
ande und der 
Weſten. 


In den brandenburg⸗-preußiſchen Landen hatte unter dem Großen Kur- brandenburg ⸗ 


fürſten die holländiſche Kunſt den Ton angegeben. So hatte der frühere Statthalter 
von Braſilien, Johann Moritz von Naſſau (ſ. Bd. VI, S. 378) als Statthalter von 
Kleve⸗Mark in feiner Reſidenz Kleve (1647 —78) die alte Schwanenburg umgebaut, 
den „Prinzenhof“ neu aufgeführt und in der Umgebung prächtige Parkanlagen gemacht, 
ſpäter, als Herrenmeiſter der Johanniterballei Sonnenburg bei Frankfurt a. O., das 
Ordenſchloß als holländiſchen Landſitz erneuert (ſeit 1652). Aber noch unter dem 
Großen Kurfürſten gewann die franzöſiſche Baukunſt in Berlin das Übergewicht. 
48 * 
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Hier leitete ſeit 1675 Johann Arnold Nering alle öffentlichen Bauten; von ihm 
rühren unter andern der Palaſt Derfflingers am Cöllniſchen Fiſchmarkt, das Palais 
des Feldmarſchalls von Schomberg (das ſpätere Kronprinzenpalais), ein Teil des kur- 
fürstlichen Schloſſes und der erſte Entwurf (1685) zu dem großartigen Zeughauſe her, 
das Jean de Bodt 1706 vollendete, endlich die Lange Brücke (1692 — 95). Neben 
ihm und über ihn ſtieg das Genie des großen Andreas Schlüter aus Hamburg 
beherrſchend empor (1664 — 1714). Ehe er nach Preußen kam, hatte er ſchon in 
Polen gezeigt, was er vermöge; hier erbaute er in Warſchau das ſchöne Palais 
Kraſinski und in der Nähe der Hauptſtadt für König Johann Sobiesky mitten im 
dunklen polniſchen Tannenwalde das Schloß Wilanow, „ein wunderbares Bild ſächſiſch⸗ 
polniſcher Herrlichkeit und Kunſtliebe“. In Berlin übernahm er zunächſt die Weiter⸗ 
führung des Zeughausbaues (1698 —99) und löſte dann ſeit 1699 mit ſicherer Genia⸗ 
lität die ſchwierige Aufgabe, das Gewirr von Gebäuden der verſchiedenſten Zeiten und 
Stilarten, aus denen das kurfürſtliche Schloß allmählich zuſammengewachſen war, in 
ein einheitliches, machtvolles, wahrhaft königliches Ganze zu verwandeln; er baute 
daneben das Schlößchen von Monbijou und den älteſten Teil des Schloſſes von Char- 
lottenburg (urſprünglich Lietzenburg), das Le Notre mit den herrlichen Gartenanlagen | 
umgab, „deren ſchattige Pracht uns noch jetzt erfreut“. Als Bildhauer erfand er die 0 
Masken der ſterbenden Krieger im Hofe des Zeughauſes, die in der Gewalt des Aus⸗ | 
drucks an Michelangelo erinnern und nichts weiter geben wollen als die grimmige 
Wirklichkeit ohne Milderung oder Verklärung; vor allem aber ſchuf er in dem Reiter⸗ 
ſtandbilde des Großen Kurfürſten auf der Langen Brücke ein Meiſterwerk (1703), von 
dem Rauch geſagt hat, ſeit Marc Aurels Statue in Rom ſei keine mächtigere Reiter⸗ 
ſtatue modelliert worden. Trotz dieſer großartigen Leiſtungen fiel der Meiſter in 
Ungnade (1706); als ihm der zu kühn gedachte Münzturm zuſammenbrach, gelang es 
ſeinem ränkevollen Nebenbuhler Eoſander Göthe (d. h. der Gote, der Schwede), 
begünſtigt durch die Königin, ihn zu ſtürzen und die weitere Leitung der Schloßbauten 
in ſeine Hände zu bekommen. Schlüter ging im Jahre 1713 nach Petersburg, wo 
er indes ſchon im Mai 1714 in dürftigen Verhältniſſen ſtarb, ohne zu einer ſeiner 
Begabung entſprechenden Wirkſamkeit gelangt zu ſein, ſo günftig hier die Voraus⸗ 
ſetzungen ſchienen. Am Berliner Schloſſe erbaute dann Eoſander noch das große 
Triumphthor an der Front nach der Schloßfreiheit hin, bis der Regierungsantritt 
Friedrich Wilhelms I. aller höheren Kunſtthätigkeit in Berlin ein Ende machte. Jeden⸗ 
falls aber hat dieſe Zeit Friedrichs I. der Hauptſtadt ihr architektoniſches Gepräge 
unvertilgbar aufgedrückt. Zugleich entſtand in der Akademie der Künſte eine Pflanzſtätte 
für die Zukunft (1699). 
Das Seitdem ging die Vorherrſchaft in der deutſchen Kunſt auf mehrere Jahrzehnte 
Beer Im an Dresden über. Das dortige Kunſtleben geht in ſeinen Anfängen bis tief ins | 
Sachen. 16. Jahrhundert zurück (ſ. Bd. V, S. 413), die lange Reihe der Prachtbauten eröffnete 
jedoch erſt Johann Georg IV. mit dem Palais im Großen Garten, das weſentlich an 
holländiſch⸗belgiſche Vorbilder anklingt. Mit Auguft dem Starken, dem ebenſo ver⸗ 
ſchwenderiſchen und leichtfertigen, wie künſtleriſch hochbegabten Fürſten, begann ſodann 
eine Periode glänzender Neuſchöpfungen, die der ſchmeichelnden Bezeichnung eines neuen 
Auguſteiſchen Zeitalters eine gewiſſe Berechtigung gaben. Hervorragende Künſtler 
ſtanden ihm zur Seite, voran der geniale Dresdener Matthäus Daniel Pöppelmann 
(1662 — 1736), die Franzoſen Longuelune und Jean de Bodt, dazu Männer, die das 
ſächſiſche Kunſthandwerk aufs glänzendſte vertraten, wie die Goldſchmiede Johann 
Melchior Dinglinger aus Biberach (1665— 1731) und Johann Jakob Irminger, 
der auch die meiſten Modelle für die Meißener Porzellanfabrik lieferte. Die in 
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250. Der Bwinger zu Dresden. Nach einer Originalphotographie. 
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Sachſen damals herrſchende Stilrichtung wurde einesteils von dem franzöſiſchen Ein⸗ 
fluſſe beherrſcht, andernteils von der Einwirkung der fremdartigen japaniſchen und 
chineſiſchen Formen, die zunächſt durch das Intereſſe für das aſiatiſche Porzellan von 
Holland und England her ſich auch nach Deutſchland verbreiteten. Jedenfalls war 
dieſe ganze Kunſtweiſe der getreue Ausdruck des Geiſtes, der Auguſt und feine Um⸗ 
gebung erfüllte. 

Denn dies genußfrohe, prunkvolle Hofleben bedurfte prächtiger Räume, großer 
Bauten; ſie zu ſchaffen, betrachtete daher Auguſt als eine Hauptaufgabe. Als ihm die 
Regierung zufiel, beſtand Dresden überwiegend aus dürftigen hölzernen Giebelhäuſern 
an engen Gaſſen hinter hohen Feſtungswällen; als er ſtarb, war es die ſchönſte 
Reſidenzſtadt Deutſchlands. Den erſten Anſtoß zu dieſer Umgeſtaltung gab ein 
großer Brand, der das Schloß zum Teil verwüſtete (1701). Zum Erſatz ſollte ſich ein 
gewaltiger Königspalaſt von wahrhaft orientaliſcher Pracht und Größe erheben, doch er 
kam nicht zur Ausführung, ſondern das Schloß wurde in der bis 1890 beſtehenden 
vereinfachten Geſtalt wiederhergeſtellt. Dafür erhob ſich im Schloßgarten nach dem 
Vorbilde eines Amphitheaters, das 1709 für die Feſte zu Ehren des Königs von 
Dänemark erbaut worden war, nach Pöppelmanns Plänen ſeit 1711 der weltberühmte 
Zwinger, der klaſſiſche Ausdruck dieſes „Auguſteiſchen Zeitalters“, nicht ein Palaſt, 
ſondern die in Stein überſetzte Dekoration eines prunkvollen, bizarr⸗- prächtigen Feſt⸗ 
ſaales unter freiem Himmel um einen offenen Gartenhof, der Schauplatz für das 
bunte, ſchimmernde Gewimmel der Ringelrennen und Maskeraden. Urſprünglich ſollte 
der Bau in zwei Flügeln bis nach der Elbe fortgeſetzt werden und ſich in breiten 
Terraſſen nach dem Strome herniederſenken, doch wurde dieſer Plan 1719 zu gunſten 
andrer Entwürfe aufgegeben. 

Derſelbe Architekt gab ſeit 1727 der Elbbrücke die Form, wie ſie noch heute 
ſteht. Jenſeit der Elbe hatte Graf Fleming, Auguſts Günſtling, ſeit 1715 das 
ſtattliche „holländiſche Palais“ als Gartenſchloß errichten laſſen; im Jahre 1717 
kaufte es der König und ließ es ſeit 1727 ebenfalls durch Pöppelmann, mit Longuelune 
und Jean de Bodt, ſo umbauen, wie es auch noch heute erſcheint als „Japaniſches 
Palais“, ſo genannt nach den grotesken Geſtalten gebälktragender Japaner und nach 
der prachtvollen Sammlung von orientaliſchem Porzellan, die damals dort aufbewahrt 
wurde. Den ganzen Stadtteil, Altendresden, geſtaltete der König nach einem ver— 
heerenden Brande im Jahre 1685 zur „Neuſtadt“ um, gab ihr die Dreikönigskirche 
und die Kaſernen; ſpäter zierte ſie die Reiterſtatue, die Kapitän Widemann ſeit 1732 
aus Kupfer trieb. Ganz neu angelegt wurde die Friedrichſtadt. Da gleichzeitig der 
ſächſiſche Adel mit dem Kurfürſten in der Erbauung ſtattlicher Paläſte wetteiferte, ſo 
erhielt Dresden bald das Anſehen einer neuen prächtigen Stadt. Andre fürſtliche Sitze 
entſtanden in der Umgebung von Dresden. Pöppelmann geſtaltete ſeit 1722 Moritz⸗ 
burg, ſpäter das 1723 angekaufte Groß⸗Sedlitz bei Pirna um, Longuelune erbaute in 
barocker, an den chineſiſchen Stil ſich anlehnender Pracht das Schloß von Pillnitz an 
der Elbe mit ſeiner herrlichen Landungstreppe. Doch herrſchten nicht allein Barock 
und Rokoko. Im Gegenſatze dazu ſchuf damals der Ratszimmermeiſter Georg Bähr 
ſeit 1727 die Frauenkirche, eine der wenigen echt proteſtantiſchen Predigtkirchen, jeden⸗ 
falls die großartigſte unter ihnen und einer der kühnſten Kuppelbauten von gediegenſter 
Konſtruktion und, Einzelheiten abgerechnet, von reinem Geſchmack (vollendet 1747). 
Wo ſich an die Paläſte Gärten ſchloſſen, entſtanden fie natürlich im Stile Le Nötres, Ip 
Teile des Großen Gartens, jo die von Groß⸗Sedlitz und Moritzburg. Zum koſtbarſten 
Schmucke des erſteren dienten 150 Marmorgruppen, die meiſt nach Erzählungen Ovids 
von römiſchen Künſtlern aus der Schule Berninis gearbeitet wurden (ſ. Bd. VI, S. 356). 
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Das Das dieſer Plaſtik mit der unruhigen Bewegung, der zierlichen und gezierten | 
Zoom Haltung ihrer Geſtalten entſprechende Material war jedoch nicht der Marmor, ſondern 
das Porzellan, das ein glücklicher Zufall eben damals lieferte, nachdem Europa es 
| lange nur als chineſiſches und japaniſches gekannt hatte. Der glückliche Erfinder war 
Johann Friedrich Böttger aus Schleiz, als „Goldmacher“ in Auguſts Dienſten (1709), 
dann ſeit 1710 Leiter der kurfürſtlichen Porzellanfabrik in der ſchmählich verunſtalteten \ 
Albrechtsburg in Meißen, für deren prachtvolle Spätgotik dieſer Zeit jedes Verſtändnis 
abging. Der neue Stoff, bald zu den mannigfaltigſten Zwecken verwandt, ſchuf eine 
unerſchöpfliche Einnahmequelle für das Land, denn bald verdrängte es das orienta- 
liſche Porzellan vom europäiſchen Markte. | 
Dresdner Teils aus Prachtliebe, teils um Vorbilder zu haben, veranſtaltete Auguſt jene 
? en koſtbare Sammlung orientaliſcher Porzellane, die noch heute einzig daſteht; er begann 
aber überhaupt Kunſtwerke aller Art planmäßig zu ſammeln. Aus den Altertümern 
der bisherigen „Kunſtkammer“ geſtaltete er das Muſeum Auguſteum, das er bald durch 
große Ankäufe vermehrte, aus den dort und in den ſonſtigen Schlöſſern vorhandenen 
Gemälden ſeit 1722 die „Galerie“, an die ſich dann ein treffliches Kupferſtich⸗ 
kabinett anſchloß; zahlloſe andre Koſtbarkeiten, vielfach wichtig als hervorragende Er⸗ | 
zeugniſſe des Kunſthandwerks, fanden eine würdige Aufſtellung in dem 1721—24 
hergerichteten „Grünen Gewölbe“. So ſtieg Dresden zu einer der bedeutendſten 
Stätten für die Kunſt in Deutſchland empor und jahrzehntelang erſcheint es als eine 
„vorgeſchobene Kolonie des Südens“. 


* * 
* 

Wenn ein patriotiſcher Deutſcher um 1740 auf das Jahrhundert ſeit dem 
Dreißigjährigen Kriege zurückſah, ſo mochte ihn bekümmern, daß die geiſtige, wirt⸗ $ 
ſchaftliche und politiſche Arbeit feines Volkes noch unter dem Drucke des übermächtigen 
ausländiſchen Einfluffes ſtand, doch er konnte ſich auch jagen, daß es trotzdem und 
trotz ſchwerer ſozialer Mißſtände im rüſtigen Vorwärtsſtreben begriffen ſei und daß 
es damit einen Beweis von unverwüſtlicher Lebenskraft liefere. Um 1618 waren die 
Merkmale des Verfalles auf allen Gebieten hervorgetreten, um 1740 war Deutſchland 
unverkennbar ein aufſteigendes Land. 


Aus der Porzellanmanufantur zu Meißen. 


| 


ana!‘ 


Fünfter Zeitraum. 
Das Zeitalter der aufgeklärten Selbſtherrſchaft. 


Einleitung. 


m das Jahr 1740 befand ſich Europa in einem politiſchen Zuſtande, der 
keine lange Dauer mehr verſprach, vielmehr große Umgeſtaltungen ahnen 
ließ. Die in den meiſten Ländern zur Geltung gelangte Staatsform, 

— die unumſchränkte Monarchie, war mit wenigen Ausnahmen zum Sul⸗ 
tanismus entartet und hatte, verbündet mit dem Übergewicht bevorrechteter Stände, 
ihre hohe Aufgabe, das Ganze gegen die Sonderbeſtrebungen der einzelnen zu ver⸗ 
treten, nicht erfüllt. In manchen Staaten ſchien die Monarchie überhaupt bereits 
verſpielt zu haben, vor allem in Polen und Schweden, und wenn der in England 
herrſchende Geldadel ein ſonſt unerhörtes Maß von politiſcher und wirtſchaftlicher Freiheit 
gewährte, er unterwarf das Land doch immer ſeinem einſeitigen Intereſſe. Faſt überall 
war infolgedeſſen die Verwaltung ſchlaff, die Rechtspflege ſaumſelig, parteiiſch, grauſam, 
und auch die Kirche, überwiegend in die Form einer ausſchließlichen, unduldſamen Staats⸗ 
religion gepreßt, erſchien mehr als eine Zwangsanſtalt wie eine Macht des Segens. 

Dazu zerriſſen tiefe Gegenſätze zwiſchen den einzelnen Staaten den Weltteil. Seit 
dem Spaniſchen Erbfolgekriege lag die Summe der politiſchen Weisheit in der Be⸗ 
hauptung des Gleichgewichts zwiſchen den vier Großmächten Mittel- und Weſt⸗ 
europas, ſo verſchieden ſie auch an innerer Kraft waren, denn Frankreich zählte um 
1740 etwa 20 Millionen Einwohner, Sſterreich 12—15 Millionen, Großbritannien 
mit Irland 9 Millionen, Holland 2½ Millionen. Eben deshalb erſcheint das „Gleich⸗ 
gewicht“ als ein künſtliches, um ſo mehr, als die Intereſſen dieſer Mächte einander 
ſchnurſtracks widerſprachen. Denn zwiſchen Spanien und Frankreich einerſeits, Eng⸗ 
land und Holland anderſeits hatten ſich ſeit der Erhebung der Bourbonen in Spanien 
die handelspolitiſchen Gegenſätze in den Beziehungen zu Amerika ſo geſchärft, daß 
England bereits im Oktober 1739 den Krieg erklärte. Anderſeits war in Europa 
das Beſtreben Frankreichs auf die Erwerbung Belgiens und Lothringens gerichtet, ſtieß 
alſo mit den Intereſſen Deutſchlands, insbeſondere Sſterreichs, und auch Englands 
feindſelig zuſammen. In Deutſchland ſelbſt aber hatte ſich eine immer ſchärfere 
Spannung zwiſchen Preußen und Sſterreich herausgebildet, und im Oſten ſtand drohend 
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die anſchwellende ruſſiſche Macht. Dazu kam nun die Frage, ob die Habsburger nach 
Karls VI. Tode ihre Pragmatiſche Sanktion, alſo die Einheit der öſterreichiſchen Lande, 
wirklich würden behaupten können. Wie auch die Antwort fiel, einen großen euro- 
päiſchen Krieg ſchloß fie unzweifelhaft in ſich. 

Aus ſolchen Gegenſätzen entwickeln ſich gewaltige Kämpfe, welche die politiſche 
Geſtaltung der Welt verwandeln. In Amerika behauptet England den Sieg über 
Frankreich, es entreißt ihm Kanada, damit die Herrſchaft über die Nordhälfte des 
Weltteils. Um dieſelbe Zeit legt es den Grund zu ſeinem Oſtindiſchen Reiche. Aber 
es verliert auch kurz danach ſeine eignen nordamerikaniſchen Koloniallande; dort ent⸗ 
Debt eine neue demokratiſche Macht, den alten monarchiſch-ariſtokratiſchen Staats⸗ 
ordnungen Europas gegenüber. Auf dem Feſtlande erhebt ſich Preußen zur Groß- 
macht, zerſtört damit das ganze alte Staatenſyſtem, lockert den morſchen Bau des 
Deutſchen Reiches noch mehr, gewährt aber auch den deutſchen Intereſſen die ſtarke, 
ſelbſtändige Vertretung, die ihnen ſeit Jahrhunderten verſagt geblieben war. Im 
Kampfe mit dieſer neuen Macht gewinnen die Völker des alten Oſterreich zum erſten⸗ 
mal das Bewußtſein ihrer Zuſammengehörigkeit und ihrer Lebenskraft. Beiden gegen- 
über gleich drohend, obwohl bald mit der einen, bald mit der andern verbündet, ſteigt 
Rußland empor; fein Anwachſen entſcheidet das Schicksal Polens. 

Aus demſelben Preußen aber, das die alte Ordnung Europas in Trümmer ſchlägt 
und die Neugeſtaltung Deutſchlands vorbereitet, geht auch eine neue Auffaſſung der 
Monarchie hervor. Dem ſtolzen, ſelbſtſüchtigen Worte Ludwigs XIV.: „Der Staat 
bin ich“, ſtellt Friedrich der Große ſeinen Wahlſpruch: „Der König iſt der erſte Diener 
ſeines Volkes“ entgegen; wenn die alte unumſchränkte Monarchie nur Rechte des Fürſten 
kannte, in der Förderung ſeiner Macht, ſeines Glanzes die Aufgabe des Staates ſah, ſo 
ſtellt der Vertreter der „aufgeklärten Selbſtherrſchaft“ die Pflicht des Fürſten, 
für das Wohl ſeines Volkes zu ſorgen, in den Vordergrund. Er rettet damit die euro⸗ 
päiſche Monarchie von dem wahrſcheinlichen Untergange, denn er gibt ihr den Charakter 
zurück, der ſie innerlich rechtfertigt und der nun raſch in den monarchiſchen Staaten auch 
außerhalb Preußens und Deutſchlands zur Geltung kommt, nur nicht in Frankreich. 

Für Preußen hat damit Friedrich im weſentlichen nur das mit klarem Bewußtſein 
feſtgehalten und fortgebildet, was unter dem Großen Kurfürſten und ſeinem eignen 
Vater thatſächlich bereits erſtrebt worden war. Wenn er das aber mit ſolcher Be⸗ 
ſtimmtheit that, und wenn ſeine Grundſätze anderwärts ſo raſch Eingang fanden, ſo 
erklärt ſich das vor allem daraus, daß er nur das ausſprach und mit ſeinem ganzen 
Anſehen vertrat, was die gemeinſame Forderung der Gebildeten dieſes Zeitraums war, 
die Grundgedanken der „Aufklärung“. Zuerſt in England und Frankreich, dann in 
Deutſchland entfaltet ſich dieſe verſtandesmäßige, kritiſche, weder Autorität noch Über- 
lieferung ſcheuende Richtung als eine Weiterbildung jener philoſophiſch⸗politiſchen An⸗ 
ſchauungen, die bereits im Anfange des 18. Jahrhunderts aufgetreten waren, und bald 
wird ihr angeſehenſter Bannerträger Voltaire, der unermüdliche Kämpfer gegen jede 
Art des Drucks. Sie gewinnt überall beherrſchenden Einfluß auf alle Zweige des 
geiftigen Lebens, auch auf die Kirche; fie hilft in Deutſchland die „Sturm- und Drang⸗ 
periode“ vorbereiten, aus der ſpäter, die Schöpfungen der andern modernen Völker 
weit überſtrahlend, eine neue klaſſiſche Litteratur hervorgeht, nachdem bereits die Herr⸗ 
ſchaft des franzöſiſchen Vorbildes dem Andrange der neuen nationalen, von Friedrichs 
des Großen Thaten beflügelten Richtung erlegen und Großes erreicht worden war. 
Gleichzeitig erringt Deutſchland die Palme auf dem Gebiete der Muſik. In der bil⸗ 
denden Kunſt iſt dagegen dieſe Periode nicht eigentlich ſchöpferiſch, denn vom Rokoko 
aus war nur eine Rückkehr zum Früheren, nicht mehr ein Fortſchritt möglich. 
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Der Rampf um Dfferreich und Preußens Erhebung. 
Friedrichs des Großen und Maria Thereſias Regierungsantritt. 


Der Fürſt, der dieſem Zeitalter ſeinen Namen gab, mit größerem Rechte vielleicht 
als Ludwig XIV. dem vorhergehenden, König Friedrich II. von Preußen, zählte 
bei ſeinem Regierungsantritt wenig über 28 Jahre. Er war am 24. Januar 1712, 
alſo noch unter der Herrſchaft ſeines Großvaters Friedrichs I. geboren, der älteſte 
Sohn Friedrich Wilhelms I. und der Sophia Dorothea von Hannover, der Tochter 
des Kurfürſten und Königs Georg I. Seine erſte Jugend behütete die treffliche Er⸗ 
zieherin feines Vaters, Frau von Rocoules; mit dem ſiebenten Jahre aber übergab 
ihn der Vater mehreren mit großer Sorgfalt ausgewählten trefflichen Männern, dem 
General Graf Albrecht Konrad von Finkenſtein (geb. 1660) und dem Oberſten 
Chriſtoph Wilhelm von Kalckſtein (geb. 1682) als Gouverneuren, ferner dem franzöſiſchen 
Reformierten Jacques Egide Duhan aus Jandun in der Champagne (geb. 1685) als 
Lehrer der Hauptfächer. In eigenhändiger Anweiſung vom 13. Auguſt 1718 ſchrieb 
der König die Grundſätze für die Erziehung des Sohnes vor: er ſollte ein guter 
Chriſt, ein guter Wirt, ein guter Soldat werden. Latein und alte Geſchichte ſchloß er 
deshalb vom Lehrplane aus; feine Hauptgegenſtände bildeten Religionslehre, Franzöſiſch, 
neuere, beſonders preußiſche Geſchichte und Staatenkunde. Daneben ſollten eine Kadetten- 
kompanie und ein kleines Zeughaus den militäriſchen Sinn des Thronfolgers wecken. 
In ſeiner Behandlung ſollten die Erzieher Strenge und Güte verbinden, und wenn 
ſie Anlaß zur Unzufriedenheit hätten, dem Knaben niemals mit einer Beſchwerde beim 
Vater, ſondern mit einer Klage bei der Mutter drohen. Den größten Einfluß auf 
ihn gewann nun bald Duhan, ein Mann, der umfaſſende Kenntniſſe mit unerſchrockener 
Tapferkeit und vollendeten Umgangsformen verband. Durch ihn wurde Friedrich zuerſt 
in den Reichtum der franzöſiſchen Litteratur eingeführt, und ſie gewann ihn um ſo 
vollſtändiger, als ſie ja neben der in Deutſchland noch wenig beachteten engliſchen die 
einzige zu klaſſiſcher Vollendung durchgebildete war, und der Begriff feinerer Bildung 
und franzöſiſcher Bildung zuſammenzufallen ſchien. Daneben fand der Kronprinz immer 
mehr Geſchmack an der Muſik, namentlich am Flötenſpiel, in dem ſpäter der Dresdener 
Kapellmeiſter Quanz ſein Lehrer wurde. Je weniger nun der Sinn des ſtrengen Vaters 
und die von ihm vorgeſchriebene Erziehungsmethode damit übereinſtimmten, deſto 
unleidlicher dünkte dem Sohne der Zwang dieſes einförmigen, öden Lebens, und als 
gar mit dem Jahre 1728 die unmittelbare Wirkſamkeit Duhans aufhörte, und Friedrich 
bei einem Beſuche am üppigen Hofe von Dresden der lockenden Verſuchung erlag, da 
bildete ſich allmählich ein Gegenſatz heraus, der kaum anders als gewaltſam enden 
konnte. Kein Zweifel, Friedrich wurde liederlich, ausſchweifend, geriet in Schulden, 
und da die Mutter und ſeine Schweſter Wilhelmine, die freilich eben auch unter 
dem tyranniſchen Hausregiment des Königs zu leiden hatten, ſtatt zu vermitteln, ihm 
Vorſchub leiſteten, ſo kam es dann, wenn der heftige Fürſt Übertretungen des Sohnes 
entdeckte, zu leidenſchaftlichen Szenen, zu Schimpfworten und wohl auch zu Miß- 
handlungen, ſogar vor Zeugen. Den Vater empörten nicht nur die Fehltritte an ſich, 
ſo widerwärtig ihm auch die Neigung des Sohnes zu weichlichem Leben und zu 
franzöſiſcher Freigeiſterei und Leichtfertigkeit und nicht weniger ſeine unmilitäriſche, 
„malpropre“ Haltung waren, ſondern mehr noch der Mangel an Offenheit, der ihm 
zugleich als unwürdige Feigheit erſchien. 
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In höchſt unglücklicher Weiſe griffen obendrein bald die politiſchen Verhältniſſe ein. 
Die Mutter betrieb damals die Vermählung Wilhelminens mit dem Prinzen (Friedrich) 
von Wales und die Verbindung Friedrichs mit deſſen Schweſter Amalie. An und für 
ſich hätte der König gegen dieſe Doppelheirat nichts gehabt, am wenigſten gegen die erſte 
Verbindung, über die er ſich vielmehr freute; aber die engliſch⸗hannöverſche Politik, 
weit entfernt, die Angelegenheit als Privatſache zu behandeln, forderte als Preis ihrer 
Einwilligung Preußens Trennung vom Kaiſer, den Anſchluß an die Seemächte, und 
davon wollte der König damals nichts hören. Der Einwirkung des öſterreichiſch ge⸗ 
ſinnten Generals von Grumbkow und des kaiſerlichen Geſandten von Seckendorff, die 
es beide an ſich nicht fehlen ließen, hätte es dabei vielleicht nicht einmal bedurft. 
So klaffte der Riß in der königlichen Familie immer weiter auf, bis endlich der Kron⸗ 
prinz, dem das bisherige Leben unerträglich vorkam, und der ſeine Hoffnung, als 
Statthalter von Hannover an der Seite einer engliſchen Prinzeſſin eine unabhängigere 
Stellung zu gewinnen, nunmehr vereitelt ſah, den unglücklichen Gedanken faßte, ſich 
der väterlichen Gewalt durch die Flucht nach England zu entziehen. 

Eine Reiſe, die der König im Sommer 1730 mit dem Kronprinzen nach dem 
Rheine machte, ſollte die Gelegenheit dazu bieten, die Leutnants Hans Hermann von 
Katte vom Regiment der Gendarmen in Berlin (geb. 1704) und Chriſtoph von Keith 
in Weſel (geb. 1711) Hilfe leiſten. Indes ſchon in Mannheim entdeckte ein Page 
dem König das Geheimnis, und als Friedrich am frühen Morgen des 5. Auguſt von 
dem nahen Dorfe Steinfurt aus, wo man Nachtquartier genommen hatte, ſeine Flucht 
bewerkſtelligen wollte, wurde er feſtgenommen und mußte unter ſtrenger Bewachung 
die weitere Reiſe den Rhein hinunter mitmachen, bis er, auf preußiſchem Gebiete an⸗ 
gelangt, erſt nach Weſel, dann nach Küſtrin gebracht wurde (4. September). In 
Mannheim bereits hatte er ein offenes Geſtändnis abgelegt, auch ſeine beiden Helfer 
genannt, weil er annahm, daß ſie ſich inzwiſchen gerettet hätten oder noch retten 
könnten; dies war indes nur Keith gelungen, der, durch einen Zettel des Kronprinzen 
benachrichtigt, ſich nach Holland flüchten konnte; Katte hatte, obwohl gewarnt, zu lange 
gezögert und wurde in Berlin verhaftet. Über alle drei ſollte das Kriegsgericht in 
Köpenick den Spruch fällen. Es verurteilte Keith wegen Deſertion zum Tode, Katte 
wegen des Verſuchs dazu zur Kaſſation und „ewiger“ Feſtungshaft. Über den Kron⸗ 
prinzen ein Urteil abzugeben, lehnte es ab, da er den Vorſatz zur Deſertion nicht 
ausgeführt und das, was er ſonſt begangen habe, nur die königliche Familie betreffe. 
Daß der König die Abſicht gehabt, über feinen Thronfolger die Todesſtrafe zu ver⸗ 
hängen, iſt unbegründet; wohl aber dachte er ernſtlich daran, ihn von der Thronfolge 
auszuſchließen; da er aber wußte, daß kein Urteil eines preußiſchen Kriegsgerichts im 
ſtande ſei, dem älteſten Sohne eines deutſchen Kurfürſten ſein ihm von der Goldenen 
Bulle verbürgtes Erbrecht zu nehmen, ſo wollte er den Kronprinzen durch Drohungen 
mit ſchweren Strafen (die er freilich niemals zu vollziehen beabſichtigte) zum Verzicht 
bewegen und ließ ihm deshalb am 16. September mehrere „Inquiſitionsartikel“ zur 
Beantwortung vorlegen. Der Kronprinz gab mit großer Geiſtesgegenwart ausweichende 
Antworten; am 11. Oktober, geſchreckt durch verſchärfte Haft und die Furcht vor ewiger 
Gefangenſchaft, ließ er ſich zwar zu einer Antwort herbei, die ihn halb und halb als 
geneigt zum Verzicht erſcheinen ließ; aber er würde ſchwerlich eine beſtimmte Frage 
derart bejaht haben, und der König, der ſelber im Gemüt furchtbar unter dem litt, 
was ihm der Ungehorſam des Sohnes auferlegte, begann andern Sinnes zu werden 
und zu zweifeln, ob er ein Recht zu einer ſolchen Forderung habe. Dazu verwandte 
ſich der Kaiſer energiſch für den Kronprinzen. So erklärte der König am 31. Oktober 
dem kaiſerlichen Geſandten Seckendorff, er beabſichtige den Sohn zu begnadigen. Für 


da. 
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253. Friedrich II., König von Preußen (etwa im 30. Lebensjahre). 
Nach dem Gemälde von A. Pesne geſtochen von E. Mandel. 


Katte aber hatte er keine Gnade; er verwandelte vielmehr das Urteil des Kriegs⸗ 
gerichts auf „ewige“ Feſtungshaft kraft ſeines richterlichen Amts in das Todesurteil 
und ließ es am 6. November 1730 in unmittelbarer Nähe des Gebäudes, wo Friedrich 
gefangen ſaß, vor deſſen Augen vollſtrecken. Der Prinz brach ohnmächtig zuſammen, 
als er den Freund, deſſen Leben er geopfert, unter ſeinen Fenſtern vorüber nach dem 
Richtplatze ſchreiten ſah, aber er war danach ein verwandelter Menſch. Hatte er 
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fi) bis jetzt allen Vorſtellungen unzugänglich erwieſen, jo brach jetzt das Bewußt⸗ 
ſein durch, daß er ſchwer gefehlt habe. Am 9. November kündigte ihm der Feld⸗ 
prediger ſeine Begnadigung an, am 17. ſchloß er in langer Unterredung ſeinen 
Frieden mit dem einflußreichen Grumbkow, und am 19. November leiſtete er, wie 
der Vater vorſchrieb, den Reueid. Am nächſten Tage ſchon trat er als Aus- 
kultator in die Kriegs- und Domänenkammer zu Küſtrin ein, die unter der Leitung 
des vortrefflichen, ebenſo weltklugen, als gutmütig⸗-liebenswürdigen Kammerdirektors 
Hille ſtand. 

Friedrich Wilhelm hatte, als er ihm verzieh, den Entſchluß gefaßt, ihn nach ſeiner 
Art in die Schule zu nehmen, und der Sohn hat nachmals dieſen Entſchluß des Vaters 
geſegnet. „Er ſoll nur meinen Willen thun“, ſchrieb der König, „das franzöſiſche 
und engliſche Weſen aus dem Kopfe ſchlagen und nichts als preußiſch, ſeinem Herrn 
Vater getreu ſein und ein deutſches Herz haben.“ Anfangs freilich vermochte er den 
Einzelheiten der Verwaltung, mit denen er ſich zu beſchäftigen hatte, keinerlei inneres 
Intereſſe abzugewinnen und äußerte ſich darüber in den vertraulichen Briefen an ſeine 
Schweſter Wilhelmine mit herbem Spott; er als er den großen Zuſammenhang be⸗ 
griff, in dem dieſe anſcheinend kleinlichen Dinge untereinander ſtanden, ging er mit 
lebendigem Eifer darauf ein und leiſtete bald zum Erſtaunen des ungläubigen Vaters 
Bedeutendes. Und ſchon faßte er die ganze Lage des Staates ſcharf ins Auge. Aus 
den Geſprächen, die er damals mit ſeinem Vertrauten von Natzmer oft bis tief in 
die Nacht hinein hatte, erwuchs ein handſchriftlicher Aufſatz „Über die gegenwärtige 
Politik Preußens“, der bereits die Erwerbung Weſtpreußens, des ſchwediſchen Pommerns 
und Jülich⸗Bergs als unumgänglich notwendig ins Auge faßte; es war wie ein Pro- 
gramm der Zukunft. Ein Jahr etwa hatte er ſo angeſtrengt gearbeitet, als ihn der 
Vater — der erſte Beweis des wiederkehrenden Vertrauens — im November 1731 
auf einige Tage nach Berlin kommen ließ. Doch erſt im September 1732 
gab er ihm das verwirkte Ehrenkleid des Offiziers zurück und ernannte ihn zum 
Oberſten des in Neu⸗-Ruppin ſtehenden Infanterieregiments. Wie er bis jetzt die 
Verwaltung kennen gelernt hatte, ſollte er nun in den praktiſchen Heeresdienſt ein⸗ 
geführt werden. 

Freilich bezahlte Friedrich die größere Freiheit, die ihm dies Verhältnis gewährte, 
mit einem hohen Preis. Der Vater hatte ihm, ohne ihn zu fragen, eine Frau aus⸗ 
geſucht, Eliſabeth Chriſtine von Braunſchweig⸗Bevern. Der Kronprinz war außer 
ſich über dieſen neuen Zwang, und wenn er ſich ihm fügte, ſo geſchah es nur unter 
dem ſtillen Vorbehalt, die Ehe nach franzöſiſcher Hofmanier als ein äußerliches Ver⸗ 
hältnis aufzufaffen, das beiden Teilen die Freiheit nicht beſchränke. So fand am 
12. Juni 1733 in dem herzoglichen Luſtſchloffe Salzdahlum (Selzthal) bei Wolfen- 
büttel die Trauung ſtatt, und am 27. Juni zog das junge Paar unter Glockengeläute 
und Kanonendonner in der Hauptſtadt ein. Doch es hat kein Segen über dieſer Ver⸗ 
bindung geſchwebt. Die echt weibliche, ſanfte, gemütvolle Prinzeſſin wurde durch die 
glänzenden Eigenſchaften ihres Gemahls eher zu Boden gedrückt und vermochte ſeine 
Liebe trotz aller Anhänglichkeit nicht zu gewinnen, wenngleich anfangs das Verhältnis 
äußerlich ein gutes war. 

Im Jahre nach feiner Vermählung gewann Friedrich Gelegenheit, durch Teil⸗ 
nahme an dem ruhmloſen Rheinfeldzuge des Jahres 1734 den Krieg ſelber kennen zu 
lernen; doch die wichtigſten Erfahrungen, die er von dem Kampfe um Philippsburg 
(ſ. oben S. 256) mit heimbrachte, war die Einſicht in die elenden Zuſtände des 
Reichsheeres und den Verfall des öſterreichiſchen Kriegsweſens, ſowie die perſönliche 
Bekanntſchaft mit Prinz Eugen, der den glühenden Ehrgeiz und die geiſtige Bedeutung 
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des Kronprinzen ſehr wohl durchſchaute. Nach ſeiner Heimkehr begann für ihn die 
vielleicht glücklichſte Zeit ſeines Lebens. Am 6. Auguſt 1736 bezog er mit ſeiner Ge⸗ 
mahlin das Schloß Rheinsberg bei Neu⸗Ruppin, das ihm vom Vater 1734 geſchenkt 
worden war und ganz nach ſeinem Geſchmack ausgebaut werden ſollte. Hier inmitten 
einer anmutigen Natur, am Geſtade eines ſchönen Sees, den dunkle Waldhügel umſchlingen, 
umgeben von gleichgeſtimmten Geiſtern, wie Jordan, Keyſerlingk, Beauſobre, widmete 
ſich Friedrich bald heiterer, geiſtvoller, ungezwungener Geſelligkeit und der Muſik, bald 
der Lektüre franzöſiſcher und antiker Schriftſteller, ſpäter vor allem unter Leitung des 
trefflichen Ulrich Friedrich von Suhm, des ſächſiſch⸗polniſchen Geſandten in Berlin, 
dem Studium der Wolffſchen Philoſophie, die ihm eine neue Welt erſchloß und 
namentlich auch ſeine Zweifel an der Unſterblichkeit der Seele beſeitigte. Es bezeichnet 


354. Schloß Rheinsberg, vom See aus. 
Nach einem Kupferſtiche aus dem Jahre 1778. 


ſeinen nach innerer Vollendung dürſtenden Sinn, daß er in der Nacht des 14. Oktober 1738 
ſich in Braunſchweig in die (Hamburger) Freimaurerloge aufnehmen ließ und 1739 
auch in Rheinsberg eine ſolche einrichtete. Von Rheinsberg aus trat er auch bereits 
im Auguſt 1736 mit Voltaire in briefliche Verbindung. In ihm bewunderte er 
nicht nur den Dichter, ſondern vor allem den Führer der „Aufklärung“, und all- 
mählich gewann dadurch bei ihm die von dem Franzoſen vertretene Erfahrungs⸗ 
philoſophie Lockes die Oberhand. Seitdem wurde es Voltaires höchſtes Intereſſe, 
Friedrich in dieſen Geſinnungen feſtzuhalten, denn er ſah in ihm den Fürſten, der ſein 
Ideal verwirklichen, als ein friedliebender König dem Glücke ſeines Volkes, der Pflege 
der Wiſſenſchaften und Künſte leben werde. Freilich, was damals aus des Kronprinzen 
gewandter Feder floß, das deutete ſchon auf andre Ziele. Im Jahre 1736 entſtanden 
die „Betrachtungen über den gegenwärtigen Zuſtand des europäiſchen Staatenſyſtems“ 
(gedruckt erſt 1788), eine überaus ſcharfe Anklage der rückſichtsloſen franzöſiſchen 
Eroberungspolitik, die der Kardinal Fleury freilich hinter gleißenden Friedens⸗ 
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verſicherungen verbarg. In einer zweiten Schrift, dem „Antimacchiavell“ (1739), 
ſchien Friedrich beſſer Voltaires Erwartungen zu entſprechen. Was er gegen den 
„Principe“ des großen Italieners vorbringt (ſ. Bd. V, S. 110), iſt nun allerdings um 
deswillen nicht recht ſtichhaltig, weil er den hiſtoriſchen Hintergrund und den nationalen 
Grundgedanken Macchiavellis verkennt; viel wichtiger aber iſt die Aufſtellung des neuen 
Fürſtenideals, das er dann ſelber verkörpert hat. Denn in dieſer Schrift tritt zuerſt 
der Wahlſpruch ſeiner Regierung hervor: „Der König iſt der erſte Diener ſeines 
Volkes“ („Le roi est le premier serviteur de ses peuples“); wäre er das nicht, jo 
würde das königliche Amt niemals entſtanden ſein, denn nur deshalb haben es die 
Völker eingeſetzt, damit ihre Wohlfahrt gefördert werde. Seine erſte Pflicht ift die 
Pflege der Gerechtigkeit, ſeine zweite der Schutz ſeiner Unterthanen gegen auswärtige 
Bedrohung. Er darf aber Krieg führen, nicht nur wenn er angegriffen iſt, ſondern 
auch, um gerechte Anſprüche zu verfechten oder um einem drohenden Angriff zuvor⸗ 
zukommen. 

Inzwiſchen hatte ſich das Verhältnis Friedrichs zum Vater immer beſſer, immer 
vertrauensvoller geſtaltet. Mit höchſter Bewunderung hatte der Kronprinz bei einer 
Reiſe nach Oſtpreußen geſehen, in wie großartiger Weiſe hier der König gewaltet 
hatte, und mochten dieſem wiederum die litterariſchen und künſtleriſchen Neigungen des 
Sohnes unverſtändlich ſein, er hatte nichts mehr dagegen einzuwenden, denn er ſah 
jetzt, daß ſich mit ſolchen Dingen die feſte Tüchtigkeit in Verwaltung und Heeresdienſt 
ſehr wohl vertrüge. Und je bitterer die Erfahrungen waren, die ihm die öſterreichiſche 
Politik ſeit 1735 bereitete, deſto zuverſichtlicher blickte er auf den Sohn. „Hier ſteht 
einer, der wird mich rächen!“ ſo rief er am 2. Mai 1736 aus, als in Gegenwart 
des Kronprinzen die Rede auf Oſterreich kam. Daß er ſelber die Kränkungen nicht 
werde heimzahlen können, wußte er, denn bald ſpürte er in ſich die unheilbare Krankheit, 
welche ihm den Tod brachte, die Waſſerſucht. Am 27. Mai 1740 berief ein Kurier 
den Sohn nach Potsdam an das Lager des ſterbenden Vaters. In eingehendem 
Geſpräch legte der König ſeinem Nachfolger die Lage des Staates dar, in der frühen 
Morgenſtunde des 31. Mai übergab er ihm förmlich die Regierung, dann nahm er 
Abſchied von ſeiner Familie und beobachtete mit ruhiger Faſſung die Fortſchritte des 
ſchmerzvollen Leidens; in der dritten Nachmittagsſtunde verſchied er. Am Abend beſtieg 
ſein Nachfolger den Wagen, der ihn durch die einbrechende Sommernacht nach feiner 
Hauptſtadt führte, und am 2. Juni ſchwuren zu Charlottenburg die Miniſter dem 
König Friedrich den Eid der Treue. Eine neue Epoche der Geſchichte war angebrochen. 

Der Fürſt, der mit 28 Jahren den Thron der Hohenzollern beſtieg, feſſelte als 
junger Herr alle, die mit ihm in Berührung kamen, unwiderſtehlich an ſich. Aus 
den großen, ſtrahlenden, blauen Augen der faſt kleinen, zierlichen Geſtalt leuchtete der 
Geiſt eines genialen Mannes. Mit ſouveräner Selbſtändigkeit des philoſophiſchen, 
politiſchen und militäriſchen Urteils verband er die blitzartige Schnelligkeit des Ent⸗ 
ſchluſſes und die unbeirrbare Sicherheit in der Durchführung. Aufbrauſend, leiden⸗ 
ſchaftlich, von ſchneidender Schärfe, war er für ſeine Miniſter und Generale niemals 
ein bequemer Gebieter; aber ſo rückhaltlos er rügte, was ihm mißfiel, mit fo herz⸗ 
licher Wärme erkannte er Leiſtungen an, die ihn befriedigten, und an ſich ſelbſt ſtellte 
er die allerſtrengſten Anforderungen. Er konnte nicht leben ohne wiſſenſchaftliche und 
poetiſche Arbeit und Lektüre, ohne einen geiſtvollen und anregenden Umgang; doch ſo 
lebendig, witzig und geiſtſprühend er dann erſchien, ſo unwiderſtehlich liebenswürdig 
und perſönlich anſpruchslos war er auch. Den Freunden ſeiner erſten Mannesjahre, 
wie Jordan und ſeinem „Cäſarion“ Dietrich von Keyſerlingk widmete er eine ehrliche, 
ganz perſönliche Zuneigung, und ihr früher Tod koſtete ihn ſchmerzliche Thränen. 
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Transkription: 


[Den ein Regente] der mit honneur in die weldt Regirenn will mus feine affehren alles 
ſelber tuhn, alſo ſein die Regenten zur arbeit erkohren und nicht zum flascken faullen 
weiberlehben, und wen mein lieber Successor erſtlich werdet alles in ordre haben als den 
wierdts ſo leicht gehen wie ein Pappies de Mühsicken (Muſikſtück), der liebe Gott hat euch 
auf den trohn geſetzet nicht zu faullentzen ſondern zur arbeitten und feine l: (lieben ?) lender 
wahll (wohl) zu Regiren, leider die meiſten Grohßen Herren ſeins nicht ſondern Gottlohs 
(gottlos) laſſen Ihren Ministris den willen und  oceupiren ſich mit Mettressen und 
Sardanapalische Fleis (Fleiſches) lüste, aber ich habe das feſte vertrauen zu meinen lieben 
Successor das er darinnen mein exempell folgen wirdt und ein exemplaris lehben führen 
und fleißig arbeitten als den (alsdann) Gott Ihm gewiß ſehgenen wierdt. 

Euer finnancen müßet Ihr ſelber und allein traktieren und das Komando der Armee 
ſelber und allein beſtellen und die zwei haupſachen allein disponiren da durch werdet Ihr 
die ottoritet (Autorität) in der Armed durchs Komando und die liebe wehrgen das (des⸗ 
wegen) Ihr den Knop auf den Beuttell allein habet von eure offer und eivill bedinte 
haben und von der gantzen weldt Respectieret und admiriret werden das Ihr jo ein Kluger 
und Brahwer Regent ſeidt Da zu verhelfe euch Gott der Almechtiche. 


Amen. 
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In ſolcher Freundſchaft ſuchte er Erſatz für das, was er in ſeiner Ehe nicht fand. 
Denn obwohl er die Königin gleich beim Beginne ſeiner Regierung mit Aufmerk⸗ 
ſamkeiten überſchüttete und auch ſpäter ſie mit allen ihrem Range zuſtehenden Ehren 
umgab, ſo entfremdeten ihn ſeine Feldzüge doch bald mehr und mehr der Frau, die nicht 
aufhörte, ihren „Herrn“ abgöttiſch zu lieben. Das Bewußtſein, daß er der König 
ſei, erfüllte ihn zugleich mit Stolz und mit tiefem Ernſt. Es galt jetzt, zu verwirk⸗ 
lichen, was der Kronprinz als Aufgabe des Fürſten bezeichnet hatte. 

„Mein höchſter Gott iſt meine Pflicht“, ſchrieb er noch am Sterbelager des 
Vaters an Voltaire. Den Miniſtern aber ſagte er: „Ich denke, daß das Intereſſe 
des Staates mein eignes iſt, daß ich kein Intereſſe haben kann, das nicht zugleich 
das des Landes wäre. Sollten ſich beide nicht vertragen, ſo ſoll der Vorteil des 
Landes den Vorzug haben.“ Gleich am dritten Tage der neuen Regierung, am 
3. Juni, befahl er die Abſchaffung der Folter, außer bei Maſſenmorden und 
Hochverrat, als der erſte Fürſt, der das wagte, und ſchon am 22. Juli erfolgte der 
berühmte Beſcheid: „In meinem Staate müſſen alle Religionen tolerieret werden, 
keine darf der andern Abbruch thun, und jeder hat das Recht, nach eigner Fagon 
ſelig zu werden“, die erſte Verkündigung allgemeiner grundſätzlicher Duldung. Aber 
der junge Fürſt, der ſo human dachte, war weit davon entfernt, nur ein Tüttelchen 
feiner monarchiſchen Gewalt zu opfern. Der Fürſt Leopold von Anhalt⸗Deſſau, der 
ihm gegenüber von der „Autorität“ ſprach, die er bei den Vorgängern genoſſen habe, 
erhielt die ſcharfe Antwort: „Da ich König bin, habe ich vor, der einzige zu ſein, 
der Autorität beſitzt.“ Die nächſte energiſche Fürſorge wurde dem Heere gewidmet. 
Zwar das Potsdamer „Rieſenregiment“ erſchien bei der Leichenparade des verſtorbenen 
Königs am 22. Juni in Potsdam zum letztenmal in Reih und Glied, dann wurde 
es aufgelöſt bis auf ein Grenadierbataillon. Aber ſonſt wurden teils durch Neu⸗ 
werbungen im Auslande, teils durch Übernahme ganzer fremdländiſcher Truppenteile 
aus ſachſen⸗weimariſchen, württembergiſchen, anhaltiſchen und braunſchweigiſchen 
Dienften ins preußiſche Heer die Infanterie von 66 Bataillonen auf 83 gebracht, 
auch ein neues Huſareuregimeut und ein paar andre Schwadronen aufgeſtellt. Zahl⸗ 
reiche ſchleſiſche Edelleute traten damals in die Armee ein. Auch der Hof nahm 
neue Formen an; die alten, von Friedrich Wilhelm I. beſeitigten Hofämter wurden 
wiederhergeſtellt, und die Umgebung des Königs erſchien in einer geſchmackvollen 
Pracht, die ſeiner Würde entſprach. 

Und auch die auswärtigen Staaten bekamen auf der Stelle zu fühlen, daß 
ein neuer Geiſt in Preußen eingezogen ſei. Sein nächſtes Abſehen war auf die 
Sicherung ſeiner Anſprüche auf Jülich-Berg gerichtet, zumal der Tod des damaligen 
Beſitzers, des greiſen Kurfürſten Karl Philipp, ſchon ſeit Jahren erwartet wurde. 
Aber die außerordentlichen Geſandten, die er nach Wien, Verſailles und Hannover 
ſchickte, um die Stimmung dieſer Höfe zu erkunden, brachten entweder gar keine oder 
nur ausweichende Antworten heim. Da benutzte er eine andre kleine Veranlaſſung, 
um feinen Ernſt zu zeigen. Im Jahre 1732 hatte Friedrich Wilhelm I. nach langen 
Verhandlungen die kleine Herrſchaft Herſtall erworben als einen Teil der oraniſchen 
Erbſchaft. Doch der Biſchof von Lüttich beanſpruchte über dieſelbe die Lehnshoheit 
und unterſtützte auch unter der Hand die Bevölkerung in ihrem Widerſtande gegen 
die preußiſche Verwaltung, ließ endlich Anfang 1739 ſogar Truppen einrücken. 
Friedrich II. verſuchte es zunächſt, ſich mit dem Kirchenfürſten in Güte auseinander 
zu ſetzen; als das nicht gelang, und ſogar ſein Ultimatum vom 7. September 1740 
trotzig abgewieſen wurde, beſetzte am 11. September General Borcke mit ein paar 
Tauſend Mann die Lütticher Grafſchaft Hoorn und erklärte, ſo lange bleiben zu wollen, 
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als bis der Biſchof nachgebe. Darauf bequemte ſich dieſer in dem Vertrage vom 
20. Oktober, die geforderte Kaufſumme von 200 000 Thalern für Herſtall zu zahlen, und 
ſomit war die Sache beigelegt. Die Zwiſchenzeit hatte der junge König benützt, um mit 
auffallend kleinem Gefolge, das nicht mehr als drei Wagen beanſpruchte, die Huldi⸗ 
gungsreiſe durch alle ſeine weitverſtreuten Provinzen zu machen. Zuerſt nahm er die 
Huldigung in Königsberg entgegen, wohin er von Berlin in vier Tagen mit Vorſpann⸗ 
pferden gejagt war, dann am 2. Auguſt in Berlin von den Ständen der Kurmark, endlich 
im September in Kleve, das er auf weitem Umwege über Bayreuth und Straßburg 
erreicht hatte. Am 23. September war er wieder in Potsdam, von da ging er nach 
Rheinsberg, wo wieder ein fröhliches Leben begann. Hier erreichte ihn die Meldung 
von dem Abſchluſſe des Vertrags mit dem Biſchof von Lüttich in Berlin. Aber an 
demſelben Tage ſtarb der letzte Habsburger, Kaiſer Karl VI., den meiſten unerwartet. 
Als der Kurier am Morgen des 26. Oktober die Todesnachricht nach Schloß Rheins- 
berg überbrachte, erblaßte der König, denn die Stunde des Handelns hatte geſchlagen. 
Unter dem friſchen Eindrucke des Ereigniſſes ſchrieb er an Voltaire: „Der Augenblick 
zu einer vollſtändigen Umwälzung des alten Staatenſyſtems iſt da.“ 

Friedrich konnte damals noch nicht ahnen, daß er in der jungen Beherrſcherin 
Oſterreichs eine ebenbürtige Gegnerin finden werde. Maria Thereſia (1740-80) 
war die Tochter Karls VI. und der trefflichen Eliſabeth Chriſtine von Braunſchweig, 
mit der ſich der Kaiſer noch als Erzherzog in Barcelona vermählt hatte (1. Auguſt 1708). 
Sie erblickte in der Wiener Hofburg am 13. Mai 1717 das Licht der Welt und 
wuchs dann auf in der Umgebung eines glücklichen Familienlebens, unter Aufſicht der 
Mutter und der Gräfin Fuchs. Die wiſſenſchaftliche Ausbildung war oberflächlich, 
die ſprachliche nicht gründlich, aber wenigſtens ſehr vielſeitig, denn ſie erſtreckte ſich 
auf Italieniſch, Franzöſiſch, Spaniſch und Latein; auch auf die muſikaliſche wurde 
Wert gelegt, weil die Erzherzogin eine ſchöne Stimme beſaß. Mehr als allem Unter⸗ 
richt aber verdankte ſie ſchließlich ihrem eignen natürlichen Verſtande und dem Vor- 
bilde der Mutter. Wie dieſe, an die ſie auch äußerlich erinnerte, eine ſchlanke, hohe, 
volle Geſtalt, bewahrte ſie bei außerordentlich lebhaftem und heiterem Temperament 
ſtets ein feines Gefühl für das Schickliche, große Gutmütigkeit und ſittliche Selbſt⸗ 
ſtändigkeit, aber auch einen fürſtlichen Stolz und einen weiten Blick, die ſchon damals 
Großes von ihr erwarten ließen. 

Der Vater, der in der aufblühenden Tochter früh ſeine Nachfolgerin ſah, behandelte 
ſie ſchon mit 16 Jahren als ſolche, ließ ſie deshalb an den Sitzungen des Staats- 
rates teilnehmen, wo dann ihr kluger Kopf nicht ſelten das Richtige traf. Schließlich 
gewährte er ihr auch das Glück, das den fürſtlichen Damen jener Zeit ſehr ſelten 
lächelte, ihre Hand nach freier Neigung zu verſchenken. Der Erkorene war Franz 
Stephan von Lothringen (geb. 1708), Sohn des Herzogs Leopold (1679 1729) und 
der Eliſabeth Charlotte von Orléans (1676 — 1744), der bereits ſeit dem Jahre 17 23 
am kaiſerlichen Hofe lebte und ſich deshalb mehr als öſterreichiſcher Prinz wie als 
Herzog fühlte. Seine herzogliche Gewalt konnte er in Lothringen wenigſtens niemals 
wirklich ausüben, da er bereits 1735 im Wiener Frieden ſein Stammland mit dem Groß⸗ 
herzogtum Toscana vertauſchen mußte. Mit ſeiner Vermählung am 12. Februar 1736 
trat er vollſtändig in das habsburgiſche Herrſcherhaus ein, doch verzichtete er perſönlich 
auf jedes Erbrecht an den öſterreichiſchen Landen. Nach dem Tode des letzten Mediceers 
(9. Juli 1737) empfing er mit ſeiner jungen Gemahlin im ſchönen Florenz die Huldi⸗ 
gung der Toscaner (Dezember 1738), aber ſeinen dauernden Aufenthalt nahm er in 
Wien. Denn zwiſchen ihm und Maria Thereſia beſtand in der That die innigſte 
Neigung, vielleicht um ſo inniger, als die Fürſtin, ihm an Geiſt und Energie weit 
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überlegen, in dem ſchönen, ſtattlichen, lebensluſtigen und gewandten Herrn eben nur 
den Gemahl und niemals den Fürſten zu ſehen hatte. Franz Stephan gehörte ihre 
erſte und einzige Liebe; als er ihr (1765) durch einen raſchen Tod entriſſen wurde, 
legte ſie die Witwentracht niemals wieder ab, und in ihrem ehelichen Glück hat 
ſie vielleicht den beſten Halt in allen Gefahren gefunden. In Oſterreich war der 
Lothringer freilich nichts weniger als populär; man verzieh ihm ſeine Mißerfolge im 
Türkenkriege nicht, nannte ihn geizig und zeigte ihm ſogar offen ſeine Mißachtung. 
Kaum das fünfundfünfzigſte Jahr hatte Karl VI. überſchritten, als er, tief an 

erſchüttert durch den unglücklichen Türkenkrieg, den Folgen einer Erkältung bei der 
Jagd auf ſeinem Luſtſchloſſe Favorita bei Wien am 20. Oktober 1740 erlag. Vor 
Thränen kaum fähig zu ſprechen, empfing Maria Thereſia den Treueid ihrer Miniſter; 
aber wenn die junge Fürſtin nicht in ſich ſelber die Kraft gefunden hätte zu dem 
ſchweren Werke der Regierung, dieſe Männer hätten ſie ihr nicht verliehen. Es waren 
meiſt ältere Herren, wie die Grafen Sinzendorf, Starhemberg, Harrach, General 
Königseck und andre, die in die neuen ſchwierigen Verhältniſſe ſich nicht zu finden 
vermochten. Selbſt der bedeutendſte Staatsmann der Monarchie in dieſem Augenblicke, 
der Staatsreferendarius Joh. Chriſtoph von Bartenſtein (geb. 1689), aus einer 
proteſtantiſchen Familie Straßburgs ſtammend und ſeit 1717 in öſterreichiſchen Dienſten, 
war zu heftig und eigenſinnig und vertraute, wie alle ſeine Kollegen, allzu ſehr auf 
} die Kraft ſorgfältig bemeſſener Verträge. Aber auf ihn hatte ſich Karl VI. zuletzt 

faſt unbedingt verlaſſen, nur noch durch ihn mit den Miniſtern verkehrt. Und wie 

ſchlecht, ja wie verzweifelt war es mit den Kräften Oſterreichs beſtellt! Die Einkünfte 
waren durch verſchwenderiſchen Hofhalt, unglückliche Kriege und läſſige Verwaltung 
auf zwanzig Millionen Gulden zuſammengeſchmolzen, im Staatsſchatz lagen nach 
einer Angabe nur 87000 Thaler, nach einer andern gar nur 20000 Gulden. Das 
Heer ſollte 120000 Mann zählen, zur Verwendung bereit ſtanden jedoch höchſtens 
68000 Mann, und dieſe waren weder recht zuverläſſig noch vereinigt, vielmehr über 
den ganzen weiten Raum von Belgrad bis Brüſſel verzettelt. Die Reiterei lag meiſt 
| in Ungarn, der größte Teil des Fußvolks in Belgien und Mailand. In ganz Böhmen 
befanden ſich ein Bataillon und eine Grenadierkompanie, in Oberöſterreich ein Dra⸗ 
gonerregiment, in Schleſien drei Bataillone und zwei Grenadierkompanien. Taugliche 
Generale aus Prinz Eugens Schule zählte man etwa drei. Unter ſolchen Umſtänden 
begann der Entſcheidungskampf um den Beſtand Eſterreichs. 


Die bayriſchen 
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Die beiden erſten Schlefifchen Kriege und der Dfferreichifche Erbfolgekrieg. 
(1740—48.) 


Der Ausbruch des Krieges. 


Der erſte Anſtoß zum Kampfe ſchien von Bayern ausgehen zu müſſen, das die 
Pragmatiſche Sanktion nicht einmal anerkannt hatte. Aber der Tod Karls VI. traf 
den Kurfürſten Karl Albert ebenſo überraſchend wie alle andern. Trotzdem zögerte 
er keinen Augenblick, wenigſtens mit ſeinem Erbanſpruche hervorzutreten. Dieſer 
beruhte auf der Ehe Herzog Albrechts V. von Bayern mit Anna, der Tochter König 
Ferdinands I., im Jahre 1546 (ſ. Bd. V, S. 364). Die letztere hatte damals auf 
ihr und ihrer Nachkommen Erbrecht inſoweit verzichtet, daß es erſt zur Geltung 
kommen ſollte, ſobald der männliche Stamm (Ferdinands I.) abginge, und dasſelbe 
ſtand in der bayriſchen Abſchrift des Teſtaments Ferdinands I. vom Jahre 1543. 
Im Wiener Original der letzteren Urkunde ſtand jedoch unzweifelhaft ſtatt „männlich“ 
das Wort „ehelich“, und damit war der bayriſche Anſpruch entkräftet, inſoweit er 
ſich auf das Teſtament ſtützte, nicht jedoch, inſoweit dabei jener Ehevertrag in Betracht 
kam. Deshalb legte auch der kurbayriſche Geſandte in Wien, Graf Peruſa, gegen 
die Thronbeſteigung Maria Thereſias auf der Stelle Verwahrung ein und wies ſogar 
die Hofſtellen (Miniſterien) an, fortan nur von ihm als Vertreter Karl Alberts 
Befehle anzunehmen, obwohl eine genauere Prüfung des Originalteſtaments den Ver⸗ 


dacht einer ſpäteren Fälſchung widerlegte. Da die öſterreichiſche Regierung auf ſein 


Andre An⸗ 
ſprüche. 


Anſinnen nicht einging, verließ er um Mitte November Wien. 

Wie ſich aber nun Bayern regte, zeigte es ſich ſehr ſchnell, daß die Pragmatiſche 
Sanktion nichts ſei als ein Stück Papier. Von allen Seiten meldeten ſich die Erb⸗ 
anſprüche. Die ſpaniſchen Bourbonen behaupteten, ohne weiteres in alle Rechte 
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des ausgeſtorbenen ſpaniſch⸗habsburgiſchen Hauſes eingetreten zu fein, und griffen 
deshalb auf den Grazer Vertrag von 1617 zurück (ſ. Bd. VI, S. 137); Savoyen⸗ 
Piemont zeigte Neigung zur Erwerbung der Lombardei; Sachſen endlich begründete 
nach dem Muſter Bayerns ſeine Rechte auf die Vermählung Marias, einer Tochter 
Joſephs I, mit dem Kurfürſten Friedrich Auguſt II. Die Stimmung in Öfter- 
reich begann ſchon zu ſchwanken. Selbſt Maria Thereſias Miniſter verzweifelten am 
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weiteren Fortbeſtande der Monarchie, da ſie von dem alleinigen Erbrechte Maria 
Thereſias im Innern keineswegs ſo feſt überzeugt waren, wie ſie ſich den Anſchein 
gaben; in Wien fand man aufrühreriſche Maueranſchläge zu gunſten Karl Alberts, 
auch der Adel Oſterreichs und Böhmens neigte ihm größtenteils zu. Ein kriegeriſcher 
Erfolg Bayerns warf die alte Monarchie wahrſcheinlich in Trümmer. Der preußiſche 
Geſandte Klinggräff berichtete damals nach Hauſe: „Die Bevölkerung Wiens und des 
Landes ſpricht ſich ſo offen und unverhohlen für Bayern aus, daß ohne Zweifel, 
wenn der Kurfürſt an der Spitze von nur zwei Bataillonen hierher käme, alles ihm 
zufallen würde.“ 


Vor⸗ 
bereitungen 
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400 Der erſte Schleſiſche Krieg (1740 —41). 


In dieſem Augenblicke überſchritten die preußiſchen Heerſäulen die ſchleſiſche 
Grenze. Die alten, keineswegs unbegründeten Erbanſprüche auf Liegnitz, Brieg, 
Wohlau und Jägerndorf (172 Quadratmeilen) hatte ſchon der Große Kurfürſt geltend 
gemacht, dann gegen Abtretung von Schwiebus (24 Quadratmeilen) wieder aufgegeben; 
ſein Sohn hatte dieſen Kreis zurückgegeben, aber dafür auch die Rechte auf jene 
Gebiete ausdrücklich wieder auſgenommen (ſ. Bd. VI, S. 714 f. u. oben S. 266). 
Dazu kam der von Oſterreich erſt gewährleiſtete, ſpäter aber zurückgewieſene Anſpruch 
auf Jülich⸗Berg, für den eine Entſchädigung zu fordern ſehr nahe lag. Ebenſo ſchwer 
wog bei dem jungen Könige auch der natürliche Wunſch, die günſtige Gelegenheit zu 
einer ſo bedeutenden und wohlgelegenen Erwerbung zu benutzen, um Preußen aus ſeiner 
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gedrückten Lage emporzuheben, und, wie er ſelbſt offen eingeſteht, „ſeine Liebe zum 
Ruhm“. An die Pragmatiſche Sanktion hielt er ſich nicht gebunden, da Sſterreich 
eben ſeinerſeits den Vertrag darüber durch die Behandlung der Jülichſchen Erbſchafts⸗ 
ſache unfraglich gebrochen hatte. Trotzdem war er weit davon entfernt, die öſter⸗ 
reichiſche Monarchie als ſolche zerſtören zu wollen. Er wollte ihr Schleſien abringen; 
der Gedanke, dem Haufe Habsburg-Lothringen die Kaiſerkrone zu entwinden, lag vor- 
läufig noch außerhalb ſeiner Berechnung. Dieſe Entſchlüſſe ſtanden bei ihm ſchon feſt, 
als er ſeinen Miniſter Heinrich von Podewils und den Feldmarſchall von Schwerin 
bereits für den 27. Oktober zu ſich nach Rheinsberg berief. Beide wären mehr dafür 
geweſen, die Verteidigung Maria Thereſias zu übernehmen, die Hauptanſtrengung auf 
die Erwerbung Jülich⸗Bergs zu richten und Schleſien nur pfandweiſe zu beſetzen. 
Friedrich jedoch meinte mit vollem Rechte, die entlegenen rheiniſchen Herzogtümer 
gegenüber Frankreich nicht behaupten zu können, und traf im ſtillen alle militäriſchen 
Vorbereitungen, deren Abſicht anfangs nur wenige Vertraute kannten. Erſt als ſich 
nichts mehr verbergen ließ, rief er die Oberoffiziere der in Berlin ſtehenden Regi⸗ 
menter zuſammen, um ſie in Kenntnis von ſeinem Unternehmen zu ſetzen. „Ich habe 
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Faklimile des eigenhändigen Schreibens König Friedrichs vom 16. Dez. 1740 
an den Grafen Heinrich von Vodewils. 


Transskription: 


à Schweinitz ce 16. 


Mon cher Poudevils. Pai passe le Rubicon Ensegnes Deploy&es et Tambour 
battandt; Mes Troupes Sont plaines de bonne Volonté Les oficirs d' Ambition, et 
Nos Genereaux a faméz de Gloire, tout ira selon nos Souhaits et j'ai lieu de presumer 
tout le bien possible de cette entreprisse. 

Envoyez moi bulau, Caressez le beaucoup, et faitte lui Voir Le propre interet 
de son Maitre, enfin, Usons de La Conaisance du Coeur humain, faisons Agir en 
Notre faveur, L’interet, L'ambition, L'Amour, La Gloire, et tout les resorts qui 
peuvent emouvoir L’ame; ou je veu perir ou je Veux avoir Honeur de Cette entre- 
prisse, mon Coeur me presage tout le bien du monde, enfin un Certen instinc dont 
la Cause nous est inconüe me predit Du bonheur et de la fortune, et je ne parai- 
trez pas à berlin sans m’etre rendu digne du Sang dont je Suis issus et des braves 
Soldats que j’ai L’honeur de Comander. adieux je Vous recomande à la garde 
de Dieu. 

Federic. 


Überſehzung: 
Schweidnitz, den 16. 


Mein teurer Podewils. Ich habe den Rubikon überſchritten mit fliegenden Fahnen 
und unter dem Schlag der Trommeln. Meine Truppen ſind voll guten Willens, die Offiziere 
voll Ehrgeiz, und unſre Generale dürſten nach Ruhm. Alles wird nach unſern Wünſchen 
gehen, und ich habe Urſache, alles mögliche Gute von dieſer Unternehmung zu erwarten. 

Schicken Sie mir Bülow (den ſächſiſchen Geſandten in Berlin), ſagen Sie ihm viel 
Schönes und laſſen Sie ihn ſeines Herrn eignen Vorteil ſehen, kurz benützen wir die Kenntnis 
des menſchlichen Herzens, laſſen wir zu unſern gunften wirken das Intereſſe, den Ehrgeiz, die 
Liebe, den Ruhm und alle Triebjedern, welche die Seele bewegen können. Entweder will 
ich untergehen oder Ehre vou dieſem Unternehmen haben; mein Herz ſagt mir das Beſte 
von der Welt voraus, kurz, ein gewiſſer Inſtinkt, deſſen Grund uns unbekannt iſt, verkündigt 
mir Glück und Erfolg, und ich werde nicht wieder in Berlin erſcheinen, ohne mich des Blutes 
würdig gemacht zu haben, aus dem ich ſtamme, und der tapferen Soldaten, die ich die Ehre 
habe zu befehligen. Leben Sie wohl, ich empfehle Sie der Obhut Gottes. 


Friedrich. 
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keine andern Bundesgenoſſen als Ihre Tapferkeit und keine andre Hilfsquelle als 
mein Glück“, ſagte er ihnen. Er ſprach die Wahrheit. Um ſo größer war das miß⸗ 
billigende Erſtaunen der Zeitgenoſſen, daß das kleine mißachtete Preußen in den Kampf 
zu gehen wage mit dem gewaltigen Öfterreich, dem ruhmgekrönten Heere Prinz Eugens. 

Am 13. Dezember 1740 vormittags 9 Uhr verließ der König Berlin nach einem 
fröhlichen Maskenballe im Schloſſe und eilte über Frankfurt a. O. nach dem Haupt⸗ 
quartier zu Kroſſen; am 16. Dezember rückten zunächſt etwa 27000 Mann Preußen 
mit 74 Geſchützen in zwei Kolonnen in Schleſien ein, rechts der Oder der König, 
links des Stromes Schwerin. Ein Manifeſt erklärte die Abſicht, Schleſien gegen 
jeden Angriff zu ſchützen und für Maria Thereſia einzutreten; zugleich ſicherte es den 
Einwohnern volle Religionsfreiheit und ſtrengſte Mannszucht der Truppen zu. — 
Das Land war gegen einen Einfall nicht gerüſtet, von den Feſtungen nur Breslau 
und Neiße leidlich im ſtande, Glogau und Glatz verfallen; die Truppenzahl, die man 
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erſt gegen Ende November um ein paar Regimenter verſtärkt hatte, betrug nicht mehr 
als 7000 Mann. Trotzdem war die öſterreichiſche Regierung ſo unverantwortlich gut⸗ 
mütig, ſelbſt die Hauptſtadt mit einer Beſatzung zu verſchonen, da dieſe ſich auf ihr 
ehrwürdiges Recht berief, ſich ſelber durch ihre „geſchworene Stadtgarniſon“ zu ver⸗ 
teidigen. Die Verwaltung zeigte ſich überhaupt ſchlaff und unſicher; von den 
2½ Millionen Gulden, welche Schleſien eintragen ſollte, ging wenig wirklich ein. 
Aber viel wichtiger als alles dies war die Stimmung der überwiegend proteſtantiſchen 
Bevölkerung. Erſt Karls XII. drohende Haltung hatte ihr eine beſſere Sicherung 
ihrer Rechte errungen (f. oben S. 200); doch noch immer befand ſie ſich thatſächlich 
in überaus gedrückter Lage, da die kaiſerliche Regierung ſich an jene Abmachungen 
wenig kehrte und niemand da war, der darauf gehalten hätte. Während die Evan- 
geliſchen ihre Kirchengeräte verpfänden mußten, durchzogen die katholiſchen Prozeſſionen 
in allem Pomp die Straßen von Breslau, und alle Gefängniſſe lagen voll Prote- 
ſtanten, die, oft unter den nichtigſten Vorwänden, des „Abfalls“ von der römiſchen 
Kirche beſchuldigt waren. Ja die katholiſchen Eiferer ließen bei Maria Thereſias 
Thronbeſteigung drohend vernehmen, man werde H nun um keinerlei Verträge 
Spamers ill. Weltgeſchichte VII. 51 
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kümmern, ſondern die römiſche Kirche zur alleinherrſchenden machen. Als öſterreichiſche 
Truppen nach Glogau marſchierten, fürchteten deshalb die geängſteten Proteſtanten, 
es werde jetzt am dritten Adventſonntage (11. Dezember) die gewaltſame Gegen⸗ 
reformation abermals beginnen. Da flog wenige Tage ſpäter die Kunde durch das 
Land, daß König Friedrichs Bataillone im Anmarſch ſeien. Der Eindruck war 
ungeheuer. Die Evangeliſchen begrüßten den König nicht wie einen Feind, ſondern 
als Befreier, als Schutzengel. Wo ſich ſeine Truppen zeigten, ſahen ſie ſich mit 
offenen Armen aufgenommen; die evangeliſchen Ratsherren traten wieder in die ihnen 
entriſſenen Stellen, der proteſtantiſche Gottesdienſt wurde erneuert, die Heiligenbilder 
beſeitigt; zahlreiche junge Geiſtliche aus Preußen nahmen ſich der verwaiſten Gemeinden 
an. Wer das ſah, dem erſchien das Ganze nicht als eine Eroberung, ſondern als eine 
Befreiung, und in der That beruhte die Erwerbung Schleſiens faſt ebenſo ſehr auf 
dem Abfall der Proteſtanten, wie auf einer militäriſchen Beſitzergreifung. 

Indem Friedrich Glogau, wo Wallis befehligte, mit nachrückenden Truppen vor⸗ 
läufig nur einſchloß, ging er ſelber geradeswegs auf Breslau los. Er war in der 
fröhlichſten Stimmung und überſchüttete ſeine Freunde und ſeinen Miniſter Podewils 
mit launigen und geiſtvollen Briefen. Schon am 31. Dezember erſchienen ſeine erſten 
Reiter in den Vorſtädten von Breslau. Die Stadt, deren Milizen zur Verteidigung 
wenig tauglich, deren Wallgräben feſt zugefroren waren, bequemte ſich ſofort zu einem 
Vertrage, nach dem die Preußen die Dominſel beſetzen, ein Bataillon in den Vor⸗ 
ſtädten laſſen durften und einzelnen Abteilungen der Durchmarſch durch die Stadt 
verſtattet ſein ſollte. Am 3. Januar 1741 mittags ritt Friedrich ſelbſt mit kleinem, 
aber glänzendem Gefolge in Breslau ein, von der Bevölkerung überwiegend freudig 
begrüßt und in ſeinem Benehmen von gewinnender Leutſeligkeit; er dankte nach 
allen Seiten durch fortwährendes Abnehmen des Hutes, obwohl es heftig ſchneite, und 
blieb nach dem Einzuge noch lange auf dem Balkon ſeines Hauſes, mit leuchtenden 
Augen die dichtgedrängte Menge überfliegend, die ſeit Kaiſer Matthias keinen Landes⸗ 
herrn mehr in ihrer Mitte geſehen hatte. Den Behörden, den Spitzen der Stadt⸗ 
verwaltung und der Bürgerſchaft gab er dann ein glänzendes Ballfeſt. Nur das 
öſterreichiſche Oberamt löſte er ſofort auf und wies die Beamten aus. Dann ließ er 
Brieg blockieren; er ſelbſt wandte ſich gegen Neiße und begann, da die Feſtung einer 
Beſchießung widerſtand (15.— 21. Januar), ihre Einſchließung. Währenddem beſetzte 
Schwerin den Strich am Gebirge, wobei am 9. Januar ſeine Dragoner mit öſter⸗ 
reichiſchen Reitern bei Ottmachau ein Gefecht beſtanden, das erſte des ganzen Krieges, 
und drang bis zum Jablunkapaß vor. Der öſterreichiſche Befehlshaber, Graf Max 
Browne de Camus, wich mit feinen ſchwachen Abteilungen überall nach der mähriſchen 
Grenze zurück. 

Gleichzeitig mit ſeinem Einmarſch in Schleſien ließ Friedrich in Wien durch 
ſeine Geſandten von Borcke und Graf Gotter einen Vertrag anbieten, deſſen Annahme 
Öfterreih den Erbfolgekrieg wahrſcheinlich erſpart oder mindeſtens weniger gefährlich 
gemacht hätte. Er wollte die Bürgſchaft aller deutſchen Beſitzungen Maria Thereſias 
und ihre Verteidigung gegen jeden Angriff übernehmen, deshalb mit Oſterreich und 
den Seemächten in ein enges Bündnis treten, für die Kaiſerwahl Franz Stephans 
ſtimmen und obendrein 2 Mill. Gulden vorſchießen; dafür beanſpruchte er ganz Schleſien. 
Der Großherzog Franz, ſoeben zum Mitregenten ſeiner Gemahlin ernannt, erklärte 
jedoch gegen Borcke leidenſchaftlich: „Lieber die Türken vor Wien, lieber Abtretung der 
Niederlande an Frankreich, lieber jedes Zugeſtändnis an Bayern und Sachſen, als 
der Verzicht auf Schleſien“ (17. Dezember). Die Stimmung der öſterreichiſchen 
Miniſter war geteilt, manchem ſchien die Sache mindeſtens ernſter Verhandlung wert, 
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Vom Breslau, den sten Jan. 1741. 


ie ſcynd ungehalten, daß ich noch nicht 

aan Sie geſchrieben; da es mir aber 
N unnoͤglich geweſen, fo werden Sie es 
S? nicht uͤbel auslegen, um ſo viel mehr, 
da ich Ihuen hierdurch von allen was 
„ di ietzd von uns (0 errichtet wor» 
den, Nachricht gebe. 


Den e Decembr reiſete der König von Berlin 
ab, und nahm fein Nachtlager in Frankfurth 


Den eien fpeifeten of Diefelben Mittags zu 
Erofien, wo Sie. Eſcadron von den Genod armes, 


der Hularen, und das Schulenburgifche Granadier⸗ 
Regiment zu Pferde, durch marſchiren fahen. Se Së, 
nigl. 8 fanden daſelbſt den Gen. Feld · Mars 
ſchal Graffen von Schwerin, die Krieges und Provi⸗ 
ant Commiſſarios, die Geforen ue. Auch langte die 
Artillerie demſelben Tag in der Croſſenſchen Vorstadt 
an. 


Den ısten blieb der König noch da, um denen zus 
letzt marſchirenden Neyimentern Zeit zu laſſen, bp, 
unzuruͤcken und die Schlacht. Ordnung zu formiren 5 
auch uaterſchiedene Marſch. Routen fur die Negimen⸗ 
ter anzuordnen, welchen fie, um ſich, in einem ſo en⸗ 
gen Lande, als daß zwiſchen der Oder und Bober iſt, 
nicht hinderlich zu fallen, folgen folten. Die hobe 
Gencralität und Befehlshaber der Regimenker baften 
ſich auch dahin verfügt, um Sr Koͤnigl. Maſeſiat Per 
fehle einſuhoblen, welche aufs genaueſſe vorſchrieben, 
die Krieges Zucht zu deobachten, und die Art und Wei⸗ 
fe, wie man denen ſchleſiſchen Einwohnern begegnen 


folte 
Den 


Din ıöten brachen alle Regimenter auf, und die 
meiſten erreichten noch die ſchleſiſchen Grentzen. alwo 
1 Patente ausgegeden wurden. ſo die · Urſachen 
entbielten, die Se. König. Maleſtaͤt bewogen den "Be 
fig von dieſem Dergogtbum zu nehmen. Der Koͤnig 
nahm fein Quartict in dem Dorſſe Schweidnitz 

Den » 7ten kamen wir big Weichow. Die erſtern 
Negimenter muſlen a bih s Meilen marſchiren, um 
denen folgenden Plaz iu machen, und ſich rechts und 
ſinks auszubreiten, nachdem ſich das Land auch alı 
mählicp erweitert. Belieben Sie zu merken, daß die 
fe Meilen unfern EN da kein Ende zu 
nehmen feinen, nichts nachgeben. 

Den ısten hielten Se Königl. Majeſtät ſich noch 
zu Weichau oui: einige Regimenter marſchir 
ten, einige machten halte, um ſich zuſammen in einer 
Linie und Fronte ſtellen zu konnen Dielen Tag fieng 
das ſchlimme Wetter an, und machte bey nahe alle 
Wege grundlos und unbrauchbar, die ohnediß in die 
2 kaͤndern nicht die beſten ſeyn. Von allen Orten 
anden ſich Deputirte des Laudes ein, die Matſch⸗Rou⸗ 
ten und die Quartiere vor die Armee zu beſorgen. Se. 
Königl. Majeſtch aber beſahen die Dero Quartier am 
naͤheſten liegende Bataillons 

Den ıgten ward der Marſch fortgefeht. Der König 
nahm Sein Quartier zu Mildan, woſelbſt Sie ſich 
den sound allen verweileten Der Regen hielt indeſſen 
befldudigan. 

Den zeten lagen einige Regimenter ſtille aber 14 
Bataillons und ıg Eſcadrons, traten den allermuͤh⸗ 
ſamſten Marſch an, den wohl iemahis auch die allerge: 
uͤbteſten Trouppen nicht mögen verſucht haben. Denn 
alle Wege und Etraſſen waren grundlos und über: 
ſchwemmt, die Graden ausgetreten und viele Sr: 
cken weggetrieben, da hatte man nichts als Moraͤſte 
zu paſſiren, und war dabey ein beftändig anhaltender 
Le Regen: mit einem Worte, alles was einen 

arſch konte beſchwerlich und unerträglich machen, 
war da bepfammen, daß er auch auf 10 Stunden 
wuͤhrete. Indeſſen muß man es Unſrer Infanterie zum 
Muhme nachſagen, daß ſie alle dem un eachtet 3 bis A 
der ſtärckſten Meilen zuruͤck legte im Waſſer u Sumpfe 
dis an die Knie, wo nicht biß ans Degengehencke, gh, 
ne daß ein Soldat fein Glied und Ordnung verlaffen, 
noch weniger rin verdrießliches Geſichte gemacht hatte. 
Nein, im Gegeutheil fie waren luſtig und aufgeräumt. 
Einer ſprach dem andern Muth zu, und eiferten recht un: 


tereinander, wer am beſten marſchiren wuͤrde: auch 
nicht ein einiger blieb zuruck. Alles Uebel fo geichahe, 
wal, daß ein Weib eines Soldaten, vom Bredauiſchen 
Regimente von dem. Strohm ergriffen ward und er⸗ 
ſauffen mufte; dem Feld Prediger, von eben dieſem 
Regimente, ware es bey nahe nicht beſſer ergangen. 

Den fen war billig ein Raſt. Tag, damit der Sol. 
dat wieder konte trocken werden Der Koͤnig beſahe in⸗ 
deßen die in der Nähe liegenden Quartier e, und ließ Geld 
unter die Soldaten, fo den Tag vorher marſchiret hat⸗ 
ten, austheilen. 

Den u fent erreichten wir Herndorff ı Meile von 
Glogau, woſelbſ der Koͤnig einen Maſor von der Glo: 
Cat Garniſon fand, mit einem Brieff an Hochſt 
Diefelben, von dem Commendanten dem General Lieu, 
tenan Graffen von Wallis. Die Beſatzung beſichet 
in 2 Bataillons und 2 Compagnien Invaliden. Dies 
fer Ort iſt ziemlich ordentlich befefliger, mir einem mit 
Steinen eingefaſten Graden, und hat einen anten be. 
deckten Weg, iſt aber der Sage nach nicht ouf⸗ Mo⸗ 
nate verproviamiret, und dieferhalb haben Se Königl. 
Majeftät vor gut befunden, ſolchen eher zu bloquiren 
als zu belagern. Mich doͤucht, daß ans nicht viel dar⸗ 
um zu thun, ob wir es 6 Wochen eher oder ſpaͤter bes 
kommen. 4 

Den uten recognoſcirten Se. Königl. Draiefdt die 
Stadt, und theilten die Quartire ein, für die Regimen / 
ter vom linken Fluͤgel, die ſo lange zur bloquadr de 
ſtimmt waren, biß der Hertzog von Ce mit dem 
Corps, mit weichem Er den ı6ten ans Berlin ularſchi⸗ 
ret, würde angeruͤckt pp, Der General Feld. Mor 
ſchall, Graff von Schwerin, erhielt Ordre den Marſch 
mit denen Regimentern des rechten Flͤgels bey klei, 
nen Tagereiſen, bis an die Höhen von Buntzlau, Lieg⸗ 
nit und Bolckwis fortinfegen, und ſich zur Rechten im 
mer an das böhmſche Sebörge zu halten. 

Den zaſten ſetzte das Borckiſche Regiment in Schi 
fen über die Oder, und nahm Poſto jenſeits des Waſ. 
ſers, in einem der Stadt gleich uͤberliegenden Zerf, 
fo die Vorſtadt abgeben konte. Se Konigl. Malt, 
poſtirten diß Regiment in hoͤchſt eigener Perſohn, be, 
fohlen eine Art von Bruſnwehr anzulegen, und ſol, 
che mit ein paar Stücken zu befehen, um den Fluß 
oberhalb der Stadt beſtreichen zu konnen. 

Den oer machte der König einige Veränderung, 
bey den Wachten der Cavallerie, und ließ ſolche mehr 
lich der Stadt nahern, auch zuglricher Zeit ⸗ Granadier 

Eompagnirn, 


Compagnien, auf eine Inſel uͤberſetzen, um ſich noch 
beſſer des Fluſſes zu demaͤchtigen, und dem Orte alle 
Zufshre abzuſchneiden. 

Den 26ſten beſahen Se Majeflät das de la Mor, 
tiſche Regiment. bk 

Den 27 ſten langten der Hertzog von Holſtein und 
der Dring Leopold von Anhalt, mit dem obgedachtem 
Corpo, in unſern Quartieren an; da denn fo gleich 
auf Koͤnigl Befehl, die dabey ſeyende Grauadier ſich 
in Bataillons formiren, und den Marſch nach Dre: 
lau antreten muſten: Se Koͤnigl Majeftär uͤbergabden 
zu gleicher Seit das Commando der Bloquirung dem 
Prinzen Leopold. 

Den : gfen ließ dleſer Printz die Poſten durch dir 
mitgebrachten VNoͤlcker ablöfen, und die Unſrigen begaben 
ſich auf den Marſch nach Breslau. bie 5 Ku 
drons vom Bareuthifchen Regiment, die bis zur An⸗ 
kunfft des Een Regiments, bey dem Printze 
blieben. Der König deng voraus mit Seinen Gens 
o Armes, den e andern Eſcadrons vom Bareuthiſchen 
Regiment und den 20 Granadier Compagnien, vor al⸗ 
len dieſen marſchirten die 1 Eſcadrons Huſaren Der 
König blieb den Tag zu Glaſerdorff. Binnen den a 
Tagen, da wir zu Herrndorf geweſen, giengen 68 Mann 
von der Glogauiſchen Garniſon zu uns. über. Wie viel 
aber feit dem noch deſertirrt, kan man nicht gien, doch 
ſagt man, daß der Commendant um emer gänglichen 
Deſertion oormubengen an flat der Soldaten, Unter: 
Oſſieiere zur Schildwacht in dem bedeckten Wege aus 


elle. 

Den ap ten brach man des Morgens früh auf und 
langte gegen Abend zu Parchwitz und in die nachlie⸗ 
gende Oerter an d 

Den zoten waren wir zu Neumark, fo daß binnen 
2. Tagen unfere Granadiers und die e, Bareuchtſchen 
N 14. Meilen gut gemeſſen, zuruͤck gelegt 

alten. 

Den ten nachdem man 3. Meilen noch marſchiret, 
kamen wir 2. Meile von Breßlau zu liegen, wohin der 
König die Obriſten Pozadowsky und Borck abſchickte, 
die Stadt autzufodern. Ich weis, daß fie begieria ſeyn wer 
den zu erfahren, was uns in einem ſolchen ſſarken Marſch 
bewogen Ich kau ihnen darauf dienen: Die Gene: 
rals der Königinn don Bödmen, hatten der Stadt 
Breslau ſehr fort angelegen, Garniſon eimunehmen, 
welches doch wieder ihre Freybeiten läufft. Einige von 
dem Magiſtrat waren ſchon im Begriff diefes einzu 


gehen, wenn die Buͤrgerſchafft fo ſtark ſich nicht wieder. 


ſetzt hatte Folglich war es hohe Zeit zu eilen, wolte 
man die udere Parthey nicht laſſen zuvor kommen 

Den sten Januarii 1741. zogen ſich die 10 Eſra⸗ 
drons don Schulenburg vom rechten Fluͤgel zu uns; 
Der König ließ gleich unmittelbar vor der Vorſtadt die 
Granadiers and die 16. Eſcadrons, fo-bey Ihm ma» 
ren, in Batsille ſtellen, nachdem begab Er ſich in die 
Vorſtadt ſelbſt, ſtellete die Trouppen auf der Eſplanade 
der Stadt, fo daß dieſelbe diſſtits des Fluſſes beſetzt 
war; Man ſtellte ſtarke Wachen nach der Stadt und 
dem den zu, und darauf wurden die Quartiere in der 
Vorſtadt m 

Deu sıen lieſſen Se. koͤnigl Majeſtaͤt 4. Compa⸗ 
nien der Granadiers mit Schiffen überfegen, und in 
der Dohm⸗Kirche und im den anſtoſſenden Vorſtadten 
einlogiren. Die beyden Oberſten, fo der König in die 
Stadt geſandt hatte, kamen gegen 3. Uhr des Nach⸗ 
mittags wieder, und hiuterdrachten Deroſelben, wie 
die Stadt Breslau bereit wäre, ſich zo umerwerſſen, 
doch mit der Bedingung, daß ſie ferner bey ihren Pri⸗ 
vileglen, Vrärogativen und Gewonheiten, 1 
wuͤrde. Und nachdem Se koͤnigl. Majeſtaͤt genehm ge: 
halten, was befagte Oberſten abgeredet, ward die Go 
pitulation, oder vielmehr die Convention von beyden 
Theilen er one 

Den iten ſchickte die Stadt Deputirte, ans dem Mar 
giſtrat und Buͤrgerſchaſſt, an den König in fein Quar 
Det auf der Vorſtadt ab, zur Bezeugung ihrer Untere 
werſung: Da denn gleich die Thore geöffnet, und die 
Wachen zuruͤckgezogen wurden: Um 10. Uhr rückten 
30 Pferde von der Gendarmerie in die Stadt, und nah: 
men Poſto in der graͤflichen Schlegendergiſchen Ber 
hauſung, woſelbſt Se. Ing Maſeſtaͤt Ihre Woh. 
nung nahmen Um 1. Uhr ritten Ihro Mapeſtät in 
die Stadt, unter beſtaͤndigem Zuruffe des Volks. Die 
uses und ihre gewohnliche Beſatzung ſtand im 
Gewehr Demſelben Tag langte der Heriog von 
Holſtein mit den Regimentern an, die die Bloquirung 
vor Slogan ſormiret hatten, ehe ſie von dem Corpo des 
Prinzen Leopold von Undalt waren abgelöſet worden, 
und wurden in denen der Stadt zu naͤchſt liegenden 
Dörfern einlogiret. 

Den aten muſte eine Brigade von der Infankerie, 
und 3 Eſcadrous Dragoner auf königl. Ordre, unter 
Anfoͤhrung des General Major von "ert, teils in 
Schiffen, theils uͤber die Bruͤcken der Stadt, * 


D 


Maſſer fehen. Vermufhlich, wird dieſes Detachement 
ſich derer kleinen Städte; kg der Pohlniſchen Grenze ſch 


zu, bemächtigen. An eben dieſem Tage, brachten unſte 


Huſaren einen Quartiermeiſter und 8. Dragoner vom 


Lachtenſteiuiſchen Regimente, fo von einem unfter Off: 
cirer und 7. Huſaren, zu Oels waren aufgehoben 
worden 


Nun ſind wir endlich Herren von der Hanptſtadt, 


und ouſſer etwas wenigem von gan; Niederſchleſien, 
in kein Ort iſt, der Wiederſtand thun konnte, 
auſſer Brieg. worinnen 4. Bataillons zur Bela 
tzung liegen. Ich glanbe, wir werden es damit, bis zum 
gan ier anfteben laflen, und alsdenn wird et eine 
Urbeit von etlichen Tagen ſeyn Der Herr General Feld ⸗ 
Marſchall Graf von Schwerin ſetzet mit dem rechten 
Fuugel fernen Marſch fort bis an die Neiſſe, welches 
heute oder Morgen geſchehen wird. Der König 
wird in den hieſigen Vorflädten, einige Bataillons zu⸗ 
ruͤcke laſſen, om die aufjurichteude Vorraths haͤuſer zu 
bedecken. Wir ſinden Getreyde genug in der Stadt 
ſelbſt zum Verkauff, zu Unterhaltung 30 taufend Mann, 
aufs Monat,: Dem ungeachtet, laſſen Se koͤuigl. 
Majendt eben ſo viel noch aus Preuſſen kommen, St 
daß es uns an Unterhalt bis Fünftigen Winter ni 
ſehlen kan: Wann ſchon die Nothwendigkeit erfoderte, 
die Armee, die wir mm kuͤnftigen Feldzuge hier zuſam · 
men haben, a verdoppelt 

Das Volk in dieſem Lande ſcheinet recht eine Ber 
Anderung der Herrſchaft gewaͤnſcht zu haben. Der 
Landmann freuet nch über die gute Kriegeszucht unſerer 
Soldaten, und daß man ihm ſo gut begegnet, Und der 
Adel weis ſich Über das gnaͤdige und freundliche Bes 
jagen des Könige nicht genug zu verwundern. 

Gewiß fie haben auch Urſach dazu, das Land wird 
ſich beſſer als vorder befinden, denn es konnte die Auf. 
lagen, wodurch es ſo gar fehr mitgenommen ward, nicht 
länger ertragen 8 

Unfere Soldaten befinden ſich in deuen beſten Umfldn» 
den von der Welt Kaum daß ein Regiment ve bis 20. 
Kranke dat: Ja ſolten fie wobl glauben, daß ſeit der 

eit wir unſere Greazen verlaſſen, wir nur 12. Des 
Geier gebabt, davon uns doch e, durch die Bauern, 
wieder zugebracht worden: 8 Mann find nur geſtorben, 
o daß unſer gaͤnzlicher Verluſt dis anietzt aus „ Sol. 
Ce befichet. Die Pferde halten ſich volkommen gut, 


—.— der Soldaten kaun ich ihnen nicht genug de, 
reiben. 

Alles was ihnen mißfaͤlt iſt, daß fie keinen Feind 
zum ſchlagen antreffen. Auch tragen Se. koͤaigl Maß 


eine ſolche groſſe Sorgfalt für fie, daß dieſelbe auſſer 


ihrem ordentlichen Sold, den Winter durch, noch Brod 
und .. bekommen werden. Morgen follen wir 
von hier aufbrechen, wahrſcheinlich um uns der Stadt 
Dlan zu bemächtigen, wo ein beſeſtigtes Schloß mit 3. 
oder 400 Mann Beſatzung, unter dem Commando des 
Oderſten Formantini, ſeyn ſoll: Nach dieſem duͤrſſte 
die Bloquirung der Stabt Brieg e wer⸗ 
den. Und fo dann werden Wir uns wohl zu Unſerm rech · 
ten Bügel anden Ufern des Neiſſ Fluſſes, wieder wenden. 

Dieſen Abend wird der König denen Dames die⸗ 

ſer Stadt einen großen Ball geben. 
Verſailles, vom ro December. 

Vorige Woche halte der Prinz von Camtimit ab 
ſerordentſicher Geſandter vom tuſſiſchen Hofe, bey dem 
Könige Audienz, und machte die neue Regierung be⸗ 
kannt. Der Koͤnig hat nuumehr die Trauer um die ver⸗ 
ſtordene Kapſerinn von Rußland abgelegt. Man weis 
aber noch nicht, wenn man um den verstorbenen Kay, 
fer zu trauren anfangen wird, indem man den Brief, 
welchen die Ertherzogiun deßwegen au den König ge⸗ 
ſchrieden noch nicht ba annehmen koͤnnen, weil Sie 
Sich in demſelben den Titel einer Herzoginn von Bur 
gund beygelegt, wofür fie der König nicht erkennen 
wid. Man verſichert auch, daß man die Ritter vom 
goldenen Vlieſſe, welche der Herzog von Lothringen Ihr 
Gemal als Großmeiſier dieſes Ordens gemacht, nicht 
daſuͤr werde ES laſſen. Demungeachtet hat der Car. 
dinal bon Fleury den wieneriſchen und den holdndis 
ſchen Gefandten verſichert, daß Se. Majeftät in allem 
die pragmatiſche Sanction würden bey ihrer Wirkung 
tu erhalten ſuchen. 

e Eecher? We A November, 

ie Pest nimmt nun allmdlig hier ab. Wenigſten 
Detten doch taglich nicht wehr als 60 bit 70. Ze 5 
Diejenigen die ſich in dem Gefolge des Graden von Up, 
lefeld an den anileckenden Kronkbeiten übel befunden 
haben, find bis auf ihrer wenige wieder gefund worden. 
Die Miniſter der Pforte und die fremden Geſandten 
bewirtben einander fehröfterd Orr Graf von Bonne⸗ 
ki RK dieſen Gebrauch am trſien unter den Türken on, 


und beſſer als ichs geglaudet: Den Eiffer und die Wil geſuͤb 
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aber Bartenſtein widerſprach entſchieden, und Maria Thereſia, felſenfeſt überzeugt von 
ihrem Rechte, empört über den Einbruch in Schleſien und in ihrem habsburgiſchen 
Stolze tief verletzt durch die Zumutung, vor dem König zu weichen, deſſen Macht ſie 
weit unterſchätzte, wie alle Welt, wies den gebotenen Vertrag am 5. Januar endgültig 
mit ſcharfen Worten zurück und ließ den Feldzeugmeiſter Grafen Neipperg von 
Mähren aus mit etwa 17000 Mann nach Oberſchleſien vorrücken. Noch ehe es hier 
zur Entſcheidung kam, nahm in der Nacht des 7. März der Erbprinz Leopold von 
Anhalt⸗Deſſau in einem verwegenen glänzend durchgeführten Sturmangriff Glogau. 


265. Plan der Schlacht bei Mollwitz. 
Fakſimile der eignen Skizze Friedrichs II. in einem Briefe vom 26. April 1741 an den Fürſten 
Leopold von Anhalt⸗Deſſau. 


(Herzogl. Haus⸗ und Staatsarchiv zu Zerbſt.) 


Neipperg hätte die Preußen in die gefährlichſte Lage bringen können, wenn er Schlacht bei 
mit Energie und Kenntnis gehandelt hätte. Schwerin nämlich hatte ſeine Truppen SEH 
zu ſehr verzettelt, ſperrte nur die Hauptſtraße Troppau⸗Jägerndorf⸗Neiße, beobachtete 
aber die wichtige Nebenſtraße Freudenthal⸗Zuckmantel⸗Neiße nicht und wurde obendrein 
durch die Überlegenheit der feindlichen Reiterei und die Feindſchaft der ganz katho⸗ 
liſchen Bevölkerung dieſes Landſtrichs über die Bewegung ſeines Gegners durchaus im 
unklaren gehalten; der König aber ſtand, von ihm durch die Neiße getrennt, weit 
ſüdwärts bei Jägerndorf. So ſchob ſich Neipperg, indem er jene Nebenſtraße ein- 
ſchlug, in der gefährlichſten Weiſe zwiſchen die getrennten Maſſen des preußiſchen 
Heeres hinein, entſetzte am 5. April ſofort Neiße und konnte nach wenigen Märſchen 
bis Ohlau kommen, wo der König ſeine Magazine hatte. Aber ohne wirklichen Plan, 
ohne jede Kenntnis von der feindlichen Stellung, dazu aufgehalten durch ſtarken Schnee- 
fall und harten Froſt, bewegte er ſich gemächlich vorwärts. Inzwiſchen von ſeinem 
Marſche unterrichtet, überſchritt der König in ſeinem Rücken die Neiße, vereinigte ſich 
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mit Schwerin und ging parallel mit den Sſterreichern in der Richtung auf Brieg 
zurück. Hier ſtießen ſeine Vortruppen von Süden her am Vormittag des 10. April 1741 
bei tiefem Schnee, aber heller Sonne auf den überraſchten Feind in der Nähe des 
Dorfes Mollwitz. Mit 16000 Mann Fußvolk, 4680 Reitern und 60 Geſchützen 
ſtand der König Neipperg gegenüber, der an Reiterei über das Doppelte (9460 Mann) 
verfügte, an Infanterie aber ſchwächer war. Dem entſprach der Gang dieſer erſten 
Schlacht der Schleſiſchen Kriege. Der König verſäumte es, die Überraſchung des 
Feindes zu benutzen, bildete nach der Gewohnheit des Exerzierplatzes gemächlich ſeine 
Linien, in zwei Treffen, rechts und links die Reiterei, die Geſchütze teils zwiſchen den 
Bataillonen, teils vor der Front. Als die preußiſchen Batterien nach Mittag ihr 
raſches Feuer auf die öſterreichiſche Reiterei des linken Flügels eröffneten, warf ſich 
dieſe, 36 Schwadronen, unter dem Feldmarſchallleutnant Johann von Römer im 
vollen Galopp und unter lautem Geſchrei auf die zehn preußiſchen Schwadronen des 
rechten Flügels und rannte ſie im erſten Stoße ſo vollſtändig über den Haufen, daß 
König Friedrich, der dort hielt, von ſeinen fliehenden Leuten mit fortgeriſſen wurde. 
Dabei gerieten freilich die Öfterreicher bei der Verfolgung in das Feuer der preußiſchen 
Infanterie und löſten ſich faſt völlig auf, Römer ſelber fiel; aber ein Verſuch der 
preußiſchen Dragoner, die Scharte auszuwetzen, mißlang völlig, und die ſiegreichen 
Oſterreicher jagten bis in den Rücken des zweiten preußiſchen Treffens. Friedrich gab 
die Schlacht für verloren und verließ auf Schwerins Rat das Schlachtfeld. Es war 
nachmittags gegen 4 Uhr. Da aber führte Schwerin ſeine Infanterie in ihren 
ſchnurgeraden Linien und mit dem ruhigen Gleichtritt des Exerzierplatzes gegen das 
öſterreichiſche Fußvolk vor, ein „ſchauerlich ſchöner Anblick“, die Gewehre funkelten in 
der Abendſonne. Ihr furchtbares, raſches, gleichmäßiges Salvenfeuer, „ein ſtetiges 
Donnerwetter“, erſchütterte die ungeübte, meiſt aus Rekruten beſtehende feindliche In- 
fanterie; ſie war nicht von der Stelle zu bringen, ballte ſich in Knäuel zuſammen und 
brach dann gänzlich auseinander. Doch deckte die Reiterei ihren Rückzug, und die 
Preußen hatten zur Verfolgung keine friſche Kavallerie. Ihre Verluſte waren ſchwer, 
etwa 4500 Mann, namentlich waren viele Offiziere gefallen oder verwundet, wie 
Schwerin ſelbſt. Die Öfterreicher hatten etwa denſelben Verluſt erlitten und beſonders 
viele Gefangene eingebüßt. In Löwen, drei Meilen vom Schlachtfelde, erfuhr Friedrich 
in der Nacht, daß ihm der Sieg gehöre. Er zürnte ſich ſelbſt, daß er ſo raſch 
gewichen ſei, und dem Feldmarſchall, daß er ihn dazu beredet habe; das Ergebnis 
aber ſtand feſt: die alten Truppen Prinz Eugens waren der jungen Kriegsmacht der 
Preußen unterlegen, Schleſien ihnen vorläufig geſichert. 

Das unerwartete Ereignis änderte die politiſche Lage vollſtändig, denn ein An- 
griff auf Öfterreich ſchien jetzt auch für Bayern und ſelbſt für Sachſen nicht mehr 
ausſichtslos. Die Fäden dieſer Politik liefen in den Händen des greiſen Kardinals 
Fleury zuſammen. Er wollte nicht gerade die Auflöſung Öfterreichs, gedachte deshalb 
auch Bayern nur inſoweit zu unterſtützen, als dies zur Schwächung Sſterreichs bei- 
trage; auch die Kaiſerkrone ſollte deshalb dem Wittelsbacher zufallen. Am liebſten 
hätte der Kardinal in Deutſchland drei bis vier größere Staaten aufgerichtet, von 
denen keiner für ſich der franzöſiſchen übermacht hätte Trotz bieten können, und die 
doch ſämtlich durch Eiferſucht und Mißtrauen an jeder Vereinigung verhindert worden 
wären. Eine Zeitlang zögerte er noch, thätig einzugreifen; aber unwiderſtehlich lockte 
das Zerwürfnis zwiſchen den beiden deutſchen Mächten die unruhige franzöſiſche Begehr- 
lichkeit zum Eingreifen in die Händel Deutſchlands, das die kriegsluſtige adlige Jugend 
Frankreichs ſeit Ludwigs XIV. Zeit als Jagdgrund zu betrachten gewöhnt war, und 
der Sieg bei Mollwitz gab den Führern der Kriegspartei am Verſailler Hofe, den 
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Brüdern Belleisle, das Übergewicht. Der bedeutendere von beiden, der ehrgeizige, 
trotz ſeiner 56 Jahre noch jugendlich feurige Marſchall Karl Ludwig Auguſt von 
Belleisle befand ſich ſchon ſeit Mitte März in Frankfurt zum Wahltage und machte 
ſich jetzt zu einer Rundreiſe an die deutſchen Kurhöfe auf, um ſie für die Wahl Karl 
Alberts von Bayern und das Bündnis gegen Sſterreich zu gewinnen. Ende April 
erſchien Belleisle bei König Friedrich im Lager von Mollwitz, aber der König forderte 
von Frankreich Thaten, nicht Worte, wenn er ſich mit ihm verbinden ſollte, und 
Belleisle verließ ihn, mit dem Stachel der Ablehnung im Herzen, um nach Bayern 
zu gehen. Im Mai war er in Nymphenburg. Hier kam eine Vereinbarung mit 
Bayern zuſtande, allerdings nicht unter den berüchtigten Bedingungen des angeblichen 
Nymphenburger Vertrages, der den Franzoſen das geſamte linke Rheinufer zugeſichert 
haben ſoll, aber wahrſcheinlich von öſterreichiſcher Seite erfunden worden iſt, um 
Bayerns Ruf zu ſchädigen; indes verſprach Frankreich die Stellung eines Heeres und 
die Unterſtützung Karl Alberts bei der Kaiſerwahl und machte dadurch jedenfalls 
Bayern vollkommen von ſich abhängig, zu einem Werkzeuge ſeiner Politik. Im Auguſt 
erſt wurde dies Bündnis formell geſchloſſen, doch trat bereits am 21. Mai auch 
Spanien in eine Allianz mit Bayern. 
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Friedrich hatte ſich zunächſt vorſichtig zurückgehalten; erſt als die angeblich ver⸗ 
mittelnde Haltung England-Hannovers und Hollands ihn belehrte, daß er von dieſer 
Seite her keine Hilfe, vielmehr eher Feindſchaft zu erwarten habe, und ſeine erneuten 
Anträge in Wien (Abtretung Niederſchleſiens mit Breslau) rundweg abgelehnt worden 
waren, entſchloß er ſich zum Bündnisvertrage mit Frankreich auf fünfzehn Jahre, nach 
dem dies ihm Niederſchleſien mit Breslau gegen jeden Angriff garantierte und ihm 
verſprach, ein Heer nach Bayern zu ſenden, ein zweites gegen Holland aufzu— 
ſtellen; dagegen verſprach er ſeine Kurſtimme für Karl Albert (15. Juni). Aber er 
war weit davon entfernt, ſich wie Bayern an die franzöſiſche Politik anzuſchließen, 
ſeine Selbſtändigkeit behauptete er durchaus. Wie nun der franzöſiſch⸗bayriſche An- 
griff ernſtlich drohte, ſah ſich Oſterreich von den Seemächten, auf deren Unterſtützung 
es gebaut hatte, thatſächlich im Stiche gelaſſen. Denn ſtatt Hilfe zu leiſten, bemühte ſich 
der engliſche Geſandte Robinſon in Wien eifrig, eine Annäherung zwiſchen Oſterreich 
und Preußen zuſtande zu bringen, um Sſterreichs Kräfte gegen Frankreich zu wenden. 
Es gelang dies aber erſt auf die Kunde von dem preußiſch-franzöſiſchen Vertrage; 
denn als dieſer in Wien gemeldet wurde, „da fielen“, ſchreibt Robinſon, „die öſter⸗ 
reichiſchen Miniſter leichenblaß in ihre Stühle zurück; nur ein Herz blieb ſtandhaft, 
es war das der Königin ſelbſt.“ Maria Thereſia entſchloß ſich nun, mit Preußen 
zu verhandeln, aber ihr ganzer Stolz bäumte ſich gegen den Gedanken empor, dem 
verhaßten König gegenüber in eine Landabtretung willigen zu müſſen; ſie atmete auf, 
als die Überrumpelung Breslaus, deſſen Behörden ſich mit Neipperg, der bei Franken⸗ 
ſtein unweit Neiße ſtand, in geheime Verbindung eingelaſſen hatten (10. Auguſt 1741), 
ſie weiterer Verhandlung überhob, und knüpfte lieber mit Bayern an. Doch auch dies 
blieb vergeblich, denn der Krieg brach auch auf dieſer Seite aus. 

Am 15. Auguſt 1741 gingen die erſten franzöſiſchen Regimenter über den Rhein, 
durch blau-weiße Kokarden an den Hüten als bayriſche Hilfstruppen gekennzeichnet. Da 
die Bayern bereits am 31. Juli Paſſau beſetzt hatten, ſo überſchritten die Verbündeten 
unter der Führung des Marſchalls Belleisle am 12. September die Grenzen Oſterreichs 
ohne Widerſtand. Am 14. September zog der Kurfürſt in Linz, der Hauptſtadt Ober⸗ 
öſterreichs, ein, am 2. Oktober empfing er hier die Huldigung der Stände, nur wenige 
hielten ſich noch zurück. Dann drangen ſeine Truppen auch die Donau entlang nach 
Niederöſterreich vor, ſie brandſchatzten die reichen Klöſter Melk und Göttweih, ſie 
beſetzten Mautern und St. Pölten und ließen ihre Dragoner bis in die Nähe von 
Wien ſchweifen. Wenige Tage noch, und die faſt wehrloſe Hauptſtadt ſah die Sieger 
in ihren Mauern, bereits flüchtete der Hof nach Graz. Aber eine ſo vollſtändige 
Überwältigung Oſterreichs, wie fie jetzt möglich war, lag nicht im Intereſſe der Fran⸗ 
zoſen; ſie wollten nicht Bayern an ſeine Stelle ſetzen und trauten auch der Haltung 
Friedrichs nicht vollſtändig, der unabläſſig den Marſch auf Wien, den Stoß ins Herz 
Oſterreichs, forderte, ſtanden deshalb bis Ende Oktober unthätig an der Donau und 
zwangen endlich den Kurfürſten gegen ſeinen entſchiedenen Willen, nordwärts nach 
Böhmen abzuſchwenken, um dies für ihn zu erobern und ihm damit die böhmiſche 
Kurſtimme zu ſichern. 

Wie ſich nun ſo die überlegenheit der Franzoſen drohend entfaltete, rührte ſich 
Friedrich in Schleſien monatelang faſt nicht vom Fleck, weil er ſo Neipperg von der 
Donau fern hielt. Seit dem 19. Juni ſtand er in einem feſten Lager hinter der 
Ohlau bei Strehlen, ſeit dem 15. Auguſt bei Reichenbach zur Deckung der Maga- 
zine in dem offenen Schweidnitz, aufs eifrigſte mit der Übung ſeiner Truppen, 
namentlich der Reiterei, beſchäftigt. Erſt am 7. September brach er auf, um ſich 
zwiſchen Neipperg und Neiße zu ſchieben, Neiße zu nehmen und dem Marſchall 
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Neipperg eine entſcheidende Niederlage beizubringen. Allein dichter Nebel machte die 
Bewegungen der Preußen unſicher, und es gelang Neipperg, Neiße vor ihnen zu 
erreichen. Sie mußten ſich damit begnügen, in eine feſte Stellung bei Steinau öſtlich 
von Neiße Neippergs Rückzugslinie nach Mähren zu bedrohen. Aber der König wollte 
vor allem Neiße noch vor Einbruch des Winters haben, und da Maria Thereſia in 
ihrer bedrängten Lage jetzt endlich nachgab, um ihre einzige Feldarmee gegen die 
Franzoſen und Bayern freizumachen, ſo verſtändigten ſich Neipperg und der engliſche 
Geſandte Lord Hyndfort am 9. Oktober 1741 auf Schloß Klein-Schnellendorf bei 
Neiße perſönlich mit König Friedrich in der Weiſe, daß die Öfterreicher ihm Schleſien 
(bis zur Neiße) ſamt der Stadt Neiße überließen und der Vertrag ſtreng geheim gehalten 
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werde. Neipperg räumte das Land, Neiße ergab ſich nach einer Scheinbelagerung am 
31. Oktober, und am 7. November empfing Friedrich im Rathausſaale zu Breslau die 
Huldigung der Stände Niederſchleſiens als „ſouveräner Herzog“. Aber er hatte es 
verſäumt, mit den Bayern und Franzoſen zuſammen die unvergleichliche Gelegenheit 
zum entſcheidenden Stoß zu benutzen, und teuer hat er das nachmals zu bezahlen gehabt. 

Nach dieſer Seite ſomit vorläufig leidlich geſichert, fand Maria Thereſia die Zeit 
zu einer Vereinbarung mit Ungarn. Der Reichstag, der ſchon im Mai 1741 in 
Preßburg eröffnet worden war, verriet zunächſt durchaus keine günſtige Stimmung, 
denn die Ungarn dachten die Verlegenheit ihrer Herrſcherin zur Einſchränkung ihrer 
Kronrechte zu benutzen. Um fie zu gewinnen, begab Do Maria Thereſia ſelbſt nach 
Preßburg und ließ ſich hier am 25. Juni mit größter Pracht im Dome krönen, wobei 
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ſie die ungariſche Verfaſſung beſchwor; dann ritt ſie in ungariſcher Königstracht, die 
Krone des heiligen Stephan auf dem Haupte, in ſtrahlender Schönheit und Majeſtät 
den Krönungshügel hinauf und führte nach altem Brauch die Schwerthiebe nach den 
vier Himmelsgegenden, zum Zeichen, daß fie Ungarn nach jeder Richtung hin per, 
teidigen werde. Als ſie dann ihr Roß leicht und ſicher herablenkte, begrüßte ſie 
tauſendſtimmiger Jubel des leicht erregbaren Volkes. Doch es bedurfte noch langer, 
peinlicher Verhandlungen, um dieſe Begeiſterung in Thaten zu verwandeln. Erſt als 
die Bayern und Franzoſen in Öfterreich ſtanden, die Not aufs höchſte geſtiegen war, 
kam es zur Entſcheidung. Am 11. September erſchien Maria Thereſia ſelber im 
Reichstage auf dem Schloſſe; kaum vermochte ſie die wenigen Sätze der lateiniſchen 
Rede zu ſprechen, Thränen erſtickten ihre Stimme, aber ſie machte doch den tiefſten 
Eindruck. Zwar in der Form äußerte ſich die Begeiſterung nicht, wie die geſchäftige 
Sage berichtet; aber wenn ſie die Edelleute in ſtürmiſcher Bewegung die Säbel ziehen 
und ausrufen läßt: „Moriamur pro rege nostro Maria Theresia!“ ſo hat ſie dennoch 
in der Charakteriſtik der herrſchenden Stimmung nicht unrecht. Noch an demſelben 
Tage beſchloß der Reichstag das allgemeine Aufgebot, und ſo viel Schwierigkeiten ſich 
im einzelnen ergaben, ſie traten in den Schatten vor zahlreichen Beiſpielen großartiger 
Opferwilligkeit; errichteten doch einzelne Magnaten auf eigne Koſten ganze Hufaren- 
regimenter. Auch die geforderte Erhebung Franz Stephans zum Mitregenten wurde 
bewilligt (20. September), und endlich gelang es den Bemühungen des Palatins Palffy 
und einiger andrer, die letzten Bedenken zu beſeitigen. Am 10. Oktober wurde das 
Reichsgeſetz über den Ausgleich mit Ungarn verkündigt, der es im weſentlichen ſelbſt⸗ 
ſtändig neben Oſterreich ſtellte. Die Königin verſprach, die inneren und äußeren Ge⸗ 
ſchäfte des ungariſchen Reiches nur Ungarn anzuvertrauen, es als das „vornehmſte“ 
ihrer Reiche anzuerkennen und Siebenbürgen nur als König von Ungarn beherrſchen 
zu wollen. Außerdem ſicherte fie dem Adel die alte Freiheit von den Abgaben ſowohl 
für jede Perſon als auch für ſeine Güter zu. Der Preis, den ſie zahlte, war ein 
ſehr hoher, aber die Ungarn haben damals unfraglich Öfterreich gerettet. 

Es war die höchſte Zeit, daß Ungarn mit ganzer Kraft in den Kampf eintrat, 
denn Friedrich hielt ſich an den Vertrag von Klein Schnellendorf nicht mehr ge⸗ 
bunden, ſeitdem das Geheimnis von Öfterreich nicht gewahrt worden war, und trat 
ſchon am 1. November einem neuen Vertrage mit Bayern bei, worin dieſem die 
Erwerbung Böhmens, Oberöſterreichs, Tirols und Vorderöſterreichs und die Unter- 
ſtützung Karl Alberts für die Kaiſerwahl, für Preußen dagegen die Erwerbung Schleſiens 
mit Glatz zugeſichert wurde. Es handelte ſich alſo nicht mehr um den Beſitz Schleſiens 
allein, der König faßte vielmehr den kühnen Gedanken, die Kaiſerkrone an das fo 
anſehnlich verſtärkte Bayern zu bringen, Sſterreich zurückzudrängen und ſelbſt mit 
Bayern vereinigt fortan Deutſchland zu leiten, ein Plan, deſſen Ausführung der 
deutſchen Geſchichte einen ganz andern Gang gegeben haben würde. Auch Sachſen 
ſchloß ſich nach längerem Schwanken gegen Überlaſſung von Mähren und Oberſchleſien 
an Bayern an (19. Oktober) und ließ 19000 Mann unter Graf Rutowski, einem 
natürlichen Sohne Auguſts des Starken, in Böhmen einmarſchieren. Ebendahin ſetzten 
ſich Anfang November auch die Bayern und Franzoſen von Oberöſterreich her in Be⸗ 
wegung. Sie beſetzten das ganze Land, auch das wichtige Eger, ohne Widerſtand; in 
der Nacht des 25. November erlag auch Prag einem Sturmangriff, den die beiden 
ſächſiſchen Brüder, der franzöſiſche Marſchall Moritz von Sachſen und Graf Rutowski, 
mit glänzender Tapferkeit leiteten, am 7. Dezember ließ ſich Karl Albert als König 
von Böhmen ausrufen und empfing am 19. Dezember die Huldigung faſt des geſamten 
böhmiſchen Adels. Großherzog Franz Stephan, der mit 40 000 Mann über Neuhaus 
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und Tabor heranzog, hatte zu lange gezögert und kam zu ſpät. Wenige Wochen 
nachher ſah ſich Karl Albert zu Frankfurt a. M. von ſämtlichen Kurfürſten einſtimmig 
als Karl VII. zum Kaiſer erwählt (24. Januar 1742) und beging darauf mit verſchwen⸗ 
deriſchem Pomp ſein glänzendes Krönungsfeſt (12. Februar). Was das große Bündnis 
gegen Oſterreich gewollt hatte, ſchien gelungen zu ſein. 

Doch die Wirklichkeit ſtand im ſchneidendſten Widerſpruch mit den rauſchenden 
Feſten zu Prag und Frankfurt. Am 20. Dezember 1741 ſetzten ſich die buntgemiſchten 
Haufen des ungariſchen Aufgebots, verſtärkt durch reguläre Truppen, im ganzen etwa 
16000 Mann, unter Graf Ludwig Khevenhüller gegen Oberöſterreich in Marſch, 
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in der That rohe, barbariſche Maſſen, für Freund und Feind ein Schrecken. Zu⸗ 
nächſt vor ſich hatten ſie nur 10000 Franzoſen in Linz, da deren Hauptheer im ſüd⸗ 
lichen Böhmen lagerte, während die Sachſen bei Deutſchbrod an der oberen Elbe, 
12000 Preußen unter Erbprinz Leopold von Anhalt⸗Deſſau bei Chrudim und 
Hohenmauth, Feldmarſchall Schwerin mit 15000 Mann ſeit Dezember in Mähren um 
Troppau und Olmütz ſtanden; die bayriſchen Truppen waren bereits größtenteils nach 
Bayern zurückgekehrt. Außerdem war noch zum Unglück für die Franzoſen der alte, 
unfähige, aber rechthaberiſche und hochmütige Marſchall Broglie an die Stelle des 
erkrankten Belleisle getreten. So mußte der franzöſiſche Befehlshaber Gear ſchon 
am 24. Januar Linz übergeben, dann fiel Paſſau, und verheerend ergoſſen ſich die 
ungariſchen Schwärme der wilden Reiterführer Menzel und Franz von der Trend 
über das unglückliche Land. An demſelben Tage, an dem Karl Albert in Frankfurt 
ſich die Kaiſerkrone aufs Haupt ſetzte, zogen Menzels Huſaren durch das Iſarthor in 
Spamers ill. Weltgeſchichte VII. 52 
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München ein (12. Februar). Maria Thereſia dachte bereits daran, Bayern zu behalten, 
wie es einſt im Jahre 1705 beabſichtigt geweſen war, und Karl Albert etwa durch 
Elſaß und Lothringen zu entſchädigen. 

Da griff abermals Friedrich beſtimmend in den verworrenen Kampf ein, be- 
ſtimmte perſönlich in Dresden den Kurfürſten und ſeinen ränkevollen Miniſter Brühl, 
ihre Truppen nach Mähren zu ſenden (Januar 1742) und eilte ſelbſt über Prag und 
Glatz nach Olmütz, wo er am 30. Januar 1742 den Oberbefehl über ſeine Truppen 
übernahm. Am 15. Januar fiel Iglau, Brünn wurde eingeſchloſſen, das ganze Land 
beſetzt und ausgebeutet, preußiſche Huſaren ſtreiften bis zum Marchfeld hin. Aber der 
Anmarſch des von Khevenhüller noch verſtärkten öſterreichiſchen Heeres unter Karl von 
Lothringen und die Weigerung der ſächſiſchen Generale, zur Belagerung des tapfer 
verteidigten Brünn energiſch mitzuwirken, machten die Stellung der Preußen in dem 
ausgeſogenen Lande unhaltbar und zwangen den König endlich zum Rückzug nach 
Böhmen, wobei die leichte Reiterei des Feindes und die erbitterten Bauern ſeinen 
Truppen noch ſtarke Verluſte zufügten (April). Die hart mitgenommenen Sachſen 
trennten ſich ganz von ihm und nahmen ihr Quartier im Leitmeritzer Kreiſe, er ſelbſt 
lagerte ſich bei Chrudim an der Straße von Brünn nach Prag. Als ſich aber die Cer, 
reicher, von Brünn nach Czaslau marſchierend, zwiſchen ihn und Prag drängen wollten, kam 
er ihnen durch einen raſchen Marſch auf Kuttenberg zuvor und wagte am 17. Mai 1742 
in der Nähe von Czaslau bei Chotuſitz die Schlacht, die erſte, die er perſönlich leitete. 

In der Nacht des 17. Mai hatte die preußiſche Vorhut unter Leopold von Deſſau das 
Dorf Chotuſitz 7½ km öſtlich von Kuttenberg und 25—30 km nördlich von Czaslau erreicht. 
Da ihm der König verſprach, früh um 7 Uhr ſelbſt zur Stelle ſein zu wollen, ſo beſchloß er, 
den Kampf aufzunehmen, und ließ ſchon früh um 4 Uhr ſeine Truppen antreten. Sie ſtanden 
in zwei Treffen mit der Front nach Süden etwas weſtlich von Chotuſitz, das vor ihrer Mitte 
lag, im ganzen 17000 Mann Infanterie und 7000 Reiter, während die Oſterreicher an In⸗ 
fanterie nur wenig, an Kavallerie aber um 3000 Pferde ſtärker waren. Gegen 8 Uhr, als 
eben der König eingetroffen war, begann die Schlacht mit einem wuchtigen Stoße der preußiſchen 
Reiter des rechten Flügels, der aber zu keinem entſcheidenden Erfolg führte. Auf dem linken 
Flügel warfen zwei preußiſche Küraſſierregimenter die Oſterreicher, kamen ihrer Infanterie in 
den Rücken und bahnten ſich, deren zweites Treffen heldenmütig durchbrechend und um Chotuſitz 
ſüdlich herumjagend, den Weg nach ihrem rechten Flügel. Währenddem tobte unentſchieden ein 
blutiger Kampf der Bataillone um das brennende Chotuſitz; erſt als gegen Mittag König 
Friedrich mit der Infanterie ſeines rechten Flügels die Gegner von Weſten her überflügelte, 
brach Karl von Lothringen den Kampf ab und trat mit einem Verluſte von über 6000 Mann, 
aber auch mit 16 eroberten Standarten und Fahnen den Rückzug nach Deutſchbrod an. Die 
Preußen berechneten ihre Einbuße auf 4000 Mann. 

Er benutzte auf der Stelle die Gunſt feiner Lage, die bei der ſchlaffen franzö⸗ 
ſiſchen Kriegführung ſich nur allzu raſch wieder in das Gegenteil verkehren konnte, 
um unter der nachdrücklichen Vermittelung Englands (Lord Hyndforts) durch einen 
Friedensſchluß das zu ſichern, was er ſtets als Hauptziel im Auge behalten hatte, die 
Herrſchaft über Schleſien. „Man muß wiſſen, zu rechter Zeit inne zu halten; das 
Glück erzwingen zu wollen, heißt es verlieren“, ſchrieb er damals; ſeinen Bundes⸗ 
genoſſen gegenüber, die jeder ebenfalls nur an ſich dachten, fühlte er keinerlei Ver⸗ 
pflichtungen, und für Oſterreich war ſchon ſeine bloße Neutralität von höchſtem Wert. 
So kam denn am 11. Juli 1742 durch Podewils der Präliminarfriede zu Breslau, 
am 28. Juli der endgültige Friede in Berlin zuſtande. Er überließ Schleſien mit 
der Grafſchaft Glatz, doch ohne Troppau und Jägerndorf, zu voller Souveränität an 
Preußen, ein Gebiet von 650 Quadratmeilen und etwa 1¼ Millionen Einwohnern, 
die wertvollſte Erwerbung, die für Preußen überhaupt möglich war. Kardinal Fleury 
aber war tief betroffen, der „Dupierte“ des Königs geworden zu ſein; er fühlte, daß 
dieſer ſich nicht zum Vaſallen Frankreichs erniedrigen laſſe, ſondern nur ſein eignes 
Intereſſe als Richtſchnur ſeines Handelns anerkenne. 
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Obwohl Fleury nach dem Abfalle Preußens bereit war, unter Anerkennung der 
Pragmatiſchen Sanktion und der preußiſchen Erwerbung Schleſiens die Hand zum 
Frieden zu bieten, ſo ſcheiterten doch ſeine Bemühungen am Widerſtand Maria 
Thereſias, denn ſie ſah jenen Verluſt nur als vorübergehend an, dachte ſich ſelbſt 
durch Bayern ſchadlos zu halten und wollte überhaupt nicht unterhandeln, ſolange 
noch ein Franzoſe in Böhmen ſtehe. Dazu kam die ermutigende Wendung in der 
engliſchen Politik. 


270 und 271. Engliſche Medaille anf die Berſtörung von Portobello. (Zu S. 412.) 
Gaiſerl. Münzen», Medaillen⸗ und Antikenſammlungen zu Wien.) 


Seit 1739 befand ſich England im Seekriege mit Spanien, den abermals 
Gründe der Handelspolitik und der Koloniſation veranlaßten. Seit dem Utrechter 
Frieden genoß zwar England einen ſehr beſcheidenen Anteil am fpanifch-amerifanifchen 
Handel (f. S. 124); nichtsdeſtoweniger war der engliſch-holländiſche Schmuggel- 
handel nach Spaniſch⸗ Amerika viel beträchtlicher, ja er erreichte um 1728 an Wert 
den regelmäßigen Verkehr Amerikas mit Spanien. Nun aber lockerte die neue bour⸗ 
boniſche Regierung allmählich das alte, ſtrenge Iſolierungsſyſtem, das ſich mit Ge⸗ 
walt doch nicht mehr aufrecht erhalten ließ, gegenüber ihren eignen Unterthanen 
und dem verbündeten Frankreich, während fie gegenüber den beiden proteſtantiſchen See- 
mächten die alte Sperre möglichſt aufrecht erhielt. Infolgedeſſen begann der tiefgeſunkene 
franzöſiſche Seehandel wieder aufzublühen, ſo daß er im Jahre 1741 nicht weniger als 
60 Prozent der geſamten europäiſchen Ausfuhr nach dem ſpaniſchen Amerika darſtellte. 
Wenn dieſe Verhältniſſe fortdauerten, ſo drohte Frankreich in dieſen Beziehungen 
England bald völlig zu überflügeln, Grund genug zu ſteigender Beſorgnis. — Aber 
auch noch in einer andern Frage ſtießen die engliſchen Intereſſen mit den ſpaniſchen 
feindlich zuſammen. Seit der Gründung der Kolonie Georgia im Jahre 1733 (f. unten) 
reichten die engliſchen Anſiedelungen ſüdwärts nach der Grenze Floridas bis wenige 
Meilen vom ſpaniſchen Fort San Agoſtino. So kam es dort zum Streit, und da 
auch andre noch dringendere Beſchwerden über die ſpaniſche Handelspolitik vorlagen, 
die Ausgleichsverhandlungen aber mißlangen, ſo erklärte endlich Walpole gegen ſeine 
beſſere Überzeugung, gedrängt von der Oppoſition unter William Pitt, den Krieg an 
Spanien (Oktober 1739). 
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d Sëch Indes war er wenig glücklich. Die ſpaniſchen Kaperſchiffe fügten dem engliſchen 
| Seefrien. Handel viel mehr Schaden zu, als in umgekehrter Weiſe überhaupt möglich war; 
/ Admiral Vernon zerſtörte zwar den großen ſüdamerikaniſchen Stapelplatz Porto- 


bello (ſ. Bd. V, S. 106), aber er erlitt vor Cartagena eine empfindliche Schlappe 
(April 1741), und auch ſein Angriff auf Cuba ſcheiterte mit den ſchwerſten Ver⸗ 
d luſten (Juli 1751). Glücklicher war Admiral Anſon, der Panama verwüſtete, die 
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„ 272. Admiral Lord George Anſon. 
L Nach dem Gemälde von J. Reynolds. 


chileniſche und peruaniſche Küſte plünderte, die koloſſale, reichbeladene Gallione, die 
| von den Philippinen regelmäßig nach Acapulco fegelte (f. Bd. V, S. 106, 736), 
| wegnahm und ſchließlich um Afrika herum heimkehrte, wie einſt Franz Drake. 
N Aber alles in allem waren immerhin die Ergebniſſe keineswegs günſtig. So hatte 
I Walpole einen ſchweren Stand im Parlament gegenüber denen, die ihn früher in 
den Krieg getrieben hatten und jetzt ihm bitter vorwarfen, daß er ihn nicht zu 

führen verſtehe. Dazu kam, daß die Oppoſition an Friedrich, dem Prinzen von 
H Wales, der mit feinem Vater im ärgerlichſten Zwiſte lebte und, weil durch und durch 
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Engländer, ſich großer Beliebtheit erfreute, eine ſtarke Stütze fand. Als nun der eng- 
liſche Admiral im Mittelmeer die Landung der Spanier in Oberitalien nicht zu ver⸗ 
hindern gewußt hatte, da zog Walpole es vor, zurückzutreten (Februar 1742). Er 
ſtarb bereits im März 1745. An ſeiner Stelle übernahm Lord Carteret die Leitung 
des Miniſteriums, und fortan griff England, das bis dahin nur Hilfsgelder an Öfter- 
reich gezahlt hatte, kräftiger in den feſtländiſchen Krieg ein. 
Das ſchien damals um ſo vorteilhafter, als die öſterreichiſchen Waffen nach dem der 
Breslauer Frieden die glänzendſten Fortſchritte machten. Karl von Lothringen und aus Böhmen. 
Fürſt Lobkowitz, nach dem Abzuge der Preußen vom ſüdlichen Böhmen her vor⸗ 
dringend, ſchloſſen die Franzoſen und Bayern unter Broglie in Prag ein, und ob- 
? wohl fie der Anmarſch eines neuen franzöſiſchen Heeres, das Maillebois heranführte, 
zur Aufhebung der Belagerung nötigte (September 1742), ſo erneuerten ſie doch ſchon 
im Oktober die Einſchließung, als Maillebois vor ihrem Anmarſch wieder nach der 
Oberpfalz zurückwich. Endlich in der Nacht des 16. Dezember räumte Marſchall 
Belleisle, der an Broglies Stelle den Heerbefehl wieder übernommen hatte, Prag und 
bewerkſtelligte, trotz der furchtbaren Winterkälte und obwohl belaſtet mit 4000 Kranken 
und Verwundeten, in meiſterhafter Weiſe ſeinen Rückzug nach Eger, wobei freilich die 
Hälfte ſeiner 14000 Mann zu Grunde ging. Die Reſte der Beſatzung ergaben ſich 
an Lobkowitz (26. Dezember 1742) und erhielten freien Abzug nach Eger. Marſchall 
Belleisle erſchien, von Alter und Krankheit gebeugt, in Verſailles, um ſeinem König 
einzugeſtehen, daß er ſein Spiel verloren habe. Maria Thereſia benutzte ihren Sieg 
mit kluger Mäßigung. Die „Hofkommiſſion“, welche ſie zur Unterſuchung über die 
Haltung der Böhmen einſetzte, verhängte nur ein einziges Todesurteil, das indes auch 
nicht vollſtreckt wurde, ſonſt nur Kerkerhaft, Vermögensſtrafen, Landesverweiſung und 
A Amtsentſetzung über eine große Anzahl von Edelleuten, Würdenträgern und ftädtifchen 
Behörden. Erſt als das geſchehen war, erſchien Maria Thereſia in Böhmen und ließ 
ſich am 11. Mai 1743 krönen, am nächſten Tage huldigten die Stände. Auch in 
Linz ließ ſich Maria Thereſia am 25. Juni huldigen und beſtätigte die alte Landes⸗ 
verfaſſung von Oberöſterreich. 
Die feſtliche Stimmung erhöhten die Nachrichten, die aus Bayern eintrafen. =. 
Hier hatten zwar im Herbſt 1742 die Franzoſen und Bayern München wieder beſetzt a von 
und die Oſterreicher nach dem Inn zurückgedrängt; als aber Prag gefallen war, rückten 
Karl von Lothringen und Khevenhüller wieder zum Angriff vor und erfochten am 
13. Mai 1743 durch die Erſtürmung des bayriſch⸗franzöſiſchen Lagers bei Sim pach 
in der Nähe von Braunau am Inn einen vollſtändigen Sieg. Infolgedeſſen zog 
Broglie feig und kopflos mit ſeinen Franzoſen ab, Karl Albert verließ flüchtig München, 
und ſein General Seckendorff ſchloß mit Khevenhüller im Kloſter Schönfeld bei Rain 
den Räumungsvertrag ab, der die Reſte der kaiſerlichen Truppen (13000 Mann) in 
4 neutrale Quartiere verwies und ganz Bayern in die Hände der Öfterreicher lieferte 
(27. Juni 1743). Im September empfing Maria Thereſia die Huldigung der alt- 
bayriſchen und oberpfälziſchen Stände; die Vorgänge der Jahre 1704 — 1706 ſchienen | 
ſich zu wiederholen. 
In dem Augenblicke, als Bayern eine öſterreichiſche Provinz geworden war, griff Die.Pragma- | 
England-Hannover jelbitthätig in den Kampf ein. Gewiß war es auch im eng- KE Si | 
liſchen Intereſſe geboten, Frankreich das Gegengewicht zu halten und deshalb Oſter⸗ and. 
| 
| 
| 
| 
[| 


reich zu unterftügen, aber ebenſo bedeutenden Anteil hatte daran die perſönliche Politik 
Georgs II. als Kurfürſten von Hannover. Denn eiferſüchtig auf Preußens Wachs⸗ 
tum, wollte er dieſem die welfiſche Macht in Norddeutſchland entgegenſetzen. Deshalb 
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bewog er Holland, der Königin von Ungarn die vertragsmäßige Hilfe mit 20000 Mann 
zu leiſten (April 1743), zog in Belgien aus engliſchen, holländiſchen, hannöverſchen, 
öſterreichiſchen und heſſiſchen Truppen ein ſtattliches Heer zuſammen, die ſogenannte 
„Pragmatiſche Armee“ (d. h. die Armee der Pragmatiſchen Sanktion), und führte 
es perſönlich den Rhein aufwärts nach Franken. Hier begegnete ihm ein neues unter 
dem Herzog von Noailles aus Frankreich geſandtes Heer am 27. Juni 1743 bei 
Dettingen in der Nähe von Aſchaffenburg, erlitt aber eine völlige Niederlage und 
mußte über den Rhein zurückweichen. Ein Flüchtling, von allen verlaſſen, kaum noch 
im ſtande, ſtandesgemäß zu leben und auf franzöſiſche Almoſen oder das Mitleid einer 
öſterreichiſch geſinnten Bürgerſchaft unter ihrem Stadtſchultheißen Johann Wolfgang 
Textor angewieſen, ſaß der unglückliche „Wanderkaiſer“ Karl VII. in Frankfurt. Der 
Vorſchlag Friedrichs II., das Reich möge die Vermittelung übernehmen, wurde zwar 
angenommen, hatte aber keine weiteren Folgen, weil ſich die Reichsſtände nicht dazu 
entſchließen konnten, eine „Neutralitätsarmee“ aufzustellen. Auch im weſtlichen Gun. 
deutſchland herrſchten ſomit die Waffen der Verbündeten. 

Auf dem oberitalieniſchen Kriegsſchauplatze behaupteten ſie wenigſtens das 
Gleichgewicht. Im Frühjahr 1741 waren die Spanier in Genua und Toscana ge- 
landet, ohne von der engliſchen Mittelmeerflotte daran verhindert zu werden, und auch 
neapolitaniſche Truppen unterſtützten ſie. Am 1. Februar 1742 aber trat Karl Emanuel 
von Piemont, der anfangs eine gegen. Ofterreich feindliche Haltung gezeigt hatte, zu 
dieſem über, als es ihm lombardiſche Gebietsteile in Ausſicht ſtellte, und eine eng⸗ 
liſche Flotte erzwang durch die brutale Drohung, das offene Neapel zu beſchießen, 
die Rückberufung der neapolitaniſchen Armee (Auguſt 1742). Anderſeits mußten die 
Piemonteſen vor dem überlegenen Angriff der Spanier und Franzoſen Savoyen nach 
tapferem Widerſtande mitten im Winter räumen (Ende 1742). Inzwiſchen war 
Montemar langſam bis in die Romagna vorgerückt, doch am 8. Februar 1743 ſchlug 
der öſterreichiſche Feldmarſchall Traun die Spanier bei Campoſanto am Panaro 
(nördlich von Modena) und ſtellte ſomit das Gleichgewicht wieder her. 

Dieſe Erfolge brachten die Verbündeten zu engerem Zuſammenſchluß. Am 
13. September 1743 ſchloſſen Oſterreich, England und Sardinien in Worms im 
Hauptquartier Georgs II. einen Vertrag, in dem Sardinien die Pragmatiſche Sanktion 
garantierte und dafür lombardiſches Gebiet rechts vom Ticino mit Piacenza zugeſichert 
erhielt, England die Stellung einer Flotte und 200000 Pfd. Sterl. Hilfsgelder ver- 
ſprach, alle drei aber ſich die Gebiete, die ſie nach einer Reihe von einzeln aufgeführten 
Verträgen aus den Jahren 1703 —39 (alſo vor dem Breslauer Frieden von 1742) 
beſäßen, gegenfeitig verbürgten und zur Vertreibung der Bourbonen aus Italien ver- 
pflichteten. Die deutſchen Verhältniſſe noch unmittelbarer berührte der öſterreichiſch- 
ſächſiſche Vertrag vom 20. Dezember 1743, denn in ihm verbanden ſich beide 
Staaten, einander gegen jeden Angriff beizuſtehen, wobei jedoch die jetzt mit Öfterreich 
kriegenden Mächte ausgenommen wurden. Auch mit Rußland, das Preußens Auf- 
ſteigen mit neidiſcher Beſorgnis verfolgte, trat Sachſen in ein Verteidigungsbündnis 
(4. Februar 1744). 
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Der zweite Schleſiſche Krieg und der Ausgang des Erbfolgekrieges. | 
(1744—45—48.) 


Dem gegenüber blieb freilich auch Frankreich nicht unthätig. Kardinal Fleury ee N 
war am 29. Januar 1743, 90 Jahre alt, geftorben, und König Ludwig XV. hatte Frankreichs. 
ſich angeſchickt, wie ſein Urgroßvater nach Mazarins Tode die Leitung der Regierung 
ſelbſt zu übernehmen. Da ihm das aber bald zu viel Arbeit machte, ſo ließ er die 
Dinge gehen, wie fie eben gingen, fo daß König Friedrich einmal ſpöttiſch das fran- 

* zöſiſche Miniſterium als „Beine ohne Kopf“ bezeichnete. Im ganzen alſo wurde 
Fleurys Politik fortgeſetzt. Nach einem neuen Vertrage mit Spanien ſollten Mailand 
und Parma an Philipp von Spanien fallen, Gibraltar und Port Mahon erobert, 
den engliſchen Übergriffen in Georgien geſteuert werden. Anderſeits geſtattete die 
franzöſiſche Regierung die Vorbereitungen des letzten Stuart Karl Eduard für eine 
Erhebung in Schottland und erließ am 15. März 1744 die Kriegserklärung an 
England. 

Das war zum Teil das Werk des preußiſchen Bevollmächtigten, des Grafen von Ers 
Rothenburg, der im März 1744 mit befonderen Aufträgen feines Königs in Ver- Preußen und 
ſailles erſchien, denn Friedrich II. ſchickte ſich zu einem neuen Waffengange an. Lag * 
ſchon an ſich in der Wiederherſtellung der öſterreichiſchen Übermacht eine Bedrohung 
für Preußen, fo kehrte das öſterreichiſch-ſächſiſche Bündnis offenbar feine Spitze gegen 
dieſes. Zudem war Preußens Ehre engagiert durch die Bedrohung Karl Alberts ſelbſt 
in feinem Stammlande, und ſeine Stellung in Norddeutſchland wurde durch die welfiſche 
Politik Georgs II. gefährdet, zumal da jetzt deſſen Empfindlichkeit durch die eben 
damals vollzogene Einverleibung Oſtfrieslands gereizt war. Da Streitigkeiten zwiſchen 
dem regierenden Fürſtenhauſe der Cirkſena und den Ständen das kleine Land fort⸗ 
während zerrütteten, jo hatte bereits im Jahre 1681 Batter Leopold I. mehrere Reichs- 
fürſten, darunter den Kurfürſten Friedrich Wilhelm, mit der Aufrechterhaltung der 
Ordnung beauftragt. Seitdem lagen preußiſche Truppen in Gretſyl; ſpäter erhielt 
Friedrich III. (I.) eine förmliche Anwartſchaft auf das Land, und im Jahre 1732 
empfing daraufhin Friedrich Wilhelm I. die Huldigung für den Fall, daß das regierende 
Haus ausſterbe, obwohl im Jahre 1691 der Fürſt Chriſtian Eberhard mit Braunſchweig⸗ 
Lüneburg eine Erbverbrüderung geſchloſſen hatte. Als nun am 25. Mai 1744 mit 
Karl Edzard die Cirkſena wirklich ausſtarben, erſchienen ſofort zunächſt in Emden die 
preußiſchen Beſitzergreifungspatente, die Stadt und dann die Stände huldigten dem 
König, der dagegen die Verfaſſung des Landes zu achten verſprach (Juni 1744). 

Aber Hannover legte Verwahrung ein, und Georg II. fühlte ſich tief verletzt, alſo 
4 um ſo mehr zum Feſthalten an Sſterreich bewogen. 

Das alles führte Friedrich II. zu dem Entſchluß, von neuem in den Kampf ein- "oan 
zutreten. Noch im Verlaufe des Jahres 1743 hatte er den Gedanken gehabt, eine „Afio- S © 
ziation“ der deutſchen Fürſten zu bilden, um die fremden Mächte aus Deutſchland aus- Ka 
zuſchließen, und ein deutſches Heer aufzuſtellen, deſſen Befehl er als „immerwährender 
Generalleutnant des Kaiſers“ übernehmen wollte. Das wäre die militäriſche Hegemonie 
Preußens über Deutſchland geweſen. Alte Gedanken tauchten dabei wieder auf. Es 
handelte ſich um nichts Geringeres, als um die Einziehung der meiſten geiſtlichen Stifts⸗ 
lande zu gunſten der größeren weltlichen Fürſten; damit würde dem Haufe Ofterreich feine 
beſte Stütze im Reiche entzogen, auch jene Fürſten erheblich geſtärkt und zugleich an 
Preußen gefeſſelt worden ſein; es wäre alſo das, was 60 Jahre ſpäter (1803) durch 
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fremde Gewalt und zum Vorteil franzöſiſcher Übermacht in Süddeutſchland doch vollzogen 
wurde und unvermeidlich war, von den Deutſchen ſelbſt und zum Vorteil des Ganzen 
erreicht, Deutſchland in einen Bund weltlicher Staaten unter preußiſch⸗bayriſcher Führung 
verwandelt worden. Aber eine Rundreiſe, die der König damals an einigen der kleinen 
deutſchen Höfe machte, überzeugte ihn bald, daß er von den deutſchen Fürſten dieſer 
Zeit die Unterſtützung eines nationalen Gedankens nicht verlangen dürfe, und verächtlich 
ſchrieb er daher noch 1752 in ſeinem politiſchen Teſtament: „Die deutſchen Fürſten ſind 
Kaufleute geworden; ſie verhandeln das Blut ihrer Unterthanen, ſie verhandeln ihre 
Stimmen im Kurfürſtenrate und im Fürſtenrate, ſie würden ihre eigne Perſon ver⸗ 
handeln, fände ſich jemand, der ſie bezahlen wollte.“ So blieb ihm nichts übrig, als 
Dé nach der alten Weiſe der deutſchen Fürſtenoppoſition wieder an Frankreich an⸗ 
zulehnen. Am 5. Juni 1744 ſchloß Graf Rothenburg ein Bündnis mit Frank⸗ 
reich zum Schutze des Kaiſers ab, wobei dieſer ihm die Abtretung eines Teiles von 
Böhmen rechts der Elbe zuſichern mußte. Dafür wollte er Böhmen für Karl VII. 
erobern und ſein kaiſerliches Anſehen im Reiche wiederherſtellen. Im Zuſammenhange 
damit kam ſchon am 22. Mai zu gleichem Zwecke in Frankfurt a. M. eine „Union“ 
mit Bayern, Kurpfalz und Heſſen zuſtande. Die ganze Zukunft des Reiches ſtand 
wieder auf dem Spiele, als Friedrich abermals zu den Waffen griff. 

Er hatte fein Heer auf 140000 Mann gebracht und feine Reiterei jo völlig um- 
gebildet, daß er von ihrer Beweglichkeit und Schneidigkeit alles erwarten zu dürfen 
glaubte; die Werke von Neiße, Glatz, Brieg und Glogau waren umgebaut und erweitert; 
im Schatze lagen 6 Mill. Thaler. Zum Schutze der bedrohten deutſchen Reichsfreiheit 
und des Kaiſers, ſo ließ der König jetzt in Wien erklären, werde er ein Hilfskorps 
in Böhmen einrücken laſſen; Sachſen wurde um Geſtattung des reichsverfaſſungs⸗ 
mäßigen „unſchädlichen“ Durchmarſches erſucht. Da dieſer Bitte die preußiſche Armee 
unter Friedrichs eigner Führung auf dem Fuße folgte, war eine Zurückweiſung nicht 
wohl möglich; nur Dresden wurde geſperrt, aber die preußiſche Proviantflottille auf 
der Elbe unangefochten durchgelaſſen. Gleichzeitig brach Schwerin aus Schleſien 
über Braunau, Erbprinz Leopold von Deſſau durch die Lauſitz in Böhmen ein 
(Auguſt 1744). Vor Prag vereinigten ſich am 2. September die drei Heerſäulen, 
80 Bataillone und 132 Schwadronen, etwa 80000 Mann, und begannen die Be— 
lagerung der überraſchten Stadt, die ſich gleichwohl unter eifriger Teilnahme der 
Bevölkerung aufs tapferſte hielt. Indes die Schanzen am Zizkaberge wurden erſtürmt, 
eine furchtbare Beſchießung legte 150 Häuſer in Aſche, und am 16. September ergab 
ſich Prag, deſſen ganze Beſatzung, etwa 14000 Mann, die Waffen ſtrecken mußte. 
Von hier ging der König ſüdwärts gegen Tabor und Budweis vor, welche er. 
beide nahm, um die Räumung Bayerns zu erzwingen. Dies gelang auch, und am 
17. Oktober 1744 zogen die Bayern abermals in München ein. Doch die Hoffnung 
Friedrichs, durch eine Entſcheidungsſchlacht alles beenden zu können, ſchlug fehl. Denn 
bereits ſtand ein öſterreichiſches Korps unter Batthyäny bei Pilſen; dann rückten 
gemäß dem Dezembervertrage 20000 Sachſen am 5. Oktober über Eger in Böhmen 
ein, und vom oberen Rheine her führten Karl von Lothringen und Graf Traun die 
bisher, dort ſtehende Armee über den Böhmerwald durch den Paß von Taus heran und 
vereinigten ſich mit Batthyany bei Mirotitz nördlich von Piſek, ſo daß 50000 Mann 
Sſterreicher in Böhmen zur Verfügung ſtanden. Friedrich war bei Moldauthein über 
die Moldau gegangen und weſtwärts bis Wodnian vorgerückt. Jetzt wich er, im 
Rücken gefaßt und in ſeinen Verbindungen mit Prag bedroht, wieder über den Fluß 
zurück und lagerte bis Mitte Oktober bei Bechin an der Luſchnitz zwiſchen Moldau⸗ 
thein und Tabor. Aber von den feindlichen leichten Truppen dicht umſchwärmt und 
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von der erbitterten tſchechiſchen Bevölkerung mit offener Feindſeligkeit auſgenommen 
— die meiſten Dörfer ſtanden leer — mußten die Preußen den Rückzug nordoſtwärts 
antreten. Karl von Lothringen, ſeit dem 22. Oktober mit den Sachſen vereinigt, ſo 
daß er über 70000 Mann zählte, nahm Budweis und Tabor, drängte den Preußen 
nach, lehnte aber eine Schlacht, die ihm Friedrich am 24. bei Beneſchau an 
der Straße zur Sazawa anbot, in ſtarker Stellung ab und ſtrebte, ihm auf der 
Straße nach der oberen Elbe zuvorzukommen. Er erreichte auch wirklich eine ſtarke 
Stellung bei Kuttenberg vor dem König, ſo daß dieſer, der in großen Märſchen 
herbeikam, ihm abermals vergeblich die Schlacht anbot. Am 8. November gingen die 
Preußen hinter die obere Elbe zurück und weiter nach dem Gebirge zu. Dabei erlitten 
* ſie durch maſſenhafte Deſertionen die größten Verluſte (17000 Ausreißer wollten die 
Oſterreicher zählen!), doch gewann Friedrich über Königingrätz glücklich die ſchleſiſche 
Grenze. Schlimmer verlief der Rückzug des Generals von Einſiedel, der in Prag 
kommandierte. Als er nämlich in finſterer Novembernacht (26. November) die Haupt⸗ 
ſtadt zu räumen begann, wurden ſeine Truppen von den Einwohnern und den Kroaten, 
die ſich eingeſchlichen hatten, heftig beſchoſſen, er verlor ſeine Munition, das ganze 
Geſchütz (150 Stück), das Gepäck und die Kriegskaſſe und rettete, unterwegs auf dem 
Wege nach Friedland noch heftig verfolgt, nur 10000 Mann nach Schleſien. Schon 
erſchienen auch die ſiegesſtolzen Oſterreicher in Oberſchleſien und Glatz, und ein Manifeſt 
Maria Thereſias vom 1. Dezember rief die Schleſier zum Abfall von Preußen auf. 
Das blieb nun allerdings vergeblich, denn raſch ſäuberten Fürſt Leopold von Deſſau 
und General Lehwald das Land (Januar 1745), immerhin war aber Friedrichs Lage 
äußerſt bedenklich, und die Gefahr nahm mit jedem Monat zu. 

Von Frankreich war nichts zu erwarten. Schon den Sommerfeldzug des Feldzug in 
Jahres 1744 hatte es nur ſchlaff geführt. In Belgien hatte Moritz von Sachſen am Nhe 
Menin, Mons und einige andre Feſtungen genommen, ohne daß die Verbündeten ihnen 
zu Hilfe gekommen wären. Ein zweites Heer unter Marſchall Coigny zeigte ſich 
am Oberrhein, aber es wagte nicht auf das rechte Ufer überzugehen, zwang vielmehr 
den Grafen von Sedendorff, der mit 30000 Mann im feſten Lager bei Philipps- 
burg ſtand, zu ihm herüberzukommen. So überſchritt nun Karl von Lothringen in 
den erſten Tagen des Juli mit 70000 Sſterreichern den Strom, gewann Kaiſers⸗ 
lautern und die Lauterlinie und drängte dadurch die franzöſiſche Armee vom Elſaß 
ab. Auch als Ludwig XV. 40000 Mann von der Armee in Belgien nach Lothringen 
führte, während er den Marſchall Moritz von Sachſen dort ließ, geſchah nichts Ent- 
ſcheidendes, obwohl doch die Sſterreicher durch den preußiſchen Einfall in Böhmen | 
zum Rückzuge veranlaßt wurden und in den Tagen vom 20. bis 24. Auguſt wieder g 
hinter den Rhein zurückgingen (ſ. oben S. 416). Die Hauptſchuld trug nächſt der 
Schlaffheit Coignys die ſchwere Erkrankung König Ludwigs XV. in Metz. Auch nach 
dem Abzuge der Oſterreicher begnügten ſich die Kaiſerlichen damit, langſam nach Bayern 
r vorzurücken, und die Franzoſen beendeten den Feldzug mit der Einnahme des tapfer 

verteidigten Freiburg i. Br. zu Ende November. Nach dem Mißlingen des böhmiſchen 
Feldzuges zeigte ſich die franzöſiſche Regierung vollends mißtrauiſch und mißmutig, 
und als auch noch der Marſchall Belleisle auf der Reiſe nach Berlin am 20. Dezember 
zu Elbingerode im hannöverſchen Harz feſtgehalten und nach England abgeführt worden 
war, da verlor Preußen am franzöſiſchen Hofe ſeinen beſten Bundesgenoſſen. 

Nun ſchloß obendrein am 8. Januar 1745 zu Warſchau England, wo im Neue Bind- | 
November 1744 Henry Pelham an Carterets Stelle die Leitung der Geſchäfte ee 
übernommen hatte, mit Holland, Sſterreich und Sachſen ein Bündnis zur Wieder⸗ 
eroberung Schleſiens und zur Erhebung Franz Stephans auf den Kaiſerthron; ein 
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beſonderes Bündnis der letzten beiden Staaten und Rußlands (der ſogenannte 
Leipziger „Partagetraktat“) ſetzte ſich überhaupt die Demütigung Preußens zum 
Ziele und ſtellte für Sachſen die Erwerbung Magdeburgs, des Saalkreiſes, Kroſſens 
und eines Gebiets in der preußiſchen Niederlauſitz in Ausſicht (18. Mai 1745). 
Für Rußland eröffnete ſich die Möglichkeit zur Erwerbung Oſtpreußens. Dazu 


273. Henry Pelham, engliſcher Prem ierminiſter. 


Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


löſte ſich die Frankfurter Union auf, und endlich verſchied am 20. Januar 1745 
Karl Albert in München. Sein Sohn Max Joſeph (1745 - 77), im März 
wieder von den Sſterreichern angegriffen und aus München vertrieben, gab im 
Frieden zu Füſſen (22. April 1745) ſeine Anſprüche auf die öſterreichiſchen 
Gebiete auf, erkannte die Pragmatiſche Sanktion an und verſprach feine Kur- 
ſtimme für Franz Stephan, wogegen Öfterreich ihm Bayern zurückgab. Friedrich II. 
war vollkommen iſoliert, im Kampfe mit übermächtigen Gegnern auf ſeine Kräfte 
allein angewieſen. 


r r 
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Doch eben in dieſer Gefahr entfaltete ſich ſeine Größe. Feſt entſchloſſen, alles KE 
an alles zu ſetzen, ſchrieb er einmal (27. April) an den treuen Podewils, der mit Schlacht bei 
ſchweren Sorgen den kühnen Wegen ſeines Königs folgte: „Ich will entweder meine RW 
Macht behaupten, oder alles ſoll untergehen und alles, was preußiſch heißt, mit mir 
begraben werden. Mein Entſchluß iſt gefaßt, es iſt unnütz, mir davon abraten zu 
wollen.“ Sein Heer hatte er mit Aufbietung aller Kräfte wieder auf 114000 Mann 
gebracht, von denen 70000 Mann in Schleſien ſtanden, und hier nahm er ſeine Haupt⸗ 
ſtellung zwiſchen Neiße und Frankenſtein mit vorgeſchobenen Abteilungen in Troppau 
und Jägerndorf; ſein eignes Hauptquartier war die Ciſtercienſerabtei Kamenz. Er 
wollte die Gebirgspäſſe nicht ſperren, ſondern die Gegner nach Schleſien hereinlaſſen, 
um fie hier entſcheidend zu ſchlagen. Inzwiſchen ſammelte ſich das öſterreichiſch⸗ſächſiſche 
Heer unter Karl von Lothringen zum Angriff auf Schleſien. Während Streifſcharen 
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in Oberſchleſien einfielen, hier Koſel und Jägerndorf nahmen, ſetzte ſich das Hauptheer 
von Trautenau her über Landeshut nach Schweidnitz hin in Bewegung. Über dieſe 
Marſchrichtung durch ein glänzendes Gefecht des jungen Oberſten von Winterfeldt bei 
Landeshut am 22. Mai unterrichtet, zog Friedrich feine Truppen auf der Linie Jauer-⸗ 
Schweidnitz zuſammen und beobachtete ſelbſt am Nachmittage des 3. Juni von einer 
Anhöhe bei Jauernik aus, wie die Verbündeten in acht Heerſäulen unter klingendem 
Spiele und mit wehenden Fahnen ſich auf den Straßen vom Gebirge abwärts in der 
Richtung auf Hohenfriedberg und Striegau entwickelten. Offenbar hatten ſie 
keine Ahnung von der Nähe der preußiſchen Hauptmacht, wähnten ſie vielmehr im 
Rückzuge auf Breslau. Voll freudiger Genugthuung, daß der ſchwierige Gebirgs- 
marſch gelungen ſei, tafelten die Oberbefehlshaber Karl von Lothringen und der Herzog 
von Sachjen - Weißenfels auf dem Galgenberg bei Hohenfriedberg und labten ſich an 
dem prächtigen Ausmarſch ihrer ſchönen Regimenter. Dann nahmen ſie für die Nacht 
ihre Stellung auf dem hügeligen Gelände zwiſchen jenen beiden Orten, die Sachſen 
links, die Sſterreicher im Mitteltreffen und auf dem rechten Flügel. In dieſer 
Stellung überraſchte ſie am dämmernden Morgen des 4. Juni der jähe Angriff der 
53* 
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Preußen. Von Schweidnitz heran kamen ſie, um 8 Uhr abends aufbrechend, im nächt⸗ 

lichen Eilmarſch bis Striegau, angeſichts eines wahren Flammenmeeres feindlicher 

0 Wachtfeuer; von hier aus entfalteten ſich ihre Kolonnen ſtrahlenförmig nach allen 
* 
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Seiten, und bereits um 4 Uhr morgens warf ſich ihr rechter Flügel in ſo heftigem 
Anprall auf die überraſchten Sachſen, daß dieſe nach tapferſtem Widerſtande doch in 
völliger Auflöſung wichen, noch ehe die Reiterei der Sſterreicher nur gefattelt hatte. 
Nach 6 Uhr eröffneten die preußiſchen Bataillone den Kampf auch gegen dieſe. Zuerſt 
wurde die öſterreichiſche Reiterei wiederholt geworfen, dann die Infanterie, die ſich in 
dem zerſchnittenen Wieſengelände bei Güntersdorf hinter Striegau dreimal zu ſetzen 
verſuchte, nach der Mitte zuſammengedrängt; endlich ſprengte General Geßler in glän- 
zendem Angriff mit den zehn Schwadronen des Dragonerregiments „Bayreuth“ ſechs 


Regimenter auseinander und nahm ihnen 66 Fahnen ab. Gegen 8 Uhr bereits 
war die Schlacht entſchieden. Mit einem Verluſt von 16000 Mann an Toten, Ber- 
| wundeten und Gefangenen, von 66 Geſchützen, 16 Standarten und 76 Fahnen 
traten die Verbündeten den Rückzug nach Böhmen an. In jubelnder Siegesfreude 
dankte König Friedrich ſeinen braven Truppen, und in den hellen ſtolzen Klängen 
j des Hohenfriedberger Marſches, den er damals komponierte, hallt fie noch jetzt für 
die Nachwelt wider. 
| Auch das proteſtantiſche Volk Niederſchleſiens atmete erleichtert auf. Während 
die Schlacht tobte, beteten die Einwohner der nahen Ortſchaften, von Kanonen⸗ 
donner aufgeſchreckt, zu Gott um den Sieg für die preußiſchen Waffen, denn ſie 
ſahen in der Wiederkehr der öſterreichiſchen Herrſchaft die Wiederkehr eines ver⸗ 
haßten Drucks. 
0 a Die Preußen folgten langſam bis Königingrätz und lagerten in der Nähe der 
Böhmen; Feſtung einige Wochen lang auf den Höhen von Chlum (dem Schlachtfelde von 1866) 
Schah bel den ſterreichern gegenüber, ohne einen ernſten Kampf zu beabſichtigen. Vielmehr 
hoffte der König jetzt, Oſterreich zum Frieden zu bewegen auf Grundlage feines Ver⸗ 
trags mit England in Hannover, das jetzt den Frieden in Deutſchland wollte, um alle 
| Kräfte gegen Frankreich zu kehren, und deshalb bereit war, Schleſien an Preußen 
zu überlaſſen, während der König die brandenburgiſche Kurſtimme für Franz Stephan 
zur Verfügung ſtellte (26. Auguſt). Das blieb freilich vergeblich, denn ſtatt nach Italien, 
wo eben 70000 Mann feindlicher Truppen Mailand bedrohten, wurden alle verfüg⸗ 
baren öſterreichiſchen Streitkräfte nach Böhmen geworfen. Während nun, nach der 
förmlichen Kriegserklärung Preußens an Sachſen, ein preußiſches Beobachtungskorps 
unter Leopold von Deſſau einem ſächſiſchen Korps um Leipzig gegenüber bei Halle 
Stellung nahm, zog Friedrich ſich um Mitte September bis Staudenz, zwei Stunden 
ſüdlich von Trautenau zurück und lagerte ſich hier, wiewohl die Gegend durch Gebirge 
und Wald wenig überſichtlich iſt, die Verpflegung ſchwierig war, und nur eine einzige 
Rückzugsſtraße nach Schatzlar und Landeshut hin offen blieb. Die Sſterreicher unter 
Karl von Lothringen lagerten ſich in dichteſter Nähe auf einem Höhenzuge ſüdlich von 
Trautenau, öſtlich von Soor, und bedrohten den Rückzug der Gegner; aber erſt auf 
unmittelbaren Befehl aus Wien entſchloß ſich der Feldherr in der Morgenfrühe des 
30. September 1745 zum Angriff, als der König eben abmarſchieren wollte, und 
beſetzte, vom Morgennebel begünſtigt, die Höhen, die die Straße nach Trautenau auf 
der weſtlichen Seite überragen. Auf der Stelle ſtand bei Friedrich der Plan feſt, 
dieſe Höhen geradeswegs anzugreifen, obwohl er nur 19000 Mann gegen 33 000 ins 
Feuer führte. Der rechte preußiſche Flügel eröffnete den Angriff durch einen wuchtigen 
Stoß auf den ſeitdem ſo benannten Batailleberg, die Reiterei voran, und nahm ihn 
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Der zmeite Schleſiſche Prien und der Tortaana des Diterreichiichen Erbfolgekrieges. 


Alitleilung Friedrichs des Großen an den Minifter von Vodewils über feinen 
Sieg bei Hohenſriedberg, 


datiert vom Schlachtfelde ſelbſt, den 4. Juni 1745. 


Transskription: 


Ce 4, du champ de bataille de Friedberg, 
ce 4 de juin 1745. 


Mon cher Podewils. Je vous mande en deux mots que nous venons de rem- 
porter sur l’enemy une victoire complete. Nous avons 5000 prisonniers, 30 officiers, 
5 ou 6 generaux, 66 drapeaux, 40 canons, 3 etendards, 8 pieces de timballe. Les 
Autrichiens ont laisse avec les Saxsons 3 A 4000 morts et blesses sur le champ de 
bataille. Notre cavalerie a fait merveilles, l’infanterie de méme, tous les corps se 
sont distingues, tous ont combatus; enfin, rien n'a été renverse, L’action a com- 
mence A 4 heures et a duré en tout jusqu’a onze. Truchses est tue, le pauvre 
colonel Kahlbutz, Massow, de Hacke et Schwerin de mon regiment sont mal, 
Bertickow tue. Voilä notre perte, entre morts et blesses, 1200 hommes. Vous 
savez Pusage que vous devez et pouvez faire de cette nouvelle; j'ai bien reng parole, 
tous et mes freres ont combattu comme des lions pour la patrie, jamais les vieux 
Romains n’ont rien fait de plus eclatant. 

Adieu, veuille le Ciel que j'aie lieu d'etre aussi content de la politique que 
des armes. Je suis votre fidelle ami 


Federic. 
Mon pauvre Buddenbrock est mal blesse. 


Überſetzung: 


Am 4., vom Schlachtfeld Friedberg 
am 4. Juni 1745. 


Mein lieber Podewils. Ich melde Euch mit wenigen Worten, daß wir einen voll⸗ 
ſtändigen Sieg über den Feind errungen haben. Wir haben 5000 Gefangene, 30 Offiziere, 
5 bis 6 Generale, 66 Fahnen, 40 Kanonen, 3 Standarten, 8 Pauken. Die Oſterreicher mit 
den Sachſen haben 3—4000 Tote und Verwundete auf dem Schlachtfeld gelaſſen. Unſre 
Kavallerie hat Wunder gethan, ebenſo die Infanterie; alle Korps haben ſich ausgezeichnet; 
alle haben gekämpft, kurz, nichts iſt verkehrt gegangen. Die Schlacht begann um 4 Uhr und 
dauerte bis 11 Uhr. Truchſes iſt tot; der arme Oberſt Kahlbutz, Maſſow, von Hacke und 
Schwerin von meinem Regiment find verwundet, Bertickow tot. Das tft unter Verluſt an 
Toten und Verwundeten, 1200 Mann. Ihr wißt, welchen Gebrauch Ihr von dieſer Nach⸗ 
richt machen ſollt und dürft; ich habe Wort gehalten, alle und meine Brüder haben wie 
Löwen für das Vaterland gekämpft, niemals haben die alten Römer Glänzenderes gethan. 

Lebt wohl, der Himmel gebe, daß ich Grund habe mit der Politik ebenſo zufrieden zu 
ſein, wie mit den Waffen. Ich verbleibe Euer treuer Freund 


Friedrich. 


Mein armer Buddenbrock iſt ſchwer verwundet. 
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Die Schlacht bei Soor und die Kaiſerwahl Franz Stephans. 421 


nach blutigem Ringen, der linke drängte im heißen Gefecht um Hügel und Gehölz die 
Oſterreicher weſtwärts auf Soor zurück. Um 1 Uhr mittags war abermals der Sieg 
entſchieden; die Öfterreicher hatten 7000, die Preußen 4000 Mann Verluſte und 
hatten außerdem faſt ihre ganze Bagage eingebüßt, da während der Schlacht ungariſche 
Huſaren in ihr Lager eingedrungen waren; ſelbſt dem König war nichts geblieben, als 
was er auf dem Leibe trug, und ſein treuer Kabinettsſekretär Eichel befand ſich in 
öſterreichiſcher Gefangenſchaft. Die Beſiegten wichen nur wenig ſüdlich zurück, die 
Preußen blieben noch fünf Tage auf dem Schlachtfelde ſtehen, dann traten fie den 
nunmehr ungefährdeten Rückzug nach Schleſien an. 


Maaßstab 1: 100000. 


275. Plan der Schlacht bei Keſſeledorf. 


Karl von Lothringen hatte durch einen glänzenden Sieg die Wahl des Groß⸗ Oe 

herzogs Franz Stephan von Toscana zum Kaiſer KE follen. Die Umgegend von 
Frankfurt a. M. hatte 1745 einen Anblick geboten wie im Juni 1519 (ſ. Bd. V, S. 211). 
In der Wetterau ſtanden 45000 Öfterreicher, Hannoveraner und Holländer, bei Höchſt 
40 000 Franzoſen unter dem Prinzen von Conti, und beinahe ſchien es, als ob aus 
der Wahlſtadt eine Walſtatt werden müſſe. Aber Conti fand nicht den Entſchluß 
zum Angriff, als es noch Zeit war, mußte dann Verſtärkungen nach Flandern ſenden 
und ging endlich am 19. Juli bei Worms hinter den Rhein zurück, ſo daß der eifrig 
öſterreichiſch geſinnte Erzbiſchof⸗Kurfürſt von Mainz in Frankfurt einziehen und den 
Wahltag eröffnen konnte. Am 13. September wurde Franz Stephan mit ſieben 
Stimmen (gegen Brandenburg und die Pfalz) zum Kaiſer gewählt (1745 — 65) und 
am 4. Oktober mit prunkvollen Feſtlichkeiten gekrönt. 

Mitten hinein gellte der Mißton der Kunde von Soor, aber fie dämpfte die zeng in 
Kriegsluſt keineswegs. Vielmehr ließ Maria Thereſia mit E über den Frieden Schacht bel 
und mit Rußland über ein Bündnis verhandeln, um das verhaßte Preußen zugleich zu Site) 
iſolieren und von allen Seiten anzufallen. Ohne das Ergebnis dieſer Bemühungen 


422 Die Schlacht bei Keſſelsdorf (1745). 


noch abzuwarten, rüſteten ſich die Verbündeten jetzt zum Angriff auf die Mark 
Brandenburg. Das vom Rhein herbeigezogene öſterreichiſche Korps unter Graf Grünne 
ſollte auf Berlin, Karl von Lothringen durch die Lauſitz, wo bereits ein Teil der 
Sachſen ſtand, nach Niederſchleſien vorgehen, um die preußiſche Hauptmacht von 
Brandenburg abzuſchneiden. Um dieſem Angriff ſchleunig zu begegnen, wies Friedrich 
den Fürſten Leopold von Deſſau an, von Halle aus ſofort gegen Dresden vorzurücken; 
er ſelbſt zog die ſchleſiſche Armee am unteren Queis zuſammen und brach dann in der 
Richtung auf Görlitz in der Oberlauſitz ein, das bereits das Armeekorps Karls von 
Lothringen erreicht hatte. Bei Katholiſch-Hennersdorf wurde deſſen Vorhut von 
der preußiſchen Reiterei überraſchend angegriffen, zerſprengt und zurückgeworfen 
(23. November). Der Prinz wagte daraufhin nicht, es mit dem preußiſchen Haupt- 
heere aufzunehmen, wich vielmehr ſüdwärts über Zittau wieder nach Böhmen zurück, 
um dann über Leitmeritz Dresden zu erreichen, indem er ſeine reichen Magazine den 
Preußen überließ. Nach dieſer Seite hin alſo geſichert, drang Friedrich unaufhaltſam 
quer durch die Lauſitz nach der Elbe vor. Rutowski vereinigte deshalb die ſächſiſche 
Hauptmacht mit Grünne bei Dresden. Inzwiſchen war Leopold von Deſſau mit 
22000 Mann herangekommen und hatte Meißen beſetzt, ohne indes den Entſchluß zu 
einer Schlacht finden zu können, bis ihm der König den ſofortigen Angriff geradezu 
befahl. Grimmig gehorchte der alte Haudegen, und als Friedrich am 15. Dezember 
Meißen erreichte hatte, vernahm er um die Mittagszeit von Süden her den Kanonen⸗ 
donner einer großen Schlacht. Weſtlich von Dresden, beinahe angeſichts der Hauptſtadt, 
hatten die Sachſen, 26000 Mann ſtark, mit 8000 Oſterreichern auf der Hochebene, die 
ſich bei Keſſelsdorf in raſchen kahlen Abfällen nordwärts nach dem Zſchoner Grunde 
hinunterſenkt, da, wo ſich die von Freiberg und Meißen her nach Dresden laufenden 
Straßen vereinigen, eine ſehr feſte Stellung genommen. Hier griff ſie nachmittags 
gegen 2 Uhr der alte Held an; es war ſeine letzte Schlacht. Heiß tobte der Kampf 
beſonders auf dem linken ſächſiſchen Flügel um das ſtattliche, hochliegende Keſſelsdorf 
und die dort aufgeſtellte große ſächſiſche Batterie; erſt beim dritten Stoße erſtürmten 
die Preußen den Ort, und gleichzeitig erklommen die Bataillone ihres linken Flügels, 
geführt von Moritz von Deſſau, die durch Eis und Schnee ſchlüpfrigen Abhänge des 
Zſchoner Grundes und drängten das dort ſtehende öſterreichiſch⸗ſächſiſche Fußvolk zurück. 
Noch ehe der kurze Wintertag zu Ende ging, war das geſchlagene Heer, das 3000 Mann 
an Toten verloren und 6000 zum Teil verwundete Gefangene in den Händen der 
Sieger gelaſſen hatte, in verwirrtem Rückzuge anf Dresden, die furchtbar erregte Stadt 
mit Verwundeten und Flüchtlingen überſchwemmend. Auch der preußiſche Verluſt 
belief ſich auf beinahe 5000 Mann, doch der Krieg war zu Ende. Denn Karl von 
Lothringen, der inzwiſchen bei Dresden angelangt war und mit 46 000 Mann beim 
Großen Garten lagerte, ohne ſich am Schlachttage von der Stelle zu rühren, zog 
wieder nach Böhmen ab, gefolgt von den Reſten des ſächſiſchen Heeres, und ſchon 
am 16. Dezember ergab ſich die im Stiche gelaſſene Hauptſtadt dem König. Unter 
klingendem Spiele zogen am Morgen des 18. Dezember die preußiſchen Regimenter in 
Dresden ein, der König mit glänzendem Gefolge in achtſpänniger Karoſſe. Während 
die verbündeten Oſterreicher beim Abzuge ihren Weg durch arge Plünderungen be⸗ 
zeichnet hatten, hielten die Preußen die ſtrengſte Mannszucht. Friedrich ſelbſt be⸗ 
wies der Einwohnerſchaft und der kurfürſtlichen Familie die größte Rückſicht, und es 
machte den tiefſten Eindruck, daß der jugendliche Eroberer dem evangeliſchen Gottes- 
dienſt in der Kreuzkirche beiwohnte. Dem Lande legte er natürlich ſtarke Lieferungen 
und Kontributionen auf. 
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276. Graf Moritz von Sachſen, Marfchall von Frankreich. (Zu S. 424.) 
Gemälde von J. E. Liotard. 


Nach einer Photographie von Ad. Braun, Element & Cie. in Dornach i. E. 
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424 Der Friede von Dresden. Die Kämpfe in Belgien und Italien 1745. 


Da ganz Sachſen in des Königs Händen war und die Fortſetzung des Krieges 
gänzlich ausſichtslos erſchien, Öfterreich aber ihn nicht allein fortſetzen wollte, ander- 
ſeits Friedrich keine neuen Forderungen ſtellte, ſo unterzeichneten die Bevollmächtigten 
der drei Staaten (von Preußen Podewils, von Sſterreich Graf Friedrich Harrach, 
für Sachſen der Miniſter Hennicke, zugleich für Heſſen⸗Kaſſel und Kurpfalz), ſchon am 
25. Dezember 1745 den Frieden von Dresden, im weſentlichen eine Wiederholung 
des Breslauer Vertrages vom Jahre 1742 und die Ausführung des Abkommens von 
Hannover. Sſterreich erneuerte den Verzicht auf Schleſien, Sachſen verſprach vor 
allem Aufrechterhaltung der proteſtantiſchen Religion nach den Beſtimmungen des Weſt⸗ 
fäliſchen Friedens und zahlte 1 Million Thaler, dagegen erkannte Friedrich die Wahl 
Franz Stephans zum Kaiſer nachträglich auch ſeinerſeits an. Sein kühner Gedanke, 
das Haus Habsburg⸗Lothringen vom Kaiſertume zu verdrängen und eine Reichsreform 
anzubahnen, war geſcheitert, aber Bayerns ſtaatliche Selbſtändigkeit war gerettet, und 
Schleſien hatte er durch ruhmvolle Waffenthaten behauptet und damit ſeinem Staate 
die Großmachtſtellung erobert. „Die Frage der deutſchen Zukunft war geſtellt. Hoch 
über den zahlloſen kleinen Gegenſätzen, die das Reich zerklüfteten, erhob ſich die eine 
Frage: Preußen oder Sſterreich.“ Friedrichs Hauptſtadt aber begrüßte ihn bei feinem 
Einzuge (28. Dezember) zuerſt mit dem Namen des „Großen“. 

Noch währte aber der Ofterreichifche Erbfolgekrieg fort, und zunächſt nicht zu 
gunſten Oſterreichs und ſeiner Verbündeten. Im Frühjahr 1745 waren die Franzoſen 
mit ſtarken Kräften in Belgien erſchienen, und am 11. April erfocht der Marſchall 
Moritz von Sachſen unter den Augen Ludwigs XV. ſeinen glänzendſten Sieg bei 
Fontenay, in der Nähe von Doornik (Tournai), das er belagerte. Faſt war die 
Schlacht für ihn ſchon verloren, da nach dem Weichen der Holländer die Engländer 
und Hannoveraner eine furchtbare Kolonne von 16 000 Mann bildeten, die unwider⸗ 
ſtehlich, alles vor ſich niederwerfend, gegen das Zentrum der Franzoſen vordrang; da 
warf ihr Moritz die franzöſiſchen Garden und eine iriſche Brigade entgegen, brachte 
die Gegner zum Stehen, brach ſie endlich und gewann die Schlacht. Ihr folgte die 
Einnahme von Tournai, Gent, Brügge, Oudenarde, Oſtende u. a. m., am 21. Februar 1746 
ergab ſich auch Brüſſel, und faſt das ganze Land außer Luxemburg und Limburg 
fiel den Franzoſen in die Hände, ſo daß ſelbſt Holland bedroht war. 

In Italien eroberte ein buntgemiſchtes Heer — auch die Neapolitaner waren 
wieder darunter — Mailand (19. Dezember 1745), wo Don Philipp von Spanien 
triumphierend einzog; erſt als die Öfterreicher durch den Frieden von Breslau in den 
Stand geſetzt wurden, größere Kräfte nach dem Süden zu entſenden, wendete ſich das 


Blatt. Die Sſterreicher nahmen Aſti, entſetzten das belagerte Aleſſandria, und am 


15. Juni 1746 ſiegte Browne glänzend bei Piacenza, am 4. September beſetzte er 
Genua, das er durch harte Brandſchatzungen und Mißhandlungen aller Art heimſuchte, 
ja er brach im Dezember noch in die Provence ein, eroberte Antibes und bedrohte auch 
Toulon, aber ein entſchloſſener Aufſtand der erbitterten Genueſen (5. Dezember 1746) 
zwang ihn zur Umkehr. Unterſtützt von den Franzoſen, verteidigte ſich die Seeſtadt 
aufs heldenmütigſte gegen die belagernden Oſterreicher und Piemonteſen unter Schulen- 
burg und zwangen ſie endlich zum Abzuge (18. Juli 1747). Umgekehrt ſcheiterte um 
dieſelbe Zeit ein verwegener Angriff der Franzoſen auf Piemont am Col d'Aſſiette in 
der Nähe des Mont Génsvre. 
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H Brief des Marſchalls Grafen Mori von Hachfen an den Nlarſchall von Löwendal. 


1 Transskription: 
Ce 9 aoüt au soir (1747; vgl. S. 429). 


| Votre entreprise, mon cher comte, me parait tous les jours devenir plus grave; il 
faut regarder que Bergopzoom est actuellement soutenue par Bloute, venu avec M. le 
P. de Waldre, et c'est une terrible affaire. Le roi, M. d’Argenson et le marechal de 
Neville l’envisagent ainsi. Lon ne peut vous rendre responsable de l’evenement, et j’es- 
pere cependant qu’avec le temps et des mines vous en viendrez à bout; car, pour les 
Coups de main, je ne crois pas que vous ayez grand’chose à craindre; mais je prevois 
qu’ils vous obligeront à vous loger sur la bröche du corps de la place, avant de deguerpir. 
Enfin, si vous réussissez, vous faites la plus grande chose qui se soit jamais faite; mais, 
allez doucement et donnez-vous du temps. Rien ne vous presse; prenez seulement garde 
que la poudre ne vous manque point. Fa songé à une chose: Ne pourriez-vous pas faire 
passer quelque chose dans le Beverland? De Loge my pourrait-il pas faire un debarque- 
ment composé de 2,000 hommes de detachements, y faire un pillage, puis se rembarquer? 
Vous y emploieriez 500 volontaires bretons et 1,000 hommes de toutes vos troupes; cela 
les obligerait d’y envoyer et de se degarnir. Ne pourriez-vous pas d'un autre cöte envoyer 
Saint-Germain avec de la cavalerie, dont vous avez de reste dans les environs de Breda, 
y faire un ravage? Ces gens-lä n’ont que vingt escadrons, et cela, outre le mal que vous 
leur causeriez, les obligerait ä aller à la parade de ce cöte-lä. Enfin, voyez, et dites A 
Saint-Germain de s’evertuer. Vous avez des housards de reste, et ils peuvent causer un 
grand trouble jusque sur la Meuse, ou du moins dans les environs de Gertreutenberg, et 
cela les obligera d’envoyer de ce cöte-lä, et leur fera tourner la tete. Peut-&tre des gens 
Ira interesses en Hollande obtiendront-ils des ordres qui leur feront abandonner Bergopzoom. 
S Du moins, leur ferez-vous grand mal. Adieu, mon cher comte; imaginez des niches et 
executez-les promptement. Comme le roi ne veut pas demander des contributions, faites. 
leur prendre des lettres de sauvegarde aupres de qui vous voudrez. Nous partagerons. 
Il faut les desoler, et, pourvu qu'il soit dit que le roi n'a pas exigé des contributions, tout 
le reste sera bien. M. d 
Was ss 


Je vous envoie Lamy. M. d' Argenson voudrait avoir une raison pour lui donner 
une petite pension; ainsi, envoyez-le avec une nouvelle, pas des premières, ou plutöt des 
plus importantes, mais avec quelque chose qui puisse lui faire donner une grace. 


Überſetung: 
Am 9. Auguſt abends (1747). 


Euer Unternehmen, lieber Graf, ſcheint mir von Tag zu Tag ernſter zu werden; es iſt zu 
beachten, daß Bergopzoom gegenwärtig von Bloute gehalten wird, der mit Herrn P. de Waldre 
gekommen iſt, und das iſt eine ſchreckliche Geſchichte. Der König, d'Argenſon und der Marſchall 

as von Neville find diefer Meinung. Man kann Euch für das, was ſich ereignet, nicht verantwortlich 

ober machen, und ich hoffe doch, daß Ihr mit der Zeit und durch Minen zum Ziel kommt; denn was 
Überfälle betrifft, glaube ich nicht, daß Ihr viel zu fürchten habt; aber ich ſehe voraus, daß ſie Euch 
zwingen werden, die Breſche der Feſtung ſelbſt zu beſetzen, ehe ſie die Flucht ergreifen. Nun, wenn 
es Euch gelingt, wird es die größte That ſein, die je geſchehen iſt; aber ſeid vorſichtig und nehmt 
Euch Zeit. Es hat keine Eile; ſorget nur dafür, daß Euch das Pulver nicht ausgeht. Ich habe 
eine Idee: Könntet Ihr nicht in Beverland etwas anfangen? Könnte de Loge nicht mit 2000 Mann 
Detachement landen und plündern und ſich dann wieder einſchiffen? Ihr würdet dazu 500 breto⸗ 
niſche Freiwillige und 1000 Mann von allen Euren Truppen nehmen; das würde ſie zwingen, 
dahin zu ſchicken und ſich zu ſchwächen. Könntet Ihr nicht anderſeits Saint Germain mit Kavallerie 
ſchicken, von der Ihr in der Umgegend von Breda genug habt, und dort plündern? Die Leute haben 
dort nur 20 Schwadronen, und das würde ſie, a dem Schaden, den Ihr ihnen zufügt, zwingen, 
ſich nach jener Seite zu ſchützen: kurz, ſehet, was zu thun iſt, und ſaget Saint Germain, daß er 
ſein möglichſtes thut. Ihr habt genug Huſaren, und ſie können bis zur Maas oder wenigſtens in 
der Gegend von Gertruidenberg großen Schaden thun, und das wird ſie zwingen, nach jener Seite 
zu ſchicken, und ihnen heiß machen. Vielleicht könnten beteiligte Leute in Holland Aufträge erhalten, 
welche ſie veranlaſſen würden, Bergopzoom zu verlaſſen. Jedenfalls werdet Ihr ihnen großen Schaden 
thun. Lebt wohl, lieber Graf, ſinnet auf Kriegsliſten und führt ſie ſchnell aus. Da der König keine 
Kontributionen verlangen will, laßt fie Geleiksbriefe nehmen, wo Ihr wollt. Wir werden teilen. 
Man muß ſie zur Verzweiflung bringen, und wenn man nur ſagen kann, daß der König keine 
Kontributionen verlangt hat, iſt alles andre gut. M. de Saxe. 


Ich ſchicke Euch Lamy; d'Argenſon möchte einen Grund, um ihm eine kleine Penſion zu 
geben; ſchickt ihn alſo mit einer Nachricht, nicht mit der erſten oder mit der wichtigſten, aber mit 
etwas, was ihm eine Gnade verſchaffen kann. 
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Brief des Warſchalls Grafen Morik von Sachſen 
an den Warſchall von Löwendal. 
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Erhebung der Schotten unter Karl Eduard. 


Wenn die Dinge auf dem belgiſchen Kriegsſchauplatze einen für die Verbündeten Ke 
jo unerwünſchten Gang nahmen, jo lag das vor allem in der ſchweren Gefahr, in die ſaotten. 
eben in dieſen Jahren England und insbeſondere die Dynaſtie Hannover durch die 
letzte Erhebung der Stuarts geriet. Jakob (III.) lebte damals in Rom, mit ihm 


ſeine Söhne Karl Eduard und Heinrich. Der erſtere, geb. 1720, hätte wohl 


277. Harl Ednard Stuart. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


verdient, eine Krone zu tragen, ein ſtattlicher Mann von kraftvoller Geſtalt, in ſeinem 
Benehmen von gewinnender Freundlichkeit, voll Thatkraft, Ritterlichkeit und Großmut, 
und bei freilich mangelhafter Bildung doch von natürlichem Verſtande. Der große 
Kampf zwiſchen den bourboniſchen Mächten und England, die geringe Beliebtheit der 
Dynaſtie Hannover daſelbſt und der Widerwille der ſchottiſchen Hochländer gegen die 
Union mit England wie ihre alte Anhänglichkeit an die Stuarts ermutigten den 
Prinzen zu dem Verſuche, mit franzöſiſcher Hilfe die Krone ſeiner Väter zurückzuerobern. 
In Frankreich war man dem Unternehmen begreiflicherweiſe geneigt, ſchon weil es die 
engliſchen Streitkräfte vom Feſtlande abziehen mußte; doch mußte Karl Eduard, der | 
Spamers ill. Weltgeſchichte VII. 54 
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ſchon 1743 nach Paris gekommen war, lange vergeblich dort harren, und als er end⸗ 
lich im Jahre 1744 mit einem Geſchwader von Dünkirchen auslief, wurde er durch 
Sturm zurückgeworfen. Erſt am 2. Juli 1745 verließ er auf einem kleinen Fahr⸗ 
zeuge mit nur ſieben Begleitern die Loiremündung und erreichte nach langer, mühſamer 
Fahrt trotz der engliſchen Kreuzer am 25. Juli die faſt unbewohnte, wilde Felſenküſte 
der weſtlichen Hochlande zwiſchen den Hebrideuinſeln Skye und Mull. Noch beſtand 
in dieſem abgeſchiedenen Gebirgslande die alte Clanverfaſſung ungeſchwächt und mit 
ihr die alte Kampfluſt und Unkultur, denn mit den engliſchen Städten unterhielten 
dieſe Hochländer nur geringen Verkehr, und die Straßen, die damals die Hochlande 
zu durchziehen begannen, hatten noch wenig daran geändert. Daher gelang es Karl 
Eduard, die nächſten Stämme zur Erhebung mit fortzureißen, und am 19. Auguſt 1745 
konnte er in der großen Heerverſammlung im Thale Glenfinnan das ſchottiſche Königs- 
banner aufpflanzen. 

Die engliſche Regierung that zunächſt ſo gut wie gar nichts dagegen. Statt die 
ſich erſt ſammelnden Hochländer anzugreifen, ging der in Schottland kommandierende 
General Cope nach Inverneß. So von ihm ungeſtört, brach Karl Eduard zum An— 
griff vor, beſetzte am 30. Auguſt Schloß Athol, am 4. September Perth, am 
17. September überrumpelte er Edin burg und ergriff Beſitz von Schloß Holyrood. 
Seine Perſönlichkeit gewann auch Widerſtrebende, und anfangs blieb ihm das Glück 
der Waffen noch hold. Cope landete mit ſeinen Truppen bei Dunbar und rückte gegen 
die Hauptſtadt vor; aber am 20. September warfen ſich die bunten Haufen der Hoch- 
länder, die Tartſche am linken Arm, den langen keltiſchen Degen, den Claymore, in 
der Fauſt, mitten unter ihnen der Prinz in ihrer Tracht, unter den Klängen ihrer 
Sackpfeifen in ſtürmiſchem Anprall auf die Engländer und fprengten fie völlig ausein⸗ 
ander. Da erkannte faſt ganz Schottland Karl Eduard als Regenten, ſeinen Vater 
Jakob (VII.) als König an, und dem Vormarſche nach dem Süden ſtand nichts 
im Wege. Doch der Prinz mußte ſich in Geduld faſſen, denn er verfügte über 
kein regelmäßiges Heer, ſondern nur über die unſicheren Aufgebote der Clans, 
die nach gethaner Kriegsarbeit nach Hauſe zogen, um ſich des Sieges und der 
Beute daheim zu freuen. Vor vier Wochen war keine Ausſicht, daß fie wieder- 
kommen würden. 

Dieſe Wochen retteten vielleicht dem Hauſe Hannover ſeine engliſche Krone. Denn 
das engliſche Volk zeigte in dieſer Gefahr in ſeiner Mehrheit völlige Gleichgültigkeit 
gegen die Dynaſtie und eine ſchimpfliche Unthätigkeit, der anglikaniſchen Geiſtlichkeit 
galten im ſtillen die Stuarts für legitim, höchſtens die Diſſenters zeigten guten Willen. 
An eigne militäriſche Anſtrengungen dachte niemand, und ſo beruhte die einzige Hoffnung 
auf 5000 Maun, die von Belgien herübergerufen wurden, und auf holländiſchen 
Soldtruppen. Zum Glück vermochte Karl Eduard ſeinen Willen nur halb durchzuſetzen. 
Zwar empfing er jetzt aus Frankreich Geſchütze und Waffen für 5000 Mann, aber 
die Häuptlinge zeigten wenig Luſt zum Einmarſch in England, weil ihnen jede Ver⸗ 
bindung desſelben mit Schottland zuwider war, und gaben nur den dringenden Bitten 
des Prinzen nach. Endlich am 8. November überſchritten die Hochländer, noch nicht 
ganz 6000 Mann ſtark, das engliſche Heer, das unter Wade bei Neweaſtle ſtand, 
beifeite laſſend, nördlich von Carlisle die Grenze von Cumberland und rückten über 
Lancaſter und Mancheſter bis Derby vor (4. Dezember), nur noch acht bis neun 
Tagemärſche von London, und wenn ſich auch keine Hand im Lande für den Stuart 
regte, weiter im Süden ihm ſogar offene Abneigung entgegentrat, die Lage für Georg II. 
war doch äußerſt bedenklich. Schon hatten 10 000 Franzoſen Befehl zur Landung, es 
hieß, Norfolk werde ſich für Karl Eduard erklären, und in London begann bereits der 
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Kredit zu wanken, die engliſche Bank wurde faſt geſtürmt. Welch ein Erfolg, wenn 
der Stuart, was er ohne Zweifel gekonnt hätte, auch nur vorübergehend die wehrloſe 
Hauptſtadt beſetzte! Da weigerten ſich ſeine Häuptlinge weiter zu marſchieren, denn 
ihnen lag nichts an der Eroberung Englands, und zwangen ihn dadurch zum Rück⸗ 
zuge (6. Dezember). 


278. Herzog Wilhelm von Cumberland. 
Nach dem Gemälde von T. Hudſon geſtochen von J. J. Haid 


Ihm folgte das engliſche Heer unter dem Herzog Wilhelm von Cumber— We 
land, dem zweiten Sohne Georgs II. Zwar erreichte er den Prinzen nicht mehr, d 
diefer konnte im Januar 1746 Stirling belagern und ſchlug ein englifches Korps, das 
den Platz entſetzen ſollte, bei Falkirk zurück (17. Januar); aber als Cumberland 
mit Übermacht herankam, wich er nach Inverneß und wagte endlich in deſſen Nähe 
auf der Heide von Cnlloden mit 6000 durch langen Nachtmarſch ermüdeten 
Kriegern in pfadloſem Moor die letzte Schlacht der Stuarts (16. April 1746). Sie 
ging völlig verloren, ſeine Haufen verliefen ſich, Karl Eduard ſelbſt irrte fünf Monate 
in den öden Gebirgen umher; doch keiner von den armen Teufeln, denen er ſein Leben 
anvertrauen mußte, mochte das Blutgeld von 30 000 Pfd. Sterl. verdienen, das die 
engliſche Regierung auf feinen Kopf geſetzt hatte. Endlich erreichte er ein fran- 
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zöſiſches Schiff, das ihn nach Frankreich brachte. Nach einem ruheloſen Wander⸗ 
leben, immer hoffend und immer getäuſcht, ſtarb der letzte Stuartkönig in Rom am 
30. Januar 1788. 

Seine ſchottiſche Heimat traf die erbarmungsloſe Rache des Siegers. Durch zahl- 
reiche, zum Teil grauſame Hinrichtungen erwarb ſich Cumberland, ein tapferer, ehren⸗ 
hafter Soldat, aber rauh und voll fürſtlichen Stolzes, den greulichen Beinamen des 
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279. Wilhelm IV. von Oranien, Erbſtattnalter der Niederlande. 
Nach einem Kupferſtiche von Houbraken. 


„Henkers“. Das Parlament aber machte der Clanverfaſſung, die dem letzten Stuart 
die Erhebung ermöglicht hatte, ein Ende für immer, indem es den Grund und Boden 
der Lairds, bis dahin das gemeinſame Eigentum der Clangenoſſen, zum Eigentum der 
Herren erklärte und jene dadurch in Pächter oder Tagelöhner verwandelte. Seitdem 
begannen engliſche Sitten und engliſche Kultur auch in die Hochlande einzudringen, 
doch noch lange bewahrten die Hochſchotten in Lied und Sage das Andenken Karl 
Eduards und des Heldenkampfes auf der Heide von Culloden. 
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Das Ende des Erbfolgekrieges. 


Da die engliſchen Streitkräfte zum großen Teil auf den britiſchen Inſeln Ver⸗ 
wendung fanden, ſo machten die Franzoſen immer raſchere Fortſchritte in Belgien. 
Mecheln, Löwen, Antwerpen, Mons, Charleroi und Namur fielen in ihre Hände, und 
am 11. Oktober 1746 erfocht der Marſchall Moritz von Sachſen bei Rocoux, in 
der Nähe von Lüttich, einen zweiten glänzenden Sieg über Cumberland und Karl von 
Lothringen, am 2. Juli 1747 ſiegte er abermals in der Nähe von Maaſtricht, und 
ſein General Löwendal nahm am 16. September Bergen op Zoom mit Sturm. 
Er ſelbſt wandte ſich dann zur Belagerung von Maaſtricht. Zur See und in den 
Kolonien behaupteten dagegen im ganzen die Engländer das Übergewicht. In mehreren 
Seegefechten an der ſpaniſchen und franzöſiſchen Küſte fügten ſie den Gegnern empfindliche 
Verluſte zu (1747), namentlich in der Schlacht beim Kap Finisterre am 17. Mai 1747, 
in der die franzöſiſche Flotte faſt vernichtet wurde; in Nordamerika eroberten ſie, und 
zwar nur durch Kolonialmilizen, das auf der Inſel Kap Breton 1720 erbaute Louis 
burg (im Juni 1746), behaupteten es gegen einen franzöſiſchen Angriff und be⸗ 
reiteten ſelbſt einen Einfall in Kanada vor; nur in Oſtindien waren die Franzoſen 
glücklicher (ſ. unten). 

Das fortdauernde Mißgeſchick im Felde führte eine ähnliche politiſche Umwälzung 
in Holland herbei wie einſt im Jahre 1672. Da die ſeit Wilhelms III. Tode (1702) 
herrſchende ariſtokratiſche Staatenpartei (S. 89 f.) ſich fo unfähig gezeigt hatte, ſo 
rief zuerſt im Haag das Volk den Prinzen Wilhelm (IV.), den Sohn Wilhelm 
Friſos und als ſolchen Statthalter von Friesland und Geldern, einen Mann im kräf⸗ 
tigſten Mannesalter, von rechtſchaffenem Charakter, tüchtiger Bildung und leutſeligem 
Benehmen, zum Statthalter aus (28. April 1747). Dieſem Beiſpiele folgte zunächſt 
Rotterdam, dann alle bedeutenden Städte des Landes. Endlich wurde Wilhelm IV. 
als Statthalter, Generalkapitän nnd Oberadmiral aller ſieben Provinzen anerkannt 
(Mai 1747), und ihm noch im Oktober desſelben Jahres ſeine Würde erblich in der 
männlichen wie weiblichen Linie übertragen. Dem „Erbſtatthalter“ fehlte zum Monarchen 
in der That nur noch der Titel. 

Inzwiſchen fiel am 11. Mai 1748 Maaſtricht den Franzoſen in die Hände. Schon 
waren da die Friedensunterhandlungen in vollem Gange; denn die beiderſeitigen Erfolge 
hoben ſich großenteils auf. Von einer Zerſtörung Sſterreichs konnte jetzt ebenſowenig 
die Rede ſein wie von einer Erſchütterung der engliſchen Seemacht. Daher verſtändigten 
ſich ſchon am 30. Mai 1748 Frankreich, England und Holland in Aachen, am 
18. Oktober traten Öfterreich und die übrigen Mächte bei. Die Pragmatiſche Sanktion, 
alſo der Beſtand Sſterreichs in feinem dermaligen Umfange, fand allgemeine An- 
erkennung, ebenſo die Kaiſerwürde Franz Stephans und die Erwerbung Schleſiens 
durch Preußen. In Italien erhielt der ſpaniſche Infant Philipp Parma mit Piacenza, 
Sardinien die ihm zugeſicherten Gebietsteile. Frankreich räumte Belgien, erhielt aber 
Kap Breton zurück. — So waren die Gebiets veränderungen, die der Aachener Friede 
brachte, nicht groß, aber eben darin liegt feine Bedeutung. Englands Großmacht- 
ſtellung zur See ſtand feſter als je, Oſterreich hatte in einem gewaltigen Kampfe ſeinen 
Beſtand im weſentlichen behauptet, Preußen aber war im Beſitz Schleſiens geblieben 
und damit als neue Großmacht anerkannt. 
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280. Allegorie auf den Beginn des Siebenfährigen Mrieges, 
Nach einem Kupferſtiche von J. M. Wille. 


Die Zeit des Hiebenjährigen Krieges. 


Die Bildung des eurppäiſchen Kriegsbundes gegen Preußen. 


ie Friedensſchlüſſe von Dresden und Aachen hatten zwei Kriege beendigt, 
aber die feindlichen Mächte, zwiſchen denen ſie geführt worden waren, 
keineswegs verſöhnt. Weder war der Gegenſatz zwiſchen den engliſchen 

und franzöſiſchen Anſiedlern in Nordamerika irgendwie beigelegt, noch 
hatte Oſterreich auf den Beſitz Schleſiens endgültig verzichtet oder die neue Großmacht⸗ 
ſtellung Preußens rückhaltslos hingenommen, und von denſelben Gefühlen der Eifer- 
ſucht auf den emporſtrebenden Staat zeigte ſich Rußland erfüllt. So bildete ſich all- 
mählich eine furchtbare Vereinigung der alten europäiſchen Großmächte zur Schwächung, 
zur Vernichtung Preußens, deſſen neue Machtſtellung ſie alle bedrohte, weil ſie die 
alte Ohnmacht Deutſchlands beendete. Friedrichs des Großen Geiſt und die opfer⸗ 
freudige Hingebung ſeines tapferen Volkes retteten den preußiſchen Staat und mit ihm 
die Zukunft Deutſchlands; gleichzeitig entſchied ſich in Nordamerika das Übergewicht des 
engliſchen Kolonialbeſitzes. Die beiden germaniſch-proteſtantiſchen Großmächte behaupteten 
den Sieg, eine ganz neue Geſtaltung der Machtverhältniſſe war damit geſichert. 


Rußland und Schweden. 


Die Fäden der gegen Preußen gerichteten Beſtrebungen liefen zunächſt nicht in 
Wien zuſammen, ſondern in St. Petersburg. Mit dem Tode der Kaiſerin Anna 
Iwanowna am 28. Oktober 1740 war dort ein bedeutſamer Umſchwung eingetreten. 
Ihr rechtmäßiger Nachfolger war Iwan (III.), der Sohn Anna Leopoldownas und 
des Prinzen Anton Ulrich von Braunſchweig, alſo der Großneffe Anna Iwanownas. 
Begierig, feine Macht auf die Dauer zu befeſtigen, beſtimmte Biron die Kaiſerin⸗Mutter, 
ihn für den Fall ihres Todes zum Regenten für den jugendlichen Iwan zu ernennen, 
und trat zunächſt wirklich als ſolcher auf. Allein nach wenigen Wochen ſtürzte ihn mit 


281. Kaiſerin Eliſabeth von Rußland. 


Nach dem Gemälde in der Romanopgalerie zu St. Petersburg. A * LO 24 
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ſeines Nebenbuhlers Münnich Hilfe Anna Leopoldowna und ſandte ihn mit allen 
Gliedern ſeiner Familie zunächſt nach Schlüſſelburg, dann nach Bereſow am Ob in 
Sibirien (20. November 1740), wo Fürſt Menſchikow geſtorben war (ſ. oben S. 252). 
Beide jedoch hatten dabei mit einer Perſönlichkeit des Hofes nicht gerechnet, weil ſie 


allzu unbedeutend ſchien, um gefährlich werden zu können, das war Eliſabeth Petrowna, 


Peters I. jüngſte Tochter. Von der altruſſiſchen Partei vorgeſchoben und von ihrem 
franzöſiſchen Leibarzt Leſtoeg beraten, bemächtigte ſich Eliſabeth durch eine kecke Palaſt⸗ 
revolution am frühen Morgen des 6. Dezember 1741 mit Hilfe einiger Hundert 
Gardeſoldaten vom Preobraſhenskiſchen Regiment der Herrſchaft, ließ Anna Leopoldowna 
nebſt ihrem Gemahle im Winterpalais, Münnich, Oſtermann u. a. in ihren Wohnungen 
feſtnehmen und ſich ſelbſt als Kaiſerin ausrufen. Von Widerſtand war keine Rede, 
Senat und Synod, Beamte und Offiziere ſchwuren Eliſabeth unbedenklich den Eid der 
Treue. Die bisherige Regentin wurde mit ihrem Gemahl nach Cholmogory (bei 
Archangelsk) verbannt, wo Anna ſchon im Jahre 1746 ſtarb, ihr unglücklicher Sohn 
Iwan in einen lichtloſen Kerker der Feſtung Schlüſſelburg eingeſperrt. Münnich, 
Oſtermann und eine Anzahl andrer Männer der „deutſchen“ Partei verurteilte ein 


282 und 283. Medaille mit dem Bildnis des Kanflers Grafen Veſtuſhew-Rfumin. i 
(Königl. Münzkabinett in Berlin.) 


parteiiſches Gericht zum Tode, allein die Kaiſerin begnadigte ſie zur Verbannung nach 
Sibirien. Hier ſtarb Oſtermann in Bereſow ſchon im Jahre 1747, Münnich dagegen 
ertrug in ungebrochener Haltung fein trauriges Daſein zwanzig lange Jahre. Gleich- 
zeitig erhielt Biron die Erlaubnis, ſeinen Wohnſitz in Jaroſlaw an der oberen Wolga 
zu nehmen. Auf der Reiſe dorthin begegnete er ſeinem alten Gegner Münnich, der 
eben nach Sibirien zog, in Kaſan; beide grüßten einander ſtumm, ohne ein Wort 
zu wechſeln. a 

Mit Eliſabeth kam die altruſſiſche Partei ans Ruder, nachdem jahrzehntelang 
die Deutſchen Rußland regiert hatten, und wahrlich nicht zu ſeinem Schaden. Jetzt 
herrſchten überall perſönliche Intereſſen und Beweggründe. Eliſabeth war perſönlich 
unbedeutend, von natürlicher Gutherzigkeit und auch nicht ohne eine gewiſſe Schlauheit, 
aber ohne tiefere Bildung, denkfaul und ſinnlich, Geſchäfte waren ihr ein Greuel und 
einen Entſchluß zu faſſen, fiel ihr unendlich ſchwer. So fiel die Oberleitung des 
Reiches an ihren Miniſter des Auswärtigen, den Vizekanzler Grafen Alexej Petrowitſch 
Beſtuſhew-Rjumin (geb. 1693). Das war ein echter Ruſſe, europäiſch geſchult und 
weit gereiſt, aber ränkevoll und trenlos, heftig und herriſch und doch wo nötig ge— 
ſchmeidig, genußſüchtig wie einer, aber arbeitskräftig wie wenige. Wenn ſich gegen ihn 
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Trubezkoj, aus dem Adel beſtand, jo galt ihr Widerſtreben doch mehr der Perſön⸗ 
lichkeit des Miniſters und ſeiner Vertrauten, als ſeinen etwaigen politiſchen Abſichten. 
Gefährlich war fie für ihn nur, weil fie in dem ganz unſicheren Thronfolgerecht Nah- 
rung fand, und weil ſich mit dem Kampf um den Vorrang der Streit der öſter⸗ 
reichiſchen und franzöſiſch⸗preußiſchen Partei am Hofe verflocht. Doch wußte Beſtuſhew 
ſeine Stellung zu befeſtigen durch den Günſtling der Kaiſerin, den Koſaken Alexej 
Roſum, den ſie zum Grafen Raſumowskij, zum Oberjägermeiſter und endlich zum 


284. Iwan Schnwalow. 
Nach einem Kupferſtiche von Lagrande. 


Feldmarſchall erhob, und mit dem ſie ſich ſchließlich im Herbſt 1742 heimlich ver⸗ 
mählte. Nicht ſelten hatte der Miniſter auch mit Verſchwörungen zu ſeinem Sturze 
zu kämpfen, und wenn er auch mit ihnen regelmäßig fertig wurde, ſo riefen doch 
neue Wirren, die ſich an die Thronfolgefrage anſchloſſen, ſtets neue Schwierigkeiten 
hervor. Während Beſtuſhews Gegner den eingekerkerten Iwan zum Nachfolger zu 
erheben wünſchten, bewog er die Kaiſerin, ihrem Neffen, dem Sohne ihrer älteren 
Schweſter Anna (Petrowna) und des Herzogs Karl Friedrich von Holſtein-Gottorp, 
Karl Peter Ulrich (Peter III. Feodorowitſch), geb. 21. Februar 1728, das Recht der 
Nachfolge zu übertragen, keine glückliche Wahl, denn der Prinz fühlte ſich in Rußland 
ſtets als Fremder und gab ſich nicht einmal Mühe, feine Geringſchätzung des ruſſiſchen 
Weſens und ſogar der ruſſiſchen Kirche zu verbergen. Eine gefährliche Krankheit 
Eliſabeths in Moskau im Jahre 1749 ſteigerte den Gegenſatz noch mehr. Als aber 
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285. St. Petersburg von der Newa aus. Nach einem Kupferſtiche von R. Watts aus dem Jahre 1756. 
Links im Vordergrunde die Akademie der Wiſſenſchaften, im Hintergrunde die Peter⸗Pauls⸗FJeſtung, rechts das Winterpalais. 
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Peters Gemahlin (ſeit 1. September 1745), die ſchöne Prinzeſſin Katharina (Sophie 
Auguſte) (geb. 2. Mai 1729 in Stettin als Tochter des damaligen preußiſchen Gene⸗ 
rals Chriſtian Auguſt von Anhalt-Zerbſt), einen Sohn gebar, den ſpäteren Kaiſer 
Paul J., da ſtrebte Beſtuſhew danach, die Gunſt der jungen Fürſtin zu gewinnen und 
deshalb die Nachfolge unmittelbar auf ihren Sohn zu übertragen. Denn ſchon ſah 
er mit Beſorgnis Raſumowskijs Einfluß, der ſeinen eignen ſtützte, im Schwinden be⸗ 
griffen durch einen neuen Günſtling Eliſabeths, Iwan Schuwalow, der feit 1749 
Kammerjunker war und auch ſeine beiden Vettern, Alexander und Peter Schuwalow, 
an den Hof brachte. 

Bei ſo unſicheren Verhältniſſen, unter der Herrſchaft niedriger, perſönlicher 
Intereſſen, der Beſtechlichkeit und Untauglichkeit des geſamten Beamtentums, aus dem 
man die beſten Beſtandteile, nämlich die Deutſchen, grundſätzlich entfernt hatte, konnte 
die Verwaltung des ruſſiſchen Reiches unter Eliſabeth nicht anders als kläglich ſein. Der 
holländiſche Geſchäftsträger in Petersburg, de Swart, entwirft davon im Jahre 1755 
folgendes Bild: „Die Auflöſung, Unordnung und Willkür ſind furchtbar. Die Kaiſerin 
hört und ſieht niemand als die Schuwalows, fie unterrichtet ſich über nichts, fährt in 
ihrer alten Lebensweiſe fort und hat das Reich der Plünderung eines jeden preis- 
gegeben. Es iſt nicht der geringſte Schatten mehr übrig von Treue, Ehre, Vertrauen, 
Scham und Billigkeit; man ſieht nichts als unbeſchreibliche Eitelkeit und Verſchwen⸗ 
dung, die alten Familien und das gemeine Volk ſind aufs grauſamſte unterdrückt 
durch dieſe aus dem Nichts emporgehobenen Leute.“ Die Finanzen vor allem 
befanden ſich in einer ſo troſtloſen Unordnung, daß ſchon 1743 die Staatskaſſen ſich 
mit ihren Zahlungen im Rückſtande befanden und die Beamten bereits 18 Monate 
lang keinen Gehalt empfangen hatten. Die Armee, namentlich die verwöhnte Garde, 
war zügellos, die „Leibkompanie“ der 300 Grenadiere, welche die Umwälzung 1741 
zuſtande gebracht hatten, durfte ſich alles herausnehmen, und die Kaiſerin feierte den 
Jahrestag ihrer Thronbeſteigung ſogar im Kreiſe dieſer ihrer „Kameraden“ in Männer- 
kleidung mit einem großen Gelage. In der Rechtspflege trat inſofern eine Milde⸗ 
rung ein, als die Kaiſerin kein Todesurteil unterzeichnete und 20 000 Verbannte in 
Sibirien begnadigte; ſonſt aber dauerte die alte Willkür durch die „Kanzlei der 
geheimen Angelegenheiten“ unter dem berufenen Uſchakow fort. Zur Verbeſſerung der 
Volkswirtſchaft geſchah wenig und das auf vereinzelte Anregungen hin, deren Nutzen 
oft durch ſelbſtſüchtige Intereſſen der Machthaber wieder aufgehoben wurde. So wurden 
die läſtigen Binnenzölle beſeitigt und zwei Leihbanken für adlige Grundbeſitzer und 
Handwerker errichtet. Die Aufnahme von etwa 200 000 griechiſch-katholiſchen Serben 
und Kroaten, die 1751 —53 aus dem noch immer unduldſamen Oſterreich auswanderten 
und „Neu- Serbien“ als ein beſonderes Kronland erhielten, förderte den Anbau der 
öden Steppen zwiſchen Bug und Dnjepr und verſtärkte durch ihre militäriſche Organi⸗ 
ſation nach dem Muſter der Koſaken den Grenzſchutz gegen die Türkei. Dafür aber 
ließ ſich wieder Peter Schuwalow Monopole auf Holz, Talg, Thran und Tabak 
erteilen. Doch ſchmückte ſich die Reſidenz mit manchen Prachtbauten und wuchs raſch 
an Umfang, ſeitdem Anna Iwanowna Moskau wieder mit Petersburg vertauſcht hatte. 

Nach dem unter ihr 90 en Stadterweiterungsplan überflügelte allmählich der 
Stadtteil auf dem linken Newa⸗Ufer, die „große Seite“, den urſprünglich bevorzugten Waſſilij 
Oſtrow rechts des Stromes, namentlich als nach dem großen Brande der urſprünglich meiſt 
hölzernen Stadt im Jahre 1736 dort nur noch Ziegelbauten geſtattet wurden. Unter Anna 
wurde der berühmte ſpitze Turm der Admiralität erbaut, das weithin ſichtbare Wahrzeichen 
St. Petersburgs, ebenſo das jetzige rieſige Winterpalais an der Newa (ſeit GH nad) den 
Plänen des Italieners Raſtrelli begonnen, was Eliſabeth dann weiter führte. Derſelbe Bau⸗ 
meiſter errichtete 1744 das ſogenannte neue oder Anitſchkowpalais am Newskiſproſpekt und 
der Fontanka für den Grafen Raſumowskij. Rieſige Plätze, breite, gerade Straßen, überhaupt 
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286. Winterpalais zu St. Petersburg (im Bau begonnen unter Peter dem Großen, umgebaut unter Kaiſerin Eliſabeth, 1754—1761). 
Nach einem Kupferſtiche aus dem Jahre 1756. 
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287. Neues Palais in St. Petersburg. Nach einem Stiche aus dem 18. Jahrhundert. 


Das Palais, in ſpäterer Umgeſtaltung die Reſidenz des jetzigen Kaiſers Alexander III., liegt an der fhifjbaren Fontanka, über die der noch mit Vaumreihen bepflanzte Newskijproſpekt ſchnurgerade auf den ſpitzen Turm 
der Admiralität zuführt. Die Türme links gehören der (alten) Kaſanſchen Kathedrale an, die Kirche rechts ift wohl die lutheriſche Peterskirche. Die ſichtbaren Häuſer find faſt alle noch einftödig. 
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eine gewiſſe Weiträumigkeit charakteriſierten die neue Reſidenzſtadt. Daneben entſtanden draußen 
auf den Newainſeln und am Strande zahlreiche Sommerhäuſer für den Adel (ſog. Datſchen). 
Alle dieſe Häuſer, auch die Paläſte, waren freilich nach abendländiſchen Begriffen noch höchſt 
mangelhaft eingerichtet. Schlechte, rauchende Ofen, ſchlecht ſchließende Thüren und Fenſter 
gehörten zu den gewöhnlichſten Dingen, einzelne Prunkgeräte ſtachen von der ſonſt dürftigen Möblie⸗ 
rung ſeltſam ab, und ſelbſt der Hof pflegte dieſe Ausſtattung von einem Schloſſe zum andern 
Be ſogar von Petersburg nach Moskau. Erſt Katharina II. veranlaßte hier manche 
erbeſſerung. 

Moskau war damals noch eine faſt ganz hölzerne Stadt; ſelbſt der Zarenpalaſt im 
Kreml brannte 1748 in drei Stunden völlig nieder und wurde nachher in ſechs Wochen 
wiederaufgebaut. 


So wenig dieſe ganz europäiſche Hauptſtadt dem Kulturzuſtande des Volkes ent- 
ſprach, ſo wenig war es mit den Anſtalten zur Förderung des wiſſenſchaftlichen 
Lebens der Fall, in einem Lande, das noch gar keine Volksſchule beſaß. Die Akademie 
der Wiſſenſchaften in Petersburg, Peters des Großen Schöpfung, allerdings eine aus 
fremden Gelehrten gebildete Körperſchaft, hatte einige Jahre hindurch unter der Ungunſt 
der herrſchenden altruſſiſchen Partei zu leiden, jo daß fie 1741 — 46 ohne Präſidenten 
blieb. Eine Beſſerung trat erſt ein, als der Bruder Raſumowskijs, Kirilla Roſum, 
den einige Jahre Unterricht und ein längerer Aufenthalt in Berlin aus einem Hirten 
in einen Gelehrten hatten verwandeln ſollen, den Vorſitz übernahm und nun wenigſtens 
für reichlichere Ausſtattung und die Berufung auswärtiger Gelehrten ſorgte. Im 
Jahre 1755 entſtand dann auf Veranlaſſung Iwan Schuwalows in Moskau eine 
ruſſiſche Univerſität mit Vorbereitungsanſtalt. Die Studenten wurden hier auf 
Staatskoſten unterhalten und bekamen ſogar mit dem Degen, den ſie tragen mußten, 
den perſönlichen Adel, aber die Erfolge blieben dürftig, weil ebenſo die tüchtige Vor⸗ 
bildung wie auch wiſſenſchaftlich unterrichtete Lehrer fehlten. Viel mehr noch trug 
die 1755 auf Iwan Schuwalows Anregung gegründete Akademie der bildenden Künſte 
in Petersburg den Charakter einer Treibhauspflanze an ſich. Der Hof ſelbſt huldigte 
unter Eliſabeth einer oberflächlichen franzöſiſchen Bildung; um die ruſſiſche Litteratur, 
deren Anfänge damals ganz nach den Vorſchriften Boileaus hervortraten, und die 
deshalb der Volkstümlichkeit entbehrte, kümmerte er ſich wenig. 

Es war nicht zufällig, daß dies Rußland in der auswärtigen Politik eine ſo 
feindſelige Haltung gegenüber Preußen einnahm, denn die Machthaber haßten vor 
allem die Deutſchen. Die erſten Jahre vergingen allerdings im Kriege mit 
Schweden (174143). Unter der ſchwachen Regierung Friedrichs J. von Heſſen⸗ 
Kaſſel (1730—51) vertraten die beiden Adelsparteien der „Mützen“ und der „Hüte“ 
die eine den ruſſiſchen, die andre, die meiſt aus dem jungen thatenluſtigen Adel beſtand, 
den franzöſiſchen Einfluß, und durch die „Hüte“ hatte ſich die Regierung im Auguſt 1741 
zum Kriege gegen Rußland beſtimmen laſſen, weil Frankreich dies von jeder Einmiſchung 
in den Kampf um Ofterreich fernhalten wollte. Die Schweden wurden indeſſen bei 
Wilmanſtrand am Südufer des Saimaſees im ſüdöſtlichen Finnland empfindlich 
geſchlagen (3. September 1741). Trotzdem bot Beſtuſhew nach der Thronbeſteigung 
Eliſabeths den Frieden an, weil ihm und den Altruſſen an einer Eroberung weiterer 
abendländifch-zivilifierter Gebiete gar nichts lag; da jedoch Schweden als Preis des- 
ſelben die Abtretung ſeiner alten Oſtſeeprovinzen forderte, ſo ſetzten die Ruſſen den 
Krieg mit Glück fort, brachten am 25. Auguſt 1743 die ſchwediſche Armee unter 
Lewenhaupt (12000 Mann) bei Helſingfors zur Übergabe und erzwangen endlich den 
Frieden von Abo (18. Auguſt 1743). Unter der Bedingung, daß der Vetter des 
Großfürſten Peter Feodorowitſch, Adolf Friedrich von Holſtein-Gottorp, dereinſt zum 
König von Schweden gewählt werden ſollte, begnügte ſich Rußland mit der Abtretung 
des ſüdöſtlichen Finnland bis zum Kymmenefluß, eines Landſtriches von 109 Quadrat- 
meilen. Immerhin war das der Anfang zur Eroberung dieſer ſchwediſchen Provinz, 
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denn ſeit dem Verluſte der alten Grenzfeſtungen Wilmanſtrand, Nyflott und Fredriks— 
hamn lag das Land im Oſten den Ruſſen offen, und auch die Erbauung der ſtarken 
Seefeſtung Sweaborg auf den Wolfsinſeln vor Helſingfors durch Graf Ehrenjvärd 
ſeit 1746 vermochte dieſen ſchweren Nachteil nicht völlig auszugleichen. 

Bald jedoch wurde alles Intereſſe in Anſpruch genommen durch das Verhältnis 
zu Preußen. Beſtuſhew ſah von jeher und mit Recht in dem aufſtrebenden Staate 
ein Hindernis für ſeinen Lieblingsgedanken, den europäiſchen Norden und Polen dem 
ruſſiſchen Einfluſſe zu unterwerfen. Aber er war anfangs nicht unbedingt Herr der 


288. Friedrich I., König von Schweden. 
Nach einem Gemälde im Schloſſe Gripsholm. 


Lage am ruſſiſchen Hofe, und eifrig arbeiteten damals die Vertreter Preußens und 
Frankreichs, Mardefeldt und Chötardie, daran, ihn zu ſtürzen. Wirklich wurde durch 
die ſogenannte Verſchwörung der Lopuchin zu gunſten Iwans III. Beſtuſhews 
Stellung erſchüttert, und König Friedrich kam auf Eliſabeths Veranlaſſung in die 
vorteilhafte Lage, für den ruſſiſchen Thronfolger Peter eine deutſche Prinzeſſin als 
Braut wählen zu können (Katharina von Anhalt-Zerbſt [ſ. oben S. 435). In dem- 
ſelben Jahre 1744 noch vermählte er ſeine ihm körperlich und geiſtig beſonders ähnliche 
Schweſter Luiſe Ulrike mit dem ſchwediſchen Thronfolger Adolf Friedrich von 
Gottorp, befeſtigte dadurch die Stellung der „Hüte“ in Schweden und glaubte damit 
den Grund zu einer engen Verbindung der drei nordiſchen Höfe ſo feſt gelegt zu 
haben, daß im Jahre 1744 beim Beginn des zweiten Schleſiſchen Krieges ein preußifch- 
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ruſſiſch⸗ſchwediſches Bündnis in Ausſicht ſtand. Da gelang es Beſtuſhew, durch einen 
kecken Streich feine Gegner zu übertrumpfen. Berichte des Franzoſen Chötardie an 
feinen König, die der Ruſſe unbedenklich abfangen ließ, enthielten fo anzügliche 
Schilderungen des ruſſiſchen Hofs, daß die erzürnte Kaiſerin am 7. Juni 1744 den 
Geſandten auf der Stelle ausweiſen ließ und fortan Beſtuſhew allein ihr Vertrauen 
ſchenkte. Bald wußte dieſer ſie vollſtändig umzuſtimmen und für ſeine Politik zu 
gewinnen. Schon im Verlaufe des Jahres 1745 nahm Rußland zu gunſten Sachſens 
eine durchaus feindliche Haltung gegen Preußen an (f. oben S. 418). Von den glänzenden 
Siegen des Königs und dem Frieden von Dresden war man in Petersburg kaum 
weniger unangenehm überraſcht als in Wien, und als gleichzeitig der gewandte öfter- 
reichiſche Geſandte Freiherr von Pretlack dort eintraf, da faßte die ruſſiſche Staats⸗ 
konferenz ſchon im Januar 1746 höchſt feindſelige Beſchlüſſe gegen Preußen und ſchloß 
bereits am 2. Juni 1746 mit Öfterreich ein ſogenanntes Verteidigungsbündnis 
ab, in dem ſich beide Mächte verpflichteten, im engſten Einvernehmen zu bleiben, 
einander gegen jeden Angriff beizuſtehen und je 30000 Mann an der Grenze ſtets 
bereit zu halten. Ein geheimer Artikel, der wichtigſte des ganzen Vertrages, beſtimmte, 
daß der Dresdener Friede „für Ofterreich ungültig“ fein ſollte, wenn Friedrich einen 
Angriff auf Sſterreich, Polen oder Rußland machen ſollte; in jedem dieſer Fälle 
g wollten ſich die beiden verbündeten Mächte mit je 60000 Mann unterſtützen. Das 
war der Keim der europäiſchen Allianz gegen Preußen. Die preußiſche Politik war 
in Petersburg vollſtändig unterlegen, und Mardefeldt, den Beſtuſhew grimmig haßte, 
mußte auf deſſen Verlangen ſchon im Oktober 1746 von dort abberufen werden. Mit 
der Verbannung des zum Grafen erhobenen Leibarztes der Kaiſerin, Leſtocg, zu Ende 
des Jahres 1748 wurde der letzte Vertreter des preußiſchen Standpunktes am ruſſiſchen 
Hofe beſeitigt. 
ae Beſſer gelang es der preußiſchen Diplomatie in Schweden, beſonders durch die 
ſchen Preußen eifrige Thätigkeit der Prinzeſſin Luiſe Ulrike und ihres Gemahls, die beide eifrig die 
und Rußland. „Hüte“ unterſtützten. Im Frühjahr 1747 wurde der Subſidienvertrag mit England 
erneuert und ein Verteidigungsbündnis mit Preußen abgeſchloſſen. Um ſo mehr 
ſtrebte freilich Beſtuſhew danach, den Thronfolger aus ſeiner Stellung zu verdrängen 
und durch Friedrich von Heſſen zu erſetzen, und ſo leidenſchaftlich drängte er zum Kriege 
gegen Preußen, daß er für das Frühjahr 1749 den Ausbruch in Ausſicht nahm und 
die befreundeten Mächte Sſterreich, Sachſen und England durch eine Note vom 
25. März zur Erklärung aufforderte, ob ſie zur Hilfe bereit ſeien oder nicht. Nur 
deren Unluſt, ſich in ein ſo weitausſehendes Unternehmen zu ſtürzen, verhinderte damals 
den Friedensbruch, auf den man ſich in Preußen ſchon gefaßt machte. Aber die beider⸗ 
ſeitigen Geſandten wurden aus Berlin und Petersburg zu Ende des Jahres 1750 
ganz abberufen. Solchen übermächtigen Feinden gegenüber fand Friedrich nur in 
Frankreich eine Stütze, mit dem er auch nach 1748 in engſter Verbindung blieb. 
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289. Kurfürſt Friedrich Anguſt II. von Zaren (als König von Polen Angnuſt III.). 
Nach dem Gemälde von Raphael Mengs. 


Sachſen unter Friedrich Auguſt II. 


Der erſte größere Staat, der fein Einverſtändnis mit dem öſterreichiſch⸗ruſſiſchen 
Bündnis erklärte, war Sachſen. Es trat damit in eine der unglücklichſten Perioden 
ſeiner Geſchichte ein. Sein damaliger Beherrſcher freilich, Friedrich Auguſt II. 
(173363), hatte daran nur geringen Anteil. Von ſtattlichem, majeſtätiſchem Außern, 
aber bequem und unſelbſtändig, beſaß er allerdings einen feinen, durchgebildeten künſt⸗ 
leriſchen Geſchmack, ohne jedoch, wie ſein Vater, der ſinnlichen Genußſucht zu verfallen; 
doch die Regierungsgeſchäfte flößten ihm keinerlei Teilnahme ein. Um ſo lieber über- 
ließ er ſich der Leitung ſeines unheilvollen Günſtlings, des Grafen Brühl. 


Heinrich Graf von Brühl war im Jahre 1700 als Sohn des Oberhofmarſchalls in 
Weißenfels geboren und hatte ſeine Laufbahn als Page erſt dort, dann in Dresden begonnen. 
Das liebenswürdige und geſchmeidige Weſen des jungen Mannes gewann ihm bald die Gunſt 
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Auguſts des Starken; er wurde 1727 Kammerjunker, 1731 Oberſteuereinnehmer, General⸗ 
accijendireftor, Direktor des Departements des Innern und wirklicher Geheimer Rat, 1733 Kammer⸗ 
direktor, obwohl lediglich ſeine äußerliche Gewandtheit die mangelnden Fachkenntniſſe erſetzen 
mußte. Seitdem er ſich vollends um die Wahl ſeines Herrn zum König von Polen beſonders 
verdient gemacht hatte, ſtieg er von Stufe zu Stufe, wurde Inſpektor aller Staatskaſſen und 
Kabinettsminiſter für die Zivilangelegenheiten, dann nach dem Sturze des Grafen Sulkowski im 
Jahre 1738 auch für das Auswärtige und endlich im Jahre 1746 Premierminiſter, womit 
er eine in Sachſen bisher ganz unbekannte Stellung errang. Da er aber niemals mit einem 


290. Heinrich Graf von Brühl. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


Amte ſich begnügte, ſondern die früher bekleideten allemal beibehielt, ſo bezog er im Jahre 1756 
monatlich an Gehalt 60000 Gulden, ungerechnet ſeine Einkünfte aus polniſchen Stellungen, 
denn auch in Polen hatte er ſich durch rieſige Beſtechungen das Bürgerrecht (Indigenat) zu 
erwerben gewußt, indem er dort den Katholiken ſpielte. 

Weit entfernt davon, die ſchrankenloſe Macht, die er über Sachſen übte, in einem 
großen Sinne zu verwenden, fand er fein Ziel lediglich im Genuß und in der e: 
ſchaffung der ungeheuren Mittel, deren er für ſeinen prachtvollen Haushalt, ſeine 
üppige Tafel, eine unermeßliche Garderobe, einen herrlichen Marſtall und koſtbare 

Sammlungen bedurfte. Und da tüchtige ſelbſtändige Männer ſich zur Förderung ſo 
ſelbſtſüchtiger Zwecke nicht hergegeben haben würden, fo umgab er ſich mit Empor- 
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kömmlingen oder dienſtbaren Werkzeugen, die ihm gegenüber keinen Willen hatten, wie 
der Oberkonſiſtorialpräſident von Globig und der Kanzler von Stamer, vor allem 
der frühere Lakai Heinicke waren. Am Hofe beſoldete er alle, den König wußte er ſeiner 
Familie zu entfremden und ließ ihn nie aus den Augen, ſo daß ſelbſt die Kabinetts⸗ 
miniſter ihn niemals allein ſprechen konnten. An Oppoſition fehlte es zwar nicht, 
denn die Mitglieder der kurfürſtlichen Familie, die tüchtigſten Generale und Beamten 
und ein Teil des Adels waren Brühls entſchiedene Gegner, doch alles blieb nutzlos, 
da Friedrich Auguſt dem Günſtling unbedingt vertraute. 

Bei einer ſo ganz perſönlichen Regierung, die nach dem Wohl und Wehe des 
Landes gar nicht fragte, gerieten bald alle Verhältniſſe in hoffnungsloſe Verwirrung. 
Was etwa Gutes geſchah, verdankte Sachſen nur den alten tüchtigen Überlieferungen 
ſeines Beamtentums, nicht aber dem allmächtigen Günſtling. In der Rechtspflege 
herrſchte die ärgſte Willkür, ſobald die Intereſſen der Regierung oder hochgeſtellter 
Herren ins Spiel kamen; gleichwohl bezeichnete die Verwandlung des Appellations- 
gerichtes, das bisher alljährlich nur zweimal Sitzungen abgehalten hatte, in einen 
ſtehenden Gerichtshof einen wichtigen Fortſchritt. Für die Pflege des Handels, der 
unter der neuen preußiſchen Wirtſchaftspolitik (ſ. unten) viel zu leiden hatte, entſtand 
als Oberbehörde im Jahre 1735 die Kommerzien⸗Deputation. Der Stand der Finanzen 
war bis zum Jahre 1737 trotz einer Staatsſchuld von 20 Millionen Thaler leidlich, 
da die ſtändiſche Steuerkaſſe die Zinſen ziemlich regelmäßig zahlte, alſo den Staats- 
kredit erhielt; ja man konnte damals noch die große Herrſchaft Hoyerswerda ankaufen. 
Seitdem aber ſteigerten die Vermehrung des Hofſtaats und der höheren Offiziersſtellen, 
der verſchwenderiſche Hofhalt, endlich die doch fruchtloſe Teilnahme an den Schleſiſchen 
Kriegen die Ausgaben und infolgedeſſen die Steuerlaſten ins Ungemeſſene. Bis zum 
Jahre 1746 erreichten die ſeit 1731 von den Ständen gemachten Bewilligungen die 
Höhe von über 40 Millionen Thaler, und im Jahre 1749 ſtand der damals ein- 
berufene Landtag vor der Notwendigkeit, eine Steuerſchuld von 30 ¼ Millionen und 
eine Kammerſchuld von 3 Millionen Thaler verzinſen zu müſſen. Trotz der großen 
Erregung der Stände ſetzte doch Brühl die weitere Bewilligung der früher ſchon 
gewährten Steuern durch, ſpäter verpachtete er auch die Generalkonſumtionsacciſe in 
80 Städten an einen Unternehmer, was für dieſe immer noch weniger läſtig war. 
Trotzdem vermochte die Steuerkaſſe die Zinſen nicht mehr zu zahlen. Dadurch wurden 
die Steuerſcheine (Papiergeld) völlig entwertet, und doch mußten alle Depoſiten⸗ und 
Mündelgelder zur Steuer abgeliefert und dafür Steuerſcheine eingetauſcht werden! 
Aber ſelbſt die Gehalte blieben im Rückſtande (im Jahre 1756 ſeit 22 Monaten), 
und das Heer geriet in den kläglichſten Verfall; hatte doch Brühl die Oberleitung 
ſelbſt in die Hand genommen! Von etwa 42000 Mann, die es im Jahre 1745 
gezählt hatte, wurde es aus „Sparſamkeitsrückſichten“ nach und nach auf 21000, 
noch im Mai 1756 auf 19000 Mann vermindert; die im Jahre 1734 neuerrichteten 
4 Regimenter Landmiliz löſte man ganz wieder auf. Dazu fehlte es an Munition, 
an Ausrüſtungsgegenſtänden, an Pferden, und der Sold blieb jahrelang rückſtändig 
trotz aller Vorſtellungen des Oberbefehlshabers, des Grafen Rutowski. 

Und der Miniſter, der fo gewiſſenlos wirtſchaftete, betrieb zugleich den Ver⸗ 
nichtungskampf gegen Preußen mit wahrem Fanatismus. Tiefere Beweggründe leiteten 
ihn dabei nicht. Das Streben, durch fremde Hilfsgelder die Mittel zu höfiſcher Ver⸗ 
ſchwendung herbeizuſchaffen, und glühender perſönlicher Haß gegen Friedrich den Großen, 
das war es, was ihn beſtimmte. Gleichwohl läßt ſich nicht verkennen, daß nach der 
geographiſchen Lage Sachſens bei einem Kampfe zwiſchen Oſterreich und Preußen die 
Neutralität kaum möglich war und nur der Anſchluß an die eine oder die andre Macht 
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übrig blieb. Dann aber erklärt ſich die feindliche Stellung Sachſens gegenüber Preußen 
aus den obwaltenden Verhältniſſen ſehr leicht, ſo vernünftig es auch an ſich geweſen 
wäre, ſich an den Nachbar im Norden anzuſchließen, auf den alle natürlichen Be⸗ 
ziehungen wieſen. Seit der Erwerbung Schleſiens war Sachſen von Norden und 
Oſten her von preußiſchem Gebiet umklammert, in ſeinen Handelsbeziehungen und ſelbſt 
in der Verbindung mit Polen geſchädigt, überdies von der bisher feſtgehaltenen eben⸗ 
bürtigen Stellung in die zweite Linie zurückgedrängt. Dazu lenkten das katholiſche 
Bekenntnis des kurfürſtlichen Hauſes und ſeine Familienverbindungen mit katholiſchen 
Höfen den Blick nach dem Süden, vielleicht die verhängnisvollſte Folge des Übertrittes 
von 1697. Mochte aber die Wahl ſo oder ſo getroffen werden, in beiden Fällen 
forderte das Intereſſe Sachſens die denkbar größte finanzielle und militäriſche Schlag- 
fertigkeit des Staates, damit er als Freund oder Feind ein entſcheidendes Gewicht in 
die Wagſchale werfen könne. Dies in der Weiſe Brühls zu verſäumen und doch den 
Krieg zu ſchüren, war ebenſo leichtſinnig wie gewiſſenlos. 

Die Parteiſtellung, die Sachſen ſeit 1744 ergriffen hatte, wurde durch den 
Dresdener Frieden in keiner Weiſe geändert; einen preußiſchen Antrag auf ein Ver⸗ 
teidigungsbündnis wies Brühl ab (Anfang 1746). Vielmehr erſtrebte er feſtere An⸗ 
lehnung an die katholiſchen, namentlich an die bourboniſchen Höfe, und unter dieſen 
wieder beſonders an Frankreich, wo ohnehin Graf Moritz von Sachſen, der Sieger 
von Fontenay, großen Einfluß beſaß. Bereits im Jahre 1738 hatte die Tochter 
Friedrich Auguſts, Marie Amalie Chriſtine, dem König Karl III. von Neapel und 
Sizilien die Hand gereicht; im Jahre 1747 vermählte ſich ſeine dritte Tochter Maria 
Joſepha mit dem eben verwitweten Dauphin Ludwig von Frankreich. In demſelben 
Jahre ſchloß ſich eine doppelte Verbindung mit dem bayriſchen Hofe, indem der 
Kurprinz Friedrich Chriſtian (geb. 5. September 1722) die Prinzeſſin Maria Antonia 
Walpurgis von Bayern, deren Bruder, Kurfürſt Maximilian Joſeph, Maria Anna 
Sophia, die Schweſter des Kurprinzen, heimführte. Brühl benutzte alle dieſe Be⸗ 
ziehungen auch zu politiſchen Verbindungen. Im April 1746 bereits ſchloß er mit 
Frankreich einen Subſidienvertrag auf zwei Jahre ab, der im September 1747 auf 
denſelben Zeitraum verlängert wurde und Sachſen gegen Zahlung von jährlich 
2 Millionen Livres nur zur Neutralität im Sſterreichiſchen Erbfolgekriege verpflichtete. 
Ungleich wichtiger wurde jedoch ein andres Verhältnis. Als jenes öſterreichiſch- 
ruſſiſche Verteidigungsbündnis im Juni 1746 zuſtande gekommen war, und beide 
Mächte im März 1747 Sachſen zum Beitritt aufforderten, rieten die Geheimräte ver- 
ſtändig ab, weil im Falle eines Krieges zwiſchen Preußen und Sſterreich Sachſen am 
meiften gefährdet ſei und Sſterreich doch nur feine eigne Vergrößerung betreibe. 
Infolgedeſſen erfolgte auch ein förmlicher Beitritt nicht, aber Brühl gab feine Geneigt- 
heit dazu auf Grund des Leipziger „Partagetraktats“ offen zu erkennen, und 
geſchäftig ſchürten ſeitdem mit ihm die ſächſiſchen Geſandten in Paris und Petersburg, 
die Grafen von Loß und von Funk, ſowie die Gräfin Sternberg in Wien das Feuer 
gegen Preußen; ja Brühl ließ ſogar, um den preußiſchen Gegenanſtalten beſſer auf die 
Spur zu kommen, jede von Berlin an den preußiſchen Geſchäftsträger in Dresden 
mit Poſt einlaufende Sendung heimlich abfangen und öffnen, wie es auch ander⸗ 
wärts üblich war. Begreiflich, daß auch Friedrich II. zu ähnlichen Mitteln griff. 
Schon ſeit dem Sommer 1747 verſorgte ihn ein Sekretär der öſterreichiſchen Geſandt⸗ 
ſchaft in Berlin mit geheimen Nachrichten, ſeit 1752 auch der Kanzliſt Menzel vom 
ſächſiſchen Kabinettsminiſterium in Dresden. 


Der Neumarkt zu Dresden im Jahre 1750. 
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England und Frankreich. 


Gegenüber der wachſenden Spannung zwiſchen Preußen einerſeits, Rußland, Öfter- 
reich und Sachſen anderſeits war das Hauptintereſſe Englands unzweifelhaft die 
Erhaltung des Friedens in Deutſchland, des alten Bündniſſes mit Oſterreich und des 
guten Einvernehmens mit Preußen. Denn jede Störung dieſer Verhältniſſe gefährdete 
Englands Stellung gegenüber Frankreich. Aber die engliſche Politik wurde gekreuzt 
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durch das perſönliche Streben König Georgs II., ſein welfiſches Stammland neben 
oder auch wider Preußen eine maßgebende Rolle ſpielen zu laſſen, und das führte ihn 
zum engen Anſchluß an Oſterreich. Georg II. hatte den Prozeß wegen Oſtfrieslands 
beim Reichshofrate anhängig gemacht, er betrieb die Wahl des Erzherzogs Joſeph 
zum römiſchen König. Dazu weigerte ſich die engliſche Regierung, die während des 
letzten Krieges gekaperten preußiſchen Handelsſchiffe herauszugeben, die keineswegs 
immer mit „Kriegskontrebande“ befrachtet geweſen waren, und der britiſche Hochmut 
war empört, als Friedrich daraufhin endlich die Zahlungen für eine ſchleſiſche Schuld⸗ 
forderung engliſcher Kapitaliſten einſtellen ließ. Das Verhältnis wurde ſo geſpannt, 
daß ſchon 1750 die beiderſeitigen Geſandten abberufen wurden. Am 30. Oktober 1750 
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trat dann England ſogar dem öſterreichiſch-ruſſiſchen Verteidigungsbündnis bei und 
gewährte zuſammen mit Holland im Vertrage von Warſchau (13. September 1751) 
Sachſen auf vier Jahre Subſidien im Betrage von jährlich 48000 Pfund Sterling, 
wobei die Seemächte zugleich die Verpflichtung übernahmen, Sachſen gegen jeden An- 
griff zu verteidigen, während dies 6000 Mann zu ſtellen verſprach. Mit Rußland 
wurde über einen Subſidienvertrag wenigſtens verhandelt. 

Da kam eine völlige Wendung von einer ganz andern Seite. Der Bufammen- 
ſtoß der engliſchen und franzöſiſchen Anſiedler in Nordamerika ließ ſich nicht mehr 
aufhalten. So bereitete ſich jenſeit des Ozeans der entſcheidende Kampf um die 
Herrſchaft des nordamerikaniſchen Kontinentes vor, und er bahnte in Europa 
eine vollſtändige Umgeſtaltung in den Beziehungen der Großmächte an. Die eng⸗ 
liſchen Niederlaſſungen an der Oſtküſte entwickelten ſich viel ſchneller als das fran- 
zöſiſche Kanada mit feiner halbmittelalterlichen Verfaſſung (ſ. Bd. VI, S. 580 f.). Jene 
umfaßten ſchon im Jahre 1714 im ganzen 100 000 Einwohner europäiſcher Ab- 
ſtammung. Kurz nachher, im Jahre 1733, war als letzte und dreizehnte Kolonie 
Georgia hinzugekommen, zu Ehren Georgs II. ſo benannt. Der Gründer wurde 
James Oglethorpe, der als Soldat und Parlamentsredner hervorragte, ein groß— 
mütiger Menſchenfreund, aufopfernd und erfolgreich thätig für die Verbeſſerung der 
arg verwahrloſten engliſchen Gefängniſſe. Erfüllt von dem Gedanken, Armen und 
Bedrängten eine neue Heimat jenſeit des Ozeans zu gründen, erwirkte er 1732 einen 
Freibrief für das weite Flachland zwiſchen dem Savannah und Alatamaha und gründete 
eine Koloniſationsgeſellſchaft, die bald über ſehr bedeutende Geldmittel verfügte. Mit 
120 Anſiedlern landete er im Januar 1733 in Charleston (Carolina) und legte dann 
am Savannah die gleichnamige Stadt an, indem er zugleich, wie William Penn, durch 
friedlichen Vertrag die Indianer gewann. Später folgten ſtärkere Koloniſtenſcharen, 
darunter auch Schotten und evangeliſche Salzburger, und raſch entwickelte ſich der Bau 
von Indigo und Seide; doch hemmte die Fortſchritte anfangs der Mangel einer dem 
heißen, feuchten Klima gewachſenen Arbeiterbevölkerung, da Oglethorpe die Neger- 
ſklaverei von Georgia ausſchloß. Indes iſt dies nicht von Dauer geweſen. Eine 
andre wichtige Gründung entſtand an dem entgegengeſetzten Ende der langen engliſchen 
Oſtküſte Nordamerikas, als die engliſche Regierung die nach dem Frieden von Aachen 
1748 entlaſſenen Soldaten und Seeleute einigermaßen verſorgen wollte. Auf ihre 
Veranlaſſung legten etwa 4000 Koloniſten die Stadt Halifax in Neuſchottland 
an, das als der Schlüſſel von Nordamerika betrachtet wurde und raſch auf- 
blühte. Abgeſehen noch von Neufchottland hatte die engliſch gewordene Oſtküſte im 
Jahre 1740 ſchon 800 000, um 1754 bereits 1200000 Einwohner. Um dieſelbe 
Zeit war der Wert ihrer Ausfuhr auf 37 Millionen Livres, der ihrer Einfuhr auf 
24½ Millionen Livres geſtiegen. Dagegen lebten in Kanada kaum 80000 Weiße, 
und dieſe meiſt in Unter⸗Kanada, feine Ausfuhr belief ſich nicht höher als etwa 
1700 000 Livres, feine Einfuhr dagegen auf 5200000 Livres, fo daß es alſo unver⸗ 
hältnismäßig viel an europäiſchen Erzeugniſſen verbrauchte. überlegen war die fran⸗ 
zöſiſche Kolonie den weitgedehnten, über einen Raum wie etwa von Petersburg bis 
Venedig verbreiteten und in ihrer natürlichen Beſchaffenheit höchſt verſchiedenen eng- 
liſchen Niederlaſſungen durch die ſtraffe politiſche Einheit und die Waffentüchtigkeit 
ihrer Bevölkerung. Denn die dreizehn engliſchen Provinzen hingen lediglich durch ihr 
Verhältnis zu England miteinander zuſammen, beſaßen außer der Poſt, die ein General- 
poſtmeiſter leitete, keinerlei gemeinſchaftliche Einrichtungen, entbehrten deshalb auch lange 
des Gefühls der Zuſammengehörigkeit und waren in militäriſcher Hinſicht weſentlich auf 
ihre Milizen angewieſen, deren Einberufung von den Behörden der einzelnen Kolonien 
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abhing. Daß dieſe ſich indes zu ſchlagen verſtanden, hatten bereits die Indianerkriege 
und die Eroberung des ſtark befeſtigten Louisburg im Jahre 1746 bewieſen (ſ. S. 429). 

Der Aachener Friede hatte dem Kampfe in Nordamerika nur auf kurze Zeit ein 
Ende gemacht. Denn unaufhaltſam breiteten ſich die engliſchen Koloniſten, bereits von 
zahlreichen deutſchen Einwanderern unterſtützt, weſtwärts nach dem Thale des Ohio 
hin aus. Schon im Jahre 1748 hatte ſich in den mittleren Kolonien eine privilegierte 
Ohiokompanie gebildet, um Anſiedelungen im Weſten der Alleghanies zu begründen, 
und 1750 waren die Vermeſſungsarbeiten ſchon bis in die Gegend des heutigen 
Louisville vorgedrungen, ihnen nach die Koloniſten mit Spaten, Pflug und Büchſe. 
Unfähig, ihnen durch ähnliche Mittel die Spitze zu bieten, und doch entſchloſſen, ſie 
am weiteren Vordringen zu hindern, weil fie ſonſt Kanada von Süden zu umfaſſen 
drohten, nahm der Gouverneur dieſer Kolonie, La Galiffoniere, noch im Jahre 1748 
das Ohiothal im Namen Frankreichs in Beſitz und errichtete eine ganze Kette von Forts, 
um die Fortſchritte der Engländer nach Weſten hin ein für allemal zu verhindern. Das 
ſchien nicht beſonders ſchwierig zu ſein, denn die Indianer waren überall bereit, ſich auf 
den erſten Kriegsruf an die Franzoſen anzuſchließen, ſogar die den Engländern lange 
befreundeten Irokeſen (ſ. Bd. VI, S. 528 f.). Als aber fein Nachfolger Duquesne 
in einem Winkel des Alleghanygebirges, da, wo die Wege aus Virginien und Penn⸗ 
ſylvanien einmünden, am Zuſammenfluſſe des Ohio und Monongahela, ein Fort anlegte, 
das er mit ſeinem Namen bezeichnete (jetzt Pittsburg), da kam es im März 1754 
zum bewaffneten Zuſammenſtoß zwiſchen den Koloniſten. Virginiſche Milizen unter 
dem Oberſtleutnant Georg Waſhington griffen ein, zerſprengten am 28. Mai 1754 
eine kleine franzöſiſche Truppenabteilung und bauten etwas oberhalb jenes Forts ein 
andres, das fie Neceſſity nannten. Hier jedoch zwangen die Franzoſen Waſhington 
nach einem mörderiſchen Kampfe zur Übergabe (3. Juli). Da erwachte zum erſtenmal 
unter den engliſchen Koloniſten der Gedanke an eine „Union“ aller dreizehn Provinzen. 
Nach dem Plane Benjamin Franklins, des Generalpoſtmeiſters (ſeit 1753), ſollte ein 
von der Krone ernannter Generalgouverneur an die Spitze geſtellt werden und, von 
einem aus den einzelnen Landesvertretungen gewählten Rate unterſtützt, die Oberleitung 
führen. Indes war weder das Volk für dieſen Gedanken reif, noch empfand die eng- 
liſche Regierung Neigung, durch eine ſolche Einrichtung das ohnehin ſchon ſehr ſtarke 
Selbſtgefühl der Koloniſten zu ſteigern. 

England zeigte überhaupt keine Luſt, um des Ohiothales willen mit Frankreich 
einen großen Krieg zu beginnen. Nach Pelhams Tode (6. März 1754) hatte deſſen 
Bruder, der Herzog von Neweaſtle, die Leitung des engliſchen Miniſteriums über⸗ 
nommen, ein anerkanntermaßen unentſchloſſener, ganz unbedeutender Herr, dem es nur 
durch ſtarke Wahlumtriebe und einen großartigen Stellenkauf gelang, ein gefügiges 
Unterhaus zu erlangen (1754 — 61), und dem als die Hauptſache die Bewahrung des 
Friedens galt. Er unterhandelte deshalb auch zunächſt mit Frankreich. Da dies 
jedoch als Hauptbedingung der Fortdauer des Friedens die beiderſeitige Räumung des 
geſamten Gebietes zwiſchen den Alleghanies und dem Ohio aufſtellte, was England 
nicht zugeſtehen konnte, ohne ſeine dortigen Anſiedler preiszugeben, ſo trat die Gefahr 
des Zuſammenſtoßes der beiden Weſtmächte immer näher, und überraſchend ſchnell 
waren beide im Kriege. Denn am 7. Juni 1755 lieferte ein engliſches Geſchwader 
einem franzöſiſchen auf der Höhe von Louisburg bei Neufundland ein ſiegreiches 
Gefecht, und da in Abweſenheit des Königs und ohne das ſoeben vertagte Parlament 
der Krieg formell nicht erklärt werden konnte, ſo gab das engliſche Miniſterium dem 
Admiral Edward Hawke, der eben zum Auslaufen bereit lag, ohne weiteres den 
ſeeräuberiſchen Befehl, alle franzöſiſchen Schiffe im nördlichen Atlantiſchen Ozean 
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wegzunehmen. Der ruchloſe Raubzug brachte bis Ende 1755 etwa 300 franzöſiſche 
Kauffahrer mit 8000 Matroſen und 30 Mill. Livres an Wert in die engliſchen Häfen. 
Noch ärger war die Vergewaltigung der friedlichen franzöſiſchen Bevölkerung von 
Akadien (Neuſchottland), einer Maſſe von 15000 Menſchen. Da dieſe ſich weigerte, 
dem König von England den Treueid zu leiſten, weil die Grenzbeſtimmungen des 
Utrechter Friedens in der That unſicher waren (ſ. oben S. 124), ſo wurden Tauſende 
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von den Engländern gewaltſam nach den englifchen Kolonien geführt, ihre Nieder⸗ 
laſſungen zerſtört, ihre Herden verkauft. Dagegen wurde General Braddock, der mit 
etwa 2000 Mann engliſcher Truppen und virginiſcher Milizen ohne die gebotene 
Vorſicht über die Alleghanies durch den pfadloſen Urwald gegen das Fort Duquesne 
heranzog, von den mit den Franzoſen verbündeten Indianern überfallen, er ſelber fiel, 
und nur die kaltblütige Umſicht Waſhingtons rettete den Reſt (8. Juli). Darauf kamen 
alle Greuel eines Indianerkrieges über die Grenzen Virginiens und Pennſylvaniens. 
Und wie zu erwarten war: die franzöſiſche Regierung forderte die Rückgabe der ge⸗ 
raubten Schiffe und drohte im Weigerungsfalle mit Krieg (Dezember 1755). 
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Angeſichts ſolcher Verhältniſſe mußte England ſich nach Bundesgenoſſen auf dem 
Feſtlande umſehen, um Hannover zu ſchützen. Aber an Preußen dachte man dabei 
zunächſt um fo weniger, als dies noch im Februar 1753 einen Handelsvertrag 
mit Frankreich abgeſchloſſen hatte und das allgemeine Einverſtändnis dieſer beiden 
Mächte feſtſtand. Vielmehr ſchloß der engliſche Botſchafter Williams in St. Peters- 
burg am 30. September 1755 einen Subſidienvertrag mit Rußland ab, der den Eng⸗ 
ländern 70000 Ruſſen zur Verfügung ſtellte, zunächſt zu Verteidigungszwecken, zum 
Schutze Hannovers gegen einen franzöſiſchen Angriff. Denn das altverbündete Öfter- 
reich erwies ſich in dieſem Momente als ganz unzuverläſſig. Den weſentlichſten Kitt 
des englifch-öfterreichifchen Einverſtändniſſes bildete das Intereſſe an der Verteidigung 
Belgiens gegen Frankreich. Eben das jedoch, was für den Handelsneid der See— 
mächte den öſterreichiſchen Beſitz des Landes wertvoll erſcheinen ließ, nämlich die ver⸗ 
tragsmäßige Unterdrückung des belgiſchen Handels und Gewerbfleißes durch die Sperrung 
der Schelde, das machte für Maria Thereſia dieſen ohnehin entlegenen und fremd⸗ 
artigen Beſitz beinahe wertlos und ſie geneigt, ihn gegen ein beſſer gelegenes Ge⸗ 
biet zu vertauſchen. Jedenfalls war ſie ſehr abgeneigt, für ſeine Verteidigung gegen 
Frankreich erhebliche Opfer zu bringen. Anderſeits wollte England für die Wieder- 
eroberung Schleſiens nichts thun. Darüber kam es zu gereizten Noten und endlich 
zur Trennung des alten Bündniſſes. Wenn Graf Kaunitz, ſeit 1753 auswärtiger 
Miniſter, von den Seemächten die Verteidigung Belgiens weſentlich auf ihre Koſten 
in der beſtimmteſten Weiſe forderte (April 1755), ſo verlangte England die Verſtärkung 
der öſterreichiſchen Armee in Belgien um etwa 30000 Mann ſowie die Aufſtellung 
eines zweiten Heeres zum Schutze Hannovers; ſonſt, ſo erklärte Georg II. rund heraus, 
könne England nicht mehr der Verbündete Oſterreichs fein (1. Juni 1755). Da er 
aber wiederum auf das öſterreichiſche Begehren, ſich an einem Angriffe gegen Preußen 
zu beteiligen, gar keine Antwort gab, fo zerfiel darüber das öſterreichiſch⸗engliſche 
Bündnis in Stücke. 

Ganz ähnlich ergab es ſich um dieſelbe Zeit, daß Frankreich auf Preußen, mit 
dem es Tit dem Ausbruche des Sſterreichiſchen Erbfolgekrieges zuſammengeſtanden 
hatte, in einem Kriege mit England nicht rechnen könne, wobei König Friedrich 
auf die unthätige Haltung Frankreichs im zweiten Schleſiſchen Kriege hinzuweiſen 
nicht verfehlte (Ende Juli 1755). Denn fein Streben war vor allem darauf 
gerichtet, den Kampf überhaupt von Deutſchland fern zu halten, weil er ſonſt 
den Angriff Öfterreichs zu beſorgen hatte. So löſten ſich die alten überlieferten 
Bündniſſe auf. Die Großmächte ſtanden vereinzelt und immer mißtrauiſcher einander 
gegenüber. 

Aber beinahe in demſelben Augenblicke bahnten ſich neue Verhältniſſe an. Da 
England für den Schutz Hannovers weder auf Ofterreich noch unmittelbar auf Rußland 
rechnen konnte, ſo tauchte dort ſehr bald, ſchon im Auguſt 1755, während König 
Georg II. auf ſeinem Sommerſitze Herrenhauſen bei Hannover verweilte, der Gedanke 
auf, ob man nicht Preußen wenigſtens für einen beſchränkten Zweck gewinnen könnte, 
da dies jedenfalls der Friedenspolitik des Königs Friedrich II. entſprach. Die 
erſten Andeutungen dieſer Art begegneten bei dieſem noch kühler Ablehnung; erſt 
als er von dem englifch - ruſſiſchen Vertrage Kenntnis erhielt, trat ein entſchei⸗ 
dender Umſchwung ein. Denn für ihn lag der entſcheidende Punkt in dem Ver⸗ 
hältnis zu Rußland. Geriet er mit Rußland in Krieg, ſo ſchlug auch Oſterreich los; 
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blieb Rußland ruhig, fo wagte ganz ſicher auch Öfterreich nichts; Rußland aber wagte 
allein ebenfalls nichts. Wenn er alſo für England die ruſſiſche Hilfe überflüſſig 
machte, ſo bedeutete das den Frieden überhaupt. Als daher Graf Holderneſſe, der 
Staatsſekretär für die deutſchen und nordiſchen Angelegenheiten, dem preußiſchen Ge⸗ 
ſandten Michel am 26. November den engliſch-ruſſiſchen Vertrag mitteilte und die 
bündigſten Bürgſchaften für den preußiſchen Beſitzſtand ſowie Entſchädigung für die 
preußiſchen Kauffahrer in Ausſicht ſtellte, da entſchloß ſich König Friedrich darauf 
einzugehen, und am 16. Januar 1756 unterzeichneten die beiderſeitigen Bevollmächtigen 
den Neutralitätsvertrag von Weſtminſter. Beide Mächte gelobten ſich Frieden 
und Freundſchaft und verpflichteten ſich, ihre Verbündeten (d. i. die Franzoſen und 
Ruſſen) von jedem Angriff auf die Gebiete beider abzuhalten, unter Umſtänden einem 
Einmarſch fremder Truppen in Deutſchland mit Waffengewalt zu begegnen. Belgien 
wurde ausdrücklich davon ausgenommen. 

Dies Abkommen legte, wie man hoffte, gleichzeitig den „ruſſiſchen Bären“ und 
Frankreich an die Kette, förderte aber thatſächlich eine ganz neue Gruppierung der 
Mächte, an der von Wien aus ſchon ſeit Jahren gearbeitet wurde. Die Seele dieſer 
Pläne war Wenzel Anton Fürſt von Raunig-Rietberg. 

Als Sprößling eines altmähriſchen Geſchlechts war er am 2. Februar 1711 geboren, hatte 
ſeine Studien in Wien, Leipzig und Leiden gemacht, dann große Reiſen unternommen und war 
noch ſehr jung in den diplomatiſchen Dienſt getreten. Im Jahre 1734 befand er ſich als kaiſer⸗ 
licher Kommiſſar in Regensburg, während des Erbfolgekrieges vertrat er Oſterreich mit großem 
Geſchick in Rom und Turin, begleitete 1744 Karl von Lothringen auf ſeinen Statthalterpoſten 
nach Brüſſel und nahm endlich als Geſandter in London am Aachener Friedenskongreſſe teil. 
Nachher ging er in gleicher Stellung nach Verſailles (1751—1753), aber ſchon im Jahre 1753 
übernahm er als Konſerenzminiſter und Geheimer Hof⸗, Haus⸗ und Staatskanzler die Leitung 
der auswärtigen Angelegenheiten. 

Kaunitz war bei allen ſeinen wunderlichen Eigenheiten jedenfalls einer der 
bedeutendſten Staatsmänner, die Öfterreich jemals beſeſſen hat. In feinen Lebens⸗ 
gewohnheiten zeigte der große ſchlanke Herr mit den regelmäßigen ſeinen Zügen, den 
großen blauen, ruhig forſchenden Augen den vollendetſten Egoiſten. Seine Geſundheit 
ſuchte er durch ein äußerſt regelmäßiges Leben und peinlichſte Vorſicht gegen jede 
Erkältung zu erhalten, der Gedanke an den Tod war ihm fürchterlich. Er machte ein 
großes Haus, hielt täglich offene Tafel, zeigte lebendiges Intereſſe für Theater, Kunſt 
und Muſik. Aber feinen Eigenheiten mußte ſich auch hier alles fügen, und ſelbſt die 
Kaiſerin verzichtete darauf, ihn darin zu beeinfluffen, ſeit er ihr einmal, als ſie ihm 
Vorſtellungen über manches, was ihr in ſeinem Privatleben mißfiel, machte, kaltblütig 
geantwortet hatte: „Madame, ich bin hierher gekommen, um mit Ihnen über Ihre An⸗ 
gelegenheiten zu ſprechen, aber nicht über die meinigen.“ Zum Staatsmann überhaupt 
geſchaffen durch ſeine Menſchenkenntnis, ſein ſicheres Urteil, ſeine unerſchütterliche Feſtig⸗ 
keit, ſeine undurchdringliche Schweigſamkeit, ſeine Unbeſtechlichkeit, wiewohl er bei ſeiner 
Neigung zur Verſchwendung, trotz eines Geſamteinkommens von 78000 Gulden, immer 
in Schulden ſteckte, kannte er nur eine ganz nüchterne öſterreichiſche Intereſſenpolitik, wie 
ſie mit ſolcher Unbefangenheit, mit ſo klarem Bewußtſein noch keiner vertreten hatte. 
In der rettungsloſen Auflöſung des Deutſchen Reiches durch Gebietserwerbungen und 
enge Verbindung mit den katholiſchen Ständen möglichſt viel für Oſterreich zu gewinnen, 
es zur herrſchenden Macht in Mitteleuropa zu erheben, deshalb Preußen zu zerſtören 
und damit zugleich die ſelbſtändige Machtſtellung des deutſchen Proteſtantismus zu 
zertrümmern, das waren ſeine Ziele. Perſönlich waren allerdings dieſem franzöſiſch 
gebildeten Freigeiſt die konfeſſionellen Unterſchiede ziemlich gleichgültig, und für Friedrich 
den Großen hegte er perſönlich eher Bewunderung, ſo daß er bei der Nachricht von 
ſeinem Tode (1786) in die Worte ausbrach: „Wann wird wieder ein Monarch wie 
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dieſer das Diadem adeln!“ Aber er wußte ſehr wohl ſeine perſönlichen Gefühle von 
den Plänen des Staatsmannes zu trennen. Ganz anders Maria Thereſia. Bei ihr 
entſprangen ſolche Beſtrebungen nicht aus nüchterner Berechnung, ſondern aus einem 
leidenſchaftlichen, ſtolzen Herzen. Sie haßte Friedrich den Großen nicht nur als den 
Räuber Schleſiens, ſondern auch als Freigeiſt, als Vertreter des Proteſtantismus, in 
dem ſie nur Abfall von Gott erblicken wollte. Dieſe katholiſche Geſinnung war es 
auch hauptſächlich, die den Gedanken an ein Bündnis mit Frankreich hervorrief, 
ſo widerwärtig der Kaiſerin auch die Leichtfertigkeit des Verſailler Hofes war, und 
ſo wenig Kaunitz die Franzoſen liebte. Aber auch noch andre Erwägungen wieſen 
auf Frankreich. Seitdem es den Beſtand Oſterreichs anerkannt hatte, ſtieß es mit 
öſterreichiſchen Sonderintereſſen eigentlich nirgends fo zuſammen, daß eine Vereinbarung 
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deshalb unmöglich geweſen wäre. In Italien waren zwar beide Mächte Neben- 
buhler, doch Franz Stephan im Beſitze Toscanas zu laſſen, mußte auch Frank⸗ 
reich wünſchen, weil ihm ſonſt die Ausſicht auf die Erwerbung Lothringens ver- 
loren ging. Dazu aber, Belgien, falls Frankreich dies ganz oder teilweiſe für ſich 
begehrte, gegen ein andres, beſſer gelegenes Gebiet einzutauſchen, war Oſterreich 
gern bereit. 

Ziele Gedanken hatte Kaunitz als Geſandter 1751—53 in Verſailles vertreten, 
doch noch ohne ſichtbaren Erfolg, fo daß er ſogar ohne Hoffnung auf ihre Verwirk⸗ 
lichung ſeinen Geſandtſchaftspoſten aufgab und die weiteren Verhandlungen ſeinem 
Nachfolger Graf Georg Adam von Starhemberg überließ, während er ſelbſt die Ober⸗ 
leitung des auswärtigen Amtes als Haus-, Hof- und Staatskanzler übernahm. Aber erſt, 
als das öſterreichiſch-engliſche Verhältnis in die Brüche ging, faßte die öſterreichiſche 
Staatskonferenz im Auguſt 1755 die entſcheidenden Beſchlüſſe. Sie bot Frankreich einen 
Teil Belgiens für den ſpaniſchen Infanten Philipp gegen Abtretung von Parma und 
Piacenza, für den franzöſiſchen Prinzen Conti die polniſche Wahlkrone, wenn Frankreich 
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Preußen im Stiche laſſen und dazu helfen wollte, es auf den Stand vor dem Dreißig⸗ 
jährigen Kriege zurückzuwerfen. Dieſe Zuſtimmung vorausgeſetzt, ſollte der Krieg im 
Frühjahr 1756 beginnen. Und kein Zweifel: die öſterreichiſche Diplomatie zeigte ſich 
bier der franzöſiſchen weit überlegen. War es denn wirklich für Frankreich vorteilhaft, 
Oſterreichs Macht in der Weiſe, wie es Kaunitz plante, zu verſtärken, in Preußen, 
gegen alle langjährigen Überlieferungen der bourboniſchen Politik, den Staat, der dem 
Haufe Habsburg⸗Lothringen das Gleichgewicht hielt, zu zerſtören und die eigne Kraft 
für ſo höchſt zweifelhafte Vorteile in einem Landkriege einzuſetzen, ſtatt ſie in den 
unvermeidlichen See- und Kolonialkrieg gegen England zu werfen, wo die höchſten 
Preiſe lockten? Die Mehrzahl der politiſch denkenden Franzoſen trat durchaus für 
dieſen letzteren Gedanken ein; für das öſterreichiſche Bündnis waren nur der König 
und fein Hof, vor allem feine Mätreſſe, die Marquiſe de Pompadour, und ihr Ver- 
trauter, Abbs Bernis, nicht die Mehrheit des Staatsrats, namentlich nicht der 
Miniſter des Auswärtigen, Rouills. Dabei beſtimmten Ludwig XV. und feine Höf⸗ 
linge ebenſowohl derſelbe ſogenannte kirchliche Eifer, der Ludwig XIV. zur Aufhebung 
des Edikts von Nantes verführt hatte, als die perſönliche Abneigung gegen Friedrich 
und ſeine ſcharfe Zunge. Das beſondere Verdienſt, den Zuträger zu machen, erwarb 
ſich dabei Voltaire, nachdem er unter für ihn ſehr peinlichen Umſtänden aus dem 
Dienſte des Königs geſchieden war (f. unten). Mit den wahren, Intereſſen Frankreichs 
hatten ſolche perſönliche Gründe nichts zu thun; wenn Frankreich zu ſolchen Zwecken 
Oſterreich unterſtützte, ſo ſpannte es ſich an den Siegeswagen der Habsburger und 
gab, wie der franzöſiſche Hiſtoriker Henry Martin ſcharf, aber treffend ſagt, „ein Bei- 
ſpiel von Wahnwitz, von blödſinnigem Verrat am eignen Selbſt, wie kaum ein zweites 
in der Geſchichte zu finden iſt.“ 

So raſch, wie Kaunitz gewünſcht hätte, ging nun auch der franzöſiſche Hof doch 
nicht auf die öſterreichiſchen Pläne ein, er ſuchte vielmehr den Bruch mit Preußen 
noch zu vermeiden, ſandte deshalb noch im Januar 1756 den Marquis Nivernois in 
beſonderem Auftrage nach Berlin. 

Aber wenige Tage nach feiner Ankunft wurde der Neutralitätsvertrag von Weit- 
minſter unterzeichnet, ohne daß Friedrich davon das verbündete Frankreich zuvor 
benachrichtigt hätte. Ludwig XV. war perſönlich tief verletzt nicht von dem Abkommen 
an ſich, das ja den Franzoſen das öſterreichiſche Belgien preisgab, ſondern vielmehr 
darüber, daß ſich der König ohne ſein Wiſſen mit England eingelaſſen habe, und die 
letzten Bemühungen des Königs, den franzöſiſchen Hof zu begütigen, blieben fruchtlos. 
Zwar Nivernois zeigte großes Entgegenkommen, aber ſein König wollte davon nichts 
wiſſen, am wenigſten von einer Erneuerung des demnächſt ablaufenden franzöſiſch⸗ 
preußiſchen Bündnisvertrages vom 5. Juni 1744 (f. oben S. 416), wies vielmehr 
Nivernois an, abzureiſen. Am 2. April verließ dieſer die preußiſche Hauptſtadt. 

Das trieb nun die Dinge raſcher vorwärts. Am 1. Mai 1756 wurde in 
Verſailles das langerſtrebte Bündnis zwiſchen Oſterreich und Frankreich unter- 
zeichnet. Beide Staaten verbürgten ſich ihren Beſitzſtand und verſprachen ſich Hilfe 
für den Fall eines Angriffs; die bourboniſchen Höfe in Spanien und Neapel ſollten 
zum Beitritt aufgefordert werden. Eine Schwächung Preußens über den Verluſt von 
Schleſien und Glatz hinaus wollten damals die Franzoſen noch nicht; dafür aber ſtand 
ihnen die Abtretung Belgiens in Ausſicht. Einen letzten Verſuch Englands, trotz ſeiner 
neuen Verbindung mit Preußen den Bruch mit Oſterreich zu vermeiden, wies Maria 
Thereſia kurz und entſchieden mit den Worten ab: „Ich und der König von Preußen 
find unvereinbar, und keine Rückſicht auf der Welt ſoll mich je bewegen, in eine Ver⸗ 
tragsgenoſſenſchaft einzugehen, an der er teil hat.“ 
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e, Während die beiden „katholiſchen“ Mächte noch bedächtigen Schrittes vorwärts 
Kriege. gingen, drängte Rußland haſtig zum Außerſten. Schon am 25. und 26. Mai 1753 
hatte der ruſſiſche Staatsrat in einer langen Sitzung zu Moskau das Streben nach 
der Schwächung Preußens als den leitenden Grundſatz der ruſſiſchen Politik aufgeſtellt; 
als der Subſidienvertrag mit England vorübergehende Ausſichten auf engliſchen Bei- 
ſtand eröffnet hatte, faßte der Staatsrat geradezu den Beſchluß, Preußen ohne weitere 
Verhandlungen anzugreifen, ſobald es von einer verbündeten Macht (Oſterreich oder 
England) angefallen werde (7. Oktober 1755). Obwohl nun bald die Ausſicht auf 
engliſche Hilfe ſchwand, ſo hielt doch die Zarin, zunächſt gegen die Stimme Beſtuſhews, 
der das Einvernehmen mit England noch nicht preisgeben wollte, an ihrem Angriffs- 
gedanken feſt und ſchlug im April 1756 den unverzüglichen Angriff auf Preußen und 
die Teilung desſelben in der Weiſe vor, daß Oſterreich Schleſien und Glatz, Polen 
Oſtpreußen, Rußland Kurland und Semgallen, Schweden ganz Pommern, Sachſen 
Magdeburg erhalten ſollte. Kaunitz verſicherte dazu ſeine volle Zuſtimmung, wollte 
aber um des Einverſtändniſſes mit Frankreich willen den Beginn des Krieges auf das 
Jahr 1757 verſchoben wiſſen und machte infolgedeſſen in Verſailles eingehende Vor⸗ 
ſchläge (Mai 1756). Danach ſollte Frankreich zur Eroberung Schleſiens und zu 
noch weitergehender Schwächung Preußens ſeine militäriſche Hilfe leihen, dafür Luxem⸗ 
burg, Chimay und Beaumont erhalten, Oſterreich dagegen außer Schleſien Parma 
und Piacenza bekommen und den gegenwärtigen Inhaber derſelben, Philipp von 
Spanien, mit dem übrigen Belgien entſchädigen. Ein Kabinettsſchreiben vom 29. Juni 
ſprach zu dieſen Abſichten die volle Beiſtimmung Ludwigs XV. aus. 
ee II. Thatſächlich war alſo das Einverſtändnis zwiſchen Rußland, Oſterreich und Frank⸗ 
reich fo gut wie hergeſtellt. Auf England aber konnte Preußen vorläufig wenig 
rechnen, denn der glänzende Angriff der Franzoſen auf Menorca und die Einnahme 
der tapfer verteidigten Seefeſte am 28. Juni 1756, der Admiral Byng mit der 
ſchlecht ausgerüſteten engliſchen Flotte keine Hilfe zu bringen wagte, hatte den Krieg 
zwiſchen den beiden Weſtmächten auch in den europäiſchen Gewäſſern zum vollen Aus⸗ 
bruch gebracht. Auf ſich und ſeine Kraft allein angewieſen, ſtand Friedrich einer 
furchtbaren Koalition gegenüber, die feinen Staat von Oſten, Süden und Weiten um- 
klammerte. Noch im Mai 1756, als der neu ernannte engliſche Geſandte, Andrew 
Mitchell, ſich ihm in Potsdam vorſtellte, hatte er daran nicht glauben wollen, ſondern 
angenommen, daß England im ſtande ſein werde, Rußland bei ſeinem Vertrage von 
1755 feſtzuhalten. Erſt zu Anfang Juni ſchöpfte er aus einer Meldung aus dem 
Haag Verdacht, und um Mitte des Monats erhielt er durch den Verrat des ſächſiſchen 
Kanzliſten Menzel aus Dresden die Berichte des ſächſiſchen Geſandten in Petersburg 
und dazu einen andern des ſächſiſchen Geſandten in Wien, des Grafen Fleming, die | 
ihm Sicherheit über den ruffifch - öfterreichifchen Angriffsplan brachten. Andre Nach⸗ 
richten und Meldungen von ſtarken öſterreichiſchen Truppenbewegungen nach Böhmen — 
und Mähren kamen hinzu, und am 21. Juli lief aus dem Haag nach einer Depeſche 
des holländiſchen Geſandten in Petersburg, de Swart, die vertrauliche Mitteilung 
ein, der öſterreichiſch-ruſſiſche Angriff ſei unabwendbar und nur aus Rückſicht auf den 
unfertigen Zuſtand der Rüſtungen bis zum Frühjahr 1757 verſchoben worden. 
Entſchluß Der König hatte wahrlich den Frieden gewollt; lagen aber die Dinge ſo, wie 
zum Kriege. ihm gemeldet wurde, war ſeine Rechnung vom Januar 1756, wie er ſich jetzt ein⸗ 
geſtehen mußte, falſch, ſtand er wirklich vor einem Kampfe um Sein und Nichtſein, 
dann blieb nur eine Hoffnung: durch raſchen Angriff die werdende Koalition zu 
ſprengen, noch ehe ſie Zeit hatte, ihre erdrückende Übermacht zu entfalten. Der erſte 
Stoß ſollte Sachſen treffen, deſſen feindliche Haltung bekannt, deſſen militäriſche 
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Nach dem Gemälde im Ständehauſe zu Ohlau. 
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Unentbehrlichkeit für Preußen bei einem Kriege mit Oſterreich durch die Feldzüge der 
Jahre 1744 und 1745 klar erwieſen war. War Sachſen überwältigt, dann wollte 
Friedrich in Böhmen einbrechen, die Öfterreicher bei Prag ſchlagen und Winterquartiere 
im Lande nehmen. Vielleicht daß dann Maria Thereſia die Hand zum Frieden bot, 
überraſcht wie fie war und vorläufig ohne Ausſicht auf das Eingreifen ihrer Bundes⸗ 
genoſſen. Eben aus dieſem Grunde ſollte der Beginn des Kampfes bis Ende 
Auguſt verſchoben werden, weil dann die Ruſſen und Franzoſen nicht mehr heran 
kommen konnten. 

Preußiſche So war der Plan, den der König mit ſeinem Vertrauten Winterfeldt, dem 

n Intendanten von Retzow, den Generalen Schwerin, Keith, Schmettau und dem 
Herzog Ferdinand von Braunſchweig entwarf. Ausgezeichnete Generale, wie vor 
allem die genialen Reiterführer Friedrich Wilhelm von Seydlitz (1721-73) und 
Hans Joachim von Zieten (1699 — 1786) waren an feiner Seite. Das Heer hatte 
bereits ſeit dem Juni die nötigen Weiſungen erhalten und ſtand jetzt ſchlagfertig da, 
im Staatsſchatz lagen 18 Millionen Thaler, genug für einen zweijährigen Feldzug. 
Doch nicht ein ſolcher, ſondern ein ſiebenjähriger Heldenkampf, wie ihn Deutſchland 
noch nicht erlebt hatte, ſtand bevor. 


Seydlitz ſtammte aus einem märkiſchen Adelsgeſchlecht, war aber in Kalkar im Herzog⸗ 
tum Kleve am 3. Januar 1721 geboren, wo ſein Vater, damals Rittmeiſter im Küraſſier⸗ 
regiment Markgraf Friedrich Wilhelm von Brandenburg⸗Schwedt, als Werbeoffizier ſtand. Als 
der Vater ſchon 1728 als Forſtmeiſter in Oſtpreußen ſtarb, hinterließ er ſeine Witwe mit drei 
Kindern in ſehr beſchränkten Verhältniſſen. Sie ſiedelte nach Friedewalde a. d. Oder über, wo 
ihr älteſter Sohn die Schule beſuchte und ſich eine beſſere Bildung aneignete, als die Mehrzahl 
ſeiner Standesgenoſſen, unter anderm Franzöſiſch, etwas Latein und ein auffallend gutes 
Deutſch lernte. Daneben hatte ſeine Mutter eine ernſte religiös⸗ſittliche Geſinnung in ihm ent⸗ 
wickelt. So ausgerüſtet, kam er 1734 als Page an den kleinen Hof des früheren Regiments⸗ 
chefs ſeines Vaters in Schwedt. Unter den Augen dieſes unternehmungsluſtigen und in allen 
körperlichen Übungen ausgezeichneten Herrn lernte er Geiſtesgegenwart und Kühnheit und eine H 
vollendete Meiſterſchaft in der Behandlung des Pferdes. Im Februar 1740 ernannte ihn 
König Friedrich Wilhelm I. zum Kornett im Küraſſierregiment des Markgrafen, und im 
Dezember desſelben Jahres rückte er mit in Schleſien ein. Gegen Ende des erſten Schleſiſchen 
Krieges, am 20. Mai 1742, beſtand er mit nur 30 Küraſſieren in der Nähe von Troppau ein 
Gefecht gegen große Übermacht mit ſo glänzender Auszeichnung (obwohl er ſich ſchließlich ergeben 
mußte), daß König Friedrich II. ihn noch vor dem Frieden auswechſeln ließ und ihn 1743 
zum Rittmeiſter im Huſarenregiment von Natzmer Nr. 4 beförderte, das zu Trebnitz in 
Schleſien in Garniſon lag. Dieſe neugebildete Truppe wußte der junge Offizier bald in der 
vorzüglichſten Weiſe zu ſchulen und ging mit ihr 1744 nach Böhmen ins Feld. Bei Hohen⸗ 
friedberg, Soor und Katholiſch-Hennersdorf that er ſich ruhmvoll hervor, und Winterfeldt nannte 
ihn damals bereits „einen Offizier, der nicht zu verbeſſern iſt“ Als Major kehrte er, noch 
nicht 25 Jahre alt, in ſeine ſchleſiſche Garniſon zurück. Im Oktober 1752 übernahm er als 
Oberſtleutnant den Befehl über das zu Treptow a. d. Rega ſtehende Dragonerregiment Prinz 
Friedrich von Württemberg Nr. 12, ſchon 1753 das Küraſſierregiment von Rochow 
Nr. 8 in Ohlau in Schleſien, das er bald in ein Muſterregiment umſchuf und ſeit 1755 als 
Oberſt führte. 

Mit dem Ausbruche des Siebenjährigen Krieges brach der Tag ſeines ſtrahlenden Ruhmes 
an. Er war eine echt ſoldatiſche Erſcheinung, nur mittelgroß, aber ſchlank und elaſtiſch, gebiete⸗ 
riſch und doch von höchſt- einnehmendem Weſen, dabei ein treuer Freund und ein wohlwollender 
Berater. Unübertroffen zeigte er ſich bald in der blitzſchnellen Erfaſſung des zum Angriff 
geeigneten Moments und in der ebenſo umſichtigen und kühnen wie unwiderſtehlich nachdrück⸗ 
lichen Führung der gewaltigſten Reitermaſſen aller Waffen, die vielleicht jemals auf europäiſchen 
Schlachtfeldern zuſammen verwendet worden find. So wurde er zu einem der größten Reiter⸗ 
führer aller Zeiten. 

Bei weitem nicht ſo genial wie Seydlitz, aber viel volkstümlicher als dieſer war ſein weſent⸗ 
lich älterer Kamerad, Hans Joachim von Zieten, der Sohn eines kleinen, armen märkiſchen 
Adelsgeſchlechts, das aber ſeit mindeſtens dem 14. Jahrhundert feſt auf feiner Scholle ſaß. In 
Wuſtrau an der Südſeite des Ruppiner Sees unweit von Rheinsberg erblickte der Knabe als 
drittes Kind von ſieben Geſchwiſtern und als Sohn des Joachim Matthias von Zieten am 

14. Mai 1699 das Licht der Welt. Der Vater, ein wackerer Landwirt, der nichts ſein eigen 
nannte, als ſein Gut von etwa 4000 Thalern Wert, konnte ſeinen Kindern keine höhere Aus⸗ 
bildung geben laſſen, obwohl es eine Fabel iſt, daß der junge Zieten nicht einmal ſchreiben 
gelernt habe, und in ſehr engen Verhältniſſen verſtrichen dem aufgeweckten, aber kleinen und 
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Nach dem Gemälde von A. D. Therbuſchen geſtochen von D. Berger. 
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ſchwächlichen Hans Joachim die Jugendjahre. Auch die erſten Jahre ſeiner militäriſchen Lauf⸗ 
bahn waren mühſelig und trübe. Wenig über 16 Jahre alt, trat er 1716 als Freikorporal 
(etwa Avantageur) in das Neuruppiner Infanterieregiment und wurde 1720 zum Fähnrich 
ernannt, dann aber, da man ſeinen Körperkräften nicht viel zutraute — und in der That war 
er häufig leidend — in der Beförderung mehrfach übergangen und endlich 1724 entlaſſen. Erſt 
1726 gelang es ihm, ein Leutnantspatent für das in Inſterburg ſtehende Dragonerregiment 
von Wuthenow zu erhalten. Er verwickelte ſich aber hier bei ſeinem reizbaren und heftigen 
Temperament als Premierleutnant in Streit mit ſeinem Rittmeiſter, der 1730 mit einem 
Duell endete und für Zieten zur Kaſſation führte. Doch nahm ihn der König wieder zu Gnaden 
an und verſetzte ihn noch im Oktober desſelben Jahres zu den neu errichteten Leibhuſaren in 
Potsdam, bei denen er ſchon 1731 zum Rittmeiſter befördert wurde. Noch bot freilich dieſe 
Stellung, da die Huſaren damals meiſt nur zu Polizei⸗ und Depeſchendienſt verwendet wurden, 
wenig Gelegenheit zur Entfaltung militäriſcher Fähigkeiten. 

Erſt auf dem thatenloſen Rheinfeldzug 1734 — 35, den Bieten mit einer Abteilung ſeiner 
Huſaren neben öſterreichiſchen mitmachte, entfaltete er ſeine Findigkeit und Verwegenheit in einer 
Reihe von kecken Rekognoszierungsritten. Als Major zurückgekehrt, gründete er ſich 1737 durch 
Vermählung mit Leopoldine Judith von Jürgaß (geſt. 1756) eine glückliche Häuslichleit, die 
ihn auch für ſein ſchlechtes Verhältnis zum Regimentskommaudeur von Wurmb entſchädigen 
mußte. Erſt die mit Ende des Jahres 1740 beginnende große Kriegsperiode gab Zieten 
Gelegenheit, ſeine beſondere Begabung zu entfalten, namentlich als die Schlacht bei Mollwitz 
den König über die Notwendigkeit, feine Reiterei gründlich umzugeſtalten, belehrt hatte. In 
dem Gefecht bei Rothſchloß am 17. Mai 1741 gab Zieten zuerſt eine Probe ſeiner Energie im 
Angriff und verdiente fi) den Orden Pour le mérite; im Februar 1741 drang er von Mähren 
aus mit ſeinen Huſaren bis Stockerau vor Wien vor und ſetzte die Hauptſtadt in Schrecken. 
Nach dem Kriege übernahm er als Oberſt den Befehl über ein neugebildetes Huſarenregiment 
und bildete ſeine Leute nach dem Reglement von 1743 ebenſowohl für ſchneidiges Einhauen 
wie für kühne Rekognoszierungsritte aus. Im zweiten Schleſiſchen SEN half er den Rückzug 
aus dem ſüdlichen Böhmen decken und führte dann vor der Schlacht bei Hohenfriedberg mit 
etwa 600 Huſaren durch ein von weit überlegenen feindlichen Truppen befetztes Land den 
berühmten 90 km langen Ritt von Frankenſtein nach Jägerndorf aus, um dem Markgrafen 
Karl von Schwedt den Befehl zur Vereinigung mit dem König zu überbringen (f. oben S. 419). 
Auch bei Hohenfriedberg und beim Einmarſche in Sachſen wirkte er kräftig mit. Als ein vom 
Volksmunde gefeierter Held zog Zieten, bereits ſeit 1744 Generalmajor, nach dem Frieden 
in ſeiner Garniſon Berlin ein. In den elf Friedensjahren beſaß er nicht immer die volle 
Gunſt des Königs, weil er, wie es ſcheint, es nicht ſo recht verſtand, die ſtrenge Zucht unter 
) den Offizieren feines Regiments aufrecht zu erhalten und gelegentlich mit einem ungariſchen 
Reiterführer, der vorübergehend beim König viel galt, in heftigen Wortwechſel geriet. Aber 
kurz vor dem Ausbruche des Krieges wurde er Generalleutnant. Ein Menge von halbſagen⸗ 
haften Erzählungen, die ſich früh an ſeinen Namen geknüpft haben, berichten von ſeinem offenen 
Freimut, ſeiner Liſt, Kühnheit und Tapferkeit und laſſen erkennen, daß er ſchon bei Lebzeiten 
zu einer Art Idealfigur preußiſchen Soldatentums und zum Volksliebling geworden war. 


Brief Friedrichs IL an Guy Henri Marquis von Baton, 
franz. Geſandlen in Berlin. 


(Das Original befindet ſich im Familienarchiv des Marquis von Valori in Chäteau⸗Renard.) 


Nach der beleidigenden Art, wie Euer Hof ſich gegen mich benimmt, werdet Ihr nicht 
ſeltſam finden, daß ich dem franzöſiſchen Miniſter nicht antworte, ſondern meinem alten 
Freunde; ich bedaure Eure Abreiſe, und Ihr könnt überzeugt ſein, daß ich nicht nur für 
Eure Geſundheit, ſondern auch für Euer Glück das Beſte wünſche. Grüßet meine Freunde 
in dem Lande, wohin Ihr geht, wenn ich noch welche habe; was mich betrifft, ſo ſehe ich 
alle Extravaganzen, welche vorkommen, mit kaltem Blut, und Ihr könnt überzeugt ſein, daß 
mich das durchaus nicht entmutigt, ſondern mir ein neuer Sporn iſt, der mir den Mut gibt, 
im nächſten Jahre das Unmögliche möglich zu machen. 

Lebt wohl, mein lieber Valory, ich wünſche Euch eine glückliche Reiſe. 

Fredric 
am 2. Nov. 1756. 
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Der Siebenjährige Krieg (1756-63). 


Friedrich der Große im Angriff. 
(1756—58.) 


Auf das Andringen des engliſchen Geſandten Mitchell, mit dem der König bald 
mit der größten Offenheit verkehrte, hatte ſich Friedrich am 18. Juli entſchloſſen, noch 
einmal in Wien eine Anfrage zu ſtellen in bezug auf die Rüſtungen in Böhmen und 
Mähren. Darauf gab die Kaiſerin dem preußiſchen Geſandten Klinggräffen im 
Beiſein des Fürſten Kaunitz in Schönbrunn die ſorgfältig überlegte Antwort: da die 
allgemeinen Angelegenheiten ſich in einem Zuſtande der Gärung befänden, ſo habe ſie 
es für zweckmäßig erachtet, für ihre und ihrer Verbündeten Sicherheit Maßregeln zu 
ergreifen, welche jedoch niemand zum Nachteil gereichen ſollten (26. Juli 1756). Am 
2. Auguſt vormittags brachte der Kabinettsſekretär Eichel dem König dieſe eben ein- 
gelaufene Antwort nach Sansſouci. Sehr wenig befriedigt von fo nichtsſagenden Rede- 
wendungen, erließ jetzt Friedrich die Befehle zur Mobiliſierung und zum Ausmarſch 
und wies ſeinen Vertreter in Wien an, kurzweg Auskunft darüber zu verlangen, ob 
Oſterreich und Rußland ihn 1756 oder 1757 oder gar nicht anzugreifen gedächten 
(18. Auguſt). Die Antwort auf dieſe Anfrage lehnte Kaunitz einfach ab mit der 
formell richtigen, fachlich aber falſchen Begründung, daß die Kaiſerin mit Rußland 
kein Angriffsbündnis geſchloſſen habe (21. Auguſt), und das war auch eine Antwort. 
Am 25. Auguſt erhielt der König dieſe Depeſche, am 26. ergingen die Befehle zum 
ſofortigen Einmarſch ſeiner Truppen in Sachſen; am 28. Auguſt, einem Sonnabend, 
früh zwiſchen 4 und 5 Uhr, empfing Friedrich fertig zum Aufbruch, noch einmal den 
engliſchen Geſandten, dann ſtieg er auf dem Paradeplatz in Potsdam zu Pferde und 
ſetzte ſich an die Spitze der hier verſammelten Regimenter. An demſelben Tage noch 
überſchritten die preußiſchen Vortruppen die ſächſiſche Grenze, am Sonntag Abend 
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bereits ritten die preußiſchen Huſaren in Leipzig ein. Im letzten Augenblick wurde der 


ſächſiſche Geſandte in Berlin in Kenntnis geſetzt. 

In drei Heerſäulen erfolgte der preußiſche Einmarſch in Sachſen. Von Halle 
kam der Herzog Ferdinand von Braunſchweig, längs der Elbe, mit der Richtung auf 
Dresden der König ſelbſt, durch die Lauſitz der Herzog Auguſt Wilhelm von Braun- 
ſchweig-Bevern (geb. 1715). Etwas ſpäter (20. September) drang Schwerin über 
Nachod mit 27000 Mann in Böhmen ein. Durch eine Armee von 70 000 Mann 
mit 224 Geſchützen überflutet, büßte Sachſen, was der Leichtſinn ſeiner Beherrſcher 
verſchuldet hatte. Umſonſt hatte Rutowski, als ſich die drohenden Anzeichen häuften, 
auf Befeſtigung von Wittenberg, Torgau und Pirna, auf Vermehrung und Konzentration 
des ſchwachen Heeres gedrungen; jetzt blieb kaum Zeit, die vereinzelten Regimenter in 
atemloſen Eilmärſchen nach einer feſten Stellung auf der Hochfläche öſtlich von Pirna zu 
bringen, wobei die Armee ſich auf den Königſtein ſtützte. Nach dieſer unerſteiglichen 
Bergfeſte begab ſich auch der Kurfürſt mit Brühl. Von einer Rettung der großen 
Waffenvorräte in Dresden konnte keine Rede ſein. Das Land zu decken, war freilich 
in der gewählten Stellung unmöglich. Demnach wäre es wohl das klügſte geweſen, 
wenigſtens das Heer möglichſt ungeſchädigt über Nollendorf nach Böhmen zu führen, 
aber Rutowski wollte nichts davon hören, daß man ſich Sſterreich fo unbedingt in 
die Arme werfe; er hoffte auf rechtzeitiges Erſcheinen der ſelbſt vollkommen Aber, 
raſchten Öfterreicher. Außerdem meinte der ſächſiſche Hof feine Neutralität bewahren zu 
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können, da er ja den preußenfeindlichen Bündniſſen formell nicht beigetreten war, und in 
der That forderte Friedrich zunächſt (ſchon am 29. September) nur den „ohnſchäd⸗ 
lichen Durchmarſch“ durch Sachſen, wie 1744, aber auch den Abzug der ſächſiſchen 
Armee in ihre Garniſonen, damit er Herr ſeiner Straßen bleibe. Doch darüber 
wurde vergeblich verhandelt, und ſo beſetzten die Preußen bereits am 9. September 
ungehindert Dresden. Friedrich behandelte die hier zurückgebliebenen Mitglieder der 
kurfürſtlichen Familie mit vieler Artigkeit; aber eine Anzahl der wichtigſten Aktenſtücke, 
die ihn über die Verhandlungen ſeiner Feinde Auskunft geben ſollten, ließ er der 
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297. Einſchlieſſung des ſächſiſchen Lagers durch die prenßiſche Armee bei Pirna (1756). 
A Gächſiſches Lager. B Preußiſche Stellungen erſt links, dann rechts der Elbe. 


Kurfürſtin, welche die Schränke in ihrem Zimmer aufbewahrte, faſt mit Gewalt ab⸗ 
nehmen. Aus ihnen ſtellte dann ſein ſpäterer Miniſter Ewald Heinrich von Hertzberg 
die Denkſchrift zuſammen, um Friedrichs Vorgehen gegen Sachſen, das der Mitwelt 
zunächſt als ein friedensbrecheriſcher Überfall erſchien, zu rechtfertigen („M&moire 
raisonné sur la conduite des cours de Vienne et de la Saxe“). Bereits am 
10. September überſah der König von Groß ⸗Sedlitz weſtlich von Pirna aus das 
ganze ſächſiſche Lager; am nächſten Tage hatte er es mit 32 000 Mann völlig ein⸗ 
geſchloſſen. Noch hoffte er ohne Kampf mit Sachſen zu Ende kommen zu können. 
Indes bald war davon gar keine Rede mehr. Denn im Beſitz faſt des ganzen Landes, 
forderte Friedrich am 14. September durch Winterfeldt den Anſchluß Sachſens. Indem 
der Kurfürſt dieſe Forderung beſtimmt abwies, weil er bereits an Oſterreich gebunden 
ſei (10. September), trat der vollſtändige Kriegszuſtand ein; am 21. September fielen 
bei Pirna die erſten Schüſſe. 


Die Einſchließung der Sachſen bei Pirna und die Schlacht bei Loboſitz (1756). 461 


Da bei der ſchlechten Verproviantierung und dem rauhen Herbſtwetter — nur 
der Hof ließ ſich mit Friedrichs Zulaſſung nichts abgehen — ein langes Ausharren 
der Sachſen nicht möglich war, ſo ließen die ſächſiſchen Generale den im nördlichen 
Böhmen befehligenden kaiſerl. königl. Feldmarſchall Browne auffordern, auf dem 
rechten Elbufer zu ihrem Entſatze zu marſchieren, ſie ſelbſt wollten dann den Strom 
überſchreiten und ſich mit ihm vereinigen. Schon aber ſtand dieſem ein preußiſches 
Beobachtungskorps unter dem Feldmarſchall Jakob von Keith (ſeit 1747 in preußiſchen 
Dienſten, geb. 1696) zwiſchen Peterswalde und Auſſig gegenüber, alle Straßen nach 
Pirna ſperrend, und am 28. September erſchien, von ihm über beunruhigende Be⸗ 
wegungen der Öfterreicher benachrichtigt, Friedrich ſelbſt mit erheblichen Verſtärkungen. 
Um den Feind ſchärfer zu beobachten, ſetzte er feine Truppen am folgenden Tag durch 
das Mittelgebirge auf der ſchönen ausſichtsreichen Straße, die von Welmina zwiſchen 
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Nach einem Kupferſtiche von J. G. Mansfeld. 


dem Loboſch und dem Homolfaberge oſtwärts nach Loboſitz an der Elbe führt, in 
Marſch, und als er unterwegs erfuhr, daß Browne ihm entgegengehe, entſchloß er ſich 
zur Schlacht. In blutigem, anfangs ſchwankendem, ſiebenſtündigem Kampfe warfen 
die Preußen am 1. Oktober ihre Gegner zurück, aber Browne konnte ſeine Truppen 
unbehelligt wieder hinter die Eger führen, und er vermochte es auch, den geplanten 
Marſch zum Entſatze der Sachſen anzutreten, freilich mit viel zu ſchwachen Kräften 
(8000 Mann) und auf weiten Umwegen über Raudnitz, Kamnitz, Schluckenau in der 
Richtung auf Schandau, auch ohne genügende Kenntnis dieſes überaus ſchwierigen 
Geländes mit ſeinen tief eingeriſſenen Felſenthälern und ausgedehnten Waldungen. 
Am 11. Oktober ſtand er 7 km öſtlich von Schandau auf der Hochebene über Lichten- 
hain, nur noch etwa 15 km vom ſächſiſchen Lager entfernt, aber von ihm durch die 
Elbe und unwegſames Gebirge getrennt. 

Inzwiſchen war bei den eingeſchloſſenen Sachſen die Not aufs höchſte geſtiegen, 
nur ein Durchbruchsverſuch eröffnete eine ſchwache Hoffnung auf Rettung. So mar- 
ſchierten am 11. Oktober unter ſtrömendem Regen und bei heftigem Winde auf grund- 
loſen Wegen die erſchöpften Scharen, noch etwa 12000 Waffenfähige, elbaufwärts 
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nach dem Königſtein, aber von den 30 Geſchützen konnten ſie nur ſieben bis acht mit 
fortbringen, denn die meiſten Pferde waren gefallen oder geſchlachtet, die übrig⸗ 
gebliebenen zu Gerippen abgemagert. Trotzdem ſchlugen die ſächſiſchen Pioniere in 
der Nacht vom 11. zum 12. Oktober unter dem Schutze des Königſteins bei Thürms⸗ 
dorf eine Schiffbrücke; auf ihr ging das Heer langſam hinüber und klomm dann auf 
ſteilen Gebirgspfaden mühſelig zu der Hochfläche hinan, die um den Lilienſtein ſich 
ausbreitet, der ſogenannten „Ebenheit“. Aber ſchon hatten die Preußen ſich in Beſitz 
des verlaſſenen Lagers geſetzt und ſchoben ſich jetzt auch auf dem rechten Elbufer 
zwiſchen Browne und die Sachſen. Die Lage des unglücklichen Heeres war fürchter⸗ 
lich. Sturm, Regen und Nebel hüllten alles in einförmiges Grau und vereitelten 
zugleich alle Verſuche, ſich mit Browne durch Signale in Verbindung zu ſetzen. Bis 
auf die Haut durchnäßt, ohne taugliche Munition, ohne Obdach, ohne Gepäck, ohne 
Lebensmittel, ſeit 24 Stunden auf dem Marſche, rings um ſich den weit überlegenen 
Feind hinter ſtarken Verhauen, ſo lagerten die Sachſen um die ſchroffen Felſenmauern 
des Lilienſteins. Auf die Sſterreicher konnten fie nicht mehr rechnen, denn am 
14. Oktober früh 7 Uhr lief vom Königſtein die Meldung ein, daß Browne in der 
verabredeten Stellung angelangt ſei, jedoch ſelbſt ſchon von den Preußen gedrängt 
werde und nur noch bis 9 Uhr warten könne. Er wartete in der That noch ſechs 
Stunden länger und trat erſt nachmittags 3 Uhr unter heftigem Feuergefecht ſeiner 
Nachhut den Rückzug an; aber die Sachſen waren nicht mehr fähig zu marſchieren 
und zu fechten, es blieb nur die Übergabe. Umſonſt befahl nun noch der Kurfürft 
den Angriff und ſchickte 150 ſeiner eignen Pferde für die Kanonen. Es war zu ſpät. 
So ſchloß denn Rutowski noch am Vormittag des 14. mit Winterfeldt einen kurzen 
Waffenſtillſtand ab, worauf Friedrich ſofort 72 000 Pfund Brot ins ſächſiſche Lager 
abgehen ließ und die Preußen, was ſie an Lebensmitteln hatten, mit den verhungerten 
Sachſen mitleidig teilten. Am Nachmittag des 16. Oktober unterzeichnete Rutowski im 
preußiſchen Hauptquartier in Struppen die Kapitulation. Die ſächſiſche Armee gab 
ſich kriegsgefangen und ſtreckte die Waffen, die Offiziere verpflichteten ſich, während 
der Dauer des Krieges nicht gegen Preußen zu dienen, der Königſtein wurde für 
neutral erklärt, und der Kurfürſt erhielt die Erlaubnis, nach Warſchau abzureiſen, wo 
er bis zum Frieden von 1763 geblieben iſt. Gegen die ſächſiſche Auffaſſung des Ver⸗ 
trages, die er aber, wie ſeine Randbemerkungen zu der Urkunde beweiſen, keineswegs in 
allen Punkten angenommen hatte und zur Ausführung brachte, mutete dann Friedrich 
den ſächſiſchen Offizieren zu, in feine Dienſte zu treten; die ſich deſſen weigerten — 
bei weitem die Mehrzahl — wurden in verſchiedenen ſächſiſchen Städten interniert. 
Die Soldaten aber zwang er, ihm den Fahneneid zu ſchwören, und bildete aus 
der Infanterie zehn Regimenter, während er die Reiterei gänzlich auflöſte und ſie 
unter ſeine alten Schwadronen verteilte. Er verrechnete ſich dabei, denn er behan⸗ 
delte die Sachſen, die alle in der Heimat angeworben oder ausgehoben waren, wie 
fremde Söldner. In der Folge ſind ſie denn auch mit Sack und Pack zum Feinde 
übergegangen. Sie bildeten allmählich ein Korps von 10 — 12 000 Mann, das 
unter dem ſächſiſchen Prinzen Xaver namentlich auf dem weſtdeutſchen Kriegsſchau⸗ 
platze focht. 

Mit der Kapitulation von Pirna ſchloß der Feldzug des Jahres 1756; Sachſen 
war in Friedrichs Hand und mußte ihm die Koſten des Krieges mit tragen helfen. 
Alle Behörden waren gleich beim Einmarſche angewieſen worden, die Zahlungen nur 
noch an das preußiſche Felddirektorium in Torgau zu machen, dazu geſellten ſich jetzt 
ſchwere Kriegsleiſtungen. Der koſtſpielige Hofhalt wurde natürlich aufgelöft, die Gehalte 
der Beamten herabgeſetzt. Aber der König hatte ſein Ziel nur zur Hälfte erreicht; 
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einen entſcheidenden Druck auf Oſterreich auszuüben, daran hatte ihn der zähe Wider⸗ 
ſtand der Sachſen verhindert. So geſchah es, daß der längſt vorbereitete europäiſche 
Kriegsbund zur Vernichtung Preußens ſich jetzt wirklich ſchließen konnte. Der Kampf 
um Sein und Nichtſein des preußiſchen Staates begann. 

Zuerſt ſetzte ſich die ſonſt ſo ſchwerfällige Maſchinerie des Deutſchen Reiches 
gegen ihn in Bewegung. Schon am 13. September erließ der Kaiſer, der allerdings 
Gemahl Maria Thereſias war, auf den Hilferuf Sachſens ein Abmahnungsſchreiben 
(Dehortatorium) an Friedrich, des Inhalts: „abzulaſſen von friedbrüchiger Vergewal⸗ 
tigung“, allen Schaden zu erſtatten und ſtill und ruhig nach Hauſe zu gehen. Gleich⸗ 
zeitig erging die kaiſerliche Aufforderung an das preußiſche Heer, dem König den 
Dienft aufzuſagen, ein Schritt, der nur die klägliche Ohnmacht dieſes Kaiſertums offen⸗ 
barte, denn er blieb nicht nur vollkommen fruchtlos, ſondern erregte auch bei ſonſt gut 
öſterreichiſch geſinnten Reichsſtänden die ſtärkſte Mißbilligung. Preußen aber wies 
ihn ſcharf als ungeſetzlich zurück, da es nicht mit dem Reiche im Kriege begriffen ſei, 
ſondern als ſouveräne Macht ihn gegen Öfterreich zur Selbſtverteidigung begonnen 
habe (3. November). Deſſenungeachtet beriet bereits am 10. Januar 1757 der 
Regensburger Reichstag die kaiſerliche Vorlage (Propoſition) auf Reichs bewaff⸗ 
nung, und obwohl Preußen dagegen Verwahrung einlegte und auch Hannover eine 
Vermittelung von Reichswegen vorſchlug, ſo beſchloß doch der Reichstag mit 99 gegen 
60 Stimmen, unter denen ſich faſt ſämtliche katholiſche Stände befanden, den Reichs- 
krieg gegen den „Kurfürſten von Brandenburg“. 

Weit gefährlicher erſchien die drohende Haltung ſämtlicher Großmächte des Feſt- 
landes. Zuerſt kam es zwiſchen Preußen und Frankreich zum Bruch, denn in Ver- 
ſailles arbeitete die ſächſiſche Gemahlin des Dauphin (f. S. 444), wie begreiflich, eifrig 
für den Krieg gegen Preußen, um ihrem Heimatlande Hilfe zu bringen. Den 
erwünſchten Vorwand gab die Zurückweiſung des franzöſiſchen Geſandten in Dresden, 
des Grafen Broglie, der durchaus in das ſächſiſche Lager bei Pirna hatte durchdringen 
wollen. Im Oktober 1756 erhielt deshalb der langjährige franzöſiſche Vertreter in 
Berlin, Valory, Befehl zur Abreiſe, und im November verließ auch der preußiſche 
Geſandte Knyphauſen Paris. 

Immerhin ſtellten ſich dem Abſchluſſe des großen Bündniſſes noch mancherlei 
Schwierigkeiten in den Weg. Namentlich fand Rußland kaum eine vernünftige Grund⸗ 
lage zu einer Vereinbarung mit Frankreich, da es mit den Staaten, die herkömmlicher⸗ 
weiſe ſich auf dieſes ſtützten, mit Schweden, Polen und der Türkei, ſtets auf 
geſpanntem Fuße ſtand. Indes der Haß kittete den Bund, und am 11. Januar 1757 
trat Rußland dem öſterreichiſch⸗franzöſiſchen Verteidigungsbündnis von Verſailles förm⸗ 
lich bei. Leichter geſtaltete ſich das Abkommen zwiſchen Oſterreich und Rußland 
(22. Januar 1757), denn dies ſetzte ſich eben das zu dem Zweck, was zwar noch nicht 
vertragsmäßig feſtgeſtellt, aber ſchon längſt verhandelt worden war: Wiedereroberung 
Schleſiens, überhaupt möglichſte Schwächung Preußens und Entſchädigung Sachſens. 
Dazu wollten beide Mächte einander beiſtehen, auch keinen Sonderfrieden ſchließen. 
Außerdem verpflichtete ſich Oſterreich, eine Million Rubel jährliche Hilfsgelder an Ruß⸗ 
land zu zahlen. Für Frankreich, Schweden und Dänemark blieb der Beitritt offen. 

Schon dieſe Ausſicht, vor allem aber die Notwendigkeit, Rußland Subſidien zu 
gewähren, wozu Oſterreichs Mittel nicht reichten, nötigten zu einer näheren Verein⸗ 
barung mit Frankreich. Sie erfolgte im Februar 1757 nach peinlichen Verhandlungen 
in der Weiſe, daß die franzöſiſchen Heere nicht in Böhmen, wie der Wiener Hof 
gewünſcht hatte, ſondern ausſchließlich im nordweſtlichen Deutſchland entweder un⸗ 
mittelbar gegen Magdeburg, oder falls Hannover aus ſeiner Neutralität heraustrete, 
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erſt gegen Weſel zur Verwendung kommen ſollten. Um die dafür erforderlichen Streit⸗ 

kräfte aufzubringen, ſchloß die franzöſiſche Regierung Soldverträge mit einer Reihe 
geldbedürftiger deutſcher Kleinſtaaten ab. Kurköln ſtellte 1800 Mann, Kurpfalz 

6000 Mann, Kurbayern 4000 Mann, Württemberg 5000 Mann, den Kern der nach- 

maligen glorreichen „Reichsarmee“. In ein ähnliches Verhältnis trat Mecklenburg- 
Schwerin, das wegen einiger Amter mit Preußen und Hannover im Streite lag 

(1. April 1757), und noch etwas früher Schweden, trotz des Widerſtandes, den hier 

der ohnmächtige König Adolf Friedrich (1751 —73) und die preußiſchen Sympathien 

des Volkes dem franzöſiſch geſinnten Adel entgegenſetzten (21. März 1757). Sollte das 
ſchwediſche Vorpommern von Preußen angegriffen werden, dann ſollte Schweden auch 

den preußiſchen Anteil dieſes Landes erhalten. Zunächſt gaben nun Frankreich und 
Schweden in Regensburg am 31. März 1757 die ebenſo feierliche als heuchleriſche 
Erklärung ab: als Bürgen des Weſtfäliſchen Friedens (ſ. Bd. V, S. 266) hätten ſie 
ſich vereinigt, „um den Lauf der das Reich verwüſtenden Drangſale zu hemmen“, den 
Beſchädigten Wiedererſtattung zu verſchaffen, die drei Religionen im Reiche aufrecht 
zu erhalten und überhaupt die deutſche „Freiheit“ wider alle Eingriffe ſicher zu ſtellen. 
Preußen, das auch hier die Antwort nicht ſchuldig blieb, führte dem gegenüber aus, 
es habe aus Notwehr losgeſchlagen und ſei bereit, Sachſen ſofort zu räumen, ſobald 
ihm ſein Beſitzſtand verbürgt werde, von Bedrängniſſen der Katholiken im Reiche könne 
keine Rede fein, wohl aber von Bedrückungen der Evangeliſchen in Öfterreich (14. April). 
Nun folgten raſch die entſcheidenden Schritte. 

Am 26. April zeigte Frankreich den Einmarſch ſeiner Truppen in Deutſchland Bahia zu 
als bevorſtehend an, am 1. Mai 1757 unterzeichneten die Vertreter Frankreichs und un 
Oſterreichs in Verſailles den berufenen Vertrag über die Teilung Preußens, 
das Programm ihrer Kriegführung. Sie wollten vereinigt Sſterreich und Sachſen 
entſchädigen und Preußen ſo ſchwächen, daß es nicht mehr im ſtande ſei, die Ruhe zu 
ſtören. Deshalb ſollten Schleſien und Glatz an Sſterreich fallen, Magdeburg, der 
Saalkreis und Halberſtadt an Sachſen, Vorpommern an Schweden. Von Belgien wurde | 
dann Frankreich der ſüdliche Grenzſtrich um Oſtende, Mons und Ypern an Stelle 
Luxemburgs, deſſen Feſtungswerke aber geſchleift werden ſollten, die Hauptmaſſe Philipp 
von Spanien zugeſprochen, deſſen italieniſche Herzogtümer Parma und Piacenza dagegen 
an Öfterreich übergehen ſollten. Für dieſe Zwecke ſtellte Frankreich 105 000 Mann | 
eigner Truppen auf, zahlte Subſidien an Oſterreich (jährlich 12 Mill. Gulden) und 
mit dieſem zuſammen an Schweden und Sachſen; Öfterreich verwandte gegen Preußen 
nicht unter 80 000 Mann. Der Beitritt ſollte dem Kaiſer, Rußland, Polen, Schweden 
und den Reichsfürſten offen gehalten werden. 

Das war die Urkunde, unter welche die franzöſiſchen Bevollmächtigten ihre Namen Ausſichten für 
ſetzten, um damit den glänzendſten diplomatiſchen Sieg Oſterreichs über die franzöſiſche "lan. 

Politik zu genehmigen. Denn nicht nur gewann Frankreich ganz unverhältnismäßig 
wenig Gebiet im Vergleich mit Sſterreich, ſondern es half dieſem auch die Macht 
zerſtören, die allein ihm in Mitteleuropa ein Gegengewicht geboten hatte, und erhielt 
dagegen für den Kampf mit England nicht die geringſte Hilfe. War der Vertrag ein 
Triumph für Habsburg, ſo enthielt er das Todesurteil über die Zukunft Deutſchlands. 
Was die Hohenzollern ſeit mehr als einem Jahrhundert in mühſamer Arbeit für 
Deutſchland errungen hatten, was als wertvolle Grenzmark mit Strömen Blutes ver- 
teidigt worden war, das gaben die Habsburg⸗Lothringer gleichgültig preis: Pommern 
und die untere Oder, Oſtpreußen (das Rußland für ſich begehrte) und Belgien; ſie 
zerſtörten mit Luxemburg das feſteſte Bollwerk des deutſchen Weſtens und unter- 
warfen Schleſien aufs neue ihrer eignen Herrſchaft. Gelang dies alles, dann war 
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zugleich die unter ſchweren Kämpfen gewonnene Gleichberechtigung des Proteſtantismus 
aufs äußerſte gefährdet. Wenn es noch eines Beweiſes bedurfte, daß Oſterreich auf⸗ 
gehört habe, feine Reichspolitik von deutſchen Geſichtspunkten beſtimmen zu laſſen, jo 
gab ihn dieſer Vertrag. Und indem ſich dann Kaiſer und Reich dieſer Politik an⸗ 
ſchloſſen, erhärteten ſie urkundlich, daß nicht mehr die Reichsgewalten die Sache der 
Nation vertraten. Seit dem 1. Mai 1757 wurde der Kampf, den Friedrich der Große 
als einen Verteidigungskrieg für ſeinen Staat begonnen hatte, zum nationalen Rettungs⸗ 
kampfe für Deutſchland gegen die Eroberungsgier fremder Mächte, und nicht die 
Truppen des Reichs, ſondern die Heere des rebelliſchen Markgrafen von Brandenburg 
ſchlugen die Schlachten für die Zukunft der deutſchen Nation. 

Die Laſt fiel in der That faſt allein auf Friedrichs Schultern. Mit England 
ſtand er vorläufig noch in einem ſehr lockeren Verhältnis. Ein Glück wenigſtens, daß 
dort rechtzeitig noch ein Miniſterwechſel erfolgte. Unter dem Eindrucke des Verluſtes 
von Menorca und empfindlicher Schlappen an den kanadiſchen Seen (f. unten) trat 
Neweaſtle zurück (November 1756), und der Herzog von Devonſhire wurde Premier- 
miniſter, William Pitt Staatsſekretär des Auswärtigen. König Georg mochte Pitt 
perſönlich anfangs nicht leiden. Als ſich dieſer ihm vorſtellte und um das Vertrauen 
des Monarchen bat, ſagte Georg trocken: „Verdienen Sie mein Vertrauen, und Sie 
ſollen es haben.“ Und Pitt verdiente es ſich. Einer der größten Staatsmänner des 
parlamentariſchen England trat mit ihm ans Ruder. Er ſtammte aus einer mäßig 
bemittelten Familie der Gentry (geb. 1708), hatte in Eton und Oxford ſeine Studien 
gemacht, dann in einem Garderegiment als Fähnrich gedient, war aber bald (ſeit 1735) 
als Parlamentsmitglied dem käuflichen Regimente Walpoles ſo heftig gegenübergetreten, 
daß er den Kriegsdienſt verlaſſen mußte, nm ſich fortan ganz den öffentlichen An- 
gelegenheiten zu widmen und zwar als Führer der Oppoſition. Da er durch ſeine 
Abkunft keiner der beiden großen ariſtokratiſchen Koterien angehörte (ſ. S. 13), konnte er 
unabhängiger auftreten. Die Wirkung ſeiner Worte verſtärkte eine ſilberhelle, klangvolle 
Stimme von ungewöhnlicher Kraft, der leuchtende, zuweilen faſt furchterweckende Blick 
ſeiner ausdrucksvollen Augen, die ſchlanke und edle Geſtalt. Durch das Studium des 
Demoſthenes geſchult, verband er, ohne ſich jemals im einzelnen vorzubereiten, durch⸗ 
ſichtige Klarheit des Ideenganges mit mächtiger Gedaänkenfülle, ſchlagenden Beiwörtern, 
treffenden Bildern und packenden Sentenzen, und ſo ungeſtüm brach der Strom ſeiner Rede 
hervor, daß es zuweilen ſchien, als werde er ſelber willenlos von ihm fortgeriſſen, obwohl 
er fie mit vollendeter dramatiſcher Kunſt vortrug. Die Wirkung war gewöhnlich über- 
wältigend; er beherrſchte das Haus ſo unbedingt, daß es vor einem zornigen Ausbruch 
zitterte. Er war ſtolz, hochfahrend und reizbar, aber niemals diente ſeine Beredſam⸗ 
keit einem niedrigen Zweck. Erhaben in feiner Geſinnung, uneigennützig und unbeftech- 
lich, obwohl er Geld und Beſitz wohl zu ſchätzen wußte und allmählich ein reicher Mann 
wurde, ſetzte er ſeinen ganzen glühenden Ehrgeiz darin, ſein Volk zum erſten der Welt 
zu machen, und riß dazu auch die Widerſtrebenden mit ſich fort. Keiner beurteilte ſo 
klar die Lage wie er; er wußte, daß es die Zukunft der germaniſch⸗-proteſtantiſchen 
Mächte in Europa wie in Amerika gelte, und erfüllt von lebhafteſter Bewunderung 
für Friedrich den Großen, war er entſchloſſen, den „herrlichen Mann“ nicht ſinken 
zu laſſen. 

So kündigte ſchon am 2. Dezember 1756 die Thronrede energiſche Maßregeln 
an, und am 11. Januar 1757 kam das engliſch-preußiſche Bündnis zuſtande. 
Ein engliſches Beobachtungsheer, verſtärkt durch 20000 Mann Preußen, ſollte in 
Weſtfalen aufgeſtellt und eine Flotte in die Oſtſee entſandt werden; überdies empfing 
Preußen jährlich 1 Million Pfd. Sterl. Hilfsgelder. Große Rüſtungen begannen auch 
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in oder durch England. Es galt, 50 000 Mann zu Lande, 55 000 Mann für den 
Seekrieg aufzustellen, ungerechnet die Milizen. Subſidienverträge verpflichteten nach 
engliſcher Weiſe eine Reihe kleiner norddeutſcher Fürſten, anſehnliche Kontingente für 
den deutſchen Krieg zu ſtellen: Heſſen-Kaſſel 12 000 Mann, Braunſchweig 6000 Mann, 
Gotha 2000 Mann, Schaumburg-Lippe 1000 Mann. Doch kreuzte dieſe energiſchen 
Anſtrengungen die welfiſche Familienpolitik Georgs II., der ſelbſt jetzt noch über die 
Neutralität Hannovers verhandelte, und da der von ihm ernannte Oberbefehlshaber 
für Deutſchland, der Herzog von Cumberland, ein entſchiedener Feind Pitts war, 
und dieſer gleichzeitig durch ſein entſchiedenes Auftreten für die Begnadigung des zum 
Tode verurteilten Admirals Byng ſeine Popularität vorübergehend verloren hatte, ſo 
mußte er aus dem Miniſterium wiederausſcheiden (April 1757), und Friedrich II. ſah 
ſich zunächſt von dieſer Seite her nur ſehr ungenügend und halb widerwillig unterſtützt. 

Der König brachte den Winter 1756 — 57 in Dresden zu, mit kriegswiſſenſchaft⸗ 
lichen Studien und politiſch-militäriſchen Vorbereitungen beſchäftigt. Auf alles gefaßt, 
gab er ſeinem vertrauten Kabiuettsminiſter Karl Wilhelm Graf von Finkenſtein 
(geb. 1714, Miniſter ſeit 1749) eine genaue Inſtruktion für alle denkbaren Fälle. 
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Bei einer entſcheidenden Niederlage ſollte er den Schatz, die Miniſterien und die könig⸗ 
liche Familie je nach der Richtung, von der die Gefahr komme, nach Küſtrin, Magde⸗ 
burg oder Stettin retten, im Falle ſeines Todes dem Thronfolger, dem Neffen des 
Königs, Friedrich Wilhelm (II.), ſofort huldigen laſſen, im Falle ſeiner Gefangennahme 
auf ſeine Perſon weiter keine Rückſicht nehmen. Für den Krieg brachte er eine Armee 
von 152000 Mann Feldtruppen und 58 000 Mann Beſatzungstruppen auf, allerdings 
22000 Sachſen eingerechnet, die hinterher meiſt übergingen. Auch die Landmiliz wurde 
einberufen, und bei den preußiſchen Ständen eine Anleihe von einer halben Million 
Thaler gemacht, deren Überzeichnung um 80000 Thaler dem König einen erfreulichen 
Beweis des Vertrauens gab. Der Kriegsplan war im weſentlichen derſelbe, wie 1756; 
noch hoffte der König durch einen raſchen Einbruch in Böhmen Prag zu nehmen, 
die Oſterreicher entſcheidend zu ſchlagen und zum Frieden zu nötigen, bevor die übrigen 
Großmächte ihre furchtbare Überlegenheit entfalten konnten. Es ſollte ganz anders 
kommen. f 

Die Hoffnung Friedrichs indes war zunächſt gar nicht ungegründet. Die Oſterreicher 
ſtanden in der Stärke von 133000 Mann quer durch das nördliche Böhmen von 
Eger bis Königingrätz und erwarteten, durch preußiſche Verteidigungsanſtalten an den 
Grenzen getäuſcht, keinen feindlichen Einmarſch. So überſchritten (18.— 20. April 1757) 
76000 Mann Preußen von Sachſen her in drei Kolonnen über Marienberg, Nollen- 
dorf und Zittau die böhmiſche Grenze; die letztere warf bei Reichenberg die öfter- 
reichiſchen Vortruppen zurück (21. April). Von Schleſien her über Braunau kam 
Schwerin mit 41000 Mann. Die überraſchten Oſterreicher vor ſich hertreibend, ver⸗ 
einigten ſich die verſchiedenen Heerſäulen vor Prag und ſtießen hier am 6. Mai auf 
die öſterreichiſche Hauptmacht, mit der Browne — Karl von Lothringen lag in der 
Stadt krank — öſtlich derſelben auf den Höhen des Zizkaberges und des Tabor eine 
ſehr ſtarke, durch Teiche, Bäche und ſumpfige Wieſen gedeckte Stellung bezogen hatte. 
In dieſer leiſteten die Sſterreicher lange den entſchloſſenſten Widerſtand; Schwerin 
ſelber, der mit der Fahne in der Hand ein Bataillon zum Sturme vorführte, fiel, von 
mehreren Kugeln durchbohrt, 12 preußiſche Geſchütze gingen verloren, die Oſterreicher 
begannen vorzudringen. Indes Brownes tödliche Verwundung zerſtörte die Einheit 
der Leitung, Friedrich ſelbſt kam dem bedrohten rechten Flügel zu Hilfe, der Tabor 
wurde erſtürmt, das geſchlagene Heer in die Stadt zurückgeworfen. Infolge des 
Sieges gelang es, Prag völlig einzuſchließen, und ſeit dem 29. Mai richtete eine 
furchtbare Beſchießung den größten Schaden an. In Wien ſelber glaubte man 
nicht, daß die Feſtung ſich länger als bis zum 20. Juni werde halten können. 
Fiel aber Prag, dann — ſo hoffte der König — diktierte er den Frieden auf den 
Wällen von Wien. Es kam alſo für die Oſterreicher alles darauf an, rechtzeitig 
Entſatz zu ſchaffen. 

Schon ſtand in Mähren ein zweites Heer unter Graf Leopold von Daun 
(1705-66), der ſich bereits im Oſterreichiſchen Erbſolgekriege ausgezeichnet und ſich 
nachher um die beſſere Durchbildung der Armee große Verdienſte erworben hatte, ein 
Feldherr von bedächtig-methodiſcher Kriegführung, von Friedrich anfangs noch unter- 
ſchätzt und doch vielleicht ſein gefährlichſter Gegner. 


Die Graſen von Daun (Dhaun), deren Stammſchloß in der Eifel liegt, gehören zu den 
zahlreichen Geſchlechtern des Reichsadels, die in öſterreichiſchen Dienſten ſtanden. Leopold war 
der Sohn des Grafen Wirich von Daun, des Verteidigers von Turin (ſ. S. 105), und in 
Wien am 24. September 1705 geboren. Urſprünglich zum geiſtlichen Stande beſtimmt, trat er 
dann doch in den Malteſerorden ein, dem er bis 1745 angehörte, und nahm blutjung öſter⸗ 
reichiſche Kriegsdienſte. Seinen erſten Feldzug machte er auf Sizilien 1718 mit, ſpäter als 
Oberſt den Rheinfeldzug 1734—835, bereits als General und zwar mit Auszeichnung den unglück⸗ 
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801. Feldmarſchall Teopold Graf von Dann. 
Nach dem Kupferſtiche von J. M. Bernigeroth. 


lichen Türkenkrieg 1737—39. Beim Ausbruche des erſten Schleſiſchen Krieges deckte er als Feld⸗ 
marſchallleutnant Oberſchleſien und nahm ſpäter hervorragenden Anteil an den Feldzügen der 
nächſten Jahre in Böhmen, Süddeutſchland, Schleſien und Belgien. Als Feldzeugmeiſter heim⸗ 
gekehrt, arbeitete er während der Friedensjahre eifrig an der Neugeſtaltung des Heerweſens, 
war an der Begründung der Militärakademie in Wiener Neuſtadt in erſter Stelle beteiligt und 
wurde 1754 Feldmarſchall. Durch ſeine Vermählung mit der Gräfin Joſepha von Fuchs trat 
er der Kaiſerin perſönlich nahe. 


Schlacht bei 
Kollin. 
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Von Braunſchweig⸗Bevern beobachtet, wich er zunächſt vorſichtig auf der Straße 
nach Iglau zurück. Dann aber ging ihm der Befehl zu, um Prags willen eine 
Schlacht zu wagen, aber dabei nicht zu vergeſſen, daß er die letzte Armee Oſterreichs 
kommandiere. Als er nun wieder vorging, ſchob er Beverns ſchwaches Korps vor 
ſich her bis gegen Kollin und Planian hin. Vom Anmarſche Dauns benachrichtigt, 
vereinigte ſich der König am 14. Juni mit dem Herzog, ſo daß das preußiſche 
Heer nunmehr 18000 Mann zu Fuß und 13000 Reiter zählte, während Daun etwa 
54000 Mauu unter den Fahnen hatte. Trotzdem nahm er eine feſte Verteidigungs⸗ 
ſtellung ein, und zwar auf den flachen Höhen weſtlich von Kollin, ſüdlich der Prager 
Straße, deren höchſten Punkt jetzt eine in der ſonſt flachen Gegend weithin ſichtbare 
Spitzſäule bezeichnet. 
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Auf dieſer näherten ſich am heißen Morgen des 18. Juni die Preußen. Von 
einem vereinzelt an der Straße liegenden Gaſthofe, der „Goldenen Sonne“ (Slate 
Slunzo) aus beobachtete der König die öſterreichiſche Stellung und erteilte dort ſeine 
Anordnungen. Danach ſollte ſein linker Flügel, voran Zietens Reiterei, dann Hülſens 
Infanterie den Hauptſtoß gegen die öſterreichiſche Stellung beim Dorfe Krzeczorz 
(ſpr. Krſchetſchorſch) führen; war dies genommen, dann — und erſt dann — hatte 
Moritz von Anhalt mit dem Mitteltreffen, hinter dem 6 Bataillone und mehrere 
Reiterregimenter noch in Reſerve ſtanden, das Vorgehen Hülſens zu unterſtützen; der 
rechte Flügel dagegen unter Braunſchweig⸗Bevern ſollte ſich nicht vom Platze rühren, 
ſondern den Feind nur feſthalten. Der Grundgedanke, die ganze Kraft des Heeres 
halb von der Seite her auf einen Punkt der feindlichen Linie zu werfen und gleich⸗ 
zeitig deren übrige Teile ſo zu beſchäftigen, daß ſie dem angegriffenen Flügel nicht 
zu Hilfe kommen konnten, machte das Weſen der ſogenannten „ſchrägen Schlacht- 
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ordnung“ aus, derſelben, mit der Friedrich wenige Monate ſpäter bei Leuthen ſo 
glänzend ſiegte; daß es bei Kollin nicht geſchah, iſt ſchwerlich ſeine Schuld. Gegen 
1 Uhr nachmittags eröffnete Zieten die Schlacht mit einem glänzenden Angriff auf 
Nadasdys Reiterei; dann ſtürmten Hülſens Bataillone Krzeczorz, mußten aber Halt 
machen vor den feindlichen Batterien und die Hilfe des Prinzen von Anhalt erwarten. 
— Dieſer war jedoch bereits geradeswegs gegen die Höhen vorgegangen und hatte 
zugleich eine weite Lücke zwiſchen ſich und dem linken Flügel gelaſſen, in die nun die 
ſechs Reſervebataillone einrücken mußten, und um das Maß des Unheils voll zu machen, 
hatte auch noch gegen den ausdrücklichen Befehl des Königs der ehrgeizige Brigade⸗ 
general Chriſtoph Hermann von Manſtein, der ſich bei Prag durch ſelbſtändiges Ein- 
greifen ausgezeichnet hatte, die Truppen des rechten Flügels in einen ganz unnützen 
Kampf mit den Kroaten um das vor ihm liegende Dorf Chocemic verwickelt, der dann 
nicht ohne die größten Verluſte hätte abgebrochen werden können. Mit vier friſchen 


808. Militäriſcher Maria Thereſta-Orden. 
(Stern der Großkreuze.) 


| Bataillonen, jagt König Friedrich, hätte er die Schlacht gewonnen, aber er hatte fie 


nicht, die Kraft ſeines Fußvolks begann unter den heißen Strahlen der Juniſonne 
und dem furchtbaren Feuer der Oſterreicher zu erlahmen, und die Reiterei, die mehr- 
mals todesmutig angriff, vermochte doch nichts gegen die Batterien. Trotzdem dachte 
Daun bereits an den Rückzug und ſandte daher einen Zettel mit den Worten: „Die 
Retraite geht nach Suchdol“ (ſüdlich vom Schlachtfelde) durch ſeine Linien, da kam 
die Entſcheidung, beiden Teilen ganz unerwartet. Auf dem rechten öſterreichiſchen 
Flügel hielten auch vier ſächſiſche Dragonerregimenter, die zur Zeit der Kapitulation 
von Pirna in Polen geſtanden hatten und nun zum öſterreichiſchen Heere geſtoßen 
waren. Der Führer des einen, Oberſtleutnant Ludwig Ernſt von Benkendorf, ſieht, 
daß die Preußen vor ihm nicht mehr im ſtande ſind vorzugehen, und den rechten 
Augenblick erfaſſend, wirft er ſich mit den Schwadronen des Regiments „Prinz von 
Kurland“ auf Hülſens und Anhalts erſchöpfte Bataillone. Die andern ſächſiſchen 
Regimenter, auch öſterreichiſche, darunter die ſeitdem berühmten Windiſchgrätzdragoner, 
folgen, und mit dem Rufe: „Das iſt für Striegau!“ hauen die Sachſen in das 
preußiſche Fußvolk ein. Da löſt ſich die Ordnung auf, 15 Fahnen fallen allein den 
Sachſen in die Hände, alles Gewonnene geht verloren, umſonſt rafft der König noch 
einen Haufen zuſammen und führt ihn perſönlich gegen eine Batterie, er kann den 
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verwirrten Rückzug feiner Bataillone nicht mehr hindern. Von den 18000 Mann 
Infanterie hatte er nur noch etwa 6000 beiſammen, mit ihnen wandte er ſich darauf, 
von Zieten kräftig gedeckt, nach Nimburg. Hier ſah man ihn am Abend in tiefem 
Sinnen auf einer Brunnenröhre ſitzen und mit dem Krückſtock Zeichen in den Sand 
malen; die Thränen traten ihm in die Augen, als die Reſte ſeiner ſchönen Garde 
vorüberzogen. 

Beſſer als jeder andre wußte er die Bedeutung ſeiner Niederlage zu würdigen. Er 
hatte mehr verloren als eine Schlacht. Nach dieſem Schlag durfte er nicht mehr hoffen, 
des gefährlichſten ſeiner Feinde Herr zu werden, ehe die andern zur Stelle waren, erſt 
jetzt begann das verzweifelte, faſt ausſichtsloſe Ringen gegen die kriegeriſchen Kräfte des 
europäiſchen Feſtlandes. Maria Thereſia wußte wohl, warum ſie den Sieg Dauns mit 
der Stiftung eines neuen militäriſchen Ordens begrüßte, der ihren Namen trug. 

Schon am 20. Juni hob der König, von Daun nicht im mindeſten beläſtigt, die 
Belagerung von Prag auf. Doch er hoffte noch, ſich wenigſtens im nördlichen Böhmen 
noch halten zu können, und nahm deshalb ſelbſt eine feſte Stellung bei Leitmeritz, 
während er ſeinem Bruder Auguſt Wilhelm, den er an die Stelle des Prinzen 
Moritz von Anhalt geſetzt hatte, den Auftrag gab, bei Jungbunzlau an der Iſer ſich 
zu lagern und ſomit die Straßen nach der Lauſitz zu decken, wo bedeutende Vorräte 
(in Zittau z. B. ein Magazin für 40000 Mann auf 3 Monate) angeſammelt worden 
waren. Die Wahl erwies ſich nicht als glücklich. Auguſt Wilhelm vertrug ſich mit 
Winterfeldt nicht recht, der ihm als Berater beigegeben worden war, fühlte ſich auch 
wohl der ſchweren Aufgabe nicht gewachſen. Verhängnisvoller war es aber, daß ſich 
Friedrich ſelbſt über die Abſichten des Feindes völlig täuſchen ließ. Während nämlich 
Daun, mit Karl von Lothringen ſeit dem 26. Juni vereinigt, ſeine Hauptmacht auf 
Jungbunzlau vorſchob und den König nur durch leichte Truppen und Reiterei unter 
Nadasdy beobachten ließ, meinte Friedrich, das ſei umgekehrt, und überließ deshalb 
den Prinzen ſich ſelbſt. Indem dieſer nun, vor Dauns Übermacht weichend, auf 
Böhmiſch⸗Leipa zurückging, ließ er den Oſterreichern die gerade Straße über Gabel 
nach Zittau faſt frei und verlor ſelbſt ſeine direkte Verbindung mit dieſem Punkte, 
als am 14. Juli die ſchwache Abteilung, die er in Gabel gelaſſen hatte, nach blutigem . 
Kampfe dem Andrange der Oſterreicher erlag. Während nun Daun geradeswegs auf 
Zittau vordrang, ſuchte der Prinz die Stadt im weiten Bogen und noch dazu auf 
unbequemen Wegen von Weſten her zu erreichen; dabei erlitt er ſchon die ſtärkſten Ver⸗ 
luſte an Kriegsmaterial, und die Zucht ſeiner Truppen geriet in bedenkliches Schwanken. 
Daun aber richtete am 23. Juli auf das gewerbfleißige, blühende Zittau, das von 
wenigen preußiſchen Bataillonen beſetzt war und nur eine alte Stadtmauer hatte, ein 
ebenſo unnützes wie barbariſches Bombardement und brachte am Abend, als die Preußen 
die brennende Stadt räumten, wenig mehr als einen Schutthaufen in ſeine Gewalt. 
Der Prinz, etwa eine Stunde weſtwärts davon gelagert, ſah dem unthätig zu und 
zog dann am 24. in der Richtung auf Bautzen ab. Inzwiſchen hatte natürlich auch 
der König ſeine Stellung bei Leitmeritz aufgeben und über Nollendorf und Pirna nach 
Sachſen zurückkehren müſſen. Er war aufs tiefſte erſchüttert von dem Mißgeſchick 
ſeiner Truppen und zugleich ſchwer gebeugt durch die Nachricht vom Tode ſeiner 
Mutter (28. Juni), der er von allen Frauen die herzlichſte Verehrung gewidmet 
hatte. In ſolcher Stimmung traf er am 29. Juli mit dem Bruder in Bautzen zu⸗ 
ſammen. Die herben und doch nicht ganz gegründeten Vorwürfe, mit denen er den 
Prinzen empfing, erſchütterten dieſen fo, daß er ſofort den Dienſt verließ. Ein Jahr 
ſpäter iſt er geſtorben, wie der dienſtthuende Adjutant dem König meldete, „von Gram 
getötet“ (12. Juni 1758). 
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804. General Hans Karl von Winterfelbt. | 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


Friedrich nahm nun, um zugleich Schleſien und Sachſen gegen Daun zu decken, Daun in der 
mit etwa 53000 Mann eine feſte Stellung zwiſchen Zittau und Görlitz, jener aber ECH 
hielt ſich mit 70—80000 Mann in fo unangreifbarer Lage, daß der König keinen | 
Angriff wagte. Durch ſchlechte Nachrichten aus dem Weiten dorthin abgerufen, über⸗ 
ließ er die ſchwierige Aufgabe der Verteidigung Schleſiens dem Herzog von Braun- 
ſchweig-Bevern, der nun mit 45000 Mann bei Görlitz unterhalb der Landeskrone 
lagerte, während der König ſelbſt am 20. Auguſt nach Dresden abzog. Winterfeldt 
hatte er bei Bevern gelaſſen, aber gegen deſſen Rat nahm derſelbe auf dem rechten 
Ufer der Neiße eine Stunde ſüdlich von Görlitz, bei Moys, eine ſo ausgeſetzte Stellung, 
daß er einem geſchickt und mit großer Übermacht geführten Überfall der Öfterreicher 
vollſtändig unterlag (7. September). Er ſelbſt wurde durch die Bruſt geſchoſſen und 
ſtarb ſchon am nächſten Tage, zum tiefſten Schmerze des Königs. Bevern aber gab 
ſeine nun unhaltbare Stellung auf und zog ſich, gefolgt von den Oſterreichern, über 
Bunzlau nach Liegnitz zurück. 
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Inzwiſchen war nun das eingetreten, was Friedrich durch ſeinen Einbruch in 
Böhmen hatte verhindern wollen: die Ruſſen, Schweden und Franzoſen griffen in den 
Kampf ein, und er mußte den Krieg zugleich auf allen Seiten führen. Zu ſchwach 
an Streitkräften, um alle ſeine Grenzen gleichmäßig und gleichzeitig decken zu können, 
mußte er ſeine Truppen immer nach der Seite werfen, von der die größte Gefahr 
drohte, und war doch dabei immer an ſeine Magazine gebunden, von denen er ſich 
nach der Weiſe der Zeit nur ſehr ſelten unabhängig zu machen wagte, um ſeine Leute 
auf unmittelbare Requiſitionen anzuweiſen (ſ. Bd. VI, S. 636). Nur die erſtaunliche 
Marſchfähigkeit des preußiſchen Heeres, die Beherrſchung der kürzeren „inneren Linien“ 
für ihre Bewegungen und ſein eigner genialer Blick verbürgten ihm dabei den Erfolg. 
Den Stoß ins Herz der feindlichen Macht zu führen, vermochte er nicht; es kam ihm 
weſentlich nur darauf an, die Angriffe ſeiner Gegner immer wieder zu vereiteln, aller⸗ 
dings nicht ſo ſehr durch Verteidigung ſeiner Feſtungen, die vielmehr durchaus in zweiter 
Linie ſtanden, als durch die Vernichtung des feindlichen Heeres. Nur ſo konnte er 
hoffen, ſie allmählich derart zu ermüden, daß ſie von ihren Zerſtörungsplänen gegen 
Preußen abließen. 

Zuerſt erſchienen die Ruſſen im Felde. Eine ruſſiſche Flotte zwang Memel 
durch heftige Beſchießung zur Übergabe (5. Juli); ein ruſſiſches Heer von 100000 Mann 
unter Apraxin marſchierte über Kowno und Wilna gegen die oſtprenßiſche Grenze. 
Ihm hatte der Feldmarſchall Lehwaldt, ein Greis von 72 Jahren, der ſich früher 
bei Keffelsdorf ausgezeichnet hatte, nur 30000 Mann, darunter 2000 Mann Land⸗ 
miliz, entgegenzuſtellen; jedoch auf unmittelbaren Befehl des Königs, der von den 
Ruſſen nicht viel hielt, wagte er am 30. Juli 1757 weſtlich von Inſterburg bei 
Groß-Jägersdorf die Schlacht und wurde vollſtändig geſchlagen; trotzdem zog er ſich 
in guter Ordnung in ſein früheres Lager bei Wehlau wenige Meilen vom Schlacht- 
felde zurück und deckte wenigſtens Königsberg. 

Viel ſpäter, erſt im September, überſchritten die Schweden, allerdings nur 
22000 Mann ſtark und in mangelhafter Rüſtung, von Stralſund her die Peene, 
nahmen die wichtigſten Städte an derſelben und drangen bis Paſewalk vor. Was 
zur Verteidigung der Provinz geſchah, ging nicht eigentlich von der Regierung aus, 
die nur ein paar Tauſend Mann für Pommern übrig hatte, ſondern mehr von den 
Ständen. Sie rüſteten auf eigne Koſten 5000 Mann Landmiliz, und jahrelang Ger: 
teidigte ihre kleine Flottille mit Glück die Odermündungen. 

Doch der bei weitem gefährlichſte Angriff kam von Weſten her, von Frankreich. 
Im Juni 1757 übernahm der Leiter der Kriegspartei und Vertraute der Pompadour, 
Abbe Bernis, das Miniſterium des Auswärtigen. Die Finanzlage war zwar nicht 
eben ermutigend, denn Frankreich ſtand vor einem Defizit von 160 Millionen Livres 
bei einer Jahreseinnahme von 283 Millionen, aber die ohnehin drückenden Steuern 
wurden trotz des Widerſpruches der Parlamente noch weiter in die Höhe geſchraubt, 
Anleihen, Lotterien u. dgl. halfen nach, und ſo wurden zwei Heere ins Feld geſtellt, 
das eine unter d'Eſtrées am Niederrhein gegen Weſtfalen und Hannover, das andre 
unter Soubife am Mittelrhein. Beide zeigten freilich, daß die alte franzöſiſche 
Waffentüchtigkeit im Verfall begriffen war. Nicht bloß war die Zahl der adligen 
Oberoffiziere unverhältnismäßig groß und infolge der Bequemlichkeit dieſer Herren der 
Troß unendlich, ſondern auch die Verpflegung und Kriegszucht ſo ſchlecht, daß bei der 
Nordarmee allein in wenigen Monaten gegen 1000 Plünderer und Nachzügler aufgeknüpft 
wurden und die beſetzten Landſchaften furchtbar litten. Dem Marſchall d'Eſtröes gegenüber 
zog der Herzog von Cumberland ein norddeutſches Heer von 54000 Mann am Teuto- 
burger Wald bei Bielefeld zuſammen, vorgeſchobene preußiſche Beſatzungen hielten Weſel 


Der Angriff der Rufen, Schweden und Franzoſen. 475 


und Geldern. Zunächſt beſetzte das franzöſiſche Nordheer Jülich, Düſſeldorf und Köln, 
nahm Weſel und ging dann die Lippe aufwärts. Statt nun in ſeiner guten Stellung 
ſtandzuhalten, wich Cumberland nicht nur über den Teutoburger Wald, ſondern auch über 
die Weſer zurück, wodurch er Heſſen preisgab, ließ ſogar die Franzoſen ungehindert über 
den Fluß gehen (15.— 16. Juli) und wagte erſt am 26. Juli bei Haſtenbeck unweit 
Hameln eine Schlacht. Schon hatte Ferdinand von Braunſchweig den Sieg in Händen, 
und d'Eſtrees gab bereits feine Befehle für den Rückzug, als Cumberland, durch einen 


305. Louis Eharles Gët Ketellier, Herzog d' Eflrées, Marſchall von Frankreich. 
Nach dem Gemälde von M. Vanloo geſtochen von de Lorraine. 


vereinzelten Mißerfolg kopfſcheu gemacht, die Schlacht abbrach, ohne noch große Ver— 
luſte zu haben. Um ſeinen Fehlern die Krone aufzuſetzen, nahm er dann die Richtung 
nicht auf Magdeburg, wodurch er zugleich das preußiſche Gebiet gedeckt und ſelbſt 
einen feſten Stützpunkt gewonnen haben würde, ſondern nordwärts über die Aller 
nach der Weſermündung hin, gewiſſermaßen in eine Sackgaſſe hinein. Die Franzoſen, 
deren Kommando ſeit Anfang Auguſt der Herzog von Richelieu führte, weil d'Eſtrees 
bei Hofe ſeine Geltung verloren hatte, drängten nach, beſetzten Bremen und Harburg 
und erzwangen am 8. September die ſchimpfliche Kapitulation von Kloſter-Zeven. 
Danach räumten die hannöverſchen Truppen Hannover und zogen ſich nach Stade und 
Lauenburg zurück, die kleineren deutſchen Kontingente wurden in die Heimat entlaſſen. 
So war die Straße nach Magdeburg, vielleicht gar nach der Mark, den Franzoſen 
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freigegeben, und bereits knüpfte Georg II. als Kurfürſt von Hannover mit Frankreich 
und Öfterreich Verhandlungen über den Frieden an. In Wien ſchwelgte man in den 
kühnſten Hoffnungen. 

Selbſt geſchlagen, gleichzeitig in Sachſen, Oſtpreußen, Pommern und Weſtfalen 
angegriffen, in den Marken bedroht, gebeugt durch die ſchmerzlichſten perſönlichen Er- 
fahrungen, den Bruch mit dem Bruder, den Tod ſeiner Mutter, den Verluſt Winterfeldts, 
ſo ſtand König Friedrich den Feinden gegenüber. Doch nie zeigte er ſich größer als im 
Unglück. Durchdrungen von ſeiner Königspflicht, war er entſchloſſen zu ſiegen oder 
unterzugehen. Äußerlich gleichmütig und gefaßt, ſtrömte er doch in Verſen oder in 
vertrauten Briefen ſeine innerſten Empfindungen aus. „Dies iſt die Zeit des Stoi⸗ 
zismus“, fo ſchrieb er damals an den Marquis d'Argens, und an Voltaire richtete 
er die ſchönen Worte: 


„Doch ich, umdräuet vom Verderben, 

Muß kühn dem Sturm entgegenzieh'n, 

Als König denken, leben, ſterben.“ 
Zum Glück für ihn fehlte es den Verbündeten an der vollen Einigkeit. Öfterreich 
grollte den Franzoſen, weil fie die verſprochenen Hilfsgelder nur ſäumig zahlten. 
Dieſe waren mit dem Wiener Hofe unzufrieden, weil er nur an Schleſien denke. 
Richelieu aber, dem ganzen Kriege abgeneigt und ein Feind Oſterreichs, deshalb für 
ein reiches Geldgeſchenk und einen höflichen Brief Friedrichs doppelt empfänglich, 
benutzte ſeinen Vorteil nicht, ſondern blieb unthätig an der Bode ſtehen; Apraxin 
endlich räumte Oſtpreußen wieder bis auf Memel, nicht deshalb, weil Kaiſerin 
Eliſabeth im September 1757 gefährlich erkrankte und ein Thronwechſel es wünſchens- 
wert machte, zuverläſſige Truppen bei der Hand zu haben, ſondern weil ſein Heer in 
dem von ihm aufs roheſte verwüſteten Lande nicht mehr leben konnte. Die dadurch 
verfügbar werdenden oſtpreußiſchen Regimenter drängten dann unter Lehwaldt im 
Verein mit der pommerſchen Landmiliz die Schweden über die Peene zurück. So 
einigermaßen erleichtert, konnte Friedrich ſeine Kräfte nach den Seiten wenden, wo in 
dieſem Augenblicke die größte Gefahr drohte, nach Thüringen und nach Schleſien. 
Und nach langer Verfinſterung leuchtete ihm wieder die Sonne des Glücks. 

Gemäß den Beſchlüſſen vom Januar 1757 hatte der Reichstag zu Regensburg 
mit ungewöhnlicher Eile bereits im April die „eilende Reichshilfe“ aufgeboten, die 
ein boshafter Druckfehler ſachgemäß in die „elende“ verwandelte. Dagegen kam die 
Abſicht, den „Markgrafen von Brandenburg“ wegen Reichsfriedensbruches mit der 
Reichsacht zu belegen, nicht zur Ausführung, denn die zunächſt erforderliche Vorladung, 
die der kaiſerliche Notarius Aprill am 14. Oktober dem brandenburgiſchen Reichstags⸗ 
geſandten in Regensburg, dem Freiherrn Erich Chriſtoph von Plotho, überbringen 
ſollte, nahm dieſer nicht an, wies vielmehr dem Manne unſanft die Thür, und in 
Wien ſtand man ſchließlich von der geplanten Maßregel um ſo eher ab, als die 
nächſten Monate die Ohnmacht der Reichsarmee kläglich erwieſen. Niemals iſt ein 
ehrwürdiger Name durch die, welche ihn zu vertreten hatten, mehr geſchändet worden 
als hier. Leidliche Truppen bildeten, abgeſehen von einigen öſterreichiſchen Regi⸗ 
mentern, nur etwa die Kontingente von Heffen-Darmitadt, Würzburg und Trier. Im 
übrigen war jede einzelne Abteilung aus den Kontingenten kleiner Reichsſtände gebildet, 
die für Uniformierung, Bewaffnung und Verpflegung ganz nach Belieben ſorgten 
und obendrein meiſt Landſtreicher oder ſonſtiges Geſindel einſtellten. Dazu war die 
Stimmung nicht nur in den evangeliſchen, ſondern zum Teil auch in den FTatho- 
liſchen Gebieten Süddeutſchlands ganz preußiſch. Das württembergiſche Kontingent 
(3200 Mann) verlief ſich bis auf 400 Mann, als es gegen die Preußen ausrücken 
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ſollte, 2000 davon gingen zu dem kecken preußiſchen Streifſcharenführer Mayr in 
Franken. Als das Reichsheer um Nürnberg ſtand, ſprachen die Leute offen davon, 
daß ſie ſich gegen Preußen nicht ſchlagen würden. 

Den Befehl über ſolche Truppen übernahm am 10. Auguſt 1757 der Prinz 
Joſeph Friedrich von Sachſen⸗Hildburghauſen; dieſer führte ſie dann, etwa 
33 000 Mann ſtark, über den Thüringer Wald nach Erfurt, wo am 29. Auguſt 
die Vereinigung mit den Franzoſen unter dem Prinzen von Soubiſe erfolgte. 
Dieſes Korps von 24000 Mann übertraf allerdings an Tüchtigkeit die Reichs- 
armee, zumal es zu einem Drittel aus Schweizern und Deutſchen beſtand, aber 
auch bei ihm war die Zucht ſchlaff und die Überzahl hochadliger Offiziere, die nur 
ihrem Range die Stellung verdankten, bedenklich. Ein Feldzugsplan exiſtierte vor⸗ 
läufig nicht und auch keine rechte Neigung zum Schlagen. Als König Friedrich von 


806 und 807. Franzöſiſche Militärtypen ans dem 18. Jahrhundert. 
1 Bärenmütze eines Sapeurs der franzöſiſchen Schweizergarde. 2 Helm eines franzöſiſchen Dragonerkapitäns. 


der Lauſitz heranzog, wich das Heer bis Eiſenach zurück, und der König gelangte 
mit ſeinem Vortrabe bis Gotha (15. September), wo er freudig empfangen wurde. 
Vor einem bedeutend überlegenen feindlichen Korps wurde die Stadt zwar gleich 
darauf wieder geräumt, aber der jugendliche Generalmajor von Seydlig überraſchte am 
19. September die feindliche Generalität derart, daß ſie ſofort verſchwand und ihre 
reichbeſetzte Tafel im Schloſſe den preußiſchen Offizieren überließ. Die Hauptmaſſe des 
preußiſchen Heeres blieb bei Weimar ſtehen, um abzuwarten, ob es ſich gegen Soubiſe, 
gegen Richelieu oder nach der Mark werde wenden müſſen. Richelieu ſandte aber, 
nachdem er das Halberſtädtiſche furchtbar ausgeſogen hatte, bedeutende Verſtärkungen 
zu Soubiſe und zog ſich ſelbſt nach Braunſchweig zurück, kam alſo zunächſt nicht in 
Betracht. Dagegen unternahm der öſterreichiſche General Haddik mit nur 3500 Manu 
einen flüchtigen Streifzug nach Berlin, erſtürmte am 16. Oktober mittags das von der 
märkiſchen Landmiliz tapfer verteidigte Schleſiſche Thor und nötigte der überraſchten 
Hauptſtadt eine Brandſchatzung von 185000 Thalern ab. Schon am Morgen des 17. 
jedoch räumte er ſie wieder, denn es hatten ſich Ferdinand von Braunſchweig, Moritz 
von Deſſau und der König ſelbſt gegen ihn in Bewegung geſetzt, und der letztere ſtand 
bereits in Großbeeren, als er den Rückmarſch Haddiks erfuhr (17. Oktober 1757). 
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Inzwiſchen hatten ſich Soubiſe und Hildburghauſen, übrigens miteinander ſtets 
in Zwiſt, da jener von einer Schlacht nichts wiſſen wollte und dieſer vorwärts drängte, 
gegen Sachſen in Marſch geſetzt und ihre Vortruppen bis nach Leipzig vorgeſchoben. 
Da erſchien am 27. Oktober Friedrich ſelbſt in Leipzig, zog hier 24000 Mann zu⸗ 
ſammen, warf die feindlichen Vortruppen zurück und überſchritt in den erſten Tagen 
des November an drei Punkten, bei Halle, Merſeburg und Naumburg, die Saale. 
Seine Gegner, zuſammen hier 43 000 Mann mit über 100 Geſchützen ſtark, hatten 
weſtlich von Weißenfels oberhalb des flachen Keſſels von Roßbach, den ſanfte Höhen 
von allen Seiten einſchließen, eine ziemlich ſtarke Stellung bezogen. Der König näherte 
ſich ihr am 4. November in voller Schlachtordnung, doch gab er den Angriff auf, 
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weil fie ihm zu ſtark ſchien, und bezog öſtlich derſelben ein Lager nördlich von Roß- 
bach. Dadurch in den Glauben verſetzt, er wolle ſich überhaupt nicht ſchlagen, und 
beſorgt, er möge ſich durch ſchleunigen Abmarſch der ſonſt ſicheren Niederlage entziehen, 
beſchloſſen die franzöſiſchen und reichsſtändiſchen Generale, ihn am 5. November an- 
zugreifen. Um die Preußen in ihrer linken (ſüdlichen) Flanke zu umgehen, ſetzten ſie 
Déi am Vormittage in zwei parallelen, langgeſtreckten Marſchkolonnen, die Reiterei 
voran, ſüdoſtwärts in Bewegung. Den König traf die Nachricht davon bei Tiſch im 
Schloſſe von Roßbach; er wollte anfangs dem Offizier, der ſie ihm brachte, nicht 
glauben, daß der Feind in ſo leichtſinniger Weiſe ſeinen Vorteil aus den Händen gebe, 
bis er ſich ſelbſt durch den Augenſchein überzeugte. Sofort erteilte er ſeine Befehle, in 
wenigen Minuten ſtand die Armee unter Waffen und bewegte ſich im Angeſicht der 
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Gegner auf der Straße nach Merſeburg hin, fo daß bald die Höhen, die im Nord- 
oſten den Keſſel von Roßbach begrenzen und im Janushügel ihren bedeutendſten 
Punkt erreichen, ſie den Blicken entzog. Um ſo hitziger drängten die Franzoſen 
und Reichstruppen nach dem Janushügel, da brachen plötzlich über ihn hinweg die 
preußiſchen Reiterregimenter unter Seydlitz im vollſten Roſſeslaufe hervor. Einige 
oſterreichiſche und franzöſiſche Schwadronen hielten den erſten Stoß ans, aber beim zweiten 
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ftoben fie auseinander. Inzwiſchen entwickelten ſich auch Fußvolk und Artillerie der 
Preußen, voran Prinz Heinrich mit ſieben Bataillonen; vor ihren Salven und Kar⸗ 
tätſchenlagen brach die franzöſiſche Infanterie raſch zuſammen, die Reichstruppen aber 
ergriffen bei dieſem Anblick einfach die Flucht. Auf die verwirrten Haufen hieb 
Seydlitz ein und zerſprengte auch noch eine ſchweizeriſche Brigade, die ſich zur Wehr ſetzte. 
Binnen anderthalb Stunden war alles vorüber, und das feindliche Heer, obwohl es nicht 
mehr als 700 Mann an Toten und 2000 an Verwundeten eingebüßt hatte, eilte in 
verworrener Flucht nach der Unſtrut. „Unſer größtes Glück war, daß es Nacht wurde, 
ſonſt wäre bei Gott nichts davon gekommen“, ſo ſchrieb Hildburghauſen an den Kaiſer. 
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Friedrich verfolgte zwar die aufgelöſte Armee nur bis Erfurt, aber ihre Reſte zogen 
ſich ſofort bis Franken zurück. Von dieſer Seite alſo war jede Gefahr abgewehrt, 
aber noch mehr bedeutete der moraliſche Erfolg. Seine Armee hatte ihr Selbſtvertrauen 
wiedergewonnen, und ganz Deutſchland jubelte dem König zu, dem überwinder der 
übermütigen Franzoſen, als dem Vorkämpfer der Nation, und ſelbſt in Frankreich 
begrüßte man vielfach mit Befriedigung die ſchimpfliche Niederlage einer Politik, die 
den Intereſſen des Landes ſo wenig gemäß war. 

Wenn Friedrich den Sieg von Roßbach nicht mehr ausbeutete, ſo hatte das ſeinen 
Grund in den üblen Nachrichten, die ihm aus Schleſien zukamen. Hier hatte ſich 
der Herzog von Braunſchweig⸗Bevern nur bis zum 27. September bei Liegnitz halten 
können, dann, als Karl von Lothringen ſich zwiſchen ihn und Breslau zu ſchieben 
drohte, hatte er durch einen meiſterhaften Marſch ſich nach Breslau gezogen, aber eben 
deshalb nicht verhindern können, daß die Öfterreicher Schweidnitz belagerten. Bereits 
am 14. November fiel die Feſtung, am 22. November ſah er ſich ſelbſt bei Breslau 
in zu weit ausgedehnter Stellung von weit überlegenen Maſſen zur Schlacht gezwungen, 
die er verlor. Die Verteidigung der Hauptſtadt dem General Leſtwitz überlaſſend, 
verſuchte er ſelbſt mit etwa 20 000 Mann die Oder abwärts zu ziehen, um ſich mit dem 
König zu vereinigen, dabei geriet er jedoch bei einer Rekognoszierung in Gefangenſchaft 
(24. November 1757), und am nächſten Tage ergab ſich Breslau. Die Beſatzungs⸗ 
truppen, meiſt Schleſier, verliefen ſich bis auf wenige hundert Mann in die Heimat, 
die Beamten wurden für Öfterreich in Pflicht genommen, und bereits begrüßte Maria 
Thereſia in einem Erlaß die Schleſier wieder als ihre getreuen Unterthanen. Die 
Provinz war für Friedrich verloren, und damit war er ſelbſt verloren, wenn er nicht 
gegen alle Erwartung zu ſiegen verſtand. 

Um die Aufmerkſamkeit der Oſterreicher von Schleſien abzulenken, ſandte der 
König den Feldmarſchall Keith mit 6000 Mann über das Erzgebirge nach Böhmen und 
ließ überall das Gerücht ausſprengen, daß ſeine Hauptmacht dorthin im Anmarſche ſei, 
worauf wirklich mehrere öſterreichiſche Korps dorthin abzogen, ohne allerdings etwas 
vom Feinde zu ſehen, denn Keith ſtand ſchon am 5. Dezember wieder in Chemnitz. 
Friedrich ſelbſt aber brach mit 14000 Mann am 13. November in Eilmärſchen 
(41 Meilen in 15 Tagen) von Leipzig auf, ging bei Dresden über die Elbe und 
erreichte bereits am 24. trotz ſchlechter Wege Naumburg am Queis. Hatte er anfangs 
nur Schweidnitz zu entſetzen gedacht, jo bewogen ihn die hier einlaufenden Nachrichten 
zu dem Entſchluſſe, eine Schlacht um den Beſitz Schleſiens zu wagen. Am 28. November 
ſtieß in Parchwitz Zieten mit den Reſten des Bevernſchen Korps zu ihm, ſo daß er 
nunmehr über 34000 Mann, darunter 12 000 Reiter und 161 Geſchütze verfügte. 
Hier war es, wo er ſeine Offiziere durch eine kernige Anſprache, die ihnen den ganzen 
Ernſt der Gefahr vor Augen ftellte, zu den höchſten Leiſtungen anſpornte; aber auch die 
Truppen waren in beſter Stimmung. Als ſie am 4. Dezember auf der großen Straße 
nach Breslau aufbrachen, ſangen ſie ſtatt heiterer Lieder Choräle, wie ſie der Lage 
entſprachen, ſo die Strophe aus dem Liede J. Heermanns: 


„Gib, daß ich thu' mit Fleiß, Gib, daß ich's thue bald, 
Was mir zu thun gebühret, Zu der Zeit, da ich ſoll. 
Wozu mich dein Befehl Und wenn ich's thu’, jo gib, 
In meinem Stande führet. Daß es gerate wohl.“ 


Noch meinte der König, die Oſterreicher in ihrer feſten Stellung hinter der Lohe an- 
greiſen zu müſſen, aber in Neumarkt erfuhr er, daß Karl von Lothringen, im Wider⸗ 
ſpruch mit Daun, ſein Heer weiter vorgeführt und ſogar die Weiſtritz überſchritten 
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habe. Weſtlich dieſes Fluſſes breitet ſich flachwelliges Gelände aus, das fi nach Süd- 
oſten und Süden in feuchte Wieſengründe verliert. Über dasſelbe führt von Weſt nach 
Oſt die große Straße nach Breslau, in der Senkung Borne, auf der Höhe Frobelwitz 
berührend, um bei dem Städtchen Liſſa die Weiſtritz zu überſchreiten, ihr parallel, durch- 
ſchnittlich 6(— 7000 Schritt von ihr entfernt, zieht eine Nebenſtraße durch das lang- 
geſtreckte Dorf Leuthen (ſüdlich von Frobelwitz) nach Arnoldsmühle an der Weiſtritz. 
Hier ſtanden die Oſterreicher, durch bayriſche und württembergiſche Truppen verſtärkt, 
in einer Zahl von 80 — 90 000 Mann und in der Ausdehnung von mehr als 7 km 
von Nord nach Süd quer über die beiden Straßen von Nypern über Frobelwitz und 
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Leuthen bis Sagſchütz, das etwas tiefer liegt; rechts führte Luccheſi, links Nadasdy Schlacht bei 
den Befehl; noch vor der Hauptmaſſe lagerte bei Borne Graf Noſtiz mit fünf Té, hen. 
fiſchen und öſterreichiſchen Reiterregimentern. 

Ihn traf am nebeligen Morgen des 5. Dezember 1757 der erſte Stoß durch den 
preußiſchen Vortrab, der die Überraſchten in wirrer Flucht nach Frobelwitz hinjagte 
und ſie ein paar hundert Gefangene koſtete. Als dann der König die Stellung der 
Öfterreicher überſah, deren Linien ſich bei dem klaren Wintertage von dem ſchneebedeckten 
Boden deutlich abhoben, entſchied er ſich, ſeine ganze Macht auf ihren linken Flügel 
zu werfen. Deshalb ſchwenkte die Armee rechts ab, der rechte Flügel unter Moritz 
von Deſſau mit Zietens Reiterei voran, nach ihm der linke unter General von Retzow, 
von Drieſens Reiterei gefolgt, das Ganze in zwei Treffen. Daun und Prinz Karl, 
die bei Frobelwitz hielten, nahmen von dort aus den preußiſchen Anmarſch nur un— 
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vollkommen wahr, ſandten deshalb anfangs Luccheſi Unterſtützung, auf deſſen Stellung 
Noſtiz' geſchlagene Regimenter zurückgejagt waren, und meinten dann, der König wolle 
einer Schlacht ganz ausweichen. „Die Leute gehen, man ſtöre ſie nicht“, bemerkte 
Daun. Inzwiſchen ſah Nadasdy von Sagſchütz aus, daß das Wetter gegen ihn 
heranziehe, erhielt aber die erbetene Hilfe nicht. So warf ſich mittags gegen 1 Uhr 
Moritz von Anhalt unter heftigem Geſchützfeuer auf die Bayern und Württemberger 
bei Sagſchütz, ſchlug ſie und erſtürmte die mit Artillerie beſetzte Höhe, während Zieten 
die Reiterei Nadasdys gänzlich über den Haufen rannte. Der linke öſterreichiſche 
Flügel war zertrümmert, und in atemloſer Haſt eilten nun die öſterreichiſchen Bataillone 
des rechten Flügels im Bogen heran, um bei Leuthen eine neue Schlachtordnung zu 
bilden, die ihre Front nach Süden kehrte. Aber in hartnäckigem Gefecht wurde 
Leuthen erſtürmt; als die Oſterreicher nordwärts des Dorfes ſich nochmals in dichten 
Maſſen ſetzten, entſchied Drieſen durch einen gewaltigen Stoß ſeiner 40 Schwadronen, 
der die auf den linken preußiſchen Flügel losſtürmenden Regimenter Luccheſis auseinander 
warf, dieſen letzten Teil der Schlacht, als eben der kurze Wintertag zu Ende ging. 
In voller Auflöſung wichen die Öfterreicher nach der Weiſtritz zurück. 

Unter den zwölf größeren Schlachten, die Friedrich gewonnen hat, iſt die von 
Leuthen ſein ſtrahlendſter Sieg. Mit vollendeter Sicherheit hatte er ſeine Anordnungen 
getroffen, ohne Schwanken und mit unvergleichlicher Tapferkeit hatten ſeine Offiziere 
und Soldaten ſie durchgeführt und über einen faſt dreifach überlegenen, gleich tapferen 
Feind triumphiert. Dabei war der König beſtändig im Feuer geweſen; „es war nicht 
möglich, ihn zurückzuhalten“, ſchreibt fein Kabinettsſekretär Eichel. Doch noch galt es, 
die nächſten Stunden der raſch hereinbrechenden Winternacht zu rüſtiger Verfolgung 
auszunutzen, namentlich der übergänge über die Weiſtritz ſich zu bemächtigen. Der 
König brach deshalb ſofort mit einigen Bataillonen nach Liſſa auf. Dort empfing 
die einrückenden Preußen ein heftiges Feuer aus den Häuſern, Friedrich aber ritt mit 
ſeinen Adjutanten nach dem Schloſſe, dem Eigentum des ihm perſönlich bekannten 
Barons von Mudrach, das ein ganzer Trupp öſterreichiſcher Offiziere, aufgeſchreckt durch 
die Schüſſe, ſoeben erſt verlaſſen hatte, um weiter zu flüchten. Hier brachte er die 
Nacht zu, angeſichts des Feindes, deſſen Wachtfeuer man vom Schloſſe aus jenſeit der 
Weiſtritz ſah. Aber auch die Preußen lagerten ſich dicht um Liſſa. Denn auf die 
Kunde, der König ſei nach Liſſa abmarſchiert, hatte H die ganze Armee dahin auf- 
gemacht. Stumm zogen die Bataillone ihres Weges, über ſich den ſternklaren Himmel, 
um ſich das weiße, mit Tauſenden von Toten und Verwundeten bedeckte Feld. Da 
ſtimmte ein alter Grenadier aus voller Bruſt das Lied Martin Rinckarts an: „Nun 
danket alle Gott“, eine Schar nach der andern fiel ein, die Feldmuſiken ſpielten auf, 
und wohl von 25 000 Kriegern geſungen, klang feierlich durch die Winternacht der 
„Choral von Leuthen“: 


„Nun danket alle Gott mit Herzen, Mund und Händen, 
Der große Dinge thut an uns und allen Enden.“ 


Groß allerdings war der Erfolg. 10000 Mann an Toten und Verwundeten, 
12000 Mann an Gefangenen, 116 Geſchütze, 51 Fahnen hatten die Sſterreicher ein⸗ 
gebüßt, die Preußen nur etwa 6300 Mann. Kaum 35000 Mann von dem ſtolzen 
Heere, das Schleſien erobert hatte, gingen, zur Hälfte krank, unter Schneetreiben und 
Regen zunächſt nach Schweidnitz, dann über das Gebirge nach Böhmen zurück. Am 
21. Dezember ergab ſich Breslau nach heftiger Beſchießung mit 17000 Mann, am 
28. Dezember Liegnitz; nur in Schweidnitz behaupteten ſich die Oſterreicher. Der König 
nahm ſein Winterquartier in Breslau und vergalt den Schleſiern je nach Verdienſt. 
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Die Güter und Einkünfte des Fürſtbiſchofs von Breslau, des Grafen Schaffgotſch, der 
ſich zweideutig benommen hatte, ließ er einziehen, dagegen befreite er die Proteſtanten 
von den kirchlichen Abgaben, die ſie bisher den katholiſchen Pfarrern noch hatten zahlen 
müſſen, im nächſten Jahre auch vom Zehnten (ſ. oben S. 325). So ſchloß der Feldzug 
des Jahres 1757, nachdem Niederlage auf Sieg, Sieg auf Niederlage in verwirrendem 
Wechſel gefolgt waren, trotz der ungeheuren Übermacht der europäiſchen Koalition mit 
der Behauptung aller Landſchaften, die Friedrich am Beginne des Jahres beſeſſen hatte. 

Die Mißerfolge des Feldzuges in Thüringen, verbunden mit der tiefen Erſchöpfung 
des eignen Landes und dem ſehr mäßigen Gewinn, den auch eine ſiegreiche Beendigung 
des Krieges verſprach, wirkten am franzöſiſchen Hofe fo ſtark, daß Abbs Bernis in 
Wien einen längeren Waffenſtillſtand und Verzicht auf den Teilungsplan vom 1. Mai 1757 
vorſchlug. Erſt die Entrüſtung, mit der die öſterreichiſche Regierung dies aufnahm, 
brachte ihn davon ab und beſtimmte ihn zugleich, die Soldverträge mit Schweden, 
Bayern und Württemberg zu erneuern, ſo lebhaft auch der Unwille in dieſen beiden 
deutſchen Ländern darüber war; auch 10000 Sachſen, meiſt ſolche, die den auf⸗ 
gezwungenen preußiſchen Dienſt verließen, wurden in Sold gekommen und ausgerüſtet, 
und die Entſendung eines franzöſiſchen Hilfskorps nach Böhmen in Ausſicht geſtellt. 
Oſterreich machte die größten Anſtrengungen. Da der Krieg jährlich ungefähr 50 Mill. 
Gulden verſchlang, ſo ſchränkte Maria Thereſia den Aufwand ihres prächtigen Hofhalts 
ein, verpfändete ihre Juwelen nnd hatte die Genugthuung zu ſehen, daß der Adel ihrem 
Beiſpiel folgte; kein Kavalier hielt mehr einen Staatszug von Wagen und Pferden. 
Dazu ſtellte Böhmen auf eigne Koſten 15000 Mann, Ungarn 30000 Mann, auch die 
Toscaner wurden herangezogen, um das Heer auf mehr als 100 000 Mann zu bringen. 

Noch viel größer mußten verhältnismäßig Friedrichs Anſtrengungen ſein. Da 
der Herzog von Mecklenburg-Schwerin am Reichstage gegen ihn geſtimmt hatte, ſo 
ließ er das Land als ein feindliches beſetzen und nötigte ihm im Jahre 1758 etwa 
2½ Millionen Thaler an baren Zahlungen ab. Sachſen mußte 4 Millionen Thaler 
ſchaffen, davon Leipzig allein 500000 Thaler, wozu ſpäter noch einmal 300 000 Thaler 
verlangt wurden. Schon griff er auch zu dem höchſt bedenklichen Auskunftsmittel, die 
Münzen leichter herſtellen zu laſſen, und zwar zunächſt unter ſächſiſchem, ſpäter auch 
unter preußiſchem Gepräge (zuerſt 20 Thaler aus einer Mark Silber ſtatt 14 Thaler), 
aber ſchon 1758 wurde das britiſche Hilſsgeld von 4 Mill. Thaler in 11 Millionen 
umgeprägt. Zum Glück hatte ſich rechtzeitig wenigſtens eine Wendung in England 
vollzogen. Schon am 29. Juni 1757 war dort Pitt als Staatsſekretär wieder ins 
Miniſterium getreten neben Neweaſtle als Schatzkanzler (Premierminiſter), und obwohl 
er keine Flotte in die Oſtſee ſchickte, ſondern nur Hilfsgelder anbot, war es doch von 
größter Wichtigkeit, daß er die Konvention von Kloſter⸗Zeven verwarf und ihre Aus⸗ 
führung unterſagte. Zum Befehlshaber des neuzubildenden Heeres erbat er von 
Friedrich den Herzog Ferdinand von Braunſchweig (1721 —92), der ſich bereits 
unter des Königs Augen ausgezeichnet hatte und durch ſein ebenſo entſchloſſenes wie 
taktvolles Benehmen der rechte Mann war, um ein aus ſo verſchiedenen Beſtandteilen 
gebildetes Heer mit einheitlichem Geiſte zu erfüllen. 

Ferdinand, der vierte Sohn des Herzogs Ferdinand Albert, geb. den 12. Januar 1721, 
hatte eine vortreffliche Ausbildung genoſſen, die er durch ausgedehnte Reiſen in den Niederlanden, 
Frankreich, Italien und Oſterreich noch erweiterte, und war nach der Sitte ſeines tapferen 
Hauſes 1740 in das preußiſche Heer eingetreten. Bei Mollwitz ſtand er mit ſeinem meiſt aus 
braunſchweigiſchen Landeskindern gebildeten Regiment zuerſt im Feuer, machte auch die Schlacht 
bei Chotuſiz mit und wurde ſchon 1743 zum Generalmajor befördert, überhaupt vom König 
vielfach ausgezeichnet. Selbſtändig griff er an der Spitze ſeiner Brigade zuerſt bei Soor ein, 


wo er auch verwundet wurde. Als Chef des Leibgardebataillons, der Muſtertruppe für das 
ganze Heer, blieb er auch im Frieden fortwährend in der nächſten Umgebung des Königs und 
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erwarb ſich 1750 ſein Lob als „ſein nächſter und geſchätzteſter Freund“. Beim Ausbruche des 
Siebenjährigen GT ſchon Generalleutnant und Gouverneur von Magdeburg, führte er die 
preußiſche Kolonne, die von Halle her in Sachſen einrückte, und war ſowohl 1756 als 1757 auf 
dem böhmiſchen Kriegsſchauplatze mit Auszeichnung thätig, bis er die Weiſung erhielt, von 
Magdeburg aus der franzöſiſchen Nordarmee entgegenzutreten. Den Befehl über die norddeutſch⸗ 
engliſche Armee übernahm er nur mit Widerſtreben, lediglich aus Pflichtgeſühl. 

Am 17. April 1758 kam dann ein neuer Vertrag zwiſchen Preußen und Eng- 
land zuſtande, in welchem letzteres jährlich 670000 Pfund Sterling Subſidien 
zuſicherte, die Aufſtellung eines norddeutſchen Heeres von 50000 Mann und außerdem 
die Ausrüſtung von 5000 Mann Hannoveranern übernahm. Beide Mächte verpflich⸗ 
teten fich zugleich, daß keine einfeitig Friedens, Waffenſtillſtands⸗ oder Neutralitäts⸗ 
verträge ſchließen werde. 

Im Nordweſten begann denn nun auch der Feldzug des Jahres 1758 zuerſt. 
Die Franzoſen ſtanden hier in ausgedehnten Winterlagern längs der Aller und Ocker 
mit dem Hauptquartier in Hannover, die Deutſchen ihnen gegenüber öſtlich der Lüne- 
burger Heide mit dem Hauptqartier in Lüneburg. Doch litten die Franzoſen ſehr 
durch mangelhafte Verpflegung und das ungewohnte rauhe Klima, ihrer 10000 ſtarben 
in den Lazaretten; dazu war die Disziplin ſo locker, daß zahlreiche Offiziere ohne 
Urlaub nach Paris gingen, um hier die Wintervergnügungen mitzumachen. Richelieu 
aber, ohne rechten Plan, war jeder Angriffsbewegung abgeneigt und plünderte dafür 
lieber das Halberſtädtiſche aus (Januar 1758); auch ſein Nachfolger, der Herzog von 
Clermont (ſeit 14. Februar), rührte ſich nicht von der Stelle. Dagegen waren die 
Ausrüſtung und der Geſundheitszuſtand des deutſchen Heeres vortrefflich. Noch im 
letzten Augenblick langten aus Oſtpreußen nach mühſeligem Wintermarſch 15 Schwadronen 
Dragoner und Huſaren zur Verſtärkung an, und alles belebte frohe Siegeszuverſicht. 
Unter ſolchen Umſtänden brach Ferdinand, den Franzoſen ganz unerwartet, bereits am 
18. Februar aus ſeinen Stellungen auf. Am 23. ſchon überſchritt er die Aller, am 
Abend desſelben Tages beſetzte der Erbprinz von Braunſchweig Hoya an der Weſer. 
Das veranlaßte die Franzoſen zu ſo ſchleunigem Rückzuge, daß ſie am 24. Bremen 
räumten, Minden ſeinem Schickſal überließen — es fiel am 15. März — und ohne 
einen Verſuch, ſich zu ſetzen, den Teutoburger Wald überſchreitend, eilfertig die Lippe 
abwärts dem Rheine zuzogen. Ende März und Anfang April gingen ſie bei Weſel 
auf das linke Ufer zurück, zugleich räumten ſie auch Heſſen und Oſtfriesland. Wo 
Ferdinand erſchien, wurde er als Befreier von den franzöſiſchen Plünderern begrüßt; 
hier und da hatten ſich ſchon die weſtfäliſchen Bauern bewaffnet, um den abziehenden 
Franzoſen ihren Übermut heimzuzahlen, und allerorten machte dieſer ſchlachtenloſe 
Rückzug des ſtolzen Heeres vor einem viel ſchwächeren Feinde den tiefſten Eindruck, 
den tiefſten vielleicht in Wien. Doch dabei ließ es Ferdinand nicht bewenden. In der 
Hoffnung, Holland, Kur-Köln und Kurpfalz zum Anſchluß zu bewegen, überſchritt er 
Anfang Juni mit 30000 Mann bei Emmerich den Rhein und drängte die Franzoſen 
ſüdlich bis Krefeld zurück. Hier ſchlug er ſie trotz ihrer feſten Stellung am 23. Juni 
aufs Haupt, wobei fie große Verluſte hatten, dann nahm er Düſſeldorf und Roermonde 
und ließ ſeine leichten Truppen bis Brüſſel ſtreifen. Infolgedeſſen übernahm der 
kriegserfahrene, wenngleich nicht ſonderlich begabte Marſchall Contades den Heer- 
befehl, und zugleich führte Soubiſe die franzöſiſche Südarmee mit dem Reichsheere 
ſtatt nach Böhmen unter argen Verheerungen nach Heſſen, dann drang er ſogar bis 
Weſtfalen und Hannover vor. Dies bewog Ferdinand zum Rückzuge über den Rhein; 
doch gelang es ihm, die Vereinigung der beiden feindlichen Heere zu verhindern und 
überhaupt ihnen ſo wirkſam zu begegnen, daß die Franzoſen ihre Winterquartiere am 
Rhein und im ſüdlichen Heſſen bezogen. 


311. Herzog Ferdinand von Brannſchweig und Lüneburg. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche von J. Houbraken. 
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Weniger glücklich für die preußiſchen Waffen ließ ſich der Anfang des Feldzuges 
im öſtlichen Deutſchland an. Nach den in Wien getroffenen Beſtimmungen ſollte das 
eine öſterreichiſche Heer, durch Franzoſen und Reichstruppen verſtärkt, von Böhmen aus 
in Sachſen einbrechen, das zweite, jetzt unter Dauns alleinigem Oberbefehl, ſtand 
zunächſt zur Deckung der böhmiſchen Oſtgrenze bei Trautenau, mit einer vorgeſchobenen 
Abteilung hielt Oberſt Janus die Grafſchaft Glatz beſetzt; weiterhin hoffte man auf 
die Vereinigung mit den Ruſſen (ſ. unten). Auf der andern Seite hatte Prinz 
Heinrich von Preußen Sachſen und insbeſondere Dresden zu decken. König Friedrich 
ſelbſt ſtand bei Landeshut, um zunächſt die am 1. April begonnene Belagerung von 
Schweidnitz vor jeder feindlichen Störung zu ſchützen. Als dieſe Feſtung bereits am 
16. April ſich mit 5000 Mann ergeben hatte und auch Janus aus Glatz verjagt 


312 und 313. Prenßiſche Militärtypen ans der Beit des Siebenführigen Krieges. 
1 Dragonerregiment „Markgraf von Bayreuth“. 2 Garde⸗Grenadierregiment „Prinz von Preußen“. 


worden war, wandte er ſich gegen die Erwartung Dauns, der ſeine Truppen bei Skalitz 
zuſammenzog, um dem preußiſchen Einmarſch in Böhmen zu begegnen, plötzlich nach 
Oberſchleſien, überſchritt von Jägerndorf und Troppau her das Gebirge und ſtand am 
5. Mai vor Olmütz. Er führte damit endlich einen ſchon längſt erwogenen, aber 
bisher immer wieder beiſeite gelegten Plan aus, durch Mähren geradeswegs auf Wien, 
ins Herz Sſterreichs, vorzudringen. In Wien brachte das die größte Beſtürzung 
hervor, der Hof dachte bereits daran, ſich nach Graz zurückzuziehen, und in der That 
machten die preußiſchen Belagerungsarbeiten trotz der tapferen Gegenwehr des Feſtungs⸗ 
kommandanten, des Feldmarſchallleutnants Grafen Marſchall von Biberſtein, zwar lang⸗ 
ſame, doch unverkennbare Fortſchritte. Am 1. Juli wurde die dritte, alſo die letzte 
Parallele gegen die Feſtung ausgehoben (ſ. Bd. VI, S. 539 f.), und 53 Feſtungs-⸗ 
geſchütze waren bereits unbrauchbar. Um den letzten Nachdruck zu geben, bedurfte es 
aber eines großen Transports von 4000 Wagen, der, von 10000 Mann meiſt junger 
Truppen gedeckt, am 26. Juni Troppau paſſierte, ſich auch durch die leichten öſter⸗ 
reichiſchen Truppen zunächſt durchſchlug und zwei Tage ſpäter mit dem von Olmütz 
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ihm entgegengeſandten Zieten zuſammentraf. Aber am 30. Juni griff der Generalmajor 
Ernſt Gideon von Laudon mit großer Übermacht die meilenlange Wagenkolonne bei 
Domſtadel im mähriſchen Geſenke an. Nur dem Vortrab gelang es, ſeine 250 Wagen, 
darunter den Kaſſenwagen, zu retten, die Hauptmaſſe wurde genommen oder zerſtört, 
Zieten nach Troppau zurückgedrängt. Inzwiſchen war auch Daun herangekommen und 
hatte mit ſeinen 83000 Mann die Preußen ſo umſchloſſen, daß ſie mehr Belagerten 
als Belagerern glichen. Selbſt den Verkehr Dauns mit der Zeitung abzuſchneiden, 
war nicht mehr möglich, vielmehr kamen 1200 Mann Verſtärkungen hinein. Da gab 
denn die Meldung vom Verluſte des Transports die Entſcheidung. Am 2. Juli hob 
der König die Belagerung auf und wandte ſich, weil Laudon die Straße nach Ober- 
ſchleſien ſperrte, nordwärts nach Böhmen. Von den leichten Truppen der Bſterreicher 
umſchwärmt und jeden Augenblick des Kampfes gewärtig, entzog er ſich trotz ſeines 
endloſen Troſſes an Belagerungsgeſchützen und Wagen ſtets in meiſterhafter Weiſe dem 
Gegner und erreichte am 9. Auguſt bei Landeshut glücklich die ſchleſiſche Grenze. Es 
war das letzte Mal in dieſem Kriege, daß er als Angreifer den Boden Eſterreichs 
betreten hatte. Von nun an mußte er ſich lediglich auf die Behauptung ſeiner Lande 
beſchränken, und trotzdem wurde der Kreis, den er beherrſchte, mit jedem Jahre enger 
und enger. 


König Friedrich in ſteigender Bedrängnis. 
(1758—62.) 


In Landeshut angelangt, ſah ſich der König durch die bedrohlichſten Nachrichten 
zu ſchleunigem Aufbruch nach einem weit entfernten Kriegsſchauplatze beſtimmt. In 
Petersburg war wieder einmal eine jener plötzlichen Wendungen eingetreten, an denen 
die ruſſiſche Geſchichte des 18. Jahrhunderts ſo reich iſt. Der Großkanzler Beſtuſhew 
hatte die Kriegserklärung gegen Preußen mehr zugelaſſen, als herbeigeführt, teils weil 
er die Verbindung mit England nicht aufgeben wollte, teils weil der Krieg beſonders 
von ſeinen perſönlichen Gegnern betrieben wurde. Er ſuchte Halt an dem „jungen 
Hofe“ (des Thronfolgers), trat, da Großfürſt Peter ein launenhafter, eigenſinniger und 
faſt unzurechnungsfähiger Menſch war, mit ſeiner Gemahlin, der klugen und energiſchen 
Katharina, in Verbindung und unterbreitete ihr noch vor der Erkrankung der Kaiſerin 
einen Plan für die Geſtaltung der Thronfolge, nach dem Peter beiſeite geſchoben und 
ſein Sohn Paul unter Katharinas Regentſchaft zum Zaren ausgerufen werden ſollte. 
Katharina ging nicht näher darauf ein, und der ganze Plan blieb damals Geheimnis; 
dann aber wurde der Rückzug Apraxins auf Rechnung von Beſtuſhews Ehrgeiz geſetzt, 
Apraxin abberufen und Beſtuſhew am 25. (14.) Februar 1758 verhaftet, als er eben, 
obwohl krank, auf unmittelbaren Befehl der Kaiſerin im Konferenzſaale erſchien. Ein 
beſonderes Manifeſt beraubte ihn aller ſeiner Amter und Würden und ſtellte ihn wegen 
Majeſtätsbeleidigung vor ein Ausnahmegericht. Dies ſchickte den greifen Staatsmann in 
die Verbannung nach ſeinem Gute Gorelowo bei Moskau. Auch Katharina war in der 
äußerſten Gefahr, zumal da ihr Gemahl ſie bei der Kaiſerin noch mehr anſchwärzte, 
weil er ſich ihrer entledigen wollte, um ſeine Geliebte Eliſabeth Woronzow heiraten 
zu können, und mehrere Perſönlichkeiten aus ihrer nächſten Umgebung wurden ver- 
haftet; aber Beſtuſhew hatte Zeit gehabt, alle etwa bedenklichen Papiere zu verbrennen, 
und Katharina wußte ſich bei Eliſabeth zu rechtfertigen, die ſich dabei überzeugte, daß 
„die Großfürſtin ſehr klug, der Großfürſt aber ein Narr ſei“. Jedenfalls herrſchten 
jetzt die Schuwalows unumſchränkt, und unter der Leitung des Vizekanzlers Woronz ow 
ſtand der Bund mit Oſterreich und Frankreich feſter als je. 
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Infolgedeſſen erhielt der Feldmarſchall Wilhelm Fermor, ein geborner Deutſcher, 
Befehl, Oſtpreußen von neuem zu beſetzen. Da Friedrich keine genügenden Truppen 
zum Schutze der entlegenen Provinz übrig hatte, ſo zog Fermor ſchon am 22. Januar 1758 
unangefochten in Königsberg ein und ließ überall der Kaiſerin Eliſabeth huldigen; 
denn Oſtpreußen war der Beuteanteil Rußlands und wurde deshalb auch ziemlich 
ſchonend behandelt. Obwohl noch manche Steuerſumme und ſogar manche Rekruten⸗ 
abteilung ihren Weg zum König fanden, war doch das Land für ihn verloren, und 
die Ruſſen gingen von dort aus zum Angriff auf Brandenburg vor. Dabei benutzten 
fie das neutrale Polen in feiner Wehrloſigkeit als Stütze, beſetzten hier Thorn 
und Elbing, um die Weichſellinie zu ſichern, und legten in den Städten an der 
Warthe, namentlich in Poſen, große Magazine an. Nur die mangelhafte Verpflegung 
und die ſchlechte Wegſamkeit des Landes verzögerten Fermors weiteren Vormarſch bis 
Ende Mai, und erſt Anfang Auguſt überſchritt er, von Poſen her die Warthe abwärts 
ziehend, die Grenzen der Neumark, wobei feine barbariſchen Haufen, 89 000 Ruſſen 
und 16 000 Koſaken, aufs greulichſte hauſten. Vorgeſchobene Truppen nahmen bereits 
Schwedt an der Oder und drangen in Pommern ein, das Hauptheer erſchien vor 
Küſtrin, dem Schlüſſel Brandenburgs, und ſchoß am 15. Auguſt die Stadt in Brand, 
ohne daß die in der Nähe ſtehenden oſtpreußiſchen Truppen unter Graf Dohna, die 
von Vorpommern herbeigekommen waren, dies hätten hindern können. Schon am 
11. Auguſt aber war der König, bei Landeshut 40000 Mann zurücklaſſend, mit 
14000 Mann aufgebrochen und hatte in fliegenden Eilmärſchen trotz der glühenden 
Hitze über Liegnitz, Wartenberg und Kroſſen am 20. Auguſt Frankfurt a. d. O. erreicht. 
Hier vereinigte er ſich mit Dohna und veranlaßte durch ſeinen bloßen Anmarſch die 
Ruſſen, die Belagerung von Küſtrin aufzugeben und ſich nordwärts auf der Straße 
nach Landsberg zurückzuziehen. Er ſelbſt ritt in die verwüſtete Stadt, um den Ein- 
wohnern Mut einzuſprechen und alle mögliche Hilfe zu leiſten; ihn wie ſeine Truppen 
erfaßte beim Anblick der barbariſchen Verheerungen in der ganzen Neumark der heiße 
Wunſch nach baldiger Vergeltung. Deshalb überſchritt er am 22. Auguſt mit 
32 000 Mann und 117 Geſchützen die Oder und gelangte am 24. in den Norden 
des ruſſiſchen Lagers, das ſich zwiſchen der Mitzel und der ihr faſt parallel laufenden 
Straße nach Landsberg um Zorndorf ausdehnte. 

Statt aber die Ruſſen, wie ſie glauben mußten, von Norden, von der Mitzel 
her anzugreifen, umging er fie am 25. Auguſt in großem Bogen auf der Oſtſeite und 
faßte ſie von Süden. Obwohl er ſie damit zwang, ihre ganze Schlachtordnung 
umzukehren, geſtaltete ſich doch bei der großen Übermacht (etwa 50000 Mann) und der 
zähen Tapferkeit der Gegner, die in vier 12 Mann hoch geſtellten Treffen, die Reiterei 
zur Seite, ſtanden, der gegen 9 Uhr vormittags beginnende Kampf zu einem der 
blutigſten des ganzen Krieges. Der Ruhm des Tages gebührte Seydlitz und der 
Reiterei; als die oſtpreußiſche Infanterie dem Stoße der ruſſiſchen Schwadronen 
zweimal wich, zertrümmerte er in mächtiger Attacke erſt den rechten, dann, 8000 Reiter 
zu einer furchtbaren Angriffsmaffe zuſammenballend, auch den linken ruſſiſchen Flügel. 
Die Ruſſen wichen mit einem Verluſte von 18000 Mann an Toten und Verwundeten, 
3000 Gefangenen und 103 Kanonen nordwärts nach der Mitzel zurück; aber auch 
die Preußen hatten faſt den dritten Teil ihres Heeres eingebüßt und konnten Fermors 
Rückzug nach Landsberg nicht beunruhigen, überhaupt den Sieg nicht ausnutzen. Nur 
Dohna blieb den Ruſſen gegenüber ſtehen, den König riefen dringendere Aufgaben 
fon Anfang September nach Sachſen. Indes beſchränkten ſich die Ruſſen auf die 
vergebliche Belagerung Kolbergs, das Oberſt von der Heyde glänzend verteidigte 
(Oktober). 


Die Schlacht bei Zorndorf. Der Feldzug in Sachſen 1758. 489 


In Sachſen ſah ſich Prinz Heinrich in ſeinem Lager, das er erſt bei Groß⸗ une 
Sedlitz, weſtlich von Pirna, dann etwas weiter weſtlich bei Schloß Gamich und dem ü 
beherrſchend hochgelegenen Maren aufgeſchlagen hatte, bald überlegenen Feinden gegen- 
über. Von Böhmen her kamen die Reichstruppen und nahmen Pirna; von der Dber- 
lauſitz, wo er Magazine angelegt hatte, näherte ſich Daun, um bei Meißen über die 
Elbe zu gehen und die Preußen im Rücken zu faſſen; erſt auf die Nachricht von der 
Schlacht bei Zorndorf, die er unterwegs in Radeberg erhielt, entſchloß er ſich, davon 
abzuſtehen, und ſchlug ein feſtes Lager 'um die weithin das Land beherrſchende Höhe 
auf, die das alte Schloß Stolpen trägt (5. September). Nicht lange, ſo ſchob ſich 
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314. Plan der Schlacht bei Borndorf. 


zwiſchen ihn und Dresden der König und ſetzte ſich durch mehrere Schiffbrücken mit 
Prinz Heinrich in Verbindung. Er war höchſt ungeduldig, eine raſche Entſcheidung 
herbeizuführen, und da Daun ſich aus ſeiner unangreifbaren Stellung nicht rührte, 
ſo brach er oſtwärts nach Bautzen auf, um ihn ſich durch Bedrohung ſeiner Lauſitzer 
Magazine nachzulocken. Als er von Bautzen ausmarſchierte, ſah er auch wirklich auf 
ſeiner rechten Seite an den waldigen Abhängen des Czernebohgebirges die Kolonnen 
des Gegners, aber wiederum unangreifbar, in einer Stellung, die ſich am Gebirge hin 
öſtlich bis Kittlitz (nördlich von Löbau) dehnte. Gewiſſermaßen um den Feldmarſchall 
zum Angriff zu reizen, nahm er ſelbſt ſein Lager auf der von der Straße nach dem 
Gebirge hin ſanft anſteigenden Fläche bei dem Dorfe Hochkirch, deſſen weißer Kirch⸗ 
turm auf Stunden weit ſichtbar iſt, doch ſo im Bereiche der Oſterreicher, daß ſchon 
beim Abſtecken des Lagers Geſchützkugeln ſeine Leute begrüßten. Den ſtärkſten Punkt 
Spamers ill. Weltgeihichte VII. 62 
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ſeiner Stellung bildete Hochkirch ſelbſt mit einer ſchweren Batterie von 26 Geſchützen; 
von hier aus dehnte fie ſich etwa 7 km weit nordwärts über die Straße von Bautzen 
nach Löbau bis über Pomritz und Rodewitz hinaus, wo Friedrich ſein Hauptquartier hatte. 

Die verwegene Herausforderung, die in der Wahl dieſes Lagerplatzes lag, 
beſchloß Daun, durch den Unmut feiner Offiziere vorwärts gedrängt, mit einem ver⸗ 
nichtenden Streiche zu beantworten. Eben hatte der König den Beſchluß gefaßt, öſtlich 
abzumarſchieren, als er ihm zuvorkam. Sein linker Flügel unter Laudon ſollte Hoch— 
kirch von allen Seiten faſſen, der rechte Flügel unter dem Herzog von Arenberg erſt 
dann vorgehen, wenn die Schlacht hier entſchieden ſei. Es war am 14. Oktober früh 
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315. Plan der Schlacht bei Hochkirch. 


fünf Uhr bei völliger Dunkelheit, als die Kroaten den Kampf um Hochkirch eröffneten, 
indem ſie die vor Hochkirch liegenden Freibataillone angriffen und die überraſchten 
preußiſchen Vorpoſten überwältigten. Das Krachen der Schüſſe, das Schmettern und 
Raſſeln der Signale rufen die Preußen vom Lager; zum Teil nur halb angekleidet, aber 
gefeſſelt von eherner Disziplin, eilen die Leute in Reih und Glied und ringen in 
wütendem Handgemenge mit den Gegnern, die, wie aus der Erde emporgewachſen, 
ihnen entgegentreten. Da geht, trotz der Hals über Kopf vom König geſandten Ver— 
ſtärkungen, die große Batterie verloren, vier heftige Angriffe in der Dämmerung des 
anbrechenden Tages vermögen ſie nicht wiederzuerobern, auch Hochkirch wird erſtürmt 
bis auf den ſtark ummauerten, etwas hochgelegenen Kirchhof, den Major von Langen 
mit ſeinem Bataillon heldenmütig behauptet. Bei den vergeblichen Verſuchen, das 
Dorf wiederzunehmen, fällt Prinz Franz von Braunſchweig, Feldmarſchall Keith wird 
durch die Bruſt geſchoſſen, Moritz von Anhalt ſchwer verwundet und gefangen 


Die Schlacht bei Hochkirch und das Ende des Feldzuges 1758. — Choiſeul. 491 


(geſt. 1760). Endlich fällt auch Langen auf dem Kirchhof, nur ſchwache Reſte ſeiner 
Tapferen ſchlagen ſich durch. Mit Mühe wehrt Zieten einen Verſuch Laudons, den 
Preußen in die rechte Flanke zu kommen, ab. Als der Tag angebrochen war, bildete 
Daun eine neue Linie nördlich von Hochkirch, ihm gegenüber Friedrich. Aber der 
Kampf ſank allmählich in ſich zuſammen, um zehn Uhr ſchwieg das Feuer, und in 
einer Haltung und Ordnung, die niemand mehr bewunderte, als die Sieger, zogen 
fich die fürchterlich mitgenommenen Preußen, die außer 9000 Mann über 100 Geſchütze, 
30 Fahnen und Standarten und faſt das geſamte Gepäck verloren hatten, unverfolgt 
nordwärts nach den Kreckwitzer Höhen an der Spree zurück. Daun feierte am 
15. Oktober in ſeinem Lager den Namenstag der Kaiſerin und wurde von ihr wie 
von den öſterreichiſchen Ständen hoch geehrt; in Wien wurde ihm eine Ehrenſäule 
errichtet und von dem niederöſterreichiſchen Landtage eine Dotation von 300 000 Thlrn. 
bewilligt. Daß er vom Papſte Clemens XIII. als Vorkämpfer der römiſchen Kirche 
den geweihten Hut und Degen erhielt, erregte zwar bei den weltlich geſinnten Menſchen 
dieſes Zeitalters fpöttifche Empfindungen, war aber doch bezeichnend für die kirchliche 
Bedeutung des großen Kampfes. 

Daun benutzte ſeinen Sieg gar nicht, ja er vermochte nicht einmal den König 
von Schleſien abzuhalten, wo ſeit Ende Juli die Belagerung von Koſel und Neiße 
begonnen worden war. Vielmehr mit einer Energie und Schnellkraft, welche die 
Oſterreicher vollſtändig aus der Faſſung brachte, marſchierte Friedrich, durch Prinz 
Heinrich verſtärkt, von Bautzen aus kühn an Daun vorbei und ſtand am 6. November 
in Münſterberg. Die bloße Nachricht von feiner Annäherung genügte, um die Auf- 
hebung der Belagerung zu veranlaſſen (1. November), und ſchon am 8. konnte der König 
wieder nach Sachſen aufbrechen. Daun war vor Dresden erſchienen, aber die rückſichts⸗ 
loſe Gegenwehr des entſchloſſenen Kommandanten von Schmettau nnd die Nachricht, 
der König komme, bewogen ihn zum Abzug nach Böhmen. Auch das Reichsheer, das 
bis Leipzig und Torgau vorgerückt war, wich vor Dohna nach Franken zurück, und 
der Feldzug von 1758 endete wie der von 1757 mit der Behauptung Sachſens 
und Schleſiens. 

Aber Oſtpreußen war verloren, der König fühlte ſeine Kräfte ſchwinden und ſich 
ſelbſt erſchüttert. Denn auch in dieſem Jahre trafen fein Herz furchtbare Schläge, 
der Fall ſeines Jugendfreundes Keith und der Tod ſeiner Schweſter Wilhelmine von 
Bayreuth, an welcher er ſeit ſeiner Jugend mit zärtlichſter Liebe hing, am Tage der 
Niederlage von Hochkirch. Es wurde einſam um ihn her, und noch war kein Ende 
des furchtbaren Kampfes abzuſehen. 

Die Mißerfolge der Verbündeten waren namentlich auf dem weſtlichen Kriegs- 
ſchauplatze auch im Jahre 1758 ſo groß geweſen, daß Bernis ſich abermals gegen die 
Fortſetzung des Kampfes ausſprach, beſonders weil Frankreich in den Kolonien die ſchwerſten 
Verluſte erlitten hatte. Aber es gelang der öſterreichiſchen Politik in Verbindung mit 
der Hofpartei in Verſailles, ihn zu ſtürzen und den bisherigen Geſandten in Wien, 
den hitzigen Herzog von Choiſeul, Grafen von Stainville, an feine Stelle zu bringen 
(Dezember 1758). Immerhin ſchränkte auch dieſer in einem neuen Vertrage vom 
30. und 31. Dezember 1758 mit Oſterreich die Zwecke des Bündniſſes ein und ver- 
ſprach die franzöſiſche Hilfe nicht weiter als bis zur Eroberung Schleſiens, ſtellte auch 
die Zahlung von Hilfsgeldern ein. Sonſt aber trug er Sorge für die Verſtärkung 
des Heeres in Deutſchland und ſchloß neue Soldverträge mit Kurpfalz, Bayern und 
Württemberg ab. Um ſich einen feſten Stützpunkt zu ſichern, bemächtigte ſich die 
franzöſiſche Südarmee am 2. Januar 1759 durch Überraſchung, aber im Einverſtändnis 
mit der im Rate überwiegenden öſterreichiſchen Partei, an deren Spitze der Stadt- 
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816. Etienne Frangois, Herzog von Choiſen l- Amboiſe, Graf von Stainville, franzöſiſcher Miniſter des Auswärtigen. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


ſchultheiß Johann Wolfgang Textor ſtand, der freien Stadt Frankfurt, die ihr 
bisher nur das Recht des Durchzuges, nicht der Beſatzung zugeſtanden hatte. Eben 
um dieſen Platz kam es auch zur erſten größeren Schlacht dieſes Jahres; denn bei 
dem Verſuche, Frankfurt zu erobern, erlitt Ferdinand am 18. April bei Bergen 
nördlich der Stadt gegen Marſchall Broglie, Soubiſes Nachfolger, eine empfindliche 
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Niederlage. Als jedoch Contades von Weſel aus die Lippe aufwärts bis zur mittleren 
Weſer vordrang und Minden eroberte, brachte ihm hier am 1. Auguſt Ferdinand 
(mit 36 000 gegen 50000 Mann) eine entſcheidende Niederlage bei, die den Franzoſen 
7000 Mann und 30 Geſchütze koſtete und mit der Vernichtung des franzöſiſchen 
Heeres geendet haben würde, hätte die engliſche Reiterei ihre Schuldigkeit gethan. 
Die Franzoſen wichen ſüdwärts nach Heſſen zurück und konnten daher ihre barbariſche 
Abſicht, das Land zwiſchen Weſer und Rhein in eine Wüſte zu verwandeln, wie einſt 
die Pfalz 1689, nicht mehr zur Ausführung bringen. Auch ein Vormarſch des 
württembergiſchen Korps im November endete mit einer empfindlichen Schlappe bei 
Fulda. Ja Ferdinand konnte in dieſem Jahre 12000 Mann von ſeinem Heere zur 
Verſtärkung nach Sachſen ſenden. 

Im Oſten wollte Friedrich diesmal ſich ganz auf die Verteidigung beſchränken. 
Prinz Heinrich ſtand in Sachſen, der König bei Landeshut; nur kecke Streifzüge nach 
Böhmen, Franken und Polen hinein beunruhigten die Gegner. Indes vermochte eine 
preußiſche Abteilung, die unter General Wobersnow zu Anfang März 1759 von 
Glogau aus ins polniſche Warthegebiet vorging, zwar die dort errichteten ruſſiſchen 
Magazine zu vernichten, aber der Vormarſch des feindlichen Heeres wurde dadurch 


Vormarſch der 
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weiter nicht aufgehalten. Vielmehr trafen ſich gegen Ende Juni bei Poſen zwei ruſſiſche 


Korps unter Soltykow von zuſammen etwa 70000 Mann und gingen von da längs 
der Warthe vor in der Richtung auf Küſtrin, um ſich mit den Oſterreichern zum An⸗ 
griff auf die Mark zu vereinigen. Die Oſterreicher führte Daun in die Oberlauſitz 
und nahm Stellung bei Markliſſa in der Nähe von Lauban, worauf der König ſich 
ihm bei Schmottſeifen in der Nähe von Löwenberg am Bober gegenüberlagerte. Gegen 
die Ruſſen ſandte er Graf Dohna mit 28000 Mann. Dieſer ging bis in die Nähe 
von Poſen vor, wagte aber keine Schlacht, ſondern wich wieder nach der Oder zurück. 
Argerlich über Dohnas Unentſchloſſenheit, ſetzte Friedrich den General Karl Heinrich 
von Wedell als „Diktator“ an ſeine Stelle und gab ihm den Befehl, zu ſchlagen. 
Infolgedeſſen griff dieſer am 23. Juli 1759 bei Kay in der Nähe von Züllichau 
die doppelt ſo ſtarken Ruſſen, die ſich inzwiſchen der Oder genähert hatten, in ihrer 
Stellung hinter Gräben, Sümpfen und Wäldern tollkühn an, erlitt aber eine voll⸗ 
kommene Niederlage, die ihm 8000 Mann und 25 Kanonen koſtete. 

Dies brachte Friedrich zu dem Entſchluß, den Ruſſen ſelbſt entgegenzugehen, 
indem er in Schleſien den Befehl an Prinz Heinrich, in Sachſen an Friedrich Auguſt 
von Finck überließ, auf den er damals großes Vertrauen ſetzte. Vereint mit Wedell 
verfügte er über 48000 Mann und 223 Geſchütze. Inzwiſchen hatten die Ruſſen 
Frankfurt a. O. beſetzt und ihre Vereinigung wenigſtens mit einem öſterreichiſchen 
Korps von 18000 Mann unter Franz von Laudon bewerkſtelligt. 

Die Heimat der urſprünglich Lauwdohn genannten, übrigens ſchwerlich ſchottiſchen Familie 
war ſeit Jahrhunderten Livland, wo Franz Gideon von Laudon in Tootzen, dem Stamm⸗ 
gute derſelben, am 2. Februar 1717 als Sohn eines ſchwediſchen Oberſtleutnants geboren wurde. 
Die dürftigen Mittel ſeiner Eltern, die durch die ſchrecklichen Verheerungen des Nordiſchen 
Krieges noch weiter vermindert worden waren, geſtatteten nicht, dem Knaben eine höhere Aus⸗ 
bildung geben zu laſſen, doch hielt beſonders die Mutter, Sophie Eleonore geb. von Bornemann, 
auf einen gründlichen evangeliſchen Religionsunterricht und Übung in der Selbſtüberwindung. 
Seine militäriſche Schule machte er ſeit 1732 im ruſſiſchen Heere und zwar im Infanterie⸗ 
regiment Pſkow (Pleskau), wo zahlreiche baltiſche Edelleute dienten. Seine Armut zwang ihn, 
wie ein gemeiner Soldat zu leben, doch trieb er eifrig wiſſenſchaftliche Studien und gewann 
ſeine erſten Kriegserfahrungen unter Münnich in den blutigen Kämpfen gegen die Türken und 
Tataren 1735— 39 (ſ. S. 261). Da aber trotzdem ſeine Beförderung ſehr langſam ging, jo nahm 
er 1740 feinen Abſchied und ſuchte eine Anſtellung in preußiſchen Dienſten. Daß König Friedrich 
ihn abwies, hat er nachmals zu bereuen gehabt, denn Laudon fand 1742 als Hauptmann 


Aufnahme im öſterreichiſchen Heere, wenn auch zunächſt nur in einem Pandurenregiment, mit 
dem er dann die Feldzüge in Süddeutſchland, Böhmen und Schleſien mitmachte. Nach dem 
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317. Franz Gideon von Landon. 
Nach dem Gemälde von J. Hikel geſtochen von Ludwig Bentely. 


Frieden brachte er acht lange einſame Jahre im Liccaner Grenzregiment unweit von Karlſtadt zu, 
wo er Gelegenheit hatte, auch in der Verwaltung ſeine Umſicht und Thatkraft zu zeigen, und 
zum Katholizismus übertrat. Als Oberſtleutnant rückte er 1756 noch an der Spitze ſeiner 
Grenzer ins Feld, zeigte aber bald ſo bedeutende Fähigkeiten, daß er ſchon 1757 General⸗ 
feldwachtmeiſter (Generalmajor) wurde. Mit ſeinen Erfolgen wuchs ſeine Popularität beim 
Heere wie beim Volke, aber er ſelbſt fühlte ſich als Ausländer beſtändig zurückgeſetzt und ſah 
in Daun und Lacy ſtets ſeine Gegner, wie denn auch ſeine energiſche, kühne Kriegführung 
von der ängſtlich⸗vorſichtigen Weiſe Dauns weit abwich. Dies Gefühl gab in Verbindung mit 
den nachwirkenden Erinnerungen an ſeine harte Jugend ſeinem ganzen Weſen etwas Verſchloſſenes 
und Melancholiſches; nur wenn es zum Angriff ging, belebten ſich ſeine ſonſt ſtarren, finſteren 
Züge, und er wurde faſt heiter. Seine Truppen vertrauten ihm unbedingt. 


Doch bildete ſich zwiſchen den Befehlshabern kein rechtes Einverſtändnis; namentlich 


waren die Ruſſen nicht zu bewegen, auf das linke Oderufer überzugehen, blieben viel⸗ 
mehr, 48000 Mann Linientruppen und 12000 Koſaken ſtark, öſtlich von Frankfurt 
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in ihrer ſehr feſten Stellung auf den ſteilen Abfällen des Sandplateaus, das hier das 
ungangbare Bruchland des Oderthales im Süden und Oſten begrenzt. Der ſüdliche 
Teil dieſer Hügelkette, der ſich von Südweſt nach Nordoſt erſtreckt, wird durch zwei 
tief eingeriſſene Thäler durchbrochen, den Kuhgrund (öſtlich) und den (ſpäter fo ge- 
nannten) Laudongrund (weſtlich), dicht bei Kunersdorf. So entſtehen drei Abſchnitte, 
der öſtlichſte gipfelt im Mühlberg, der mittlere im Spitzberge, der weſtliche heißt der 
Judenberg. Die Ruſſen hatten alle drei mit ſtarken Verſchanzungen umgeben, bauten 
aber auch auf die Unzugänglichkeit ihrer Stellung, denn zwiſchen dem Bruchland im 
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318. Plan zur Schlacht bei Annersdorf (12. Auguſt 1759). 


Norden und einer Kette kleiner Seen im Oſten, die von Nadelwald auf weichem Sand— 
boden begrenzt werden, bleibt nur ein ſchmaler Streifen für die Straße Frankfurt- 
Küſtrin. Trotzdem beſchloß König Friedrich den Angriff und führte ſeine Truppen, 
nachdem er bei Göritz unterhalb Lebus die Oder überſchritten hatte (11. Auguſt), auf 
jener Straße ſüdwärts gegen die ruſſiſche Stellung und dann am nächſten Tage (12. Auguſt) 
im weiten Bogen durch deu Wald ſo herum, daß er ſie genau von Oſten her faßte. 
Um 11 Uhr vormittags ſtand ſein Heer in Schlachtlinie, eine halbe Stunde ſpäter 
begann das Feuer. Im erſten Anlauf erſtürmten die Preußen den Mühlberg, drängten 
die Ruſſen hinter den Kuhgrund und nahmen ihnen 70 Kanonen ab. Um die Ver⸗ 
ſchanzungen des Kubgrundes tobte dann ein mörderiſcher Kampf; hier fiel ſchwer ner, 
wundet auch der Major Ewald von Kleiſt, der erſte moderne Deutſche, der zugleich 
ein Krieger und ein Dichter war. Gegen 3 Uhr nachmittags endlich wichen die Ruſſen, 
von Kunersdorf her umgangen, auch vom Kuhgrund zurück. Bis dahin waren die 
Preußen trotz des fürchterlichen feindlichen Feuers und der brennenden Hitze des 
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Auguſttages im ſteten Vordringen geblieben, und dringend rieten nun die Generale 
dem König, er möge angeſichts der Erſchöpfung ſeiner Truppen die Schlacht abbrechen; 
die Ruſſen ſeien ſo erſchüttert, daß ſie in der Nacht jedenfalls ihre Stellung räumen 
würden. Er aber wollte ſich mit keinem halben Siege begnügen, befahl neuen Angriff 
und erlitt eine völlige Niederlage. Denn als die Preußen auf die ruſſiſche Batterie 
am Spitzberge losgingen, kamen den Ermatteten friſch eintretende öſterreichiſche Truppen 
zuvor und bemächtigten ſich damit des entſcheidenden Punktes. Unter dem Kartätſchen⸗ 
hagel des Feindes ſchmolzen die preußiſchen Bataillone zuſammen; als Seydlik wider⸗ 
ſtrebend, nur auf den unmittelbaren Befehl des Königs, feine Reiterei gegen den Spitz⸗ 
berg führte, wurde ihm ſelbſt durch eine Kartätſchenkugel die rechte Hand zerſchmettert, 
ſeine Schwadronen daher in Unordnung geworfen. Seit fünfzehn Stunden waren die 
Preußen in Bewegung und Kampf, zum Teil in tiefem Sande, ohne Waſſer und Nahrung, 
von der Artillerie wenig unterſtützt, weil ſie durch Sand und Wald nicht vorwärts 
konnte; da führte nachmittags 5 Uhr Laudon vierzehn öſterreichiſche Schwadronen aus 
dem Oderthale durch den Laudongrund den Preußen in die Flanke. Vor dieſem ganz 
unerwarteten Stoß brechen die Bataillone zuſammen und weichen nach dem Mühl- 
berge, in wirrer Flucht drängen die aufgelöſten Haufen rückwärts, erſt an den Oder⸗ 
brücken wird die Flucht gehemmt. Der König hatte ſich zuletzt wie ein Verzweifelter 
ausgeſetzt und zwei Pferde unter dem Leibe verloren; mit einem einzigen Pagen ſtand 
er endlich auf dem Mühlberge und ſah mit gekreuzten Armen gleichgültig in das Ge- 
tümmel um ihn her. Er wäre den Koſaken in die Hände gefallen, hätte ihn nicht 
eine Huſarenabteilung mit fortgeriſſen. Die Nacht brachte er in dem elenden Fähr- 
hauſe des Dorfes Otſcher zu, er gab alles verloren und nahm in einem kurzen Briefe 
an Finckenſtein Abſchied für immer. Und er war verloren, wenn die Sieger den Sieg 
benutzten, denn er hatte über 18000 Mann, dazu faſt ſämtliche Artillerie eingebüßt 
und am Morgen des 13. Auguſt kaum noch 3000 Mann um ſich. Aber der Verluſt 
der Verbündeten war nicht viel geringer (16000), fie fühlten ſich daher außer ſtande 
weiter vorzurücken und litten auch Mangel an Lebensmitteln und Schießbedarf; außer- 
dem meinten die Ruſſen genug gethan zu haben. Soltykow erklärte trocken, als ihn 
Laudon drängte: „Ich habe keinen Befehl, den König von Preußen zu vernichten“, 
denn er wußte, daß in Petersburg ein Tag alles ändern konnte. So gelang es dem 
König, der ſeine Spannkraft auch diesmal raſch wiederſand, bereits am 18. Auguſt 
33000 Mann um ſich zu verſammeln, mit denen er die Straße nach Berlin in einer 
Stellung bei Fürſtenwalde deckte. Zogen aber die Ruſſen auch ſich bald wieder ganz 
nach Polen zurück, ohne unheilvolle Nachwirkungen blieb der Tag von Kunersdorf 
nicht, denn ſein Ergebnis war der Verluſt von Dresden. 

Nach Sachſen war zunächſt der Herzog von Pfalz-Zweibrücken mit der Reichs- 
armee vorgerückt. Nach der Einnahme von Leipzig, Wittenberg und Torgau, das 
Wolfersdorf erſt nach tapferſter Gegenwehr übergab, ſchloß er ſich den Ofterreichern 
an, die ſeit dem 9. Auguſt mit 20000 Mann Dresden belagerten. Hier verfügte 
der Befehlshaber Schmettau nur über 5000 Mann unzuverläſſiger Truppen; er 
räumte deshalb die Neuſtadt und brannte einen Teil der Vorſtädte nieder, hatte aber 
wenig Hoffnung ſich lange zu halten, als ihm unter dem erſten Eindruck der Kuners- 
dorfer Schlacht der König den Befehl ſandte, den Platz gegen freien Abzug zu über- 
geben, um das darin angehäufte ungeheure Kriegsmaterial und die Kaſſen mit einem 
Betrage von 5 ½ Millionen Thalern noch zu retten. Schmettau hatte die Kapitulation 
am 4. September bereits abgeſchloſſen und den Belagerern einige Thore eingeräumt; 
da kam, da die Verhältniſſe ſich günſtiger geſtalteten, am Morgen des 5. September 
Gegenbefehl und die Mitteilung, General Wunſch ſei im Anzuge. Es war zu 
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ſpät, die Übergabe ließ ſich nicht mehr rückgängig machen, und Dresden war für 
Friedrich verloren. 

Um ſeine Wiedereroberung drehte ſich in den letzten Monaten des Jahres 1759 
der Kampf. Prinz Heinrich vereinigte ſich bei Torgau mit Wunſch und lagerte ſich bei 
Strehla an der Elbe Daun gegenüber, der ihm gefolgt war und bei Schilda ſtand. Als 
er dann auf Dresden zurückging, und Daun ihm folgend ſich bei Wilsdruff lagerte, ſtieß 
auch der König ſelbſt zu Heinrich und ſandte, um Daun zum Rückzuge nach Böhmen zu 
nötigen, um Mitte November den General Finck trotz deſſen vorahnender Einwendungen 
auf Dauns Rückzugsſtraße nach dem Erzgebirge über Dippoldiswalde nach Maxen, 
weſtlich von Pirna, von deſſen Hochebene zwiſchen Lockwitz und Müglitzgrund aus er 
allerdings die ganze Gegend weithin überſehen konnte, wo er aber auch ganz iſoliert ſtand. 
Daun zog ſich nun näher an Dresden heran, ließ aber Finck mit 38000 Mann Öfter- 
reichern und Reichstruppen von drei Seiten her angreifen. Finck verſäumte den richtigen 
Zeitpunkt, ſich aus ſeiner unhaltbar gewordenen Stellung zurückzuziehen und wurde 
nach tapferer Gegenwehr am 21. November mit 15000 Mann ſamt 71 Geſchützen, 
120 Fahnen und Standarten zur Ergebung gezwungen, das erſte Beiſpiel derart in 
der preußiſchen Kriegsgeſchichte. Der König, der den Verluſt und den Schimpf aufs 
ſchmerzlichſte empfand, ließ Finck nach ſeiner Entlaſſung kaſſieren. Der General trat 
in däniſche Dienſte, ſtarb aber, im Innerſten erſchüttert, ſchon im Jahre 1766, kaum 
48 Jahre alt. Die Winterquartiere nahm der König diesmal zwiſchen Dresden und 
Freiberg gegenüber den Oſterreichern bei furchtbarer Kälte, die beiden Heeren arg 
zuſetzte. Er hatte ſeinen unglücklichſten Feldzug beendet. Nicht einmal war er im 
Felde ſiegreich geweſen, und zum erſtenmal hatten ſeine Feinde in einem Teile Sachſens 
ſich behauptet. 

Während des Jahres 1759 hatten ſich Preußen und England über gemeinſame 
Friedensanerbietungen verſtändigt, die ſie in der „Ryswyker Deklaration“ zu— 
ſammenfaßten. Choiſeul wäre ſelbſt gern darauf eingegangen, die Hofpartei wollte 
jedoch trotz des drohenden Staatsbankrotts von einem Frieden mit Preußen nichts 
wiſſen, und einen Verſuch, mit England allein anzuknüpfen, wies Pitt vertragstreu 
zurück. Auch in Öfterreich machte Bo das Friedens bedürfnis immer ſtärker geltend. 
Für das Jahr 1760 mußten die Stände der deutſch⸗böhmiſchen Erblande außer- 
ordentliche Forderungen bewilligen, und als davon eine halbe Million Gulden doch 
noch ungedeckt blieb, trat der Adel mit perſönlichen Schuldverſchreibungen ein, wie 
z. B. Graf Rudolf Chotek 12000 Gulden beſchaffte, davon 7000 Gulden aus dem 
Erlös ſeines in die Münze geſchickten Tafelgeſchirrs. In Rußland vollends hielt nur 
der Eigenwille der hinſiechenden Eliſabeth und der Schuwalows das widerſtrebende 
Volk beim Kriege feſt. Aber noch drängten eben doch die Regierenden die nüchternen 
Erwägungen in den Hintergrund, und ſo gaben die drei verbündeten Mächte in ihrer 
„Gegendeklaration“ vom 3. April 1760 auf die Ryswyker Erklärung eine aus- 
weichende, thatſächlich alſo ablehnende Antwort; zugleich aber ſicherte ſich Rußland 
ſeinen Anteil an der preußiſchen Beute durch den „Schuwalowſchen Vertrag“, in 
welchem der Wiener Hof Oſtpreußen mit Danzig ihm überließ, für den Fall, daß 
Schleſien und Glatz für Oſterreich erobert würden. Auch der Kaiſer und Sachſen 
wurden in den Vertrag mit aufgenommen (21. März / 1. April 1760). Europa trat 
in das fünfte Kriegsjahr ein. 

Nur mit äußerſter Anſpannung aller Kräfte ſeiner erſchöpften Lande war Friedrich 
im ſtande, den Bedürfniſſen einigermaßen zu genügen. Sachſen mußte 8 Millionen 
Thaler zahlen und große Lieferungen machen. Die Silberprägung mit ſächſiſchem 
Stempel (von 1753) übernahmen die betriebſamen Israeliten Ephraim und Itzig, deren 
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„Thaler“ (Ephraimiten) freilich jo wenig Silber enthielten, daß ihrer an- 
fangs 33 ½, ſpäter ſogar 45 auf die Mark gingen. Außerdem wurden ſeit 1759 
alle Zivilbeamten nur noch in „Kaſſenſcheinen“ bezahlt, die nach dem Kriege ein- 
gewechſelt werden ſollten, zunächſt aber nur ſchwer zu verwerten waren. Trotzdem 
zählte Friedrichs Heer nur 90000 Mann gegenüber den feindlichen Heeren von 
230000 Mann, und die Tüchtigkeit ſank mit der Zahl, namentlich ſeitdem die 
Sſterreicher nach der Kapitulation von Maren die preußiſchen Gefangenen nicht 
mehr auslieferten. Man mußte die Kadetten als Offiziere verwenden, mit halb- 
wüchſigen jungen Leuten die Lücken der Regimenter füllen, ſchlechtes oder min- 
deſtens abenteuerndes Volk in „Freibataillone“ zuſammenſtellen, Zwangsaushebungen 
in Sachſen, Mecklenburg, Schwediſch-Vorpommern und Anhalt vornehmen und das 
Werbegeſchäft draußen im Reich immer gewaltthätiger betreiben. Nur noch an Ber- 
teidigung, höchſtens an Wiedergewinnung des Verlorenen konnte der König denken. 
Deshalb ſollte Prinz Heinrich an der mittleren Oder, Karl de la Motte-Fouqus bei 
Landeshut dem beabſichtigten Angriffe der Ruſſen unter Soltykow und der Sſterreicher 
unter Laudon auf Schleſien entgegentreten; Friedrich ſelbſt übernahm es, Dresden 
trotz Daun wiederzunehmen. 

Nachdem er deshalb Daun durch einen raſchen Marſch nach der Lauſitz weggelockt 
und, plötzlich umkehrend, den ihm folgenden Lacy in der Nähe von Bautzen zurück— 
geworfen hatte (7. Juli 1760), erſchien er vor 
Dresden und richtete ſeit dem 14. Juli vor⸗ 
nehmlich gegen die Altſtadt Tag und Nacht ein 
fürchterliches Bombardement. In den drei 
bis vier Stunden entfernten Ortſchaften, um 
Groß ⸗Sedlitz, wo die Reichstruppen und 
Lacy unthätig ſtanden, zitterten beſtändig die 
Fenſter, und die beſchoſſene Stadt war zeit⸗ 
319 und 820. „Ephraimit“ ans dem Zahre 1756. eilig in fo dichte Rauchwolken gehüllt, daß 

Gönigl. Münzkabinett in Berlin.) man nicht einmal die Türme ſah. Eine 
Reihe der ſchönſten Paläſte ſank in Trümmer, 
im ganzen 416 Häuſer, am 19. Juli brach die Kreuzkirche zuſammen, nur das 
maſſive Steingewölbe der Frauenkirche widerſtand den preußiſchen Bomben, und 
dazu plünderten die Oſterreicher die Habe der Einwohner, die ſich in die Keller 
geflüchtet hatten, während an verſchiedenen Punkten mehrmals preußiſche Sturm- 
kolonnen angriffen. Auch die zahlloſen Statuen des Großen Gartens, wo die Preußen 
eine Menge Verhaue angelegt hatten, gingen dabei faſt gänzlich zu Grunde, weil ſie 
die Soldaten in barbariſchem Mutwillen als Zielſcheiben für ihre Gewehre benutzten. 
Erſt als Daun von Bautzen heranzog, räumte der König das rechte Elbufer, nach 
dem nun die geängſtete Bevölkerung in Scharen flüchtete, und da alle Stürme ver- 
geblich blieben, ſo zog Friedrich in der Nacht vom 29. zum 30. Juli nach Meißen ab. 
Denn die ſchlimmſten Nachrichten riefen ihn nach Schleſien. Bereits am 23. Juni 
hatte ſich Fouqusé gegen Laudons weit überlegene Maſſen bei Landeshut in helden⸗ 
mütigem zehnſtündigen Kampfe, nur Schritt für Schritt weichend, geſchlagen und war 
gänzlich erlegen. Nur etwa 1000 Reiter ſchlugen ſich durch, das Fußvolk ging faſt 
vollſtändig zu Grunde, das Geſchütz (68) war verloren, Fouqus ſelbſt wurde ſchwer 
verwundet gefangen. Und das Unglück voll zu machen, nahm Laudon am 20. Juli 
durch Überfall Glatz mit ungeheuren Vorräten, dann erſchien er vor Breslau, fand 
aber hier bei dem tapferen Kommandanten Tauentzien, deſſen Sekretär Leſſing damals 
war, den entſchloſſenſten Widerſtand. 
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Dieſe Nachrichten riefen Friedrich aus Sachſen. Hier nur 12000 Mann unter 
Hülſen gegen die inzwiſchen wieder eingerückte Reichs armee von 32 000 Mann zurück- 
laſſend, führte er 30 000 Mann in fünf Tagen bis Bunzlau. Aber er hatte dabei 
Daun ſtets zu ſeiner rechten Seite und fand bei Liegnitz ihn neben Laudon ſich 
gegenüber. In glänzendem Gefecht um die Pfaffendorfer Höhen warfen die Preußen 
am frühen Morgen des 15. Auguſt Laudons Truppen hinter die Katzbach zurück, worauf 
auch Daun wieder wich, ohne ſich ernſthaft am Kampfe beteiligt zu haben, und vor 
Schweidnitz lagerte, bis ein kecker Marſch des Königs auf ſeine Rückzugslinie ihn 
veranlaßte, bei Landeshut eine unangreifbare Stellung zu nehmen. Während nun ſich 
der König vergeblich abmühte, ihn aus derſelben heraus zu manövrieren, entwickelte 
Dé ein Doppelangriff auf Berlin. Von Sachſen kam Lacy mit 15000 Mann, von 
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der Oder her der Ruſſe Tottleben mit 20000 Mann; beide zwangen die Hauptſtadt, 
die ſich unter der Leitung von Seydlitz und andrer ihrer Geneſung hier abwartender 
Offiziere tapfer verteidigte, zur Übergabe (9. Oktober). Der Gemeinde wurde eine 
Kontribution von 1½ Millionen Thaler auferlegt, die königlichen Kaſſen und das 
Zeughaus ausgeräumt, die Gewehrfabrik in Potsdam zerſtört; mit Mühe rettete der 
edle Kaufherr Johann Ernſt Gotskowsky durch Bitte und Beſtechung das Lagerhaus 
und die Gold- und Silbermanufaktur vor gleichem Schickſal. Dagegen verwüſteten 
die bei den Oſterreichern ſtehenden Sachſen das Schloß von Charlottenburg mit 
ſeinen herrlichen Antiken in vandaliſcher Weiſe. Die Vergeltung freilich, die nachher 
Friedrich durch die Freibataillone des Majors Quintus Jecilius (Guichard) an dem 
prächtigen ſächſiſchen Jagdſchloß Hubertusburg üben ließ, wäre zum Ruhm des Königs 
beſſer unterblieben. Die Beſetzung Berlins aber war auch diesmal von kurzer Dauer. 
Als der König von Schleſien, Hülſen von Sachſen aus ſich der Hauptſtadt näherten, wichen 
die Oſterreicher und Ruſſen ſofort zurück (12. Oktober), nur Daun benutzte die günſtige 
Gelegenheit, um ſich nach Sachſen zu werfen, und nahm das ſo gut wie ungedeckte Land 
binnen wenigen Wochen vollſtändig in Beſitz. Mit 64000 Mann lagerte er bei Torgau. 
63 * 


Schlacht bei 
Liegnitz; 
Wegnahme 
von Berlin. 


Schlacht bei 
Torgau. 


Weſtdeutſche 
Kämpfe 
(1760-61). 


500 Der Siebenjährige Krieg (175663). 


Friedrich ſah ſich in eine Lage verſetzt, wie drei Jahre früher vor der Schlacht 
von Leuthen. Nur ein großer Sieg konnte ihm den Beſitz Sachſens wiedergeben, das 
er zur Fortſetzung des Krieges ebenſowenig entbehren konnte wie Schleſien, und er 
war entſchloſſen, alles an dies Ergebnis zu ſetzen. Indem er das Reichsheer nach 
dem Erzgebirge zurücktrieb, Leipzig und Wittenberg wieder beſetzte, näherte er ſich am 
3. November mit 42 000 Mann der öſterreichiſchen Stellung bei Torgau. Hier 
ſtand Daun auf einem Höhenzuge nordweſtlich von der Stadt, den auf beiden Lang⸗ 
ſeiten Bäche, im Südoſten obendrein ein großer Teich ſchützten und auf drei Seiten 
außerdem ein ausgedehnter Laubwald umgab. Nach beiden Seiten, nach Süden und 
Norden, machten die Öfterreicher in zwei Treffen gegliedert Front. Der König übergab 
das Kommando ſeines rechten Flügels, der von Süden her die Gegner nur beſchäftigen 
ſollte, an Zieten, er ſelbſt führte den linken im weiten Bogen durch den Wald zum 
Angriff auf die Nordfront. Schon bei dieſem Marſche litten die Bataillone furchtbar, 
da die öſterreichiſchen Geſchützkugeln Aſte und Stämme abriſſen und auf fie ſchleuderten; 
beim Austritt aber empfing ſie ein ſolches Höllenſeuer, daß der König bekannte, niemals 
eine ſolche Kanonade gehört zu haben. Da blieben alle Angriffe vergeblich; zer- 
ſchmettert wichen ſeine Bataillone am Abend in eine feſte Stellung zurück. Aber als 
die Dunkelheit einbrach, führte Zieten ſeine Truppen links abſchwenkend an Süptitz 
vorbei die Höhen hinauf, drängte ſich zwiſchen die beiden feindlichen Treffen hinein 
und erſchütterte ſie ſo, daß Daun, ſelbſt verwundet, noch in der Nacht den Rückzug 
auf das rechte Elbufer befahl. 

Während des nächtlichen Kampfes waren zahlreiche öſterreichiſche und preußiſche 
Truppenteile ſo durcheinander geraten, daß ſie vom Ausgange der Schlacht zunächſt 
nichts erfuhren; friedlich lagerten deshalb während der Nacht die kampfesmüden Krieger 
beider Armeen an denſelben Wachtfeuern. Erſt der anbrechende Morgen brachte die 
Gewißheit eines ſchweren Sieges der Preußen, und tief ergriffen begrüßte der König 
den treuen Zieten, den Sieger des nächtlichen Kampfes, indem er ihn in ſeine Arme 
ſchloß. Er hatte ihn mit einem Verluſt von 13 — 14000 Mann, darunter 3—4000 Ge⸗ 
fangene erkauft, noch höher — auf 16000 Mann — belief ſich die Einbuße der 
Oſterreicher, doch waren darunter beinahe die Hälfte Gefangene. Für den Winter 
nahm Daun ſeine Quartiere um Dresden, der König in Leipzig, dem er damals eine 
Brandſchatzung von 1 Million Thaler auferlegte, weil es dem Reichsheer Sympathien 
bezeigt hatte. Nur Gotskowskys edelmütige Verwendung beſtimmte ihn zu einer Herab- 
ſetzung dieſer Summe um 300 000 Thaler, wobei dieſer zugleich die Bürgſchaft für 
die Zahlung der noch übrigen Summen übernahm. In Schleſien dagegen war der 
Beſitzſtand gegenüber dem von 1759 zu ungunſten Friedrichs verändert, denn hier 
ſtanden die Oſterreicher noch in Glatz. Dagegen war in Pommern der ruſſiſch⸗ 
ſchwediſche Angriff auf Kolberg im September tapfer abgewehrt worden, da der 
tapfere Reitergeneral Paul Werner durch einen kühnen Eilmarſch von Glogau her 
rechtzeitig Entſatz brachte, und die Schweden waren wieder über die Peene zurüd- 
gegangen. 

Im Weſten brachte das Jahr 1760 wenig Entſcheidendes. Von Mainz her 
vorrückend, nahm Broglie Kaſſel, Ziegenhain und Göttingen; aber ſeinen Kameraden 
St. Germain, der von Weſel her kam, drängte Karl von Braunſchweig wieder auf 
das linke Rheinufer; er belagerte Weſel und kehrte erſt nach dem unglücklichen Gefecht 
von Kampen (16. Oktober) über den Strom zurück, um Winterquartiere hinter der 
Eder zu beziehen. — Schon im Anfang des Jahres 1761 ſuchte er dann Broglie 
aus ſeinen Stellungen zu verdrängen. Doch vereinigte ſich dieſer im Juni bei 
Soeſt mit dem Nordheere, das wieder Soubiſe führte; erſt die Niederlage bei 
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Villinghauſen in der Nähe von Hamm (15., 16. Juli) zwang beide ſich zu 
trennen. Während Soubiſe das Osnabrückiſche und Oſtfriesland plünderte, manö⸗ 
vrierte Ferdinand die Südarmee nach Heſſen zurück und verjagte ſchließlich auch 
Soubiſe wieder. 

Wenn noch im Jahre 1760 Friedrich im ſtande geweſen war, bedeutende Feld- 
ſchlachten zu liefern, fo konnte er im Jahre 1761, auf wenig mehr als 50 000 Mann 
zurückgebracht, nur an eine vorſichtige Verteidigung denken. Zu ſeinem Glück waren 
auch die Öfterreicher tief erſchöpft und beſchränkten ſich in Sachſen gegenüber Prinz 
Heinrich ebenfalls nur auf die Defenſive. Nur in Schleſien, wo Laudon ſie be— 
fehligte, entwickelten ſie mehr Energie. Hier vermochte der König die Vereinigung 
der Ruſſen unter Butturlin mit den Öfterreichern nicht zu hindern, er zog ſich des- 
halb vor ihnen in eine Stellung bei Bunzelwitz zurück (20. Auguſt), die er dann 
faſt unter den Augen des beinahe dreifach überlegenen Feindes (130 000 Mann) in 
ein ausgedehntes verſchanztes Lager verwandelte und an die ſtarke Feſtung Schweidnitz 
lehnte. Er wäre freilich von den überlegenen Maſſen ſeiner Gegner vermutlich erdrückt 
worden, wenn ſich dieſe zu einem kräftigen Angriff aufgerafft hätten. Dazu indes 
war Butturlin nicht zu bewegen, er zog vielmehr ſchließlich, ärgerlich über Laudons 
Drängen, nach Polen ab (9. September) und ließ 
nur 20 000 Mann unter Tſchernytſchew bei 
den Sſterreichern. Schon glaubte Friedrich 
der ärgſten Gefahr enthoben zu ſein, als 
Laudon in der Nacht des 30. September 
durch einen vortrefflich geleiteten Überfall die 
Feſtung Schweidnitz nahm und ſich damit 
im eigentlichen Schleſien feſtſetzte. Um ſeine 
weiteren Fortſchritte zu hindern, bezog der 
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König ein Lager bei Strehlen, öſtlich von 4760) geprägt. 
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kam kurz nachher noch der Verluſt von Kol⸗ (Königl. Münzkabinett in Berlin.) 


berg, das nach heldenmütiger Gegenwehr, zu 

Land und See von Rumjanzow mit Übermacht angegriffen und durch eine furchtbare 
Beſchießung faſt in einen Schutthaufen verwandelt, ſich endlich am 16. Dezember 
ergeben mußte. Damit faßten die Ruſſen auch in Hinterpommern feſten Fuß, und 
immer enger wurde der Kreis der Landſchaften, die Friedrich noch mit äußerſter Kraft 
feſthielt. Seine Ausſichten ſtanden ſo verzweifelt, daß er mit der Türkei und ſelbſt mit 
dem Tatarenchan in der Krim über ein Bündnis gegen Rußland verhandelte, indem 
er ältere Gedanken derart wiederaufnahm. Ein Wechſel in der engliſchen Politik ſchien 
ſein Unglück vollenden zu müſſen. 

Am 25. Oktober 1760 war Georg II. von England-Hannover geſtorben. Der 
Nachfolger, fein Enkel, der Sohn des ſchon 1751 verſtorbenen Prinzen von Wales, 
Georg III. (1760-1820), zählte erſt 22 Jahre und bedurfte entſchieden noch fremder 
Leitung. Zunächſt behauptete nun Pitt ſeine Gewalt, und der Subſidienvertrag mit 
Preußen wurde wieder erneuert; ſchon aber zeigte ſich im Volke angeſichts der glän- 
zenden Erfolge in Nordamerika und Oſtindien (f. unten) ein erhebliches Sinken der 
Kriegsluſt, und der Erzieher des Königs, Lord John Bute, ein ſchottiſcher Edelmann 
von beſchränktem Geiſt und geringer Geſchäftskenntnis, ſäumte nicht, auch bei dem 
jungen König dieſe Stimmung zu nähren. Der Gang der Ereigniſſe kam ihm zu 
ſtatten. Am 15. Auguſt 1761 ſchloſſen Frankreich und Spanien den ſogenannten 
bourboniſchen Familientraktat ab, der auch Spanien zum Eintreten in den Krieg 
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gegen England bis zum 1. Mai 1762 verpflichtete, ihm dafür die Wiedergewinnung 
Menorcas zuſagte und zugleich Ausſichten auf die Eroberung Portugals eröffnete, das ſeit 
dem Methvenvertrage (ſ. S. 98) wirtſchaftlich ganz von England abhängig war. Als 
infolgedeſſen auch der geplante Friedenskongreß in Augsburg unterblieb, da beantragte 
Pitt die ſofortige Kriegserklärung an Spanien, und als er damit im Minifterrate 
nicht durchdrang, weil dieſer die doch unvermeidliche Erweiterung des Kampfes ſcheute, 


924. John Stuart, Graf von Bute. 
Nach dem Gemälde von Ramſay geſtochen von W. T. Mote. 


fo trat Lord Pitt aus dem Miniſterium (5. Oktober 1761) und überließ die Staats⸗ 
leitung Lord Bute. Dieſer mußte nun zwar die Kriegserklärung gegen Spanien doch 
ausſprechen (31. Dezember 1761), aber eben deshalb ſuchte er den feſtländiſchen Krieg 
möglichſt einzuengen und verweigerte aus dieſem Grunde die Erneuerung des am 
12. Dezember abgelaufenen preußiſchen Subſidienvertrags, ohne den doch der König 
den Kampf in der bisherigen Weiſe nicht weiterzuführen vermochte. Trotz allen Helden- 
mutes und aller Ausdauer ſchien es mit ihm zu Ende zu gehen. 
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325 und 326. Aedaille auf den Tod der Kaiſerin Eliſabeth. 
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Indes die Erſchöpfung und die Unluſt am Kriege waren auf ſeiten ſeiner Gegner 
kaum geringer. In Sſterreich zwangen die finanziellen Verlegenheiten zu einer Ver— 
minderung des Heeres um 20000 Mann, in Rußland waren Heer und Volk der 
Sache längſt müde, und nur die Kaiſerin mit ihrer nächſten Umgebung ſtand hier dem 
Frieden noch im Wege. Da raffte die ſeit Jahren hinſiechende Fürſtin am 5. Januar 1762 
(25. Dezember 1761) der Tod hinweg, und ihr Neffe, Großfürſt Peter III., beſtieg 
den Thron, ein entſchiedener Gegner der bisherigen Politik und ein begeiſterter Be— 
wunderer Friedrichs des Großen. Er rief auf der Stelle ſein Heer zurück, räumte 
Oſtpreußen und Pommern und ſchloß am 5. Mai 1762 den Frieden, am 19. Juni 
(29. Mai) ſogar ein enges Bündnis mit Preußen. Dieſer völlige Umſchwung in 
den oſteuropäiſchen Verhältniſſen veranlaßte auch Schweden, das wenig Lorbeeren 
geerntet hatte, zur Nachgiebigkeit; im Frieden von Hamburg (22. Mai) verſtändigte 
es ſich mit Preußen auf Grund des früheren Beſitzſtandes. Das Gleiche that das hart 
mitgenommene Mecklenburg. 

So eines gefährlichen Feindes nicht nur ledig, ſondern von ihm ſogar durch ein 
anſehnliches Hilfskorps (20000 Mann) unter Tſchernytſchew unterſtützt, ſchickte ſich der 
König an, durch die Wiedererobernng von Schweidnitz Schleſien aufs neue vollſtändig 
in feinen Beſitz zu bringen. Da jedoch Daun in feſter Stellung am Gebirge die Be- 
lagerung ſtörte, ſo traf er die Einleitung zur Schlacht, natürlich mit Rückſicht auf das 
ruſſiſche Korps, als die Nachricht eintraf, daß Peter III. einem altruſſiſchen Aufſtande 
erlegen ſei (9. Juli 1762) und ſeine Gemahlin Katharina II. den Thron beſtiegen, 
auch das Bündnis mit Preußen nicht beſtätigt habe. Zugleich erhielt Tſchernytſchew 
die Weiſung, abzumarſchieren (13. Juli). Doch brachte ihn der König ſo weit, daß er 
noch drei Tage die erhaltenen Befehle verheimlichte und ſich entſchloß, am Tage der 
Schlacht wenigſtens eine paſſive Rolle zu ſpielen, indem er die ihm gegenüberſtehenden 
Öfterreicher feſthielt. So wurde er Zeuge des glänzenden Sieges bei Burkersdorf 
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(21. Juli 1762) SS Dr dann erſt das Lager, vom König E? Danf ie Ehren- 
bezeigungen überſchüttet. Daun wich nach Böhmen zurück, und am 9. Oktober Fapitu- 
lierte nach tapferer Verteidigung Schweidnitz. Übrigens vollzog Katharina die ſchon 
angeordnete Räumung der preußiſchen Provinzen und entließ Oſtpreußen ſeines Eides. 

Auch in Sachſen wandte ſich das Glück den preußiſchen Waffen wieder zu. Gegen die 
abermals vorrückenden Reichstruppen und Öfterreicher gewann Prinz Heinrich, von Seydlitz 
thatkräftig unterſtützt, den Sieg bei Freiberg, die letzte Schlacht des ganzen Krieges 
(29. Oktober). Infolgedeſſen bewog der König, der jetzt ſelbſt wieder aus Schleſien herbei- 
kam, am 24. November die Öfterreicher zu einem Waffenſtillſtande für Sachſen und 


827. Peter III., Raiſer von Rußland. in: e 
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Schleſien auf die Wintermonate; er ſelbſt nahm in Leipzig fein Hauptquartier. Gleichzeitig 
ſetzten kecke preußiſche Streifſcharen die kleinen Reichsſtände Süddeutſchlands in Schrecken. 
Das alte ſtolze Nürnberg wurde zu einer ſtarken Brandſchatzung (1 Mill. Thaler) 
gezwungen, Rotenburg ergab ſich einer Huſarenſchwadron. Die meiſten dieſer Stände 
erklärten deshalb ihre Neutralität und riefen ihre Truppen vom Reichsheere ab. 

In Weſtdeutſchland bezeichnete Ferdinand das letzte Kriegsjahr durch eine Reihe 
ſiegreicher Gefechte. Er trieb ſeine beiden Gegner d'Eſtrées und Soubiſe Schritt für 
Schritt zurück, ſiegte am 24. Juni 1762 bei Wilhelmsthal vor Kaſſel über das 
franzöſiſche Südheer, am 23. Juli bei Lutternberg über das ſächſiſche Hilfskorps, 
und indem er den Feind auf ſeiner Rückzugslinie nach Mainz bedrohte, nötigte er 
ihn zur Räumung von Göttingen und Münden. Ein letzter Kampf bei Amöneburg 
(21. September) iſolierte auch noch Kaſſel, das ſich endlich am 1. November ergab. 
Damit war faſt das ganze rechte Rheinufer von den Franzoſen befreit. 


eg 
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Der engliſch-franzöſiſche See- und Kolonialkrieg. 


Daß die Franzoſen mit ſo großem Aufwande den Krieg in Deutſchland führten, 
wo ſie niemals unter 100 000 Mann im Felde hatten und doch nichts Erhebliches 
gewinnen konnten, erſcheint um ſo auffallender, als ſie im See- und Kolonialkriege 
nur anfangs einige Erfolge davontrugen, ſpäter aber überall das entſchiedenſte Miß— 
geſchick hatten. Seit der beiderſeitigen Kriegserklärung (17. Mai bez. 16. Juni 1756) 
ſtanden ſich Engländer und Franzoſen vor allem in Kanada und an der Weſtgrenze 
der engliſchen Kolonialgebiete gegenüber. Der Anfang war den Franzoſen günſtig. 
Von Kanada kam der ritterliche Montcalm mit 3000 Mann über den Ontarioſee 
und zwang binnen vier Tagen das 1722 errichtete engliſche Fort Oswego in dem 
Augenblicke zur Übergabe, als eben 2000 Mann zum Entſatz herankamen (14. Aug. 1756); 


328. QAneber um die Mitte des 18. Jahrhunderts. 
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dabei fielen ihm ſechs Kriegsfahrzeuge, 200 Frachtſchiffe, 120 Geſchütze und große 
Vorräte in die Hände; das Fort ließ er ſchleifen. Im nächſten Jahre nahmen die 
Franzoſen St. George am gleichnamigen See unweit des Champlainſees. Aber ſeitdem 
ihre Regierung, ſtatt ihre beſten Kräfte gegen England zu verwenden, fie in Deutjch- 
land nutzlos verbrauchte und die ſchwache franzöſiſche Koloniſtenbevölkerung ſich faſt 
ganz allein überließ, ſeitdem verließ auch das Glück die Franzoſen in Nordamerika 
und allerorten; 1758 verloren ſie Senegambien und das weſtindiſche Guadeloupe. 
Die Engländer griffen mit 14000 Mann Truppen und amerikaniſchen Milizen auf 
151 Schiffen Louisbourg in Neuſchottland an, das von 3000. Soldaten und Milizen, 
ſechs Linienſchiffen und fünf Fregatten verteidigt wurde. Aber General James Wolfe 
landete an einem für unzugänglich gehaltenen Punkt, zerſtörte das feindliche Geſchwader 
größtenteils und nötigte die Feſtung im Juni zur Übergabe. Seitdem beherrſchten 
die Engländer die Lorenzbai, alſo den Zugang zu Kanada. Im Binnenlande erlitten 
die Engländer beim Angriff anf das Fort Ticonderoga, das die wichtige Waſſer— 
ſtraße des Champlainſees deckte und ſomit die Verbindung zwiſchen dem Hudſon und 
dem Lorenzſtrome beherrſchte, eine ſchwere Niederlage, aber im November 1758 
eroberte Georg Waſhington mit den virginiſchen Milizen das viel umſtrittene Fort 
Duquesne und taufte es dem großen Miniſter zu Ehren Pittsburg. 
Spamers ill. Weltgeſchichte VII. 64 
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su Endlich brachte das Jahr 1759 die Entſcheidung über das Geſchick Kanadas. Für 
dies Jahr hatte das engliſche Parlament 12 Mill. Pfd. Sterl. bewilligt, ſo daß überhaupt 
etwa 100000 Mann aufgeſtellt werden konnten. So ließen ſich die Vorbereitungen 
zu einem Angriff auf Kanada in umfaſſender Weiſe treffen. Den Lorenzſtrom herauf 
führte Admiral Saunders im Juni die Flotte von 28 Segeln, die 8000 Mann Lan⸗ 
dungstruppen unter General James Wolfe an Bord hatte; eine zweite Kolonne kam 
von Neuengland längs des Champlainſees, eine dritte vom Niagara her. Alle drei 
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und ſchnitt damit die Franzoſen vom inneren Kanada ab, Amhurſt nötigte die Fran⸗ 
zoſen zur Räumung von Ticonderoga und Crown Point, nur daß der frühe und 
0 ſtrenge kanadiſche Winter beide Kolonnen hinderte, nach dem Lorenzſtrome vorzudringen. 
Inzwiſchen fiel dort die Entſcheidung ohne fie Montcalm verfügte zur Verteidigung 
des Landes über 13000 Mann Truppen und ſtarke Milizen, hatte auch die hohen 
Ufer des Lorenzſtromes ſtark befeſtigt, namentlich bei der Hauptſtadt Quebec. Aber 
I Wolfe landete nach einem erſten mißlungenen Verſuche am 31. Juli überraschend in 
der Nacht des 12. September oberhalb von Quebec bei dem ſeitdem ſogenannten 
Wolfes Cove, einer für unzugänglich gehaltenen Stelle, und wagte am 13. September 
| 
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auf der Abrahamsebene weſtlich von der Stadt die Schlacht bei Quebec. Er bezahlte 
den Sieg mit dem Leben, aber auch Montcalm fiel ſchwer verwundet, und Quebec 
ergab ſich bereits am 18. September. Die Franzoſen zogen ſich nach Montreal zurück, 
die Entſcheidung über Kanada war gefallen. Bald darauf mißlang die geplante fran⸗ 
zöſiſche Landung an der engliſchen Küſte. Denn Admiral Boscawen ſchlug die Flotte 
von Toulon bei Lagos an der portugieſiſchen Küſte (17. Auguſt), Hawke die Flotte 
von Breſt in der Bai von Quibé ron (20. November 1759) und am 8. Septbr. 1760 
mußten die Franzoſen nach einem mißlungenen Angriff auf Quebec auch Montreal 
übergeben. Kanada war engliſch. 

Der bourboniſche Familientraktat erweiterte zwar den Schauplatz des Krieges, 
änderte aber ſonſt nichts in ſeinem für England ſiegreichen Gange. Denn 1762 
ſcheiterte ein ſpaniſch-⸗franzöſiſcher Angriff auf das mit England verbündete Portugal 
an der umſichtigen Gegenwehr des Grafen Wilhelm von Schaumburg, dagegen 
eroberten die Engländer nicht nur Martinique (13. Februar 1762) mit den benach- 
barten Inſeln Grenada, St. Juan und St. Vincent, ſondern nach zweimonatiger 
Belagerung auch den Mittelpunkt der ſpaniſchen Antillen, Havana, mit einem ganzen 
ſpaniſchen Geſchwader von neun Kriegsſchiffen und vier Fregatten und einem Schatze 
von 3 Millionen Pfd. Sterl. (14. Auguſt). Noch in demſelben Jahre nahmen ſie am 
6. Oktober Manila auf den Philippinen. Spanien ſchien in den Kampf nur ein⸗ 
getreten zu ſein, um an den franzöſiſchen Niederlagen teilzunehmen. 


Die Friedensſchlüſſe. 


Trotz dieſer glänzenden Erfolge beeilte ſich doch Lord Bute, den beſiegten Fran- 
zoſen und Spaniern den Frieden unter verhältnismäßig ſehr günſtigen Bedingungen 
anzubieten, und ließ deshalb Preußen kaltblütig im Stich. Ja es wurde ihm ſogar 
nachgeſagt, er habe in Wien die Beihilfe Englands angeboten, um Schleſien für Oſter⸗ 
reich zu gewinnen und daher in Petersburg gegen den ruſſiſch⸗ preußiſchen Frieden 
gearbeitet. Jedenfalls verſtändigten ſich die Weſtmächte, ohne Rückſicht auf ihre Bundes⸗ 
genoffen, bereits am 3. November 1762 über den Präliminarfrieden von Fon- 
tainebleau. England gab Havana und die Philippinen an Spanien, Martinique, 
Guadeloupe und Gorde an der afrikaniſchen Küſte an Frankreich heraus, erhielt aber 
Menorca zurück und behielt Kanada und Florida, wofür Spanien durch einen Teil des 
franzöſiſchen Louiſiana entſchädigt wurde, ferner Neuſchottland, Kap Breton, Grenada, 
St. Vincent, Domingo und Tabago. Die Franzoſen behaupteten nur das Recht, an 
den Küſten von Neufundland und im Lorenzgolf drei (englifche) Meilen vom Strande 
entfernt zu fiſchen. Umſonſt bemühte ſich noch einmal Pitt, den übereilten Friedens- 
ſchluß zu vereiteln, das kriegsmüde Parlament nahm die Bedingungen an, und am 
10. Februar 1763 kam der endgültige Friede in Paris zuſtande. Mochte er auch 
für England nicht alles bringen, was Pitt erſtrebt hatte, das Übergewicht des Ger⸗ 
manentums in Nordamerika, alſo die ganze Zukunft des Kontinents und die engliſche 
Übermacht zur See hat er entſchieden. Allein freilich hätten die Engländer ſo glänzende 
Erfolge nicht errungen. Ohne die unbegreifliche Thorheit der franzöſiſchen Politik und 
ohne den Heldenmut des preußiſchen Heeres wären ſie unmöglich geweſen. Und ſo iſt das 
Schickſal Nordamerikas Tat mehr auf deu deutſchen als auf deu kanadiſchen Schlacht- 
feldern entſchieden worden, und während ſich die feſtländiſchen Mächte zerfleiſchten, 
gewannen die Briten die Ausſichten auf eiue unermeßliche Zukunft. 

Da die Weſtmächte vom Kriege zurücktraten, ſo war für Oſterreich jede Hoffnung 
verſchwunden, Preußen noch niederzuwerfen. Das Verdienſt aber, zwiſchen den miß⸗ 
trauiſchen Gegnern die Verhandlungen anzubahnen, erwarb ſich der Kurprinz Friedrich 
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Chriſtian von Sachſen, indem er noch im Herbſt 1762 den Freiherrn Thomas von 
Fritſch zu König Friedrich nach Meißen ſandte. Nur langſam gelang es dem Sachſen, 
der dann auch in Leipzig vielfach mit dem König verkehrte, dieſen von der Aufrichtigkeit 
der öſterreichiſchen Regierung zu überzeugen. Endlich am 31. Dezember 1762 konnte 
auf Schloß Hubertusburg der Friedenskongreß eröffnet werden, wobei von Fritſch 
Sachſen, Ewald Friedrich Graf von Hertzberg Preußen, Heinrich Gabriel von Collen- 
bach Oſterreich vertrat. Da aber alle Beteiligten von der Notwendigkeit des Friedens 
überzeugt waren und Friedrich gegen Glatz einen großen Teil Sachſens in die Wag⸗ 
ſchale legen konnte, ſo wurde ſchon am 5. Februar 1763 der vorläufige Friedens⸗ 
vertrag unterzeichnet. Am 11. trat das Deutſche Reich bei, am 15. Februar kam der 
endgültige Friede zum Abſchluß. Er ſtellte den Beſitzſtand der drei Staaten, wie er 
vor dem Kriege geweſen war, wieder her, verpflichtete alſo Oſterreich zun Räumung 
von Glatz, Preußen zur Räumung Sachſens; außerdem verſprach Friedrich ſeine 
Stimme für die Kaiſerwahl des Erzherzogs Joſeph. Am 1. März brachte ein Kurier, 
von 32 blaſenden Poſtillonen begleitet, die frohe Botſchaft nach Dresden; in Breslau 
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verkündete Leſſing als Sekretär des Gouverneurs den Frieden. Der König kehrte 
über das Schlachtfeld von Kunersdorf nach ſeiner Hauptſtadt zurück (30. März), die 
er ſeit dem Beginne des Krieges nicht mehr betreten hatte, aber er entzog ſich der 
feierlichen Begrüßung durch einen Fackelzug der Bürgerſchaft und fuhr durch dunkle 
Nebengaſſen nach dem Schloß. Als ein verwandelter Mann, verhärtet und verbittert, 
kehrte er aus dem furchtbaren Kampfe heim. Er fühlte auch jetzt nicht den Sieg, 
ſondern er ſah nur die ſchweren Verluſte. Als er nach der Sitte das Tedeum für 
den Frieden in der Schloßkapelle von Charlottenburg angeordnet hatte, und man das 
Erſcheinen des ganzen Hofes erwartete, trat ſtatt deſſen der König ganz allein in ſeine 
Loge und gab das Zeichen zum Anfang. Wie nun nach dem Orgelvorſpiel die Sing⸗ 
ſtimmen einſetzten, da ſtützte der harte Schlachtenſieger das müde Haupt in die Hand 
und weinte bitterlich. 

In der That hatte der Krieg ſchweres Unheil über das Land gebracht. Am 
meiſten hatten Sach ſen und einzelne preußiſche Landesteile gelitten. In Sachſen war 
die Einwohnerzahl um 90000 Seelen geſunken, die Landesſchuld auf nahezu 30 Mill. 
Thaler geſtiegen und der Kredit ſo erſchüttert, daß noch 1769 die fünfprozentigen 
Staatspapiere auf 65 ſtanden. Berechnete man doch die unmittelbaren Kriegsleiſtungen 
und Vermögensverluſte auf rund 100 Mill. Thaler. Dazu lagen Städte wie Dresden 
und Zittau halb in Trümmern, der Handel von Leipzig war teilweiſe an Frankfurt a. M. 
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übergegangen und die Einwohnerzahl der Stadt, die während des Krieges etwa 
12 Mill. Thaler hatte aufbringen müſſen, von 32000 Einwohnern auf 28 000 geſunken. 
In Hinterpommern und der Neumark, wo die Ruſſen gehauſt hatten, ſah es aus wie 
im Dreißigjährigen Kriege; hier hatten ſich die Dorfbewohner in die Wälder geflüchtet 
und lebten als Räuberbanden. Die Neumark hatte von 219000 Einwohnern mehr 
als den vierten Teil verloren; aber auch Schleſien hatte nach dem Kriege 150000 Ein- 
wohner weniger als vorher, und im ganzen berechnete man den Menſchenverluſt, deu 
Preußen während dieſer ſieben Jahre erlitten, auf ½ Million. Im ganzen Staate 
waren etwa 13000 Häuſer zerſtört, der Adel war erſchöpft, der kleine Mann faft zu 
Grunde gerichtet. Aufs übelſte hatte die Münzverſchlechterung gewirkt, und da auch 
die Kaſſenſcheine, mit denen ſeit 1759 die Beamten hatten vorlieb nehmen müſſen, 
zuletzt auf ein Fünftel ihres Nennwertes ſanken und auch 1763 nur in minderwertigem 
Gelde eingelöſt wurden, ſo herrſchte in vielen Beamtenfamilien die bitterſte Not. Die 
Einziehung der minderwertigen Münzen zum Metallwert bis zum 1. Januar 1764 
beendete zwar die Münzkriſis, ſchädigte aber Tauſende aufs empfindlichſte. Von 
Oſterreich waren nur Böhmen und Mähren wenige Jahre hindurch direkt von der 
Kriegsnot betroffen worden, dafür war die Schuld hoch geſtiegen, der Staatskredit 
erſchüttert, das Metallgeld durch entwertetes Papiergeld verdrängt. 

Dauernder aber waren die politiſch- nationalen Wirkungen des Krieges. 
Freilich die Reichsverfaſſung hatte ſich nicht nur als völlig ohnmächtig erwieſen, 
ſondern ſie war geradezu zum Geſpött geworden, und die deutſchen Kleinſtaaten, die 
mit alleiniger Ausnahme Hannovers während des Krieges ſämtlich eine mehr oder 
weniger klägliche Rolle geſpielt hatten, traten jetzt weit zurück hinter Preußen und 
Oſterreich. Auf ihrem Verhältnis beruhte fortan das Schickſal Deutſchlands, nicht 
auf der Reichsverfaffung, nicht auf den Kleinſtaaten. Oſterreich hatte zwar keinen 
Fuß breit an Gebiet, wohl aber viel an innerem Zuſammenhang und an Selbſt⸗ 
bewußtſein gewonnen, und feinem Heere, deſſen Fahnen die Siegeskränze von Kollin, 
Hochkirch und Kunersdorf trugen, ließ ſich die Geltung einer Armee erſten Ranges 
nicht mehr abſtreiten. Preußens Großmachtſtellung, das zugleich mit drei Gegnern 
gerungen hatte, von denen jeder einzelne es an Stärke weit übertraf, konnte niemand 
länger anfechten, ſie hatte die furchtbarſte Feuerprobe ſiegreich beſtanden, in ihr hatte 
zugleich der Charakter des preußiſchen Volkes ſeine ſcharfe Ausprägung erfahren, 
und die Thaten ſeines Königs hatten ein unſchätzbares, aber höchſt wirkſames Kapital 
ruhmreicher Erinnerungen und vollberechtigten Stolzes aufgehäuft. Aber noch mehr. 
An der Heldengeſtalt des großen Königs richtete ſich das faſt erſtorbene National- 
bewußtſein zunächſt der proteſtantiſchen Deutſchen wieder auf. Was ihnen ihre 
Schulbücher aus dem Altertum als unerreichbares Muſter hinſtellten, das ſahen ſie in 
dieſen ſieben Jahren lebendig vor ihren Augen; mit Trauer begrüßten ſie Friedrichs 
Niederlagen, mit Jauchzen ſeine Siege; ſie empfanden es mit Entzücken, daß der größte 
Mann des Zeitalters, der größte Schlachtenmeiſter nach Cäſar und Alexander ein 
Deutſcher ſei. Und den wenigen, die tiefer blickten, ging auch der Sinn des Kampfes 
auf als eines Rettungskampfes für Deutſchland und die deutſch-proteſtantiſche Bildung. 
Die deutſche Poeſie vor allem, die der König ſelbſt nicht würdigte, kam zu neuem 
Leben unter den Strahlen ſeiner Heldengröße. In dieſem Gedankenkreiſe wuchs 
Leſſing empor. Und ſelbſt da, wo die eignen Landeskinder gegen Friedrich fochten, 
da regte Téi dieſe Stimmung. Der junge Goethe fühlte „fritziſch“, und ganz Franf- 
furt war geteilt; ja ſelbſt in der proteſtantiſchen Schweiz gab es Leute, die vor Arger 
krank wurden, wenn die Sache des Königs ſchlecht ſtand. Den Helden, den jedes 
Volk braucht, um ſich an ſeiner Größe emporzurichten, den hatten die Deutſchen 
endlich an Friedrich dem Großen gefunden. 
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Friedrichs des Großen Staatsverwaltung. 


reiundzwanzig Jahre lang hatte König Friedrich gekriegt und geſiegt, und 
noch weitere dreiundzwanzig Jahre war es ihm vergönnt, im faſt un- 
a unterbrochenen Frieden zu herrſchen. Bewundert als Feldherr und Held, 
errang er ſich zu dieſem Ruhme den Ruf des größten Meiſters der auf- 
geklärten Selbſtherrſchaft und war darin das Vorbild ſelbſt für ſeine Feinde. Durch 
ihn gewannen die Gedanken der „Aufklärung“, und vor allem des Naturrechts, 
praktiſche Geltung. Niemals hat ein Fürſt klarer, bewußter die Grundſätze ſeiner 
Regierungsweiſe aufgeſtellt, und niemals iſt einer dieſen Grundſätzen in ſeinem Wirken 
treuer geblieben als Friedrich. Schon als Kronprinz hatte er es ausgeſprochen, der 
Fürſt ſei der erſte Diener ſeines Volkes, denn das fürſtliche Amt ſei eingeſetzt vom 
Volke, damit es deſſen Wohlfahrt fördere (ſ. S. 391); dieſelben Anſchauungen kehren 
in den Schriften des Königs wieder. Die „reine“ Monarchie, ſagt er in dem Aufſatz 
„über die Regierungsformen und die fürſtlichen Pflichten“ (1777), kann die beſte und 
die ſchlechteſte Form ſein, ganz wie ſie gehandhabt wird. Nur wenn ein Monarch 
ſeinen Beruf wirklich erfüllt, dann kann er über die Republik die Oberhand behaupten, 
denn an ſich entſpricht die Republik am meiſten dem natürlichen Gefühle der Freiheit, 
nur daß fie geringe Bürgſchaften der Dauer in ſich trägt und leicht der Gewalt- 
herrſchaft verfällt. Grundſätzlich war daher Friedrich von der Berechtigung einer ver— 
faſſungsmäßigen Teilnahme des Volkes an der Regierung überzeugt und deshalb auch 
ein Bewunderer des engliſchen Parlaments; ein praktiſcher Verſuch wäre freilich damals 
kaum gelungen. Dieſe politiſche Anſchauung wurde noch befeſtigt durch ſeine ſitt— 
liche Auffaſſung, die durchaus im proteſtantiſcheu Chriſtentum wurzelte. Für die 
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unbedingte Wahrheit der chriſtlichen Sittenlehre trat er ſtets lebhaft ein, und das eben 
unterſchied ihn von den franzöſiſchen und engliſchen Freigeiſtern. Aber ſtand er ihnen 
hier als deutſcher Idealiſt gegenüber, in ſeiner Weltauffaſſung ſchloß er ſich ihnen 
ſchon frühzeitig an. Wie allen Deiſten galt ihm das Daſein eines perſönlichen Gottes 
und einer Vorſehung als unumſtößliche Vernunftwahrheit, aber auf tiefere Erkenntnis 
verzichtete er, da ſie über das menſchliche Faſſungsvermögen weit hinausgehe. Deshalb 
war ihm auch die Exiſtenz einer vom Körper unabhängigen unſterblichen Seele keines⸗ 
wegs unzweifelhaft, obwohl er in dieſer Beziehung ſchwankte; aber je weniger er vom 
Jenſeits eine Vergeltung irdiſchen Thuns erwartete, um ſo verdienſtlicher erſchien ihm 
die Sittlichkeit, die nur um ihrer ſelbſt willen, nicht im Hinblick auf eine Belohnung 
nach dem Tode geübt werde. Einem Fürſten, der ſo zum Kirchenglauben ſtand, dem 
dieſer, wie der geſamten Aufklärung des 18. Jahrhunderts, zum großen Teil als eine 
Erfindung von Prieſtern galt, ergab ſich die grundſätzliche Duldung aller Bekenntniſſe 
ganz von ſelbſt, um ſo mehr, als ſie auch mit ſeinen politiſchen Anſchauungen, den 
Überlieferungen und den Bedürfniſſen ſeines Staats übereinſtimmte. Denn dazu, 
meinte er, hätten die Völker ihre Fürſten nicht eingeſetzt, um ſich von ihnen vorſchreiben 
zu laſſen, was ſie glauben und was ſie nicht glauben ſollten. 

Indem jo Friedrichs philoſophiſche Anſicht in der franzöſiſch-engliſchen Bildung 
wurzelte, indem ihm die franzöſiſche Litteratur für die erſte der Welt galt, fühlte er 
naturgemäß das Bedürfnis, ſich mit franzöſiſchen oder franzöſiſch gebildeten Schön- 
geiſtern zu umgeben. Welch ein Feſt daher, als ſich Voltaire entſchloß, zunächſt 
vorübergehend (Oktober 1740, dann wieder September und Oktober 1744), endlich auf 
einige Jahre (Juli 1750 bis März 1753) nach Potsdam überzuſiedeln! Er erhielt 
5000 Thaler Gehalt, freie Wohnung im Schloſſe, ſowie Tafel und Equipage, dazu 
den Kammerherrnſchlüſſel und den Orden Pour le mérite. Und wohl waren es 
Stunden feinſten Genuſſes, wenn bei der Abendtafel im offenen Gartenſalon unter 
ſtrahlendem Kerzenlicht das Geſpräch bald um die höchſten Ziele menſchlichen Wiſſens 
flog, bald ſich in blitzenden Witzgefechten bewegte oder wenn der König etwa mit ſeinem 
alten Lehrer Quanz vor einer auserleſenen Zuhörerſchaft die Flöte ſpielte. Indeſſen 
ſo ſehr der König den Schriftſteller und Denker Voltaire bewunderte, der Menſch 
Voltaire wurde ihm ſehr bald zuwider. „Er hat die Höflichkeit und die Bosheit 
eines Affen“ urteilte er über ihn, und noch ſchärfer lautet das Wort: „Voltaire iſt 
ſeinem Geiſte nach ein Gott, ſeiner Geſinnung nach ein Schuft.“ Ein widerwärtiger 
Rechtsſtreit, in den ſich der habſüchtige Franzoſe mit einem jüdiſchen Wucherer ver- 
wickelte, der von ihm der Unredlichkeit beſchuldigt worden war, zog dem Dichter einige 
ſehr bittere Briefe des Königs zu, und als Voltaire dann ſeinem Haſſe gegen den 
Präſidenten der Berliner Akademie, Maupertuis, in einer boshaften Satire („der Doktor 
Akakia“) Luft machte und dieſe gegen den ausdrücklichen Befehl Friedrichs veröffentlicht 
hatte, da kam es zum Bruch. Jene Satire wurde vom Henker verbrannt, Orden und 
Kammerherrnſchlüſſel zurückgefordert. Voltaire reiſte ab, um niemals zurückzukehren. 
Nachmals hat ſich zwar abermals ein Briefwechſel angeknüpft, doch der König ſchwankte 
fortwährend zwiſchen der Bewunderung des großen Geiſtes und der Abneigung gegen 
die Perſönlichkeit hin und her, und das alte Verhältnis ließ ſich nicht wiederherſtellen. 

Die ganz franzöſiſche Bildung Friedrichs erklärt auch ſein allbekanntes Verhältnis 
zu der aufſtrebenden Litteratur ſeines Volkes. Er war für ſie an ſich durchaus 
nicht ohne Teilnahme, er hat während des Siebenjährigen Krieges in Leipzig gelegentlich 
mit Gottſched und Gellert verkehrt und noch in einer ſeiner letzten Schriften („über 
die Deutſche Litteratur“) die Hoffnung ausgeſprochen, daß ſie ſich einſt glänzend ent- 
falten möge (1780); aber was er von ihr in den Jahren, da er noch für Neues 
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empfänglich war, etwa ſehen konnte, das war nicht geeignet ihn zu feſſeln, und als 
Leſſing ſeine Dramen ſchrieb und Goethe mit dem „Götz von Berlichingen“ und 
„Werthers Leiden“ die deutſche Welt mit ſortriß, da verſtand der alternde König dies 
junge Geſchlecht nicht mehr, das die Schranken der franzöſiſchen Kunſtdichtung ohne 
Ehrfurcht durchbrach. Und doch hatte er ſelbſt durch ſeine Ruhmesthaten die deutſche 
Dichterwelt begeiſtert! So ſtand der Fürſt, der die Grundlagen zum politiſchen Neubau 
Deutſchlands geſchaffen, der zuerſt wieder den Deutſchen nationalen Stolz gegeben 
hatte, dem innerſten Leben ſeines Volkes fremd gegenüber, und was er ſchrieb in einer 
kaum begreiflichen Fruchtbarkeit und Vielſeitigkeit, als einer der erſten Hiſtoriker ſeiner 
Zeit, als geiſtvoller Publiziſt in der Vertretung ſeiner eignen Sache, als ſelbſtändig 
denkender Philoſoph und als formgewandter Dichter, zu Hauſe, im Feldlager, ſelbſt 
auf dem Marſche und vor dem Feinde, das ſchrieb er franzöſiſch, eine tieftraurige 
Thatſache, erklärlich allein aus dem verworrenen Gange der deutſchen Geſchichte und 
wieder verhängnisvoll für die Zukunft, denn ſie entfremdete die deutſchen Dichter und 
Denker für lange dem preußiſchen Staat, von dem das Schickſal der Nation abhing. 
Und doch war dieſer franzöſiſch gebildete, ſprechende und ſchreibende König durchaus 
ein Deutſcher des 18. Jahrhunderts in der Strenge ſeiner ſittlichen Weltanſchauung, 
in dem unermüdlichen Streben nach Wahrheit, ſogar in der Weichheit der Empfin- 
dungen, der Gefühlsſeligkeit, die ebenſo im Genuſſe zärtlicher Freundſchaft ſchwelgte, 
wie in den ſchweren Kriegsjahren in düſterem Behagen mit dem Gedanken des Selbſt⸗ 
mordes im Falle einer Kataſtrophe ſpielte oder ſich auch das lockende Bild eines 
zurückgezogenen friedlichen Daſeins mit wenigen Freunden bis ins einzelnſte hinein 
ausmalte, obwohl ſein Heldenſinn und ſeine Geiſteskraft ihn immer wieder aus den 
ſchlimmſten Lagen retteten und das Bewußtſein ſeiner Königspflicht ihn ſtets auf ſeinem 
gefahrvollen Poſten feſthielt. Er war es gewöhnt, und es war ihm Bedürfnis, ſeine 
Empfindungen rückhaltlos in Verſen, Briefen und mündlichen Ergüſſen gegen einen 
Vertrauten auszuſtrömen, und während des Krieges hat ihm in ſolchen Augenblicken 
wohl niemand näher geſtanden, als der franzöſiſche Schweizer Heinrich de Catt 
(geb. 1721), den er 1755 auf einer Reiſe durch Holland kennen lernte und ſeit dem 
März 1758 als vertrauten Sekretär faſt immer in ſeiner nächſten Umgebung hatte, 
ein ſeinem Gebieter aufrichtig ergebeher treuer Menſch von guter Beobachtungsgabe 
und gründlicher Bildung, der in ſeinen Aufzeichnungen uns ein überaus lebendiges 
Bild von dem Leben und Weſen des Königs während der ſchlimmſten Jahre des 
Siebenjährigen Krieges hinterlaſſen hat. Aber er und andre Franzoſen waren wohl 
Friedrichs Vertraute in ganz perſönlichen Dingen, ſeine Geſellſchafter bei Tiſch, ſeine 
Gehilfen bei ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, doch wenn es die großen Geſchäfte galt, dann 
verließ er ſich niemals auf ſie, ſondern auf die Deutſchen. Die Beamten, die das 
Land regierten, waren — eine vorübergehende und teilweiſe Ausnahme abgerechnet — 
Deutſche, nicht Franzoſen; die Offiziere, die ihm ſeine Schlachten gewinnen halfen, 
waren in der Hauptſache märkiſche, pommerſche, preußiſche und ſchleſiſche Edelleute, die 
niemals franzöſiſche Verſe machten und von der franzöſiſchen Philoſophie gar nichts ver⸗ 
ſtanden, und die Popularität, die er bei ſeinem Volke wie im Heere genoß, beweiſt am beſten, 
wie er ſeine deutſchen Landsleute unwiderſtehlich an ſich zu feſſeln verſtand, den einen 
durch ein launiges Wort, den andern durch eine freundliche Anrede oder gütige perſön⸗ 
liche Fürſorge, und alle durch die vielen vielleicht unbewußte Empfindung ſeiner Größe. 

Aber durch dies alles kam in Friedrichs Leben ein unausgleichbarer Zwieſpalt, wie 
er ſchon lange das deutſche Geiſtesleben überhaupt zerriß. Unmittelbar nebeneinander 
ſtanden der franzöſiſche Schöngeiſt, der auf die Roheit und Geſchmackloſigkeit feiner Lands⸗ 
leute mit Verachtung hinunterſah, und der deutſche Held und König, der die Franzoſen 
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Fakfimie der von Friedrich II. eigenhändig auſgeſetzten Erklärung, welche 
Vollaire unterzeichnen mußle, mil deſſen Nachſchriſl. 


Überfekung: 


Ich verſpreche feiner, Majeſtät, ſolange Sie mir die Gnade erweiſt, mich in Ihrem 
Schloſſe zu beherbergen, gegen niemand zu ſchreiben, weder gegen die franzöſiſche Regierung 
und die Miniſter, noch gegen andre Fürſten oder gegen berühmte Gelehrte, für welche ich 
immer die ihnen gebührende Rückſicht bethätigen werde; ich werde nie die Briefe Sr. Majeſtät 
mißbrauchen und mich ſo betragen, wie es einem Gelehrten zukommt, der die Ehre hat, 
Kammerherr Sr. Majeſtät zu ſein und der mit achtungswerten Leuten lebt. 
am 27. Nov. 1752 in Potsdam. b 


Dicht darunter fügte Voltaire folgende Nachſchrift: 


Ich werde alle Befehle Ew. Majeſtät ausführen, und es wird meinem Herzen nicht 


ſchwer fein, zu gehorchen. Ich bitte Ew. Majeſtät wiederholt, zu bedenken, daß ich nie gegen 


irgend eine Regierung geſchrieben habe, und noch weniger gegen die Regierung des Landes, 
in dem ich geboren bin und welches ich nur verlaſſen habe, um mein Leben zu Ew. Majeſtät 
Füßen zu beſchließen. Ich war Geſchichtſchreiber von Frankreich, und habe als ſolcher die 
Geſchichte Ludwigs XIV. und der Feldzüge Ludwigs XV. geſchrieben, die ich an Herrn 
d'Argenſon geſchickt habe. Meine Stimme und meine Feder waren meinem Vaterlande 
geweiht, wie ſie jetzt zu Ew. Majeſtät Befehl ſind. Ich beſchwöre Ew. Majeſtät, die Güte 
zu haben, den Grund des Streites von Maupertuis zu unterſuchen. 

Ich beſchwöre Ew. Majeſtät, zu glauben, daß ich dieſen Streit vergeſſe, da Ew. Majeſtät 
es befiehlt. Ich unterwerfe mich ohne Zögern allen Wünſchen Ew. Majeftät. Wenn Ew. Majeſtät 
mir befohlen hätten, mich nicht zu verteidigen und mich nicht in dieſe litterariſche Fehde ein⸗ 
zulaſſen, ſo hätte ich mit derſelben Unterwürfigkeit gehorcht. Ich flehe zu Ew. Majeſtät, einen 
von Krankheit und Schmerz gebeugten Greis zu ſchonen und zu glauben, daß ich mit der 
gleichen Anhänglichkeit zu Ew. Majeſtät ſterben werde, wie an dem Tage, da ich an dero 
ol kam. 


Voltaire. 
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Fakſimile der von Friedrich II. eigenhändig aufgefehten Erklärung, 
welche Voltaire unterzeichnen mußte, mik deſſen Bachſchrift. 
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Nach dem Gemälde von Frank geſtochen von E. Mandel. 
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mit den derben Fäuſten ſeiner deutſchen Bauern aus dem Lande ſchlug. So blieb dem 
großen König jene glückliche Harmonie der Seele verſagt, die den großen Kaiſer Wilhelm J. 
zu einer ſo einzigartigen Perſönlichkeit gemacht hat, und er entbehrte das höchſte Glück 
des Herrſchers, ganz mit und in ſeinem Volke zu leben, ſeinen Herzſchlag mitzu⸗ 
empfinden. Und Friedrich fühlte das. Daher der herbe und harte Zug ſeines Weſens, 
der ſich in der furchtbaren Arbeit des Krieges immer mehr herausbildete und ihm die 
Menſchen kaum noch anders wie als Schachfiguren und Werkzeuge für höhere Zwecke 
erſcheinen ließ, fo oft auch das natürliche Wohlwollen durchbrach, daher auch jener 
beißende Sarkasmus, der keinen verſchonte, auch die Freunde nicht, ſobald ſie dem 
gewaltigen, niemals raſtenden Geiſte des Königs nicht genügten, und es hat ihm keiner 
lange genügt. Wie heiter und glänzend war doch ſein Hof vor dem Siebenjährigen 


334. Das Schlafzimmer Friedrichs des Großen in Hansſoucl. 


Im Zuſtande zur Zeit des Königs: Rechts vorne der Lehnſtuhl, in dem Friedrich geſtorben if (jezt im Hohenzollernmuſeum zu Berlin). 
Der eigentliche Schlafraum war durch die im Hintergrunde ſichtbare Baluſtrade von dieſem Zimmer getrennt. 


Kriege, als Voltaire, d'Argens, der Feldmarſchall James von Keith, Winterfeldt u. a. 
ihn umgaben, und wie ſtill wurde es nachher! Die Franzoſen verſchwanden faſt alle 
vor dem Sturm des Krieges, ſein älteſter Bruder Auguſt Wilhelm, ſeine Lieblings- 
ſchweſter Wilhelmine, ſein Kriegsgenoſſe Keith, der „Seelenmenſch“ Winterfeldt waren 
tot. Von ſeiner Gemahlin lebte er ſchon lange getrennt; ſein geiſtreicher jüngerer 
Bruder Heinrich (1726—1802) hatte ſich im Siebenjährigen Kriege glänzend aus⸗ 
gezeichnet und die rückhaltloſeſte Anerkennung des Königs erfahren, der ihm ſchon 
1744 Rheinsberg geſchenkt hatte und ihm nach dem Kriege einen Palaſt in Berlin 
am Opernplatze (die jetzige Univerſität) erbaute, wurde auch zuweilen in wichtigen 
Staatsgeſchäften noch verwandt, ſtand aber wohl dem Bruder zu nahe, um deſſen 
Größe unbefangen würdigen zu können, und lebte ſeit dem Frieden mit Ausnahme 
einiger Wintermonate immer in Rheinsberg, mit litterariſchen und wiſſenſchaftlichen 
Intereſſen beſchäftigt, ein Gönner Gellerts und Ramlers, aber oft mißvergnügt und 
ſehr geneigt, ſcharfe Kritik an den Maßregeln Friedrichs zu üben. So ſtand dieſer allein. 
„Der Fluch der Größe, die Einſamkeit, kam über ihn.“ Wie in einer Einſiedelei lebte 
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er im Stadtſchloſſe zu Potsdam oder in Sansſouci, das die Königin niemals geſehen 
hat, ſelten kam er nach Berlin, nur regelmäßige Inſpektionsreiſen in die Provinzen 
unterbrachen ſeinen dortigen Aufenthalt. All ſein Denken und Arbeiten galt dem 
Staate, nur in der ſtrengſten Erfüllung feiner Königspflicht fühlte er noch Befrie⸗ 
digung. Ganz perſönlich führte er ſeine Regierung vom erſten Tage an, allwiſſend, 
ſoweit es ein Menſch ſein kann, unfehlbar und unerbittlich in ſeinen Entſcheidungen, 
gerecht, ſoweit er zu ſehen vermochte, immer auf das Ganze bedacht, unermüdlich thätig 
und die gleiche Anſpannung von allen andern fordernd; ſeine Miniſter führten nur 
ſeinen Willen aus. Und ſo, als König und Held, als der „Alte Fritz“, nicht als der 
„Philoſoph von Sansſouci“ lebt er in der Erinnerung ſeines Volkes. 


Verwaltungsordnung. 


In der Verwaltungsordnung ſeines Vaters hat Friedrich nur wenig geändert. 
Namentlich eine ſtrenge Zentraliſation lag nicht in feiner Abſicht, wenngleich er in 
den Hauptzügen Gleichförmigkeit erſtrebte. So behielt Oſtfriesland ſtets ſeine alte 
Landesverfaſſung und ſeinen Landtag, nur daß eine Kriegs- und Domänenkammer in 
Aurich errichtet wurde. Schleſien trat unter ein beſonderes Provinzialminiſterium. 
Im einzelnen wurden allerdings auch hier die preußiſchen Einrichtungen durchgeführt. 
Die drei „Oberämter“ in Breslau, Oppeln und Glogau leiteten die Rechtspflege, zwei 
Kriegs⸗ und Domänenkammern in Breslau und Glogau und 48 Landräte in ebenjo- 
vielen Kreiſen die eigentliche Verwaltung, Oberkonſiſtorien die kirchlichen Verhältniſſe 
der Proteſtanten. Auch die preußiſche Steuerverfaſſung trat ſogleich in Kraft und 
lieferte bei beſſerer Anlage und Verwaltung bald viel höhere Erträge als unter öfter- 
reichiſcher Herrſchaft (1744 ſchon 3 ¼ Mill. Thaler), obwohl alle rückſtändigen Steuern 
bereits 1742 erlaſſen wurden. Auch in Oſtpreußen wurde die Kreisverfaſſung 1752, 
in Kleve-Mark 1753 durchgeführt. Ein Schritt zur vollen Staatseinheit war es, 
wenn Friedrich das Generaldirektorium durch vier neue Abteilungen erweiterte, die 
nicht mehr für eine Gruppe von Provinzen, ſondern für den ganzen Staat arbeiteten, 
1740 für Handel und Gewerbe, 1746 für das Kriegsweſen, 1768 für Bergwerks- 
und Hüttenſachen, 1771 für das Forſtweſen. Das Kabinettsminiſterium blieb beſtehen, 
doch erledigte der König oft die wichtigſten Geſchäfte mit einem Adjutanten oder einem 
Kabinettsſekretär, und in den Sitzungen des Generaldirektoriums erſchien er niemals. 

Ebenſo wie das Weſentliche der Verwaltung blieb die wirtſchaftliche und rechtliche 
Scheidung der Stände beſtehen (S. 280). Daher war dem Edelmann der Betrieb 
bürgerlicher Gewerbe ebenſo unterſagt wie dem Bürger der Ankauf von Rittergütern 
(mit Ausnahme der 1772 erworbenen polniſchen Lande). Als der ohnehin nicht eben 
ſehr begüterte Adel durch den Krieg in große Bedrängnis geriet, gründete der König 
nach Carmers Entwurf landwirtſchaftliche Kreditbanken für Schleſien (1769), ebenſo 
für die Kur- und Neumark (1777) und Pommern (1780), die auf der Geſamtpfand⸗ 
ſchaft des ritterlichen Grundbeſitzes beruhten und den Rittergutsbeſitzern gegen niedrige 
Zinſen Kapitalien bis zur Hälfte des Wertes ihrer Güter vorſtrecken konnten. Die 
bäuerliche Unterthänigkeit zu beſeitigen war der einmütigen Stimmung des Adels 
gegenüber zunächſt ganz unmöglich; ſelbſt das unter Friedrichs Regierung entſtandene, 
aber erſt im Jahre 1794 in Kraft geſetzte Allgemeine Landrecht erklärte nur die 
Leibeigenſchaft für aufgehoben. 

Der Scheidung der Stände entſprach die Stenerverfaſſung, und eben weil 
der König an dieſer nicht rütteln konnte, blieb jene aufrecht. Der Adel, der die 
Koſten der Patrimonialgerichtsbarkeit und der Polizei trug, zahlte nur die Abgabe 
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für die Ritterpferde und ſtellte dem Staate die Offiziere und viele Beamte, der Bauer 
leiſtete die Kontribution (Grundſteuer) und lieferte Rekruten, der Bürger trug die 
Acciſe, die bei den zerriſſenen Grenzen Preußens die einzige Möglichkeit bot, das ein- 
heimiſche Gewerbe zu ſchützen, und war von der Wehrpflicht ſo gut wie ganz befreit. 
Da die Summen der direkten Steuern feſtſtanden und nur durch neue Verein⸗ 
barung mit den Ständen hätten geändert werden können, was wieder dem Charakter 
der unumſchränkten Monarchie nicht entſprochen hätte, ſo konnte eine Steigerung der 
Einnahmen nur aus den vermehrten Erträgen der ſehr umfänglichen, nur in Schleſien 
nicht bedeutenden Domänen und der indirekten Auflagen erwartet werden. Dieſe 
letzteren entzog deshalb der König im Jahre 1766 den Kriegs- und Domänenkammern 
und übertrug ſie nach franzöſiſchem Vorbilde einer beſonderen Behörde, der ſogenannten 
Regie, deren obere Stellen er alle mit reich beſoldeten Franzoſen beſetzte, an ihrer 
Spitze La Haye de Launay. Zugleich erhöhte er die Zahl der ſteuerpflichtigen Gegen- 
ſtände wie die Steuerſätze, doch wußten die weſtfäliſchen Provinzen der überhaupt ſehr 
drückenden und deshalb verhaßten Einrichtung ſich bald wieder zu entledigen, und ſie 
bewährte ſich auch finanziell trotz aller Plackereien ſo ſchlecht, daß ſie in 21 Jahren 
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335. Einwanderung der zur Regie kommenden Framoſen. 
Nach der Radierung von Daniel Chodowiecki. 


nur 15 Millionen Thaler Mehreinnahmen lieferte. Dazu kamen Monopole. Zu dem 
alten Salzmonopol, das jetzt auch in den weſtlichen Provinzen durchgeführt wurde, 
geſellte ſich im Jahre 1769 noch das Tabaksmonopol, das anfangs um eine Million 
Thaler jährlich verpachtet, ſpäter vom Staate ſelbſt übernommen wurde und im Rechnungs- 
jahre 1785 —86 bei einer Bruttoeinnahme von 3 Millionen Thalern etwa 1¼ Million 
Thaler Reingewinn abwarf, alſo ſich bewährte. Weniger ergiebig erwies ſich das 
Kaffeemonopol, das eigentlich darauf berechnet war, den feit der Einrichtung des erſten 
Kaffeehauſes in Berlin im Jahre 1721 ſehr geſteigerten Verbrauch einzuſchränken, weil 
der König nicht wollte, daß um dieſes Genußmittels willen fo viel Geld aus dem 
Lande gehe, und das Getränk für entnervend hielt. Deshalb fetzte er auch den Preis 
des Kaffees ſehr hoch an, zog aber damit nur einen ſchwunghaften Schmuggelhandel 
groß. Leider behandelte der König auch die Poſt von rein fiskaliſchem Standpunkte 
aus, übertrug 1766 auch dieſen Verwaltungszweig franzöſiſchen Beamten und erhöhte 
das Porto. Doch fiel dieſe Organiſation ſchon 1769 wieder, und die Poſt entwickelte 
ſich ſeitdem kräftiger unter den Generalpoſtmeiſtern und Staatsminiſtern von Derſchau 
und Michaelis (dem einzigen bürgerlichen Miniſter Friedrichs des Großen). Doch 
gelang es ihm ſowohl durch die ausgedehnten Gebietserwerbungen, wie durch die 
ſorgfältige Pflege der Volkswirtſchaft, die jährlichen Einkünfte von 7 Millionen auf 
20 Millionen Thaler zu ſteigern. Davon verwandte er faſt 13 Millionen auf das 
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Heer, 4 Millionen für Hof- und Zivildienſt (für den Hof im engeren Sinne wenig über 
200 000 Thaler), 3 Millionen auf Bildung eines Schatzes. Den ſogenannten „kleinen“ 
Schatz beſtimmte er für die Mobiliſierung, den „großen“ (1786 bereits 55 Millionen 
Thaler) für die Kriegführung, ein Auskunftsmittel, das bei dem noch ſehr mangelhaften 
Staatskredit kaum durch ein andres erſetzt werden konnte. 


Volks wirtſchaftspolitik. 


In der Förderung der Volkswirtſchaft ließ ſich der König durchaus von den 
Grundſätzen des Merkantilſyſtems leiten, nur daß er nach dem ſegensreichen Bei- 
ſpiele ſeines Vaters auch der Landwirtſchaft die aufmerkſamſte Pflege zuwandte. Die 
Hauptſache war ihm freilich immer die Pflege der „Manufakturen“, des Gewerbes. 
Weitausſehende, überſeeiſche Handelsunternehmungen hielt er im ganzen noch für ver⸗ 
früht. Daher lehnte er auch das Anerbieten franzöſiſcher Unternehmer, eine preußiſche 
Kriegsflotte zu gründen, wie der Große Kurfürſt, nach mehrjährigen Verhandlungen 
(1747—51) endlich ab und nahm den Plan auch uach dem Siebenjährigen Kriege nicht 
wieder auf, obwohl ſich damals der Mangel an Kriegsſchiffen aufs ſchmerzlichſte 
fühlbar gemacht hatte. Er begnügte ſich vielmehr, zwei große privilegierte Handels- 
geſellſchaften zu gründen, 1751 die aſiatiſche für den Verkehr mit China, 1753 
die bengaliſche für den Handel mit Indien. Beide hatten ihren Sitz in Emden 
und waren noch meiſt auf ausländiſches Kapital angewieſen, aber nicht die Anlage, 
ſondern die Eiferſucht der alten Seemächte und der Siebenjährige Krieg brachten ſie 
zu Falle. Zum Vorteil des Gewerbes blieb die Ausfuhr der meiſten Rohſtoffe ver⸗ 
boten und die Einfuhr auswärtiger Induſtrieerzeugniſſe durch hohe Zölle erſchwert 
oder ganz unterſagt. Darüber entwickelte ſich vor 1756 ein lebhafter Zollkrieg mit 
dem induſtriellen Kurſachſen. Da dies das alte Zoll- und Stapelrecht von Leipzig 
immer ſchärfer betonte, ſo erneuerte der König 1747 das läſtige Magdeburger Stapel⸗ 
recht für Ausländer und belegte 1755 die Durchfuhr durch das Magdeburgiſche mit 
ſchweren Zöllen. Sachſen ſchloß darauf ſämtliche preußiſche Waren aus und wieder- 
holte dies Verbot 1765. Erſt die neue preußiſche Zollordnung von 1768 ſetzte dieſem 
den Schmuggel im höchſten Grade begünſtigenden Zollkriege ein Ziel, indem ſie die 
Einfuhr einigermaßen erleichterte. Schleſien wurde bis 1747 wirtſchaftlich noch als 
Ausland behandelt und litt, als das aufhörte, ſchwer unter den neuen öſterreichiſchen 
Zöllen von 1753-54. 

Ganz unmittelbar griff der König regelnd in den Gewerbebetrieb ein. Für die 
blühende ſchleſiſche Leinweberei, den erſten Induſtriezweig von Bedeutung für den 
Welthandel, den Preußen gewann, gab er eingehende Vorſchriften, die Einführung 
neuer Zweige, wie die Baumwollweberei und Kattundruckerei, unterſtützte er durch 
Staatszuſchüſſe. Geradezu begründet hat er die Seideninduſtrie, die als die feinſte 
aller Webereien überall von Staats wegen eingeführt worden iſt, nicht in Krefeld, wo 
ſich ein Unternehmer dafür fand, wohl aber in Brandenburg, wo er ſie gleich nach 1740 
einzuführen verſuchte. Er zog anfangs fremde, beſonders franzöſiſche und jüdiſche 
Unternehmer und Arbeiter hinzu, ließ die Rohſeide zollfrei herein, ſperrte ſpäter durch 
die Regie jede fremde Konkurrenz (auch die Krefelder) für die Mittelprovinzen ab, 
gab eingehende Vorſchriften und ſuchte auch kleine Unternehmer unmittelbar zu fördern. 
Mitten in den Kriegsſtürmen ließ er 1761 mit ſächſiſchen Arbeitern unter Gotskowsky 
die Berliner Porzellanfabrik einrichten, die 1763 der Staat übernahm. Ebenſo trat 
der Staat ſelbſt als Unternehmer in Handelsſachen auf. So entſtand 1772 die 
Seehandlung zunächſt für den Umtauſch polnischen Wachſes und ausländiſchen See— 
ſalzes. Für den Kornhandel gewannen die großartigen königlichen Getreidemagazine, 
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wohin die Erträge der Domänen und die Getreidelieferungen für das Heer zuſammen⸗ 
floſſen, maßgebende Bedeutung, indem ſie die Preiſe wohlthätig regulierten und in 
ſchlechten Jahren dem Kornwucher ſteuerten. Als Produzent und Händler zugleich 
erſchien der Staat im Berg- und Hüttenweſen, das der Sachſe Heinitz ſeit 1777 
mit glänzendem Erfolge neu ordnete. 

Der Landwirtſchaft aufzuhelfen, die Landbevölkerung zu vermehren, einen rat, 
tigen Bauernſtand zu erhalten und auszubilden, den Betrieb zu verbeſſern blieb der 
König unausgeſetzt bemüht. Nach dem Siebenjährigen Kriege ließ er große Maſſen von 
Saatgetreide und 35000 ausgemuſterte Pferde, außerdem 7—8 Mill. Thaler an Geld 
verteilen. Ebenſo zog er fremde Anſiedler aus allen Teilen Deutſchlands heran, im 
ganzen etwa 300 000, mit einem Kapitalaufwande von 25 Mill. Thaler (in die ver⸗ 


wüſtete Neumark allein wanderten 1763— 64 über 10000 Menſchen ein); er ſchuf ihnen 


Raum durch Aufteilung von Domänen in Bauernſtellen, beſonders aber durch groß— 
artige Urbarmachungen wüſten Landes. Schon 1747 — 56 ließ er den ausgedehnten 
Oderbruch entwäſſern, 1763 —85 folgten der Netzebruch, 1767 —85 der Warthebruch, 
und zahlreichere kleinere Unternehmungen derart, die zuſammen 60—80 Quadrat- 
meilen fruchtbaren Landes geradezu neu ſchufen und einer Bevölkerung von ¼ Million 
Ackergrund gaben. Anderſeits begann ſeit 1769 die Verteilung der Gemeindeländereien, 
um dieſe bisher nur als Weide benutzten Flächen dem Pfluge zu unterwerfen; auch die 
Abſchaffung der hemmenden Weideſervituten und der Anbau der Kartoffel wurden gefördert. 
Dem widerſtrebten noch vielfach alte Gewohnheit und Mißtrauen des Landvolks; über- 
haupt aber ließen die ſchwere Laſt ſeiner Staatsleiſtungen und der Herrendienſte, ſelbſt 
gelegentlich Getreideausfuhrverbote den Bauer noch nicht zu rechtem Gedeihen kommen. 

Man hätte glauben ſollen, daß der König bei fo berechneter Pflege der Volks- 
wirtſchaft auch für die Verbeſſerung der Verkehrsſtraßen eifrig geſorgt haben müßte. 
Indes that er für Landſtraßen damals faſt nichts, weil er von dem wunderlichen Ge- 
ſichtspunkte ausging, daß er einem feindlichen Heere den Einbruch nicht erleichtern 
wolle. Bedeutendes geſchah nur für den Ausbau des Kanalnetzes. Der Plaueſche 
Kanal zwiſchen Havel und Elbe verkürzte die Fahrt von Magdeburg bis Branden- 
burg um 30 Meilen, der Finowkanal zwiſchen Spree und Oder den Waſſerweg von 
Berlin nach Stettin um 48 Meilen. Nach der Beſitznahme Weſtpreußens 1772 entſtand 
binnen Jahresfriſt der Netzekanal, der die Brahe mit der Netze und dadurch die Weichſel 
mit der Oder in Verbindung ſetzte. An der Oſtſee wurde der neue Hafen Swine— 
münde angelegt (ſeit 1748), der die Swine an der Stelle der ſchwediſchen Peene zur 
Hauptmündung der Oder machte und dieſem ganzen natürlichen und künſtlichen Netze 
von Waſſerſtraßen einen ſicheren, von ſchwediſchen Zöllen unabhängigen Ausweg in 
die Eiter bot. Ebenſo machte die Gründung der preußiſchen Bank 1765 den Geld- 
verkehr allmählich unabhängiger von der holländiſchen Vermittelung. 


Heerweſen. 


Welche Bedeutung Friedrich dem Heerweſen beimaß, ergibt ſich ſchon aus der 
Stelle, die es im Staatshaushalt einnahm. Beruhte doch auf einer ſtarken, ſchlag⸗ 
fertigen Armee in erſter Linie die Sicherheit und Bedeutung des Staates. Deshalb ver- 
wandte er auf fie allmählich im Jahre durchſchnittlich 12 — 13 Mill. Thaler, vermehrte 
ſie bis auf faſt 200000 Mann (darunter 40000 Mann Reiterei und 12000 Mann 
Artillerie) und war unermüdlich in der Übung und Ausbildung ſeiner Truppen. Die 
kurzen Jahre zwiſchen dem erſten und zweiten Schleſiſchen Kriege hatten hingereicht, 
um die Reiterei zu ſchaffen, welche bei Hohenfriedberg die Entſcheidung gab; ſpäter 
hatte ſie an den Siegen von Roßbach, Leuthen, Zorndorf, Freiberg den weſentlichſten 


Ou 


WË A 


* 


Der König. 

Der Prinz von Preußen. 

Prinz Ferdinand von Preußen. 
Herzog Friedrich von Braunſchweig. 
Sieten. 

Generalleutnant von Möllendorf. 
Generalleutnant von Wartenberg. 


Bieten, ſitzend vor feinem Könige. 


Erklärung zu dem Bilde: 


Generalleutnant von Braun. 
Generalmajor von Prittwitz. 
Kriegsminifter von der Schulenburg. 
Generalmajor von Holzendorff. 
Oberſt von Dolfs. 

Major von Wolfradt. 

Major von Lentz. 


Major von Tempelhof. 

Leutnant von Wedel. 

Leutnant von Garten. 

Leutnant von Probſt. 

Leutnant von Eichſtädt. 

feutnant von Sieten (Sohn des Generals). 
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Anteil. Noch in ſeinen letzten Jahren bildete Friedrich nach dem Muſter der nord⸗ 
amerikaniſchen Büchſenſchützen (Riflemen) mehrere Jägerbataillone, die ſogenannten 
grünen Füſiliere. Zur beſſeren überwachung übertrug er 1763 einer Anzahl von 
Generalinſpekteuren die Aufſicht über die einzelnen Waffen, von denen Seydlih 
die ihm anvertrauten Reiterregimenter von ſeinem Quartier Ohlau aus zu einer un- 
übertroffenen Muſtertruppe machte. Die großen Herbſtmanöver wurden die Hochſchule 
der Kriegskunſt und eine gefürchtete Prüfungszeit für die Befehlshaber, denn das ſcharfe 
Auge des Königs ſah alles, und ſchonungslos ſtrafte er gröbere Verſehen durch harte 
Scheltworte oder gar ſofortige Dienſtentlaſſung. Mit beſonderer Strenge wachte er auch 
über das außerdienſtliche Leben ſeiner Offiziere; gute Kameradſchaft, ſtrenge Ehrenhaftig⸗ 
keit und ſicheres geſellſchaftliches Auftreten forderte er von jedem. Für die beſſere Bildung 
des Offizierkorps ſorgten die Militärakademie (1765) und die Ingenieurſchule (1775). 

Gleichwohl ging die innere Tüchtigkeit des Herres in den letzten Zeiten des 
Königs zurück, vor allem, weil er die volkswirtſchaftlichen Rückſichten allzuſehr 
vorwalten ließ. Statt den Gedanken der allgemeinen Wehrpflicht, den Friedrich 
Wilhelm I. im Jahre 1733 zuerſt ausgeſprochen hatte (. S. 283), mehr und mehr 
zu verwirklichen, erweiterte er, um die Arbeitskräfte feines Volkes zu ſchonen, den 
Kreis der Befreiungen ſehr erheblich, indem er nicht nur einzelne Städte, wie Pots- 
dam, Berlin, Brandenburg, Breslau, Magdeburg, die meiſten der Grafſchaft Mark, 
ſondern auch ganze Landſchaften, wie Oſtfriesland, Kleve, Geldern, Mörs, Lingen, die 
gewerbtreibeuden Diſtrikte Schleſiens, außerdem alle beſitzenden ſtädtiſchen Klaſſen, die 
Hausdienerſchaft der Grundherren und die Neueingewanderten vom Heeresdienſte ent⸗ 
band. „Denn“, ſo ſagte er ſpäter, „der friedliche Bürger ſoll es gar nicht merken, 
wenn ſich die Nation ſchlägt.“ Da nun doch das Heer ſehr vermehrt wurde, jo mußte 
man den Bedarf durch Werbung außerhalb des Landes ergänzen, durch Leute alſo, 
die an dem Staate, dem ſie dienten, keinerlei Intereſſe hatten. Die heimiſchen Er⸗ 
gänzungsbezirke, die Kantons, ſollten mehr als eine Reſerve dienen. Die Armee 
gewann alſo mindeſtens zur guten Hälfte das Anſehen eines Söldnerheeres. Aber auch 
die Einheimiſchen machte die lange zwanzigjährige Dienſtzeit, von der ſie der Erſparnis 
halber allerdings nur etwa den ſechſten Teil, nämlich jährlich zwei Monate, bei der Fahne 
gehalten wurden, unkriegeriſch; denn es war vorausgeſehen, daß die Urlauber mit 
bürgerlicher Hantierung ihr Brot verdienten, und nicht zu hindern, daß ſie ſich, ebenſo 
wie die Geworbenen, in großer Zahl verheirateten. Der größte Schaden war dabei 
die ſogenannte Kompaniewirtſchaft, die den Hauptleuten und Rittmeiſtern die Für⸗ 
ſorge für Beſoldung und Bekleidung ihrer Leute überließ und dazu führte, daß die 
meiſten, um von den feſtſtehenden ihnen ausgezahlten Soldbeträgen möglichſt viel für 
ſich ſelbſt zu erſparen, Beurlaubungen in größter Ausdehnung vornahmen und nur 
den notdürftigſten Mannſchaftsbeſtand bei der Fahne hielten. Die lange Friedenszeit 
trug dann überhaupt dazu bei, den ernſten Zweck der Waffenübung in den Hintergrund 
zu drängen und die Ausbildung für die gefürchtete Parade, den Gamaſchendienſt, als 
die Hauptſache erſcheinen zu laſſen, zumal da die großen Generale des Siebenjährigen 
Krieges alle vor dem Könige ſtarben, zum großen Teil bald dienſtunfähig wurden 
und die an ihre Stelle Tretenden niemals ein großes Kommando geführt hatten. Auch 
die faſt ausſchließliche Ergänzung des Offizierkorps aus dem Adel — nur die Huſaren, 
die Artillerie und die Garniſonregimenter nahmen bürgerliche Offiziere anf — wirkte 
nicht durchweg günſtig, denn ſie zog einen hochmütigen Junkerſinn groß, der anf das 
Volk, zu deſſen Verteidigung das Heer doch beſtimmt war, geringſchätzig herabſah. 
Bedenkliche Beobachtungen hat ſchon Friedrich ſpäter im Bayriſchen Erbfolgekriege 
gemacht, doch durchſchaute er nicht die wahren Gründe. 


„„ ` 
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Rechtspflege. 


Wenn er in der Verwaltungsordnung und Heerweſen die Bahnen des Vaters veſſerungen 
nicht verließ, ſo tritt er dagegen in der Rechtspflege ſchöpferiſch auf. Zwei aus- Rechtsgange. 
gezeichnete Männer ſtanden ihm dabei zur Seite, der durchaus naturrechtlich gebildete 
Samuel von Cocceji (1679—1755) und der Pfälzer Johann Heinrich Kaſimir von 
Carmer (1721 —1801). Mit ihrem Beirat wurden die Sporteln nicht mehr wie 


837. Samuel von Coccefi. 
Nach dem Gemälde von Anton Pesne geſtochen von J. G. Wolffgaug. 


bisher unmittelbar zur Bezahlung der Richter verwendet, ſondern dieſe durch beſſere, 
fixierte Beſoldung unabhängiger geſtellt. Die ſogenannte Kabinettsjuſtiz, d. i. den 
Brauch, nach Belieben manche Prozeſſe vor Ausnahmegerichte zu verweiſen oder kraft 
der oberſtrichterlichen Gewalt des Monarchen das Urteil zu ändern, wie es noch 
Friedrich Wilhelm I. gehalten hatte, gab Friedrich grundſätzlich auf, und nicht nur der 
Müller von Sansſouei konnte auf die Unparteilichkeit des Kammergerichts vertrauen. 
Anderſeits wurde, um die Juſtizhoheit des Staates unbedingt zum Ausdruck zu bringen, 
1746 verboten, die Entſcheidung juriſtiſcher Fakultäten und Schöffenſtühle einzuholen. 
Zugleich brachte Cocceji 1747 — 51 durch eine energiſche Reviſion zuerſt in Pommern, 
Spamers (8. Weltgeſchichte VII. 66 
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dann in der Mark und den übrigen Provinzen die zahlloſen verſchleppten Prozeſſe nach 
dem von ihm zunächſt probeweiſen neuen Verfahren zum Abſchluß, ſo daß z. B. binnen 
Jahresfriſt in Stettin 2101, Köslin 927, Berlin 1364 Prozeſſe derart erledigt wurden. 
Dann wurde in dem von ihm ausgearbeiteten „Codex Fridericianus Pomeranicus“ 
(1747) und „Marchicus“ (1748) dieſer beſchleunigte und vereinfachte Rechtsgang ge- 
ſetzlich geregelt. Die Patrimonial- und Stadtgerichte wurden dadurch verbeſſert, daß 
als Gerichtshalter (Juſtitiarien, Stadtrichter) nur noch ſtudierte Männer zugelaſſen 
wurden, die von der Regierung zu beſtätigen waren. über dieſen Gerichten ſtanden 
die provinziellen Appellationsgerichte (ſogenannte Regierungen), die dritte und letzte 
Inſtanz bildeten zwei Oberappellationsgerichte (Obertribunale) in Königsberg (für die 
nicht zum Reiche gehörigen Gebiete) und in Berlin, nachdem Kaiſer Franz 1746 das 
„Privilegium de non appellando“ auf alle brandenburgiſchen Reichslande ausgedehnt, 
ſie alſo vom Reichskammergericht losgeſprochen hatte. 


338 und 339. Denkmünze auf Friedrich den Großen als Geſetzggeber. 


Langſamer gelang es, ein einheitliches Recht für den ganzen Staat zu ſchaffen. Das 
„Projekt des Corporis Juris Fridericiani, d. i. von Seiner königlichen Majeſtät in Preußen 
in der Vernunft und Landesverfaſſung gegründetes Landrecht“ (1749 und 1751), das auf 
Grund des Römiſchen Rechts gleichmäßiges Recht für den ganzen Staat ſchaffen ſollte, iſt 
niemals — außer in einzelnen Abſchnitten — in Kraft getreten, nach Coccejis Tode 
(24. Oktober 1755) faſt vergeſſen und ſpäter nicht einmal der großen Arbeit Carmers 
zu Grunde gelegt worden. Von Carmer rührt zunächſt die Allgemeine Gerichts- 
ordnung her, die 1781 (in einer Umarbeitung 1793) eingeführt wurde; vor allem 
aber bearbeitete er, unterſtützt von dem Schleſier Karl Gottlieb Svarez (1746 — 98), 
das „Allgemeine Landrecht“ als Geſetzbuch für den ganzen Staat, das im Jahre 1784 
veröffentlicht, obwohl erſt am 1. Juli 1794 in Kraft geſetzt wurde, ein Werk nicht 
nur ſtaunenswerten Fleißes, ſondern auch nach Graf Mirabeaus maßgebendem Urteil 
in ſeinen Grundſätzen der Zeit um ein Jahrhundert voraus. Allerdings werden die 
Standesunterſchiede noch feſtgehalten, aber als Zweck des Staates erſcheint das all⸗ 
gemeine Wohl; nur um ſeinetwillen darf der Staat die Freiheit ſeiner Bürger be⸗ 
ſchränken, aber er hat aus demſelben Grunde auch das Recht, die Privilegien auf⸗ 
zuheben. Damit ſprach die unumſchränkte Monarchie ihr letztes Wort und bereitete 
ſelber den Übergang zum Verfaſſungsſtaate vor. 
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Kirche, Schule, Kunſtpflege. 


Das Verhältnis des Staats zur Kirche war ſchon durch Friedrichs perſönliche 
Anſchauung vollkommen beſtimmt. Was in Preußen längſt vorbereitet war, die geſetz⸗ 
liche Gleichberechtigung aller Bekenntniſſe, verwirklichte er durchweg. Daher ließ er 
die Errichtung katholiſcher Gemeinden in Berlin (zu St. Hedwig), Tilſit, Krefeld u. a. m. 
zu, ordnete in Schleſien ſchon 1742 die verfallene evangeliſche Kirche, geſtattete dort 
überall die Erbauung lutheriſcher Kirchen und hob die Leiſtungen der Evangeliſchen 
an die katholiſchen Pfarrer auf (ſ. S. 483). Die Hoheit des Staats über die 
Kirchen behauptete er durchaus. Seit 1750 übertrug er einem Oberkonſiſtorium die 
Leitung der lutheriſchen Kirche in den alten Provinzen, überwies die bisher kirchlichen 
Ehe⸗ und Prieſterſachen den weltlichen Gerichten und verſuchte, allerdings vergeblich, 
die katholiſche Kirche ſeiner Lande unter einem von ihm zu ernennenden Generalvikar 
zuſammenzufaſſen. In Schleſien, wo er ſouveräner Herzog war, ſtellte er die katholiſche 
Kirche unter die Aufficht feiner Behörden, ordnete die Kindererziehung bei gemiſchten 
Ehen, beſchränkte die Vermächtniſſe au katholiſche Stifte und zog 58 Prozent ihres 
reinen Einkommens als Staatsſteuer ein. Obwohl Rom ihm das Erneunungsrecht 
für geiſtliche Stellen verweigerte, nötigte er doch 1747 dem widerſtrebenden Breslauer 
Domkapitel den Grafen Schaffgotſch zum Erzbiſchof auf, erlebte aber freilich, daß 
dieſer ſich mit den Sſterreichern einließ und 1757 nach ſeinem Schloſſe Johannisberg 
in Oſterreichiſch⸗Schleſien überſiedelte, worauf ihm der König ſeine ſchleſiſchen Ein⸗ 
künfte ſperrte und die weltlichen Geſchäfte des Bistums unter Staatsverwaltung ſtellte. 
Nach dem Siebenjährigen Kriege forderte er von allen katholiſchen Geiſtlichen Schleſiens 
einen beſonderen Treueid. Aber im Jahre 1773 war er der ſchleſiſchen Katholiken 
bereits ſo ſicher, daß er der Aufhebung des Jeſuitenordens durch Papſt Clemens XIV. 
in Preußen keine Folge gab. 

Für das Schulweſen hatte Friedrich ein großes perſönliches Intereſſe, doch kam 
es bei der Fülle andrer drängender Aufgaben und den im ganzen knappen Mitteln 
zu einer durchgreifenden Regelung ebenſowenig wie damals anderwärts in Deutſchland. 
Die Schulverwaltung blieb im weſentlichen den Kirchen und den politiſchen Gemeinden 
überlaſſen, wobei über die lutheriſchen das Oberkonſiſtorium in Berlin die Oberaufſicht 
führte. Nur die Schulgeſetzgebung nahm der Staat für ſich in Anſpruch, und ſpäter 
erklärte das Allgemeine Landrecht Schulen und Univerſitäten grundſätzlich für eine 
„Veranſtaltung des Staats“. Für die lutheriſchen Volksſchulen erſchien 1763 das 
grundlegende „Generalſchulreglement“, für die katholiſchen 1765, für die reformierten 
in Kleve⸗Mark 1782. Neue Volksſchulen wurden auf unmittelbarer Veranlaſſung des 
Staats beſonders in dem vernachläſſigten Schleſien errichtet, wo bis 1769 an Land- 
ſchulen 238 evangeliſche und 240 katholiſche entſtanden. Für Pommern und Branden- 
burg wies der König nicht unbeträchtliche Geldſummen an, um die kärgliche Beſoldung 
der Volksſchullehrer etwas zu verbeſſern; für die Ausbildung der Lehrer entſtand 1753 
das evangeliſche Schullehrerſemiuar in Berlin, 1765 das katholiſche Hauptſeminar in 
Schleſien. Doch hemmten Armut oder Widerſetzlichkeit der Gemeinden, der Rittergnts⸗ 
beſitzer und nicht ſelten ſogar der Geiſtlichen oft genug die Abſichten der Regierung. 
Für das höhere Schulweſen geſchah mehr, erſt als der treffliche Ch. Abraham 
von Zedlitz 1771 als Juſtizminiſter auch die Oberleitung des lutheriſchen Schul- 
weſens übernommen hatte. Männer, wie Meierotto, Niemeyer, Gedicke u. a., die er 
berief, wirkten vor allem auf Verbeſſerung der Methode. Für das höhere katholiſche 
Schulweſen Schleſiens vereinigte der König 1777 die Jeſuiten als Weltgeiſtliche zu 
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einem „Schulinſtitut“, ohne daß dadurch an der Beſchaffenheit ihrer Schulen Weſent⸗ 
liches geändert worden wäre. — Von den ſehr beſcheiden ausgeſtatteten preußiſchen 
Univerſitäten war zweifellos Halle die angeſehenſte; Frankfurt a. O. und Breslau 
hatten nur landſchaftliche Bedeutung. Die Akademie der Wiſſenſchaften aber, die 
der König wiederherſtellte, war mehr eine franzöſiſche als eine deutſche Anſtalt. 
Gleichwohl wirkte der freie Luftzug, der durch den ganzen Staat wehte, fördernd auf 
das geiſtige Leben, wie denn auch die Tagespreſſe eine große Freiheit genoß; eben 
deshalb wurde Berlin eine Zeitlang der Hauptſitz der deutſchen Aufklärungslitteratur, 
ſo wenig der König ſich um die jungen Dichter bekümmerte, die ihn unermüdlich in 
ſchwungvollen Oden als König und als Held prieſen. 

Unmittelbarer wirkte der König für die Kunſt. In Berlin entſtanden das 
Opernhaus, das Invalidenhaus und der Dom, bei Potsdam ſein Lieblingsſitz, das 
anmutige Sansſouci inmitten feiner Gärten, das Werk Knobelsdorffs, nach dem 
Siebenjährigen Kriege noch in barocker Pracht das Neue Palais (ſ. unten). Auf 
Oper und Ballett wurden große Summen verwandt, und noch in ſpäteren Jahren 
bewährte ſich der König als trefflicher Flötenſpieler, feiner Muſikkenner und talentvoller 
Tonſetzer. Später hörte das auf, ſelten kam er noch zur Oper nach der Hauptſtadt, 
und wenn er dann ſo im Parterre hinter dem Orcheſter ſaß, allein, ohne auf ſeine 
Umgebung im geringſten zu achten, die großen, blauen Augen geradaus gerichtet, dann 
ſchien für die Zuſchauer alles andre zu verſinken und ſie ſahen nur noch den König. 


Die kleineren Staaten Peuffclande unter der aufgeklärten Helbſtherrſchaft. 


Der Anregung, welche von Preußen ausging, folgten vielfach auch die Herrſcher 
der kleineren deutſchen Staaten, zumeiſt die der evangeliſchen; aber auch die katholiſchen 
verſchloſſen ſich ihr nicht ganz, und ſelbſt in einzelne geiſtliche Fürſtentümer drang die 
„Aufklärung“ ein. Doch werden die wohlthätigen Beſtrebungen, die ſie veranlaßt, oft 
gekreuzt von launiſcher Willkür, und manche deutſche Fürſten des Zeitalters erinnern 
weniger an Friedrich den Großen als an Ludwig XV. 


Kurſachſen und Thüringen. 


Unter den Gebieten, die dem Vorbilde des großen Königs eine verſtändige und 
wohlwollende Regierung verdankten, ſteht Kurſachſen obenan. Zunächſt freilich ſchien 
mit der Rückkehr Auguſts und Brühls aus Warſchau das alte üppig⸗verſchwenderiſche 
Hofleben von neuem beginnen zu müſſen, während Dresden noch halb in Trümmern 
lag und das arme Volk unter den Nachwehen des Krieges ſeufzte. Da raffte am 
5. Oktober 1763 ein plötzlicher Tod den Kurfürſten dahin, mitten unter den Vor⸗ 
bereitungen zu einer glänzenden Oper, und führte ſeinen älteſten Sohn, den Kurprinzen 
Friedrich Chriſtian (geb. 1722), auf den Thron. Der ſorgfältig, auch durch 
längeren Aufenthalt in Italien gebildete Fürſt war ein Mann von offenem Blick, 
gewiſſenhaft in der Erfüllung ſeiner Pflichten, liebenswürdig und herablaſſend im 
Umgange und ſeit 1747 vermählt mit Maria Antonia Walpurgis von Bayern, einer 
begabten, energiſchen und rührigen Dame, mit der er in glücklicher Ehe lebte. In 
ſchwerer Kriegszeit hatte das kurprinzliche Paar treu zu ſeinem Volke geſtanden, unter 
den mißlichſten Verhältniſſen in Dresden ausgehalten und trotz großer Bedrängnis 
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die Ordnung in der Finanzverwaltung notdürftig behauptet. Dann war es des Kur⸗ 
prinzen Verdienſt, die Friedensunterhandlungen von Hubertusburg eingeleitet und ein 
beſſeres Verhältnis zu Preußen angebahnt zu haben. So begrüßte den neuen Regenten 
verdientes Vertrauen, und was er in den wenigen Monaten ſeiner Regierung that, 
rechtfertigte dies vollkommen. Brühl erhielt wenige Tage nach dem Regierungsantritt 


341. Friedrich Chriſtian, Kurfürſt von Sach ſen. 
Nach einem Kupferſtiche von Zucchi. 


die erbetene Entlaſſung, allerdings in einer ſchonenden Weiſe, die er nicht verdiente; 
als er noch im Oktober ſtarb, verfügte der Kurfürſt die Unterſuchung ſeiner geſamten 
Verwaltung, und als dieſe koloſſale Unterſchlagungen von Staatsgeldern im Geſamt⸗ 
betrage von mehr als 10 Millionen Thalern ergab, die vorläufige Beſchlagnahme ſeines 
Vermögens. Doch erwirkten unter der folgenden Regierung Brühls Erben die Ein⸗ 
ſtellung des Verfahrens. Weiter gab der Kurfürſt dem Geheimen Conſilium, das 
Brühl beiſeite geſchoben hatte, ſeine alte Stellung zurück und ſetzte rechtſchaffene 
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Männer, wie Karl Georg Friedrich von Flemming und Johann Georg Friedrich 
von Einſiedel, an die Spitze der Verwaltung. Dem Nepotismus, den der allmächtige 
Miniſter ungeſcheut geübt hatte, entzog er den Boden durch die Aufhehung aller Anwart⸗ 
ſchaſten auf Amter; lediglich perſönliche Tüchtigkeit ſollte bei Anſtellungen entſcheiden. 
Ein wohlüberlegter Tilgungsplan, von Fritſch und Einſiedel entworfen und von den 
Ständen angenommen, regelte die auf faſt 29 ½ Mill. Thaler berechnete Landesſchnld 
in der Weiſe, daß die Stände unter Herabſetzung der Zinſen jährlich eine beſtimmte 
Summe zur Zahlung derſelben und zur Tilgung des Kapitals hergaben und durch einen 
eignen Ausſchuß dies Geſchäft ſelbſt in die Hand nahmen, übrigens mit fo gutem 
finanzielleu Erfolg, daß der Kurs der Staats papiere (Steuerſcheine) ſich allmählich auf 
ihren Nennwert erhob (bis 1789), und bis 1806 etwa 19 Mill. Thaler abgezahlt 
waren. Nicht wenig trug dazu auch die ſparſame Hofhaltung des Kurfürſten bei: das 
Opernperſonal, die zahlloſen Jagdbedienſteten wurden entlaſſen und auf ſchmale Pen- 
fionen geſetzt. Zugleich aber that der Kurfürſt den erſten Schritt, um die Kunſtſchätze 
Dresdens für weitere Kreiſe nutzbar zu machen: er erweiterte die ſeit 1697 beſtehende 
Malerakademie zu einer allgemeinen Akademie der bildenden Künſte und gewährte ihr 
ein feſtes Einkommen. 

Der jähe Tod Friedrich Chriſtians, der bereits am 17. Dezember 1763 den 
Pocken erlag, brachte die begonnenen Reformen nicht ins Stocken, ſondern legte ſie 
nur in andre Hände. Für den unmündigen Nachfolger Friedrich Auguſt III. (I.) 
übernahm ſein Oheim, Prinz Xaver, die Regentſchaft. Unter ihm wurde der Ge⸗ 
ſchäftskreis der Kommerzdeputation erweitert, die ökonomiſche Sozietät in Leipzig 
gegründet, für die Veredelung der Schafzucht durch Einführung der ſpaniſchen Merinos 
geſorgt. Der Bergban erhielt eine Stätte wiſſenſchaftlicher Durchbildung in der 
Bergakademie zu Freiberg (1765), die ſich bald zu europäiſchem Rufe erhob. Das 
Heer wurde im ganzen nach preußiſchem Muſter umgeſtaltet, doch ausſchließlich durch 
Werbung im Inlande ergänzt und auf 21000 Mann Infanterie und 6200 Reiter 
gebracht, die Garden und Spezialtruppen ungerechnet. Für die Ausbildung der 
Offiziere wurde die neue Artillerieſchule von Bedeutung. Weiter entſprach es den 
Fortſchritten der Kriegskunſt, wenn alle Feſtungen des Landes außer Dresden und 
dem Königſtein aufgegeben wurden. Die beſondere Sorgfalt indeſſen, die der Prinz 
dieſem Zweige widmete, führte auch zu einer ſtarken Mehrbelaſtung, ſo daß ſich die 
Stände dagegen entſchieden verwahrten. Dadurch verletzt, legte Xaver noch vor dem 
Termine die Regentſchaft nieder (15. September 1768) und zog ſich ins Privatleben 
zurück (geſt. 1806). 

Noch vor dem vollendeten achtzehnten Lebensjahre alſo übernahm Friedrich 
Auguſt III. (I.) (geb. 23. Oktober 1750) die Regierung. Gewiſſenhaft bis zur Pe⸗ 
danterie, ſtreng rechtlich, haushälteriſch, dabei eiferſüchtig auf ſeine fürſtliche Würde, 
ſo daß er weder ſeiner Mutter noch ſeinem Jugendgenoſſen, dem Grafen Camillo 
Marcolini, Einfluß auf die Geſchäfte geſtattete und ſich mit ſteifſter Etikette umgab, 
leitete er Sachſen in den eingeſchlagenen Bahnen weiter und führte, begünſtigt durch 
eine lange Friedensperiode, eine Zeit ruhigen Gedeihens über das vielgeplagte Land 
herauf, das durch einzelne ſchlimme Jahre, wie das Hungerjahr 1772, nur vorüber⸗ 
gehend beeinträchtigt wurde. In die Finanzverwaltung kam durch die Stiftung der 
Generalhauptkaſſe (1773) und des Geheimen Finanzkollegs (1782), das ſich 
von der „Landesregierung“ abzweigte, größere Einheit; vor allem aber zeigten ſich 
Fortſchritte auf dem Gebiete der Rechtspflege. Im Jahre 1770 verſchwand auch 
in Sachſen die Folter, die Anwendung der Todesſtrafe wurde beſchränkt, beſſere Voll⸗ 
ziehung der Freiheitsſtrafen geſichert durch die Errichtung der Zucht- und Arbeits- 
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häuſer in Torgau (1772) und Zwickau (1778), die Grenze zwiſchen weltlicher und 
geiſtlicher Gerichtsbarkeit ſchärfer gezogen (1782). Daß dagegen an die altüberlieferte 
ſchroffe Scheidung der Stände mit ihren mannigfachen Nachteilen ſo wenig wie 
anderswo gerührt wurde, verſteht ſich bei dem konſervativen Sinne des Kurfürſten 
und dem großen Einfluß des Adels von ſelbſt. Ebenſowenig dachte er daran, die 
verſchiedenen Landſchaften in einen wirklichen Einheitsſtaat zu verſchmelzen oder die 
Rechte der Ständeverſammlungen zu beeinträchtigen. 


342. [Friedrich Angnſt III., Aurfürſt von Hachſen. 


Nach dem Gemälde von Anton Graff geſtochen von J. F. Berner. 


Im Erneſtiniſchen Thüringen ſtanden die alte und die neue Zeit in zwei 
der kleinen Fürſtenhöfe einander ganz nahe gegenüber. An dem Hofe des ſchwachen, 
unbedeutenden Herzogs Friedrich III. von Sachſen⸗Gotha-Altenburg (1732 bis 
1772, geb. 1699) und ſeiner geiſtvollen Gemahlin Luiſe Dorothee von Sachſen⸗ 
Meiningen herrſchte mehr das Fürſtentum nach altem Zuſchnitt, das trotz mancher 
Handlung landesväterlicher Fürſorge doch im ganzen das Intereſſe des Hofes über 
das Wohl des Landes ſtellte. Friedrich hielt eine unverhältnismäßig große Truppen⸗ 
zahl (ſchließlich 6000 Mann Infanterie und 1500 Reiter mit ſtarker Artillerie), gab 
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ſie zwar meiſt dem Kaiſer oder auch Preußen in Sold, verwandte ſie aber auch einmal 
ſelbſtändig im ſogenannten Waſunger Kriege (Februar 1747) gegen den ſtolzen 
Anton Ulrich von Meiningen (geſt. 1763), als er vom Reichskammergericht das 
Kommiſſariat erhalten hatte, die Rechte der Frau Landjägermeiſterin von Gleichen 
gegen die vom Herzog ihr wider den Hofbrauch vorangeſtellte Frau von Pfaffenrath 
zu ſchützen, ein tragikomiſcher Zwiſchenfall, der auf die deutſche Kleinſtaaterei ein 
beſonders grelles Licht warf. Im Siebenjährigen Kriege ſtand Gotha treu zu Preußen 
und hatte ſchwer zu leiden. Da der Herzog und ſeine Gemahlin eine ganz franzöſiſche 
Bildung erhalten hatten, ſo wurde ihr kleiner Hof auf Schloß Friedenſtein in Gotha 
ein bevorzugter Mittelpunkt dieſer Richtung. Mit Frankreich, namentlich mit Voltaire, 
ſtand die Herzogin in beſtändiger lebhafter Verbindung. Bis lange nach ihrem Tode blieb 
die Vergötterung alles Franzöſiſchen in Gotha wirkſam und brachte dieſen Hof in einen 
eigentümlichen Gegenſatz zu dem benachbarten und naheverwandten von Weimar. 

Dieſe Beziehungen wurden dadurch noch enger, daß Herzog Friedrich nach dem 
Tode des Herzogs Ernſt Auguſt von Weimar 1748 die Vormundſchaft über deſſen 
nachgelaſſenen Sohn Ernſt Au guſt Konſtantin (174858) übernahm. Nach deſſen 
frühem Tode gewannen in Sachſen-Weimar unter dem Herzog Karl Auguſt 
(17581828), dem Sohne Herzog Konſtantins und der jugendlichen Anna Amalie 
von Braunſchweig, die für ihren beim Tode ihres Gemahls erſt neun Monate alten 
Sohn (geb. 3. September 1757) mitten in den Wirren des Siebenjährigen Krieges die 
Regentſchaft übernahm und ſie 16 Jahre lang mit Umſicht und Thatkraft führte, die 
Anſchauungen des aufgeklärten Fürſtentums unter ſehr merkwürdigen Umſtänden die 
Herrſchaft. Der reich begabte, lebhafte, thatenfrohe, höchſt empfängliche, aber auch 
ſehr eigenwillige und ſtolze Geiſt ihres Sohnes machte die Erziehung, die ſeit 1771 
kein geringerer als Wieland leitete, zu einer ſehr ſchwierigen Aufgabe, und das Beſte 
dazu that ſchließlich der junge Herzog ſelber, als er kurz nach ſeinem ſelbſtändigen 
Regierungsantritt 1775 den ſchon als Dichter gefeierten J. W. Goethe, den aner- 
kannten Führer der jungen litterariſchen Richtung, des „Sturmes und Dranges“ als 
ſeinen vertrauten Rat zu ſich berief und damit ein einzigartiges Freundſchaftsverhältnis 
begründete. Nicht bloß brach der junge weimariſche Hof mit der ſteifen Etikette zu 
gunſten eines naturgemäßen Lebens mit dem Volke in friſcher Arbeit und freier Natur, 
ſondern eifrig und umſichtig wurde das Wohl des Ländchens auf allen Gebieten gefördert. 
Für die Neugeſtaltung des Kirchen⸗ und Schulweſens wurde 1776 J. G. Herder aus 
Bückeburg nach Weimar berufen, ein Seminar entſtand in Weimar, die Univerſität 
Jena fand verſtändnisvolle Pflege und ſtieg zu großer Bedeutung empor; eine neue 
Prozeßordnung erſchien ſchon 1775, für die Wiederbelebung des Bergbaues in Ilmenau 
und für die beſſere Regelung der Forſtwirtſchaft trat Goethe ganz perſönlich ein, 
Fabrikunternehmungen wurden nach Möglichkeit unterſtützt, und überall ſah und prüfte 
der Herzog ſelbſt. Doch ſein größtes Verdienſt, das ihn zu einer Perſönlichkeit von 
nationaler Bedeutung machte, war die Hochherzigkeit, mit der er das kleine Landſtädtchen 
Weimar zur geiſtigen Hauptſtadt Deutſchlands erhob, zu einem Brennpunkte der neuen 
deutſchen Bildung, wie er ſeitdem niemals wieder in dieſer Weiſe beſtanden hat. Es war, 
als ob dies ruhmvolle Geſchlecht der Erneſtiner die Rolle wieder aufnehmen wollte, 
die es im 16. Jahrhundert geſpielt hatte, indem es Luthers Reformation beſchützte. 
Dabei war Karl Auguſt ein weitblickender deutſcher Patriot; er ſtand mit Friedrich 
dem Großen in perſönlichem Verkehr und arbeitete ſpäter unermüdlich an einer Reform 
der deutſchen Reichsverfaſſung auf bündiſcher Grundlage (ſ. unten). 
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Die welfiſchen Lande und Mecklenburg. 


Nur teilweiſe erfuhren die übrigen kleineren Staaten Norddeutſchlands die praktiſchen 
Folgen dieſes Zeitalters der Aufklärung. Für die welfiſchen Lande gilt dies nur von 
Braunſchweig. Der zweite Regent aus der Linie Bevern, Karl, der im Jahre 1735 
auf Ferdinand Albrecht folgte (ſ. S. 289) und bis 1780 regierte, während ſeine jüngeren 
Brüder ſich im preußiſchen Heeres dienſte auszeichneten, war erſt 22 Jahre alt, als er 
unerwartet zur Regierung berufen wurde. Trotz der ſchlechten Finanzlage, die ſich aus 
der üblichen Trennung der fürſtlichen und ſtändiſchen Kaſſen und dem Mangel eines 
geordneten Haushaltplanes, ſowie aus der verſchwenderiſchen Wirtſchaft ſeiner nächſten 
Vorgänger ergab, arbeitete der Herzog rüſtig und ehrlich an der Wohlfahrt ſeines 
Landes. Ein neues Kataſter für die Grundſteuer wurde entworfen, die vernachläſſigte 
Forſtwirtſchaft geregelt, eine Menge gewerblicher Anlagen, darunter die Fürſtenberger 
Porzellanfabrik, gegründet, durch Armenordnungen und Einſchränkung der bäuerlichen 
Fronden nach Möglichkeit der Not im Volke geſteuert. Für feinen Hofhalt und ein 
glänzend ausgeſtattetes Theater verbrauchte der Herzog große Summen, aber er machte 
dadurch auch Braunſchweig, wo er ſeit 1753 dauernd reſidierte, zu einem Mittelpunkte 
regen geiſtigen Lebens, dem ſeit 1768 auch G. E. Leſſing als Bibliothekar in 
Wolfenbüttel angehörte. In Braunſchweig errichtete er auch das berühmte Collegium 
Carolinum, ein akademiſches Gymnaſium realiſtiſchen Charakters, für das er u. a. den 
jungen Klopſtock zu gewinnen dachte. Im Siebenjährigen Kriege hielt er treu zu 
Preußen und ſtellte 10 — 12000 Mann ins Feld; da ihm aber England nicht die ſicher 
erwartete Entſchädigung leiſtete und das Land auch ſonſt durch den Krieg ſchwer gelitten 
hatte, ſo wuchs die Schuldenlaſt ins Unerträgliche, und der Herzog ſah ſich 1768 
genötigt, die Stände zu berufen. Aber dieſe, ganz und gar in ihren engherzigen 
Intereſſen befangen, griffen die ganze Landesverwaltung des Herzogs aufs heftigſte an 
und thaten doch nicht das Notwendige. 

Erſt der Erbprinz Karl Wilhelm Ferdinand (geb. 1735), der ſich im Sieben⸗ 
jährigen Kriege glänzend hervorgethan hatte und eine ſehr vielſeitige Bildung beſaß, 
brachte ſpäter einige Ordnung in die Finanzen, freilich weſentlich dadurch, daß er 
gegen Subſidienverträge braunſchweigiſche Truppen den Engländern und Holländern 
zur Verfügung ſtellte. In dem ihm eignen ſparſamen und landes väterlichen Sinne 
führte er dann nach dem Tode des Vaters die Regierung (1780-1806). Mit 
Hannover ſchloß er 1788 einen Vertrag über die bisher gemeinſam verwalteten 
harziſchen Güter und ſtellte 1794 die ganze Finanzwirtſchaft auf eine neue feſte Grund⸗ 
lage, indem er die Veräußerung von Kammergütern und deren Belaſtung mit Schulden 
an die Zuſtimmung der Stände knüpfte. 

In Hannover dagegen, deſſen Kurfürſten die Krone von Großbritannien trugen, 
blieb ſchon deshalb ſo ziemlich alles beim alten, denn die Abweſenheit des Landes⸗ 
herrn überlieferte das Land vollſtändig der Herrſchaft des Adels (ſ. oben S. 291). 
Georg II. (172760) kam noch oft nach Hannover, das er mehr liebte als Eng⸗ 
land, und ließ ſeinen älteſten Sohn Friedrich ſeit 1725 in Herrenhauſen reſidieren, 
wo er auch 1751 ſtarb. Aber der Sohn desſelben, der Nachfolger des Großvaters, 
Georg III. (17601820), in England geboren (4. Juli 1738) und erzogen, fühlte 
ſich ganz als Engländer, verſtand nicht einmal Deutſch und beſuchte niemals Hannover. 
Die dortige Verwaltung überließ er der Leitung eines hannöverſchen Miniſters, der 
an der Spitze der „engliſchen Kanzlei“ ſeinen Sitz in London hatte und die ihm 
von dem Miniſterium in Hannover überſandten Sachen dem König zur Entſcheidung 
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vorlegte. An eine Anderung des beſtehenden Zuſtandes zu denken, lag den Regierenden 
um ſo ferner, als er ihren Standesintereſſen vollkommen entſprach. Nur in den 
Unterthänigkeitsverhältniſſen des Landvolks wurde hier und da etwas gebeſſert, z. B. 
im Jahre 1775 auf den landesfürſtlichen Kammergütern der Naturaldienſt durch ein 
Dienſtgeld abgelöſt. Wenn ſo die Verbindung mit England dazu beitrug, die Adels⸗ 
herrſchaft zu fördern, ſo begünſtigte ſie auch die ſelbſtzufriedene Abgeſchloſſenheit des 
Völkchens gegenüber ſeinen deutſchen Nachbarn, namentlich Preußen, zu dem die 
welfiſche Politik ohnehin in einem gewiſſen Gegenſatze ſtand. Mit beſonderem Stolze 
trug die kleine tüchtige Armee den roten Rock des engliſchen Heeres, und hannöverſche 
Regimenter fochten in engliſchem Solde in Gibraltar und in Oſtindien. 


mr 


343. Schloß Ludwigsluſt in Mecklenburg. 
Nach einer Originalphotographie. 


Noch unbeweglicher waren die Verhältniſſe in dem benachbarten und ſtamm— 
verwandten Mecklenburg nach dem „landesgrundgeſetzlichen Erbvergleich“ von 1755 
(f. oben S. 293). Unter Herzog Friedrich (1756—85) geriet das Land in die 
Wirren des Siebenjährigen Krieges hinein, der ihm furchtbare Verluſte zufügte (f. S. 483). 
Allein an Geldeswert wurden die Verluſte auf 15 Mill. Thaler (allerdings leichter 
Münze) berechnet, und ganze Landſtriche waren durch die preußiſchen Zwangsrekrutierungen 
halb entvölkert. Erſt nach dem Frieden gelang es dem wohlwollenden und haus- 
hälteriſchen Fürſten, wenigſtens da, wo er nicht von den Ständen abhängig war, 
im einzelnen manchen Fortſchritt anzubahnen. So ließ er die Domänen neu vermeſſen, 
ſorgte für Hebung der Tuchfabrikation, ſtiftete ein Lehrerſeminar und ſchaffte nach 
Friedrichs II. Vorgange die Folter ab (1769). Auch gelang es ihm, die während der 
heilloſen Wirren unter Karl Leopold an Hannover verpfändeten Amter wiedereinzu⸗ 
löſen. Mit dem halbunabhängigen ſtolzen Roſtock verwickelte er ſich aber in einen 
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heftigen Streit, weil die Stadt den auf ſie entfallenden Anteil an der Kriegskontribution 
nicht zahlen wollte, und verlegte daher 1760 die Univerſität nach Bützow. 

Nachdem er am 24. April 1785 in Schloß Ludwigsluſt, das er mit der Stadt 
gegründet und nach ſeinem Vater benannt hatte, geſtorben war, ohne einen Sohn zu 
hinterlaſſen, folgte ihm fein Neffe Friedrich Franz I. (17851837), ein jovialer 
Herr von offenem, derbem Weſen, in Tugenden und Untugenden ein ganzer Medlen- 
burger und daher bald allgemein populär. Er beendete den Streit mit Roſtock durch 
den Erbvergleich von 1788, in dem die Stadt die fürſtliche Landeshoheit unbedingt 
anerkannte und dagegen die Univerſität zurückerhielt, und gewann die an Preußen 1731 
verpfändeten Amter zurück, mußte aber auch dem Stolze ſeines Adels ein neues Zu— 
geſtändnis machen, indem er 1789 den „alten“ Adel, der ſeit mindeſtens hundert Jahren 
im Lande ſaß, als eine bevorrechtete Kaſte anerkannte und ihm allein die Teilnahme 
an den Pfründen der Landesklöſter überließ. 


Weſt⸗ und Süddeutſchland. 


Da Landgraf Friedrich J. (1730 —51) den ſchwediſchen Thron erlangt hatte, 
ſo hatte ſein jüngerer Bruder Wilhelm VIII. die Geſchäfte daheim ſchon während deſſen 
Regierung geleitet, bis er ſelbſt die Regierung übernahm (175160; ſ. oben S. 304). 
Unter ſeiner Verwaltung fiel die Grafſchaft Hanau nach einem Erbvertrage von 1643 
an Kaſſel, ein kleinerer Teil derſelben an Darmſtadt. Eine bedeutendere, eigenartigere 
Perſönlichkeit war dann Friedrich II. (1760 —85), thätig, prachtliebend, begeiſtert 
für Wiſſenſchaft und Kunſt. Er begründete den ſchönen Augarten, das Muſeum und 
andre Prachtbauten um den „Friedrichsplatz“ in Kaſſel, deſſen Wälle ſeit 1767 
fielen, vollendete das prachtvolle Wilhelmshöhe, deſſen erſte Anlage auf Landgraf 
Karl zurückgeht (ſ. S. 304), und ſtiftete die Kunſtakademie und mehrere gelehrte 
Geſellſchaften, wie er denn auch an der Oper und einer ausgezeichneten Muſik⸗ 
kapelle viele Freude fand. Sein im ganzen wohlwollender und freier Sinn machte 
den ſchon vor ſeiner Thronbeſteigung heimlich vollzogenen Übertritt zum Katholi⸗ 
zismus (1749) für das Land unbedenklich, um fo mehr, als er weſentlich aus äußer⸗ 
lichen Gründen erfolgt war und Friedrich im Beginn des Siebenjährigen Krieges 
preußiſche Dienſte nahm, als Landgraf aber, wie der Vater, ſich durchaus der 
preußiſchen Politik anſchloß. Die „Aſſekurationsakte“, in der er im Jahre 1754 unter 
Bürgſchaft der evangeliſchen Mächte die Aufrechterhaltung der evangeliſchen Landes⸗ 
kirche verſprach, hat er durchaus beobachtet. Nicht ganz mit Unrecht ſetzten daher die 
Landſtände dem „Vater des Vaterlandes“ auf dem Friedrichsplatze in Kaſſel inmitten 
feiner Schöpfungen ein Standbild. Die herbſten Vorwürfe zog ihm dagegen der be- 
rüchtigte Vertrag vom Januar 1776 zu. in dem er an England 12000 Mann heſſiſcher 
Truppen zur Bekämpfung des nordamerikaniſchen Aufſtandes überließ. Aus dieſem 
„Blutgelde“ wurde der heſſiſche Staatsſchatz gebildet, der ſpäter die Schickſale des 
Landes noch in merkwürdiger Weiſe beeinfluſſen ſollte. 

In dem althergebrachten Gegenſatze zu Kaſſel ſtand Darmſtadt im Sieben— 
jährigen Kriege unter Ludwig VIII. (geft. 1768) auf Oſterreichs Seite. Deſſen Nach- 
folger, Ludwig IX. (1768 —90), geb. 1719, hatte in franzöſiſchen Dienſten (an der 
Spitze des deutſchen Regiments Royal Allemand) den Eſterreichiſchen Erbfolgekrieg, im 
preußiſchen Heere den zweiten Schleſiſchen Krieg mitgemacht und dadurch eine ſolche 
Vorliebe für das Kriegsweſen eingeſogen, daß er einen ganz unverhältnismäßig großen 
Teil ſeiner ſchmalen Landeseinkünfte auf ſein ſchönes Grenadierregiment in Pirmaſens 
verwandte und ſich überhaupt mit wenig andern Dingen beſchäftigte. Was für die 
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Verwaltung geſchah, war weſentlich das Verdienſt des trefflichen Karl von Moſer. 
Seine Gemahlin aber, die geiſtvolle Henriette Karoline von Pfalz⸗ Zweibrücken, die 
„große Landgräfin“, machte Darmſtadt zu einer bevorzugten Pflegeſtätte deutſchen 
Geiſteslebens. 


345. Friedrich II., Landgraf von Heſſen. 
Nach dem Gemälde von J. H. Tiſchbein geſtochen von W. C. Mayr. 


In Süddeutſchland ſtanden Württemberg, Baden und die Pfalz als die einzigen 
größeren evangeliſchen Territorien inmitten eines bunten Gewirres kleiner zerfetzter 
Gebiete. 

Das hartgeprüfte Württemberg erlebte unter der vormundſchaftlichen Regierung 
für den neunjährigen Karl Eugen (1737 —93) eine Periode rechtſchaffenen und ver⸗ 
ſtändigen Regiments, beſonders durch das Verdienſt Georg Bernhard Bilfingers und 
Friedrich Auguſt von Hardenbergs, und da auf deren Veranlaſſung hin Karl Eugen 
einige Jahre in Berlin zubrachte (1741 — 44), dann fi mit Friedrichs II. Nichte, Eliſa⸗ 
beth Sophie von Bayreuth, verlobte, ſo hoffte man allgemein, daß der Herzog ſeinem 
großen Vorbilde entſprechen werde. Bereits im Januar 1744 auf Friedrichs Empfehlung 
für volljährig erklärt, ſchien er dies Vertrauen zu rechtfertigen, denn er überließ noch 
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längere Zeit die Regierung an Bilfinger (geft. 1750), Hardenberg u. a. Aber all⸗ 
mählich brach der leidenſchaftliche, herrſchſüchtige Sinn des jungen Fürſten durch. 
Im Jahre 1755 entließ er Hardenberg in der rückſichtsloſeſten Weiſe, ließ ſich von 
ſeiner Gemahlin ſcheiden und führte fortan, unterſtützt von gefügigen Werkzeugen wie 
Reger und Montmartin ein ganz perſönliches, willkürliches, launenhaftes Regiment. 
Ein Heer von koſtbar uniformierten Hofleuten, darunter zahlreiche fremde Abenteurer, 
umgab ihn; für das Opernperſonal verwandte er zuweilen 150000 Gulden jährlich, 
die beſten Sänger, Tänzer und Dekorationsmaler von Italien und Frankreich ſtanden 
zeitweilig in ſeinen Dienſten. Achthundert prächtige Roſſe füllten feinen Marſtall, und 
bei den Jagden wurden oft Tauſende von Bauern mitten in der Saat- und Erntezeit 
aufgeboten, um als Treiber zu dienen oder künſtliche Seen für die beliebten Waſſer⸗ 
jagden zu graben, während grauſame Strafgeſetze den Wildfrevel bedrohten. Doch 


346. Schloßf Solitude bei Stuttgart. 


ſchlimmer war noch, daß die Sinnlichkeit des Herzogs kein Bürgerhaus verſchonte. 
Daneben entſtanden allerdings prachtvolle Bauten, wie das großartige Schloß in Stutt⸗ 
gart und die Solitude; auch eine Akademie der Künſte wurde geſtiftet. Ein ſolches Regi⸗ 
ment zerrüttete die Finanzen vollkommen, denn das kleine Land von etwa 200 Quadrat- 
meilen und 670000 Einwohnern lieferte alljährlich nur etwa drei Millionen Gulden 
regelmäßiger Einkünfte. Da mußten denn Amterverkauf, Monopole, Lottoſpiel, Zwangs⸗ 
anleihen auch beim Kirchengut und bei den Beamten das Fehlende beſchaffen. Das 
Beamtentum wurde dadurch natürlich bis in den Grund hinein verderbt, die Verfaſſung f 
hundertmal verletzt, jeder Schutz der Perſönlichkeit und des Eigentums verſchwand. 
Den ſtändiſchen Ausſchuß, der Verwahrung einlegte, jagte der Herzog weg (1758), 
den wackeren Landſchaftskonſulenten Johann Jakob Moſer ſchickte er als Staats⸗ f 
gefangenen auf den Hohentwiel (1759). | 
Und doch brach ſich ſchließlich fein Deſpotismus an den Ständen. Als er im 
Jahre 1763, nachdem ſeine Truppen im Siebenjährigen Kriege widerwillig und ohne 
Ruhm gegen Preußen hatten fechten müſſen, eine bedeutende Mehrforderung für das | 
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Heer erhob, klagte der ſtändiſche Ausſchuß beim Reichshofrat. Gedrängt von den 
evangeliſchen Mächten als Bürgen der „Reverſalien“ (ſ. oben S. 312), geſtattete der 
Kaiſer die Annahme der Klage und beſtellte eine „Vergleichsdeputation“. Dieſe brachte, 
nachdem Montmartin ſchon im Jahre 1766 ſeiner meiſten Amter enthoben worden 
war, einen „Erbvergleich“ zwiſchen dem Herzog und ſeinen Ständen zu wege 
(März 1770). Er beſtätigte feierlich die alte Landesverfaſſung und verpflichtete den 
Herzog, die Finanzen nur im Einvernehmen mit der Landesvertretung zu regeln. 


347. Karl Engen, Herzog von Württemberg. 
Nach einem gleichzeitigen Gemälde. 


Seitdem trat allmählich, zumal das höhere Alter ſich geltend machte und die Geliebte 
Karl Eugens (ſeit 1785 ſeine Gemahlin), Franziska von Hohenheim, wohlthätigen 
Einfluß auf feinen leidenſchaftlichen Sinn ausübte, ein Umſchwung bei ihm ein, und 
an ſeinem ſünfzigſten Geburtstage gab er ſeinem Lande öffentlich das Verſprechen, 
fortan gut zu regieren (11. Februar 1778). Wenn er auch zuweilen noch in ſeine 
verſchwenderiſchen Neigungen zurückfiel, im ganzen zeigte er ſich in den letzten zwanzig 
Jahren ſeiner Regierung als einen fürſorglichen Herrn, deſſen perſönliche Liebens⸗ 
würdigkeit alle ihm näher Kommenden unwillkürlich feſſelte. Zahlreiche Straßen 
wurden ausgebaut, eine Porzellanfabrik in Ludwigsburg errichtet, der Prozeßgang 
vereinfacht. Eine großartige Bibliothek entſtand in Ludwigsburg, die Hofbühne öffnete 
ſich auch der deutſchen Dichtung, und die Univerſität Tübingen fand ſorgfältige Pflege, 
trat aber dann hinter der eifrig geförderten Lieblingsſchöpfung des Herzogs, der 
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„Karlsſchule“ in Schatten, denn dieſe, 1770 zunächſt als militäriſches Waiſenhaus 
auf der Solitude ins Leben gerufen, 1775 als Militärakademie nach Stuttgart ver⸗ 
legt, wurde 1781 in eine Hochſchule verwandelt. 

Württembergs weſtlicher Nachbar, Baden, das Erbe der Zähringer, erwuchs erſt 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts zu einiger Bedeutung. Als mit den 
beiden Söhnen Ludwig Wilhelms die katholiſche Linie Baden-Baden ausſtarb (1771), 
wurde ihr Land nach einem Vertrage von 1765 unter Wahrung ſeiner kirchlichen 
Sonderſtellung mit dem evangeliſchen Baden⸗Durlach zu einem Gebiet von 64 Quadrat- 
meilen vereinigt. Der nunmehrige Alleinbeſitzer Karl Friedrich (1746 — 1811), der 
Enkel Karl Wilhelms, des Gründers von Karlsruhe, der Sohn des Erbprinzen Friedrich 
und der Anna Charlotte Amalie von Oranien, war ein Fürſt von ſorgfältiger Bildung, 


348. Pie Karlsakademie zu Stuttgart. 
Nach einem Kupferſtiche von v. Conz. 


die er namentlich einem längeren Aufenthalte in der Schweiz und in Holland ver- 
dankte, und vermählt mit der gleichſtrebenden Karoline Luiſe von Darmſtadt (ſeit 1751). 
In ſeinem ganzen Weſen ein energiſcher und einſichtiger Vertreter aufgeklärter Selbſt⸗ 
herrſchaft, ſorgte er für beſſere Polizei, milderte die Strafgeſetze, beſeitigte im Jahre 1767 
die Folter, gab den Gemeinden eine ſelbſtändigere Verwaltung. Seine Kammergüter 
waren Muſterwirtſchaften, die Gewerbe ſuchte er durch eigne Unternehmungen zu 
fördern, und im Jahre 1783 hob er die Leibeigenſchaft auf, der erſte deutſche Fürſt, 
der das wagte. Hand in Hand damit ging die eifrigſte Pflege der geiftigen Bildung, 
ebenſo des höheren wie des elementaren Unterrichts. Ein Schullehrerſeminar ent- 
ſtand 1768, zahlreiche neue Schulhäuſer (im ganzen 61) wurden erbaut, in der 
„Kirchen ratsinſtruktion“ die Freiheit der Forſchung ebenſowohl geſichert, wie das all- 
zuſtarke Hervortreten perſönlicher Meinungen auf der Kanzel verhütet. Und fo ſehr 
der Markgraf die franzöſiſche Bildung zu ſchätzen wußte, wie er denn mit Voltaire, 
Spamers ill. Weltgeſchichte VII. 68 
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Quesnay u. a. verkehrte, ſo gern gewährte er doch auch den Vertretern der auf⸗ 
ſtrebenden deutſchen Litteratur kürzeren oder längeren Aufenthalt an ſeinem Hofe. 
Als guter Deutſcher wollte er auch niemals von der Hoffnung laſſen, daß ein „Fürſten⸗ 
bund“ das zerfallende Reich neu geſtalten könne. 


349. Karl Friedrich, Markgraf von Haden. 
Nach dem Gemälde von Seele geſtochen von E. Morace. 


Nach einer langen Leidensgeſchichte und nach endloſem Streite um das nieder⸗ 
rheiniſche Erbe hatte der Nachfolger des letzten Neuburgers, Karl Theodor von 
Pfalz⸗Sulzbach (1742 — 99), ſchließlich allgemeine Anerkennung gefunden, da Friedrich 
der Große feinen Anſprüchen auf Jülich⸗Berg im Dezember 1741 endgültig entſagt 
hatte (ſ. S. 306). Ein echter Pfälzer, in Heidelberg katholiſch erzogen, leichtlebig, 
leutſelig und prunkliebend, begünſtigte auch er nach Anweiſung feiner jeſuitiſchen Rat- 
geber den Katholizismus, vermied aber wenigſtens die offene Bedrückung der Evan⸗ 
geliſchen und hielt einen ebenſo glänzenden und leichtfertigen Hof wie ſein Vorgänger, 
oft einmal in Schwetzingen, deſſen Park er anſehnlich vergrößerte. Indes iſt das 
Wort, das ſpäter umlief: 


„Unter Karl Theodor 
War die Pfalz in Flor“ 
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nicht ungegründet, denn Karl Theodor wollte wirklich das Beſte feines Volkes und war 
in ſeinem Berufe äußerſt pünktlich, fleißig und ſehr ſelbſtändig, was ihm neben ſeiner 
einnehmenden Perſönlichkeit in der Pfalz zu allgemeiner Beliebtheit verhalf. Freilich 
beruhte feine ganze Finanzwirtſchaft auf dem höchſt bedenklichen Syſteme des Amter⸗ 


350. Kar! Theodor, Kurfürſt von der Pfalz. 
Nach dem Gemälde von P. Batoni geſtochen von F. John. 


verkaufs, und ſeine Volkswirtſchaftspolitik richtete ſich weſentlich darauf, Frankenthal 
durch alle möglichen Vorrechte zu einer großen Fabrikſtadt zu machen. Aber daneben 
ging eine in ihrer Art großartige Pflege des geiſtigen Lebens. Es entſtanden eine 
Kunſtakademie (1757), eine Akademie der Wiſſenſchaften (1763), eine phyſikaliſch⸗ 
ökonomiſche Geſellſchaft (1770), eine „deutſche Geſellſchaft“ für die Pflege der nationalen 
Sprache und Litteratur (1775), eine Sternwarte und zahlreiche Sammlungen; die 
Mannheimer Hofbühne aber, die urſprünglich nur die franzöſiſche Komödie und die 
italieniſche Oper pflegte, ſetzte 1777 an die Stelle der erſteren das deutſche Schauſpiel, 
und obwohl es damals nicht gelang, für ihre Leitung G. E. Leſſing heranzuziehen, 
ſo gewann doch die Mannheimer Bühne für die Entwickelung des deutſchen Dramas 
eine Zeitlang maßgebende Bedeutung. In der auswärtigen Politik ſuchte Karl Theodor 
68 * 
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nicht nur mit Frankreich, ſondern auch mit Preußen gutes ein Einvernehmen zu be- 
haupten, ſolange die Intereſſen beider Mächte nicht miteinander zuſammenſtießen. 

Frühzeitig eröffnete ſich für das pfälziſche Haus die glänzende Ausſicht, mit 
ſeinem rheiniſchen Beſitz die bayriſche Erbſchaft zu verbinden. Nach dem kläglichen 
Scheitern der ſchlecht vorbereiteten Großmachtspolitik Karl Alberts ſchlug ſein Sohn 
Max Joſeph (1745— 77) wieder beſcheidenere Bahnen ein. Er fand eine Steuer- 
und Schuldenlaſt von 40 Mill. Gulden, einen ſchweren wirtſchaftlichen Notſtand und 
ſittliche Verwilderung im Volke vor. Indem er daher auf jede ſelbſtändige Teilnahme 
an der großen Politik verzichtete und ſich damit begnügte, nach dem Rate ſeines 
Vaters die Beziehungen zu Frankreich beſonders zu pflegen, richtete er feine Haupt- 
aufmerkſamkeit auf innere Reformen. Eine gründliche Umgeſtaltung freilich fand ein 
unüberwindliches Hindernis in den wohlerworbenen Rechten der Stände, die einer 
gerechteren Verteilung der Steuerlaſt ſogar durch eine Klage beim Reichshofrat zubor- 
kamen, und an dem hergebrachten ſchleppenden Geſchäfts gange wurde wenig geändert. 
Immerhin entſtand ein Kommerzkollegium, um die merkantiliſtiſche Umgeſtaltung Bayerns 
zu leiten, die neue Maut⸗ und Zolländerung von 1765 ſollte das einheimische Ge⸗ 
werbe ſchützen, und mit dem ſchon 1760 eingeführten Lotto die Einkünfte ſteigern. 
Das Bedeutendſte gelang auf dem Gebiete der Geſetzgebung und Rechtspflege. 
Früher als in Preußen unternahm der treffliche Freiherr H. A. von Kreitmayr 
(1705 —90), feit 1749 Vizekanzler und Konferenzminiſter, 1758 geheimer Kanzler, in 
Bayern eine Zuſammenfaſſung des geltenden Rechts. Schon 1751 erſchienen das Straf- 
recht und der Strafprozeß, 1753 die Gerichtsordnung, 1756 das kurbayriſche Landrecht. 
Alle dieſe Geſetzbücher trugen freilich ein hochkonſervatives Gepräge und entſprachen den 
Idealen der Aufklärung nur wenig. Die meiſten der barbariſchen Strafen und Todesarteu 
der „Carolina“ (ſ. Bd. VI, S. 65), die auf nicht weniger als 33 Verbrechen (darunter 
auch die Hexerei) angewandt werden können, waren beibehalten, ebenſo blieben die Erb- 
unfähigkeit von „Ketzern“ und „Abtrünnigen“ und die Leibeigenſchaft beſtehen. Aber 
unzweifelhaft entſprach dies alles dem Zuſtande der Bildung und Geſittung in Bayern, 
und nur langſam, von innen heraus, konnte ſich hier eine Anderung vollziehen. Daher 
begann Max Joſeph zunächſt mit einer Reform der Volkserziehung. Nachdem er 
ſchon 1758 eine Akademie der Wiſſenſchaften begründet hatte, berief er den in Salzburg 
gebildeten (j. S. 347) gelehrten Benediktiner Heinrich Braun zu einer gründlichen 
Umgeſtaltung des Schulweſens. Die Schule wurde unter Staatsaufſicht geſtellt, 
1771 die allgemeine Schulpflicht eingeſührt, ſpäter das eingezogene Vermögen des 
Jeſuitenordens für Kirchen- und Schulzwecke verwendet. Auch die Zenſur wurde 
1760 den kirchlichen Behörden aus der Hand genommen, und die ſtaatliche Aufſicht 
über die Kirche ebenſo feſtgehalten wie in Oſterreich. Aber noch war Max Joſeph 
über Anläufe nicht herausgekommen, als er am 30. Dezember 1777 viel betrauert 
verſchied als der letzte der bayriſchen Wittelsbacher. 

Sein Erbe war Karl Theodor, der nun Altbayern mit den ganz anders 
gearteten rheiniſchen Gebieten vereinigen ſollte. Nur höchſt ungern und widerwillig 
fiedelte er nach dem ihm gänzlich fremden München über; ſchmerzlich bewegt und 
trauernd ließen ihn ſeine Pfälzer ziehen, mißtrauiſch und abgeneigt empfingen ihn die 
Bayern. Kein Wunder, daß er dort ſich ſelbſt und ihnen ſtets als ein Fremder erſchien 
und zweimal den Verſuch machte, ſich Bayerns ganz zu entledigen (ſ. unten). Seine 
nächſte Umgebung bildeten Pfälzer, die altbayriſchen Beamten, wie der verdiente 
Kreitmayr, hielten ſich zurück, der nach wie vor prächtige Hof ſtand den Münchenern 
fremd und kalt gegenüber. Ohne Intereſſe an dem Lande überließ Karl Theodor es 
dem verrotteten Beamtentume, das ſeine Stellungen lediglich als nutzbare Rechte 
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auffaßte und ſie oft geradezu vererbte, unter Umſtänden ſogar an Frauen und Kinder. 
Die Finanzen gerieten in ſolche Verwirrung, daß der jährliche Fehlbetrag 1779 auf 
5 Mill. Gulden geſtiegen war; das Heer zählte angeblich 25000 Mann, thatſächlich 
nur die Hälfte. Nur die Schulreform ging eine Zeitlang noch vorwärts. Die ſchon 
vorbereitete „Verordnung über die bürgerliche Erziehung in Stadt- und Landſchulen“, 
die geſetzliche Grundlage für das bayriſche Volksſchulweſen, wurde 1778 in Kraft 
geſetzt. Aber ſchon 1781 ging das ganze höhere Schulweſen wieder in die Hände der 
Kloſtergeiſtlichkeit über, und am Hofe des alternden Kurfürſten griff mehr und mehr 
eine bigotte Richtung um ſich. Auch das Volk ſank bald wieder in ſein behäbiges 
Stillleben zurück, und die Herrſchaft der Geiſtlichkeit, die durchweg aus dem Volke 
hervorging und mit ihm lebte, ſtand feſter als je. Gab es doch im ganzen Lande 
170 Klöſter, in München allein ſiebzehn bei einer Bevölkerung von 40000 Ein- 
wohnern. Die Errichtung einer päpſtlichen Nuntiatur in München 1785, gegen die 
ſich die deutſchen Biſchöfe als einen Eingriff in ihre Rechte vergebens ſträubten (ſ. unten), 
befeſtigte dieſe Herrſchaft noch mehr. Begreiflich daher, daß Bayern für das radikale 
Illuminatentum den günſtigſten Nährboden darbot. 


Die geiſtlichen Fürſtentümer. 


Unter den geiſtlichen Gebieten, deren ganze Natur der Aufnahme neuer, doch 
keineswegs auf dem Boden des Katholizismus erwachſener Ideen widerſtrebte, und die 
deshalb vielfach in kläglicher Verwahrloſung dahin lebten, öffneten ſich, durch das ganz 
perſönliche Verdienſt der regierenden Fürſten, vornehmlich die rheiniſchen und fränkiſchen 
der „Aufklärung“. In Köln, wo Clemens Auguſt von Bayern mit königlichem Glanze 
regiert hatte (1724 — 61), geſchah dies zuerſt durch Max Friedrich von Königsegg 
(1761— 84), vor allen aber durch Maximilian Franz, den Bruder Joſephs II. 
(1784—97), der aus Oſterreich „joſephiniſche“ Ideen mitbrachte. Daher geriet er 
vor allem in den ſchärfſten Gegenſatz zur Univerſität Köln, der Bildungsſtätte aller 
Beamten und Prieſter des Erzſtifts. Ihr hatte ſchon fein Vorgänger 1777 eine 
Akademie in der kurfürſtlichen Reſidenz Bonn entgegengeſtellt; dieſe erweiterte Maximilian 
Franz 1786 zu einer Univerſität, die aufs eifrigſte die Ideen der Aufklärung vertrat; 
endlich ſchloß er 1789 ſogar alle Beſucher der Univerſität Köln von allen Ämtern 
im Erzſtift aus. Derſelbe Geiſt durchdrang allmählich den Adel, die höhere Geiſtlichkeit 
und die Bürgerſchaft von Köln, er gab dem Erzbiſchof eine Stütze im Kampfe der 
deutſchen Biſchöfe gegen Rom (f. unten), bereitete aber auch den Untergang der geift- 
lichen Herrſchaft aufs wirkſamſte vor. Das Beiſpiel wirkte zugleich nach Münſter 
hinüber, deſſen Biſchof der Kurfürſt von Köln zugleich war. 

In Trier ſpielte eine ähnliche Rolle, obwohl in maßvollerer Weiſe ein kurſäch- 
ſiſcher Prinz, Clemens Wenceslaus (1768-1802), zugleich Biſchof von Freiſing, 
Regensburg und Augsburg, ein Sohn Friedrich Auguſts II., der aus ſeiner proteſtan⸗ 
tiſchen Heimat eine beſſere Bildung, einen weiteren Blick und ein ehrliches Reform⸗ 
beſtreben mitbrachte, obwohl er feſter Entſchloſſenheit entbehrte. Wohlmeinend, aber 
freilich auch in der zeitüblichen Weiſe bevormundend ſorgte er beſonders für wirt⸗ 
ſchaftliche Hebung ſeines Landes, ließ Landſtraßen erbauen und Schiffahrtshinderniſſe 
im Rheine beſeitigen, geſtattete ſogar die Niederlaſſung von Proteſtanten in Koblenz 
und Trier, errichtete 1785 eine treffliche Polizei, that manches für die Armenpflege, 
verbeſſerte vor allem das Volksſchulweſen durch die Einführung der Felbigerſchen 
Methode 1776, Begründung eines Seminars (Normalſchule) in Koblenz 1784, Gr, 
bauung zahlreicher Schulhäuſer und Verbeſſerung der Lehrergehalte. Zu dem 1782 
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errichteten „Schulfonds“ mußten die reichen Abteien jährlich 12000 Thaler geben. 
Aber auch für beſſere Vorbildung der Geiſtlichen wurde durch ein Seminarium cleri- 
corum in Trier 1773 geſorgt. Daneben erbaute ſich der Erzbiſchof ein prächtiges 
Reſidenzſchloß in Koblenz, ohne eine Ahnung zu haben, daß er der letzte in der langen 
Reihe der Kurfürſten von Trier ſein ſollte. 

Vollſtändig drang die Aufklärung in Mainz durch. Hier war der Begründer 
dieſer Regierungsweiſe der Kurfürſt⸗Erzbiſchof Emmerich Joſeph, Freiherr von 
Breidbach zu Bürresheim (1763 — 74), zugleich Biſchof von Worms (1768 — 7). 
Ein ſtattlicher, lebensfroher, wohlwollender Herr, ſchmückte er nicht nur ſeine Haupt⸗ 
ſtadt mit bedeutenden Bauwerken, ſondern er ordnete auch die zerrütteten Finanzen 
aufs neue, öffnete neue Einnahmequellen durch die Acciſe, ſicherte die Handhabung der 
Ordnung durch eine berittene Schutzmannſchaft und erwies auch eifrige wirtſchaftliche 
Fürſorge, wenngleich ſie wie damals gewöhnlich oft zu ſehr ins kleinliche und pein⸗ 
liche ging. Noch größere Anerkennung verdient es, wenn er, der geiſtliche Fürſt, das 
raſche Anwachſen der geiſtlichen Güter geſetzlich zu hemmen ſuchte, manche Feiertage 
beſeitigte, an der Univerſität Mainz an Stelle der Jeſuiten proteſtantiſche Profeſſoren 
anſtellte, eine Lehrerakademie gründete, die Volksſchule beſonders pflegte und die Güter 
des aufgehobenen Jeſuitenordens zu Unterrichtszwecken verwandte. 

Dergleichen Maßregeln erweckten natürlich lebhaften Widerſpruch in den geiſtlichen 
Kreiſen, und deshalb trat unter dem ſchwachen Nachfolger, Friedrich Karl Joſeph 
von Erthal (1774 1802), der wiederum auch in Worms gewählt wurde und der 
letzte Kurfürſt von Mainz fein ſollte, zunächſt eine Reaktion in dieſer Beziehung ein: 
der höhere Unterricht wurde den geiſtlichen Orden zurückgegeben, die Volksſchule der 
alten Verwahrloſung überliefert, die Lehrerakademie aufgehoben. Indes ſeit 1776 
machte ſich eine entſchiedene Wendung im Sinne Emmerich Joſephs bemerklich. Die 
weltlichen Einrichtungen wurden in deſſen Weiſe weiterentwickelt, das Seminar wieder⸗ 
hergeſtellt, vor allem die Univerſität neugeſtaltet und beſſer ausgerüſtet, indem ihr der 
Kurfürſt die Einkünfte mehrerer Klöſter und eine Anzahl geiſtlicher Pfründen überwies. 
Mit großen Feſtlichkeiten brachte er im November 1784 dieſe Neugründung zum Ab⸗ 
ſchluß. Freilich riefen dieſe Reformen eine tiefe Zerklüftung hervor. Während viele 
höhere Geiſtliche, namentlich Domherren, und viele Edelleute eifrige „Aufklärer“ waren 
und dies auch in einem leichtſinnigen und üppigen Leben offenbarten, verharrte die 
Maſſe des Stiftsadels in der alten hochmütigen Abgeſchloſſenheit, und die unteren 
Schichten waren zwar genußſüchtig, aber politiſch urteilslos und eifrig kirchlich. Die 
Regierung ſelbſt genoß nirgends wirkliche Achtung. 

Ganz und gar als Vertreter der Aufklärung erſcheint dann in dieſer Zeit der kur⸗ 
mainziſche Statthalter des überwiegend proteſtantiſchen Erfurt, Karl von Dalberg 
(17721802), der ja auch zu dem Hofe von Weimar und ſeinem Dichterkreiſe die 
engſten Beziehungen unterhielt. Beſonders eifrig bemühte er ſich um die Hebung der 
geiſtigen Bildung. Die ſchon 1754 begründete Akademie der nützlichen Wiſſenſchaften 
nahm unter ihm einen neuen Aufſchwung; die ehrwürdige Univerſität, die Emmerich 
Joſeph ſchon 1768 reorganiſiert hatte, wurde namentlich durch Begünſtigung des ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftlichen und mediziniſchen Studiums und Vermehrung ihrer Bibliothek gefördert 
und feierte 1792 ihr 400 jähriges Jubiläum. 

Dieſelbe Richtung brachte dann in ganz beſonders entſchiedener und glänzender 
Weiſe der Bruder des Kurfürſten von Mainz, Franz Ludwig von Erthal, 
Fürſtbiſchof von Bamberg und Würzburg (1779—95), hier zur Geltung. In der 
Reform der Univerſität Würzburg, deren 200 jähriges Jubiläum er im Jahre 1782 
glänzend beging, unterſtützte ihn beſonders Dalberg als Dompropſt und Rektor; ſogar 
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ein Lehrſtuhl für Kantiſche Philoſophie wurde damals errichtet. Nicht minder ſorgte 
der Biſchof für die Hebung der verwahrloſten Volksſchule und ſuchte auch auf die 
Maſſe des Bauernſtandes durch volkstümliche Lehrſchriften zu wirken. In der Rechts⸗ 
pflege that er einen Schritt, den Dalberg in Mainz vergeblich empfahl, er beſeitigte 
die Folter, und auch in der beſſeren Regelung des Gefängnisweſens und der Armen⸗ 
polizei zeigte er ſeinen humanen, aufgeklärten Sinn. 

Je mehr freilich dieſe Ideen der Aufklärung in den geiſtlichen Fürſtentümern ein⸗ 
drangen, deſto unhaltbarer wurden dieſe mittelalterlichen Staatengebilde. Und in zwei 
entſcheidenden Punkten konnten ſie beim beſten Willen der Herrſchenden den größeren 
weltlichen Staaten nicht nachkommen. Die Zerſplitterung ihres Gebiets verwehrte ihnen 
die wirtſchaftliche Selbſtändigkeit, die das Ziel aller merkantiliſtiſchen Beſtrebungen 
bildete, und ihr geiſtlicher Charakter verbot ihnen jede anſehnliche militäriſche Macht- 
entfaltung. So ſtanden ſie innerlich und äußerlich völlig haltlos dem Sturme gegen⸗ 
über, der noch vor Ende des 18. Jahrhunderts gegen ſie heranzog. 

Dasſelbe gilt in noch geſteigertem Maße von den kleinen Gebieten der Reichs⸗ 
grafen, Reichsritter und Reichsſtädte (f. oben S. 313). Bei aller perſönlichen 
Tüchtigkeit vieler einzelner konnten ſie doch die ſtaatlichen Aufgaben immer weniger 
erfüllen, je höher ſich dieſe ſteigerten, und verloren ſomit immer mehr das Recht auf 
ſelbſtändiges ſtaatliches Daſein. 
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Je mehr die „Aufklärung“ in den weitläufigen, ehrwürdigen Staatsbau der Habs⸗ 
burger eindrang, deſto mehr mußte ſich Oſterreich innerlich zuſammenſchließen, nach 
außen abſchließen, und zwar auch gegen Deutſchland, denn ſein werdendes Staats⸗ 
bewußtſein kehrte ſeine Spitze vor allem gegen Preußen. In der That war die größte 
Feindin Friedrichs II. ſeine größte Schülerin, Maria Thereſia, weitaus die be- 
deutendſte Herrſchergeſtalt, die in der Neuzeit das vielſprachige Donaureich regiert hat. 
Ebenſo ſelbſtthätig und arbeitſam wie der große König, las ſie vom frühen Morgen 
an alle am Abend eingegangenen Schriftſtücke ſelbſt; leichtere Sachen entſchied ſie ſofort 
durch eine kurze Randbemerkung, ſchwerere behielt ſie der „Konferenz“ vor. Hier wie 
bei den regelmäßigen Vorträgen der Miniſter zeigte fie ſich ſtets vollkommen unter- 
richtet, vertrat ihre Meinung nachdrücklich und mit beſonnener Begründung, war 
niemals zu überreden, ſondern nur zu überzeugen. Die letzte Entſcheidung behielt ſie 
ſtets einſamer Selbſtberatung in der Stille ihres Kabinetts vor. Dabei zeigte ſie in 
den ſchwierigſten Lagen eine ſolche Ruhe und Zuverſicht, daß ſie auch die Zaghaften 
zu ſich emporhob. Das alles entſprach der hohen Idee von ihrer auf göttliche Voll⸗ 
macht zurückgehenden fürſtlichen Gewalt. So waren ihre Miniſter, wie bei Friedrich 
dem Großen, nur ausführende Diener ihres Willens. In ihrer Wahl bewies ſie einen 
faſt untrüglichen Takt, und wer ihr Vertrauen genoß, verlor es nie. Außer Kaunitz, 
der auch auf die inneren Angelegenheiten großen Einfluß übte, ſtanden ihr am nächſten 
der Schleſier Friedrich Wilhelm Graf von Haugwitz, ſeit 1747 oberſter Kanzler der 
böhmiſch⸗öſterreichiſchen Hofkanzlei (geft. 1765), und Graf Rudolf Chotek, ein Herr 
aus altböhmiſchem Adelsgeſchlecht (170761). Obwohl im Jahre 1741 als Statt⸗ 
halter von Böhmen Anhänger Karl Alberts und deshalb 1743 ſeines Poſtens enthoben, 
erwarb ſich Chotek doch das Vertrauen der Kaiſerin ſehr bald wieder, wurde 1744 
geheimer Rat, ſpäter als Vorſitzender der Miniſterialbankdeputation (1749) und der 
Hofkammer (1759) Chef und Reformator des geſamten Finanzweſens, dann der Nach⸗ 
folger von Haugwitz. Der nach ſeinem Tode an ſeine Stelle tretende Schleſier Karl 
Friedrich Graf von Hatzfeld wirkte noch unter Joſeph II. 


Maria 
Thereſia und 
ihre Miniſter. 


Die Ober⸗ 
behörden. 


544 Oſterreich unter Maria Thereſia. 


Das Verdienſt des Grafen Haugwitz iſt es vor allem, wie Maria Thereſia ſeiner 
Witwe ſchrieb, „den Staat aus der Konfuſion in die Ordnung gebracht“, die Ver⸗ 
waltung reformiert zu haben im Sinne größerer Einheitlichkeit und ſtärkerer Ent⸗ 
wickelung eines landesherrlichen Beamtentums gegenüber der alten ſtändiſchen Verwal- 
tung (S. 320 ff.). Doch beſchränkte ſich dieſe Thätigkeit im weſentlichen auf die 
Weſthälfte der Monarchie, denn in Ungarn waren der Kaiſerin durch den Ausgleich 
von 1741 die Hände gebunden (f. S. 408). Nur die Oberbehörden, die ungariſch⸗ 
ſiebenbürgiſche und die illyriſch⸗banater Hofkanzlei, befanden ſich in Wien; im übrigen 
wurden dieſe Länder ſelbſtändig regiert und hatten als Amtsſprache das Lateiniſche. 


Landes⸗ 
fürſtliche 
Behörden. 


851 und 362. Siegel der Kaiſerin Maria Thereſia. 


In Öfterreich war entſcheidend die Vereinigung der bisher getrennten, wenn auch 
bereits in Wien ſeßhaften böhmiſchen und öſterreichiſchen Hofkanzlei und die gleich- 
zeitig damit vollzogene Scheidung der Juſtiz und Verwaltung, indem der nunmehrigen 
böhmiſch - öſterreichiſchen Hofkanzlei die letztere, einem ſelbſtändigen Direktorium 
die erſtere überwieſen wurde (1749). Nach dem Siebenjährigen Kriege zweigte man 
von der Hofkanzlei noch das geſamte Finanzweſen ab und übertrug es der Hof⸗ 
kammer (1762 — 63). Somit war zum erſtenmal für die weſtliche Hälfte der 
Monarchie die Einheit der Verwaltung hergeſtellt, die Verwandlung dieſer Länder⸗ 
gruppen in einen wirklichen Staat angebahnt. Eine Weiterbildung erfuhr dieſe Ein⸗ 
heit noch durch Fürſt Kaunitz, der die k. k. Haus⸗, Hof⸗ und Staatskanzlei (für 
das Auswärtige) von der Hofkanzlei trennte, mit ihr die oberſten Verwaltungsbehörden 
der Niederlande und der Lombardei vereinigte und 1760 im Staatsrat eine ftreng- 
abſolutiſtiſche Oberbehörde für die weſtliche Reichshälfte ſchuf. 

Jene Trennung aber zwiſchen der Verwaltung im engeren Sinne und der Juſtiz 
wurde dann auch für die einzelnen Kronlande durchgeführt. Den bisherigen weſentlich 
ſtändiſchen, doch ſpäter auch durch landesherrliche Wahl beſetzten bisherigen „Regierungen“ 
blieb nur die Juſtiz, die Verwaltung übernahmen die landesfürſtlichen Finanzkammern 
(„Repräf entationen“). Erlitten ſchon dadurch die Befugniſſe der Stände eine erheb⸗ 
liche Einſchränkung, ſo griff die Neugeſtaltung der ſtändiſchen Kreisämter (1747 — 56) 
ſie dort an, wo ſie am feſteſten gegründet ſchien, in den unteren Staffeln ihres Beamten⸗ 
tums und in dem Verhältnis zu den Gutsunterthanen, dem dienſtbaren Landvolke. 
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Zwei Schreiben der Kaiferin Maria Sherefia an den Staalsftanzler 
Fürften Kaunitz. 


Ahnliche Schriftſtücke, wie die nebenſtehend im Fakſimile wiedergegebenen Briefe an 
den Fürſten Kaunitz, richtete die Kaiſerin ohne Datum und Unterſchrift an die betreffenden 
Räte der Krone. Der Namenszug iſt einem andern Aktenſtücke entnommen. 


Transſkriplion: 


Die hungeriſchen ſtände haben mir ein regal unanimiter mit großem applauso von 
700000 fl. acordirt. es wars allezeit gebräuchlich aber nicht fo vill und nicht mit ſolchem 
aplauso, weillen ſelbes heut oder morgen komen dürfte, fo möchts eine lateiniſche anrede, wo 
jo wohl meine erkantlichkeit vor die willfährigkeit als auch Verſichern das alles was ſie in 
diſer diäte noch bis dato ſich bezeugt gegen mir ſie auch mich gewis erkantlich und verſichernd 
das einer gutte gebrauch in denen jetzigen zeiten machen werden. Diſes könte beſſer und 
gnädiger geſetzt werden. 


ich brauche ein compliment vor dem Telleki, welcher ein accatoliſch (akatholiſch, d. i. proteſtantiſch) 
und a la tete von der deputation zu wien warr welcher abgeſchlagen. er iſt ein groſſer 
orator bedauert wegen des Totfall, wünſcht glick zur erop ſohn. bedankt ſich das ihm allein 
komen wollen laſſen mitſchuldigend das er abgeſchlagen. er jagt er will nichts von der religion 
laſſen. ich glaube es nicht. alſo brauche eine antwort gnädig aber doch serios auch kurtz 
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Transſkription: 


Die ordinäre täge | halbe 6 uhr aufiftehen, | ankleyden, meeß Hören, | geiftliche lesung 2 ſtund 
bis halbe 8 uhr.] Von halbe 8 uhr mit denen cabinetsſeeretairs expediren bis 9 uhr; 
von 9 bis 12 uhr miniſtre | audienzen. | 12 uhr kinder, frauen, | andere ſehen, 1 uhr 
taffel, bis 3 uhr unter | haltung oder ruhen.] 3 uhr lesung: todtenoffizium. | 4 uhr bis 
6 uhr expedirn, | ſchreiben oder audienzen, | 6 uhr rosengrantz, von da bis 9 uhr ſchreiben, 
converſirn,] ſpazirn, ftille amuſante lesung, ſontag audienz 8 bis 10 uhr abends. 


353. Stundeneinteilung der Raiferin Maria Thereſia. Fakſimile der eigenhändigen Niederſchrift. 
(Original im Archiv der Albertina zu Wien.) 


69 


FIilrſorge Hir 
die Bauern. 


Finanzen. 


546 Oſterreich unter Maria Thereſia. 


Sache der ſtändiſchen Kreishauptleute war es bisher geweſen, für die öffentliche Sicher⸗ 
heit zu ſorgen, die Gerechtſame der Stände zu wahren, die Kontribution (Grundſteuer) 
einzuziehen, die Aushebung und Verpflegung des Militärs zu leiten. Von nun an 
durch die Regierung und bald ohne Rückſicht auf die zum Landtag berechtigten Edel⸗ 
leute ernannt, erhielten ſie die Aufgabe, über den Vollzug der Geſetze und namentlich 
über das Verhältnis zwiſchen den Grundherren und ihren Bauern zu wachen, was 
eine erhebliche Einſchränkung der gutsherrlichen (patrimonialen) Gerichtsbarkeit mit ſich 
brachte; fie wurden alſo fortan Organe des Staates. Durch fie nahm ſeit 1747 — 49 
die Regierung das Heerweſen vollſtändig in ihre Hand, beſorgte fortan Rekrutierung, 
Ausrüſtung, Verpflegung der Mannſchaften und Stellung der Pferde ſelbſt, während 
noch im Jahre 1745 eine ſtändiſche Aushebung ſtattgefunden hatte. Aber damit nicht 
genug: auch was den Ständen an Geſchäften noch blieb, das wurde der Oberaufſicht der 
Regierung unterworfen, ſo vor allem ſeit 1770 die Rechnungen der ſtändiſchen Kaſſen 
(die ſogenannten Domeſtikalfonds), und endlich verloren dieſe eine Reihe von Einkünften, 
die ihnen bisher zugefloſſen waren, ſo daß z. B. im Jahre 1775 die böhmiſche 
Ständekaſſe nur noch über eine Jahreseinnahme von 225000 Gulden verfügte. 

Jetzt erſt ſah ſich die Regierung in den Stand geſetzt, für die Volkswohl⸗ 
fahrt Bedeutendes zu leiſten, und Maria Thereſia that dies in maßvoller, vorſichtiger 
Weiſe, wie es ihrem ganzen Weſen und den höchſt verwickelten Zuſtänden ihrer Lande 
entſprach. Sie zuerſt bereitete die Befreiung des Bauernſtandes in den böhmiſch⸗ 
öſterreichiſchen Landen wirkſam vor. Sie beſchränkte die grundherrliche Strafgewalt, 
ließ bis 1756 ein allgemeines Steuerkataſter herſtellen, das die ländlichen Beſitzver⸗ 
hältniſſe feſtſetzte und bis 1829 die Grundlage für die direkte Beſteuerung blieb, regelte 
das Grundbuchweſen, ordnete die genaue Beſtimmung und zugleich die Ermäßigung 
der Frondienſte (Roboten), ſpäter die geſetzliche Abl¾öſung derſelben an (1775 — 78). 

Nicht weniger gelang es, die gänzlich zerrütteten Finanzen trotz der ſchweren 
und langjährigen Kriege zu ordnen. Die Einnahmen aus den Domänen, die in 
Preußen einen fo großen Teil der Staatslaſten zu tragen hatten, waren in Sſterreich 
verhältnismäßig nur gering, und ſelbſt in Ungarn beliefen ſie ſich nur auf etwa 
1 Million Gulden. Dagegen lieferten Erhebliches die Gefälle und Regalien, wie die 
zahlreichen Bergwerke, die Maut, die trotz ausgedehnten Schmuggels und nachläſſiger 
Verwaltung um 1755 über 3 Million Gulden einbrachte, das Lotto, welches nach 
genueſiſchem Vorbild unter Maria Thereſia eingeführt und verpachtet wurde, endlich 
das Tabaksmonopol (ſ. S. 322), das um immer ſteigende Summen an Privat⸗ 
unternehmer oder auch an die Stände in Pacht gegeben wurde, im Jahre 1774 
in den böhmiſch⸗öſterreichiſchen Landen etwa 1800000 Gulden eintrug und nach 
Ablauf der damaligen Pachtung in den Betrieb des Staates überging (1784). 
Dazu geſellte ſich der Ertrag der Grundſteuer (Kontribution), die ſeit 1747 durch 
Übereinkommen mit den Landtagen auf je zehn Jahre fixiert und auch vom Adel 
wie von der Geiſtlichkeit in der Weiſe eingefordert wurde, daß beide Stände 15 Prozent 
ihres Einkommens aus dem Grundbeſitz zahlten, während die Bauern 30 Prozent ent⸗ 
richten mußten; überdies leiſtete der Klerus noch einen Zehnten von 2 Mill. Gulden, 
den der Papſt ſtets auf zehn Jahre zugeſtand. Die Geſamtſumme der Staatseinnahmen 
war infolge der beſſeren Verwaltung trotz der Kriege im Steigen. Im Jahre 1748 
beliefen fie fi) auf 36 Mill. Gulden, im Jahre 1754 auf 30—40 Millionen, 1763 
auf 54 Millionen. Sehr ungleich, auch im Verhältnis zur Größe und Einwohner⸗ 
zahl, erſcheint der Anteil der einzelnen Lande. Etwa gleich (mit je gegen 12 Millionen 
Gulden) ſtehen Niederöſterreich, Böhmen und Ungarn; Mähren lieferte 4, Steiermark 3, 
Tirol, Oberöſterreich und Siebenbürgen je 2 Mill. Gulden. Die Ausgaben bezifferten 
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354. Wien, Anſicht vom Glacis gegen die Alſervorſtadt. Nach der Zeichnung von A. Ziegler aus dem Jahre 1782, 


Im Vordergrunde der Paradeplatz, daran anſchließend die Alſerkaſerne; rechts die Schwarzſpanierkirche (heute evangeliſche Garniſonkirche), im Hintergrunde der Kahlenberg; 
links die Alſervorſtädter Minoritenkirche. 
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fi in jenem Jahre auf über 55 ½½ Millionen, davon fielen 17 Millionen auf das 
Heerweſen, 15 Millionen auf Verzinſung und Tilgung der Staatsſchuld, 8 Millionen 
auf Beſoldungen und 3 Millionen auf den Hofſtaat. Anleihen waren der Regierung 
erleichtert durch die ſogenannte Wiener Stadtbank (f. S. 322), die thatſächlich ein 
Staatsinſtitut war und unter ſtaatlicher Verwaltung, ſeit 1749 unter Leitung der 
Miniſterialbankdeputation ſtand. 

Nächſt dem Finanzweſen nahm auch in Sſterreich das Heer eine beſondere Sorge 
in Anſpruch. Das ganze Heerweſen im geſamten Reiche ſtand unter dem Hofkriegsrate 
in Wien. Die Ergänzung erfolgte wie in Preußen teils durch Rekrutierung im 


355. Feldmarſchall Moritz, Graf von Lacy. 
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Inlande, teils durch Werbung im „Reiche“. Auch im Offizierkorps dienten viele Herren 
aus dem Reichsadel. Um 1756 betrug die Geſamtſtärke etwa 200000 Mann, und 
die großen Fortſchritte in der Ausbildung der Infanterie und Artillerie — um die 
letztere erwarb ſich der Fürſt W. Lichtenſtein beſondere Verdienſte — erregten ſchon 
bei Loboſitz Friedrichs II. unruhige Aufmerkſamkeit. Nach dem Siebenjährigen Kriege 
lag die Oberleitung der Heeresverwaltung in den Händen des Feldmarſchalls Lacy 
(1725— 1801), der ſeit 1766 als Nachfolger Dauns an der Spitze des Hofkriegsrats 
ſtand. Er verbeſſerte die Ausrüſtung des Heeres, führte neue Exerziervorſchriften und 
Übungslager ein und ordnete die Verpflegung, wobei er ſtets aufs ſparſamſte wirt⸗ 
ſchaftete. Er genoß mit Recht das volle Vertrauen Maria Thereſias und noch mehr 
Joſephs II. Die Militärgrenze in Südungarn und Kroatien wurde nach dem ſerbiſchen 
Aufſtande von 1735 (. oben S. 324) in den Jahren 1746—67 als ein unmittelbares 
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unter dem Hofkriegsrat ſtehendes Krongebiet neugeſtaltet. Dabei wurde allerdings auf 
das Drängen des ungariſchen Reichstages hin 1751 die Theiß⸗ und Maroſchgrenze 
aufgelöſt und mit Ungarn vereinigt, was die Auswanderung des größten Teils der 
dort angeſiedelten Serben nach Rußland zur Folge hatte (ſ. S. 435). Das ganze 
Gebiet zerfiel ſeitdem in eine kroatiſche, ſlawoniſche, Banater und ſiebenbürgiſche 
Grenze längs der Sawe und Donau und bildete eine zuſammenhängende Kette von 
Militärkolonien aus kroatiſchen, ſerbiſchen, deutſchen und rumäniſchen Anſiedlern, 
die für das von ihnen bewirtſchaftete Land Kriegsdienſte leiſteten und im ganzen 
17 Grenzregimenter ſtellten. — Dagegen fehlte noch das Verſtändnis für die Be⸗ 
deutung einer Kriegsflotte (ſ. oben S. 323). Im Gedränge des Siebenjährigen 
Krieges (1758) ließ die Regierung ſogar die vorhandenen Schiffe verſteigern und ver⸗ 
zichtete damit auf die Wehrhaftigkeit zur See. 

Und doch hätte der aufblühende Handel das Bedürfnis des bewaffneten Schutzes 
nahe legen ſollen, um fo mehr, als Maria Thereſia eben zur Förderung des Ver⸗ 
kehrs vieles Erſprießliche that. Eine Konvention mit Bayern (1753) ordnete den 
Münzfuß in der Weiſe, daß aus der feinen Mark 20 Gulden zu 60 Kreuzer oder 
20 Groſchen geprägt werden ſollten, und dies wurde ſeitdem beibehalten, wenngleich 
die zuerſt 1770 ausgegebenen „Bankozettel“ das Silbergeld mehr und mehr aus dem 
Verkehr verdrängten. Im Jahre 1761 entſtand die Wiener Börſe, im Jahre 1766 
als volkswirtſchaftliche Oberbehörde der Kommerzienrat. Sſterreichiſche Konſulate zählte 
man im Jahre 1763 ſchon 25, davon dreizehn in der Levante, ſieben in Italien. 
Für die Aus bildung dieſer Beamten ſorgte die orientaliſche Akademie (gegründet 1754). 
Der Hafen von Trieſt wurde ausgebaut, die großen Straßen waren in gutem Stande, 
die k. k. Poſt vortrefflich, das Briefporto niedrig. Nach merkantiliſtiſchen Grundſätzen 
wurden 1753—55 je nach den verſchiedenen Bedürfniſſen der Kronlande die Eingangs⸗ 
zölle ſehr erhöht (in Böhmen z. B. um 30 Prozent für ausländiſche, um 5 Prozent 
für inländiſche öſterreichiſche Waren), 1764 ſogar Einfuhrverbote erlaſſen, die erſt 
1774 wenigſtens teilweiſe wieder fielen. Bis 1775 waren die einzelnen Länder auch 
noch durch Binnenmauten getrennt; erſt ſeitdem bildeten die deutſch⸗ſlawiſchen Länder 
ein einheitliches Wirtſchaftsgebiet. Solchen Mitteln verdankten in erſter Linie Böhmen 
und Mähren den Aufſchwung ihrer Induſtrie. Für die Landwirtſchaft ſorgten 
beſonders die ſeit dem Jahre 1764 in Menge auftauchenden landwirtſchaftlichen Vereine. 
Seit 1773 ſuchte der Staat durch Einbürgerung der Merinoſchafe die Wollproduktion 
zu heben; doch ſtießen dergleichen Verbeſſerungen bei den durch den Druck mißtrauiſchen, 
überdies zäh am Alten hängenden Bauern auf einen ſtillen Widerſtand, der ſich ſchwer 
überwinden ließ, und die Grundbedingung eines allgemeineren Aufſchwunges, die 
Befreiung des Bauernſtandes, bereitete ſich erſt langſam vor (ſo oben S. 546). 
Aber noch immer hatte der gutsangehörige Bauer z. B. in Niederöſterreich etwa die 


Hälfte des Ertrages dem Grundherrn abzugeben, und in Böhmen gab es wiederholt 


Bauernunruhen. Eine innere Koloniſation in der Weiſe Friedrichs des Großen führte 
Maria Thereſia nur in manchen Teilen Ungarns durch. So wurden im Banat 0. oben 
S. 324) 17637 1 etwa 40 000 Deutſche aus den Rheinlanden, Franken und Lothringen 
angeſiedelt, und auch die Siebenbürger Sachſen verſtärkten ſich durch Zuwanderungen 
ſalzburgiſcher, kärntiniſcher und badiſcher Proteſtanten. 

Bezeichnender noch für die aufgeklärte Selbſtherrſchaft als dieſe wirtſchaſtliche 
Fürſorge, iſt die Stellung Maria Thereſias zur Rechtspflege, zur Kirche und zur 
Schule. Auch ſie ſtrebte die bunte Mannigfaltigkeit der örtlichen Rechtsgewohnheiten 
und Beſtimmungen durch ein einheitliches Recht zu erſetzen, doch gelang dies nur 
auf dem Gebiete des Strafrechts der böhmiſch⸗öſterreichiſchen Lande, das durch die 


Volkswirt⸗ 
ſchaftspolttik. 


Rechtspflege 
und Kirche. 


gemet,  ; 
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| fogenannte „Nemesis Theresiana“ vom Jahre 1768 gleichmäßig geregelt wurde. 
Etwas ſpäter, im Jahre 1776, wurde die Folter abgeſchafft und die Todesſtrafe 
beſchränkt. Der katholiſchen Kirche gegenüber wußte die Kaiſerin ihre perſönlichen 
religibſen Gefühle und ihre Pflichten als Fürſtin ſtreng zu unterſcheiden. Als gläubige 
Katholikin erfüllte ſie alle kirchlichen Pflichten aufs pünktlichſte, hörte täglich die Meſſe, 
beſuchte häufig die Klöſter, wie Melk, Göttweih, Admont, vor allem das nahe prächtige 
Kloſterneuburg, und wallfahrtete andächtig nach Mariazell, dem beſuchteſten Gnaden⸗ 
orte Deutſch-Oſterreichs, deſſen Gnadenkapelle fie mit einem prachtvollen ſilbernen Gitter 
ſchmückte. Aber von ihrem landesherrlichen Aufſichts rechte gab ſie kein Titelchen auf, 
ja ſie benutzte es zu ziemlich einſchneidenden Maßregeln, in jenem Sinne, in welchem 
das 1763 erſchienene, alles aufregende Buch des trierſchen Weihbiſchofs, Johann von « 
Hontheim (Juſtus Febronius, 
170190), „Über den Zuſtand der 
Kirche und die rechtmäßige Gewalt 
des römiſchen Papſtes“ den weltlichen 
Fürſten empfahl, die Kirche durch ſelbſt⸗ 
ſtändiges Eingreifen ohne Rückſicht 
auf die unberechtigten Anſprüche des 
Papſtes und der Hierarchie auf den 
Zuſtand der erſten chriſtlichen Jahr⸗ 
hunderte zurückzuführen, alſo nament⸗ 
lich die angemaßte Gewalt Roms 
thunlichſt einzuſchränken. Schon im 
Jahre 1754 hatte die Regierung die 
Zahl der katholiſchen Feſttage ver⸗ 
mindert, jetzt knüpfte ſie die Ver⸗ 
hängung des Kirchenbannes an ihre 
Erlaubnis (1768), beſchränkte das 
Anwachſen der Klöſter (1769), verbot 
356. Weihbiſchof Johann von Hontheim (Julius Febronins). ihnen, Geld nach Rom zu ſenden (1771), 
Nach einem Kupferſtiche von Knodt. und unterſagte ihnen den unmittel- 
baren Verkehr mit Rom, knüpfte ihn 
vielmehr an ihre eigne Vermittelung. Auch die Pilgerfahrten nach entfernten Heilig- 
tümern wurden eingeſtellt. Noch viel weiter ging ein geheimer Reformentwurf von Kaunitz, 
welcher der Kaiſerin riet, die notwendige innere Reform der Kirche ſelbſt in die Hand zu 
nehmen. Endlich im September 1773 brachte Maria Thereſia, mit ſchwerem Herzen 
freilich, die vom Papſt Clemens XIV. angeordnete Aufhebung des Jeſuitenordens zur 
Ausführung. Das Vermögen des Ordens ging auf den Staat über und wurde, ſoweit | 
es nicht zum Unterhalt der früheren Ordensmitglieder nötig war, in einen Studien- | 
fonds zur Verbeſſerung des Schulweſens verwandelt. 
Die Den Proteſtanten jedoch kam dieſe freiere Auffaſſung kirchlicher Verhältniſſe 
Proteſtanten. durchaus nicht zu gute, denn in ihrem Glauben ſah die Kaiſerin nur einen Abfall von 
Gott. Noch gab es ihrer, trotz aller Verfolgungen, eine große Zahl in Oberöfterreich, 
Steiermark und Kärnten, und noch bedeutender war die Menge derjenigen, die ſich 
der herrſchenden Kirche nur äußerlich unterwarfen, um der zahlloſen Quälereien und 
äußeren Nachteile überhoben zu ſein, denen die erklärten Evangeliſchen ausgeſetzt waren. 
Man nahm ihnen ihre religibſen Bücher, hob ihre Schulen als „Winkelſchulen“ auf, 
hinderte ſie daran, ihre Kinder in ihrem Bekenntnis zu unterrichten, unterſagte ihnen 
jeden öffentlichen Gottesdienſt, ſchloß ſie von allen Amtern aus und bemühte ſich, 
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namentlich ſeit 1752, ſie zum Übertritt oder zur Überſiedelung nach Siebenbürgen zu 
bewegen, denn hier wie in Ungarn war die Religionsfreiheit der Lutheraner und 
Calviniſten vertragsmäßig feſtgeſtellt und auch von Maria Thereſia 1741 zugeſtanden 
worden. Erſt als dieſe Auswanderung mehr und mehr wuchs, unterſagte Maria 
Thereſia 1774 jede Anwendung von Gewalt und verbot 1780 auch alle Angebereien. 
Im engſten Zuſammenhange mit der Kirche ſtand von jeher in Öfterreich das 
Schulweſen. Zumal das höhere Unterrichtsweſen lag gänzlich in den Händen geift- 
licher Orden, namentlich der Jeſuiten und Piariſten (f. oben S. 325 f.). Daher gab 
auch ein Biſchof, der treffliche Leopold Ernſt von Firmian in Paſſau, deſſen Sprengel 
den größten Teil Niederöſterreichs umfaßte, den erſten Anſtoß zur Reform (1769), aber 
dieſe ſelbſt ging vom Staate aus, der jetzt auch auf dies Gebiet ſeinen Einfluß erſtreckte 
und den Grundſatz aufſtellte: „Das Schulweſen iſt und bleibt allezeit ein politicum“. 
Eine ſtaatliche Schulkommiſſion wurde 1770 für die weiteren Beratungen niedergeſetzt, 
und nachdem die böhmiſch⸗öſterreichiſche Hofkanzlei ihre Vorſchläge genehmigt hatte, 
trat bereits im Januar 1771 in Wien die Normalſchule (Realſchule) unter Joſeph 
Meßner ins Leben. Während der weiteren Verhandlungen, die namentlich die Frage 
betrafen, ob die Schulen der Ordensgeiſtlichkeit ganz zu entziehen ſeien oder nicht, 
wurde 1773 der Jeſuitenorden aufgehoben, was die ſtaatliche Ordnung des Schul- 
weſens weſentlich erleichterte. Die Leitung des geſamten Unterrichtsweſens übernahm 
jetzt eine k. k. Studienkommiſſion unter dem Freiherrn von Qualtenberg, die 
nach einem wohlüberlegten, umfaſſenden Plane verfuhr. Der eigentliche Leiter dieſer 
Maßregeln aber wurde für die Volksſchule der treffliche ſchleſiſche Schulmann Joh. 
Ignaz von Felbiger (geb. 1724), ſeit 1746 Auguſtiner⸗Chorherr in Sagan, 1758 Abt, 
der Reformator des katholiſchen Schulweſens in Schleſien, der 1774 als „General- 
direktor des Schulweſens“ nach Wien berufen wurde. In der „Allgemeinen Schul- 
ordnung“ vom 6. Dezember 1774 gab Felbiger einen feſten Plan. Danach ſollten 
in den Landeshauptſtädten vierklaſſige Normalſchulen (zugleich Realſchulen und Lehrer- 
ſeminare), in den größeren Städten deutſche Hauptſchulen (mit etwas erweitertem Plan), 
in den Pfarrdörfern Trivial- (Volks)ſchulen ins Leben treten. In den einzelnen 
Kronlanden wurden 1774 — 75 Schulkommiſſionen eingeſetzt und zuerſt mit der Er⸗ 
richtung der Normalſchulen in den Hauptſtädten vorgegangen. Allmählich folgten die 
Hauptſchulen in den Städten, langſamer die Trivialſchulen auf dem Lande. Die Mittel 
gewährte nur zum kleinſten Teile der Staat aus dem Schulfonds; andres floß aus 
den Gütern des Jeſuitenordens oder aus den Einkünften der aufgehobenen dürftigen 
Lateinſchulen, die vielfach in Hauptſchulen verwandelt wurden; ſehr viel leiſtete der 
rühmliche Wetteifer der Gutsherrſchaften, des Klerus und der Städte. Allen aber 
ging die Kaiſerin mit gutem Beiſpiele und mit unermüdlicher Fürſorge auf ihren 
Domänen voran. Normalſchulen zählte man gegen Ende ihrer Regierung in der weſt⸗ 
lichen Reichshälfte, Vorderöſterreich mit eingeſchloffen, 13; in Böhmen, wo ſich der 
unermüdliche Schulrat, Propſt Kindermann von Schulſtein, große Verdienſte erwarb, 
wurden bis 1777 etwa 500 Trivialſchulen teils neu errichtet, teils umgeſtaltet und 
auf Kindermanns Vorſchlag zum Teil mit einfachen Induſtrieſchulen verbunden; 
1789 zählte man dort 2294 deutſche (d. h. Volks-) Schulen mit 170000 Kindern, 
und im kleinen Salzkammergut, einer Domäne, ſtieg dieſe Zahl 1777 — 78 von 378 
auf 1044. Gleichwohl beſtand ein eigentlicher Schulzwang nicht. Die Normal- und 
Hauptſchulen trugen auch in den halbſlawiſchen Ländern einen deutſchen Charakter; in 
den Landſchulen herrſchte urſprünglich die Volksſprache, aber von den Lehrern wurde 
die Kenntnis des Deutſchen verlangt, und allmählich erſchien in Böhmen und Mähren 
als die wichtigſte Aufgabe der Volksſchule die Verbreitung der deutſchen Sprache. 
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Doch die Neugeſtaltung ergriff auch die Länder der ungariſchen Krone, 
obwohl unter den dortigen in nationaler und kirchlicher Beziehung höchſt mannigfaltigen 
Verhältniſſen die Erfolge bei weitem nicht ſo bedeutend waren wie in der deutſchen 
Reichshälfte. Aus den Beratungen der in Preßburg 1774 niedergeſetzten Studien⸗ 
kommiſſion ging 1777 ein beſonderer, nach Felbigers Anſchauungen gearbeiteter Plan 
(Ratio educationis) hervor, nach dem die ungariſchen Länder in neun Schulbezirke geteilt 
und zunächſt ſieben nationale Normalſchulen für die verſchiedenen Volksſtämme errichtet 
werden, die Volksſchulen aber überall konfeſſionell ſein ſollten. Die Lehrer ſollten 
überall das Deutſche verſtehen. Freilich war von dem allgemeinen Eifer in der För⸗ 
derung des Schulweſens, wie er weſtlich der Leitha herrſchte, wenig zu ſehen. Beſſer 
war es in dieſer Beziehung im Banat, der bis 1778 ein ſelbſtändiges Kronland war, 
und in der Militärgrenze, die mit ihrer ſtraff-militäriſchen Organiſation direkt unter 
dem Hofkriegsrate in Wien ſtand. Im ganzen zählte man in allen dieſen öſtlichen 
Gebieten ſpäter fünfzehn Normalſchulen, und die Kenntnis des Deutſchen nahm raſch 
zu; wird doch ſchon 1777 verſichert, daß es ſich „in Slawonien, ja in allen hungariſchen 
Ländern gewaltig“ ausbreite und man zu Eſſek und Peterwardein faſt nichts als Deutſch 
höre. Dort und in ganz Südungarn wurde in den katholiſchen Kirchen abwechſelnd 
deutſch und ſerbiſch gepredigt, auch dann und wann ein deutſches Schauſpiel aufgeführt. 

Die Reform der höheren Schulen war ſchon weit früher ins Auge gefaßt, 
kam aber erſt ſpäter zuſtande und zwar ebenfalls durch den Staat. Dahin wirkte 
beſonders der geiſtvolle Niederländer Gerhard van Swieten (1700 — 72), der aus 
Leiden 1745 nach Wien berufen worden war. Schon mit 1753 ſollten neue Vor- 
ſchriften ins Leben treten, allein freie Hand erhielt die Regierung erſt mit der 
Aufhebung des Jeſuitenordens 1773, denn jetzt mußte fie deſſen Anſtalten ſelbſt über- 
nehmen. Auf Grund eines Lehrplans der Piariſten von 1763 ergingen dann 1775 
und 1776 neue Inſtruktionen für die Gymnaſien, die den Betrieb der philoſophiſchen 
Fächer ſtark beſchnitten, dem Latein zwar noch den alten Vorrang ließen, aber beſſere 
Methoden einführten, die Pflege der gänzlich vernachläſſigten Mutterſprache, des 
Griechiſchen und der realiſtiſchen Fächer betonten. Beſondere Zwecke verfolgten das 
glänzend ausgeſtattete Thereſianum (1746) und die ſavoyiſche Ritterakademie (1749) in 
Wien, beide auf vornehme Zöglinge berechnet, ſowie die Militärakademie in Wiener 
Neuſtadt (1752). Die Umgeſtaltung der Univerſitäten begann in Wien mit der 
Reform des Unterrichts der philoſophiſchen und mediziniſchen Fakultät durch Swieten, 
der juriſtiſchen durch Martini und Sonnenfels, die erſten Vertreter der Staats- 
wiſſenſchaft in Oſterreich. Das Rektorat der Grazer Univerſität war ſchon 1763 von 
dem des Jeſuitenkollegiums getrennt worden; im November 1773 wurde dieſes ſelbſt 
aufgehoben, und die Univerſität in eine Staatsanſtalt verwandelt. Dasſelbe Schickſal 
hatten die Jeſuitiſchen Hochſchulen von Olmütz und Tyrnau; die letztere wurde 1777 
nach Ofen verlegt. : 

Zum erftenmal feit dem Dreißigjährigen Kriege regte ſich ſomit in Sſterreich 
kräftig der moderne Geiſt. Die damals aufgerichtete Scheidewand zwiſchen den Deutſchen 
im Reiche und in Sſterreich begann zu fallen, und auch an der deutſchen Litteratur 
gewannen die Deutſch⸗Oſterreicher einen gewiſſen Anteil, während fie in der Muſik bald 
geradezu die Führung übernahmen. 

Nach allen Richtungen anregend und belebend wirkte auch Maria Thereſia als 
Mittelpunkt eines glänzenden Hofes und eines glücklichen Familienkreiſes. Sie liebte 
die Pracht und fröhliches Leben um ſich herum; ſchon der Rang ihres alten Hauſes 
ſchien das zu fordern. Bei feierlichen Gelegenheiten prangte das maſſiv goldene Tafel- 
ſervice, deffen Wert man auf 1300000 Gulden berechnete; über 2000 Pferde ſtanden 
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Brief Maria Thereſias an ihren Schwager, den König Karl Gmanuel J. 
von Sardinien, vom 25. Aug. 1765; 
wenige Jage nach dem Bode ihres Gemahls, des Kaiſers Franz J. (4 88. Aug.). 


Transskription: 


Monsieur mon frere et cousin, le malheur qui nous accable est si grand oui 
peine je suis en état de lui marquer toute ma reconoissance pour l’envois de son 
cher fils (le duc de Chablais). Il est diene d'elle et de ces bontez. Mon respect, 
ma tendresse pour la mémoire de feu sa Majeste imperiale et toute sa maison est 
connue. Ou elle Juge combien il m’est douloureux de voir partir ce cher neveu 
que j’aime autant que mes enfants, la priant de vouloir me croire toujours, 

Monsieur mon frere et cousin, 


De V. M. bonne soeur et cousine 


Marie-Ther£&se. 


Überſetzung: 


Mein Herr Bruder und Vetter, das Unglück, welches uns niederdrückt, iſt ſo groß, 
daß ich kaum im ſtande bin, Euch meine ganze Dankbarkeit auszusprechen für die Sendung 
Eures lieben Sohnes (des Herzogs von Chablais). Er iſt Eurer und dieſer Güte wert. 
Meine Achtung und Liebe für das Andenken weiland Se. Kaiſerlichen Majeſtät und Seines 
ganzen Hauſes iſt bekannt. Ihr mögt urteilen, wie ſchmerzlich es mir iſt, dieſen teuren 
Neffen ſcheiden zu ſehen, den ich wie meine Kinder liebe. Mit der Bitte, mein Herr Bruder 
und Vetter, mich immer zu halten für 


Ew. Majeſtät gute Schweſter und Baſe 
Maria Thereſia. 
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bereit, um goldſtrahlende Karoſſen durch die Straßen zu ziehen, und in glänzender 
Toilette, überſäet mit Diamanten, Perlenſchnüre um Hals und Nacken, erſchien die 
hoheitsvolle Geſtalt der Kaiſerin bei großen Hoffeſten, umgeben von den buntfarbigen, 
goldgeſtickten Koſtümen ihrer Damen und Herren. — Die verſchiedenen Jahreszeiten 
brachten reiche Abwechſelung. Gleich den Neujahrstag begrüßten mit ſolenner Auf⸗ 
führung die Trommelſchläger und Pfeifer des kaiſerlich königlichen Leib⸗ und Stadt⸗ 
guardiaregiments. In der Faſchingszeit drängten ſich fröhliche Schlittenfahrten, 


357. Gerhard van Swieten. 


Nach dem Originale von Aug. de St. Aubin geſtochen von N. Pruneau. 


Maskenbälle, Opernvorſtellungen, Konzerte, die letzteren oft unter perſönlicher Mitwirkung 
der Erzherzöge und Erzherzoginnen. Das Theater liebte beſonders der Kaiſer; des⸗ 
halb entſtand für italieniſches und deutſches Schauſpiel ſchon im Jahre 1741 das 
Burgtheater, das dann 1751 und 1761 anſehnliche Vergrößerungen erfuhr. Im April 
oder Mai aber ſuchte die Kaiſerin das von ihr ſehr erweiterte luftige, kühle Schön- 
brunn auf, ihren Lieblingsſitz. Den Herbſt brachte ſie in kleinerem Kreiſe im engen 
Laxenburg zu, da ihr Gemahl die Reiherbeize ſehr liebte; doch gab es auch dort 
Komödien, Ballette und hohes Spiel. Dazu kamen Familienfeſte; beſonders der 
Namenstag der Kaiſerin (15. Oktober) wurde glänzend begangen, auch der Tag des 
Landespatrons, des Herzogs Leopold, den der Hof ſtets in Kloſterneuburg feierte 
(15. November). Gelegentlich wurden auch Ausflüge nach benachbarten Edelſitzen unter⸗ 
Spamers ill. Weltgeſchichte VII. 70 
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u nommen; größere Reifen dagegen verbot die Schwerfälligkeit und Koſtſpieligkeit, welche 
die unvermeidlichen Etiketterückſichten auferlegten, und nur zweimal hat deshalb Maria 
Thereſia die Grenzen ihrer Staaten überſchritten, nämlich auf der Reiſe zur Huldigung 
nach Florenz (1738) und zur Kaiſerkrönung Franz Stephans nach Frankfurt a. M. 
(1745). — Das ganze Hofleben beſaß eine politiſche, nicht nur eine geſellige Bedeutung. 
Denn es näherte zuerſt einander die drei bisher getrennten Gruppen des Adels der 
habsburgiſchen Länder, den öſterreichiſchen, böhmiſchen und ungariſchen; namentlich 
jene beiden verſchmolzen allmählich miteinander. Dadurch ſowie durch die ſtärkere 
Heranziehung zum Staatsdienſt erwuchs zuerſt in dieſem Stande, gemäß der ganz 
ariſtokratiſchen Gefchichfe dieſer Gebiete, eine öſterreichiſche Staatsgeſinnung. 

Bei allem Glanz ſtanden doch dieſer Hof und ganz perſönlich Maria Thereſia dem 
lebensfrohen, leichtmütigen Volke der Hauptſtadt nicht in ſteifer Abgeſchloſſenheit gegen⸗ 
über. An Volksfeſten nahm ſie gelegentlich teil, auch das Volksſchauſpiel wurde 
zuweilen beſucht; ja die Kaiſerin war im ſtande, die Geburt eines Enkels dem Publikum 
des Burgtheaters von ihrer Loge aus perſönlich in ſehr ungezwungener Weiſe mit⸗ 
zuteilen. Die große Popularität, deren ſie ſich deshalb erfreute, hatte aber doch noch 
eine tiefere Begründung: als Muſter einer Gattin und Mutter ſtand ſie vor ihrem 
Volke. Ihrem Gemahl Franz Stephan widmete ſie, ſo wenig ſie ihm, obwohl er ihr 
Mitregent war, entſcheidenden Einfluß auf die Regierungsgeſchäfte geſtattete, eine un⸗ 
erſchütterliche Treue, die er nicht ganz verdiente, denn er gönnte zum Kummer Maria 
Thereſias der ſchönen Fürſtin Wilhelmine von Auersperg, der Tochter des Feld- 
marſchalls Neipperg, bewundernde Huldigung. Ihren fünf Söhnen und elf Töchtern 
war ſie eine ebenſo einſichtige, als liebevolle Mutter, und ihr fröhliches Aufblühen 
machte ihr größtes Glück. Ungetrübt durfte fie es iu der Zeit bis zum Sieben— 
jährigen Kriege genießen. Als der Friede das alte frohe Leben wiederzubringen 
ſchien, trafen fie raſch hintereinander erſchütternde Schläge. Zuerſt ſtarb die heiß⸗ 
geliebte Gemahlin ihres älteſten Sohnes Joſeph, Iſabella von Parma (ſeit 1760), 
plötzlich und unerwartet an den Pocken (27. November 1763). Die Hoffnung, daß 
der junge Fürſt in einer zweiten, von Maria Thereſia beſonders betriebenen Ver⸗ 
mählung mit Joſepha von Bayern Erſatz finden möge (Januar 1765), erwies ſich 
als trüglich; Joſeph blieb kalt, und ſeine junge Frau wurde tief unglücklich. Ein 
freudiges Ereignis ſchien ein Gegengewicht zu bieten. Zur Vermählung ihres zweiten 
Sohnes Leopold, des Großherzogs von Toscana, mit Maria Luiſe von Spanien | 
begab ſich der ganze Hof im Juli 1765 über Graz, Leoben, Lienz, Brixen nach Inns⸗ 
bruck, aber es lag von Anfang an wie eine düſtere Stimmung über den Feſten, mit 
denen hier die Braut begrüßt wurde. Gleich nach der Einſegnung (5. Auguſt) erkrankte 
Leopold, und am 15. Auguſt machte ein Herzſchlag dem Leben des Kaiſers jählings 
ein Ende. Als Maria Thereſia herbei eilte, fand ſie ihn tot. Sie war wie erſtarrt, 
ließ dann niemand vor ſich, erſchien am nächſten Tage in Thränen aufgelöſt und war 
nicht im ſtande, den Beſtattungsfeierlichkeiten beizumohnen. Erſt am 6. September 
langte ſie in Wien an. Seitdem hat ſie die Witwentracht niemals abgelegt. Nur in 
der Liebe zu ihren Kindern fand ſie einigen Troſt, und als ſie ihrer Lieblingstochter 
Maria Chriſtine den Herzens wunſch erfüllt hatte, indem fie gegen ihre anfängliche 
Abſicht ihre Vermählung mit Herzog Albert von Sachſen, einem Sohne Friedrich 
Auguſts II., geſtattete (April 1766), ihm das ſchleſiſche Herzogtum Teſchen und die 
Statthalterſchaft von Ungarn mit der Reſidenz in Preßburg übertrug, da ſchien es, 
als ſolle das alte fröhliche Leben noch einmal wiederkehren. Doch neue Schläge 
erſchütterten alles aufs tiefſte. Am 21. Mai 1767 erkrankte Joſepha an den entſetz⸗ 
lichen ſchwarzen Pocken, am 28. war ſie tot. Schon aber hatte die Krankheit auch 


— | 
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die Kaiſerin ſelbſt ergriffen, da ſie furchtlos am Bett der Schwiegertochter wachte, 
und am 1. Juni erklärten ihr die Arzte, ſie ſelbſt ſei in Lebensgefahr. Da forderte 
die tapfere Frau die Sterbeſakramente und ſegnete ihre Kinder zum letzten Abſchied, 
während draußen auf den Gängen, Treppen und Höfen der Burg Tauſende ihrer 
Wiener in banger Erwartung harrten bis tief in die Nacht und in allen Kirchen die 
40 ſtündigen Gebete um ihre Rettung ſtattfanden. Doch ihre Kraft überwand die 
Krankheit, am 6. Juni war fie außer Gefahr. Ihre bis dahin noch ſtattliche Schön- 
heit war freilich für immer zerſtört. Kaum war ſie geneſen, ſo forderte der Tod noch 
ihre Tochter Joſepha, die Verlobte des Königs von Neapel; ſie ſtarb am Thereſientage. 
Im Jahre danach entließ die Kaiſerin eine andre Tochter, Karoline, als Braut 
desſelben Königs, im Jahre 1770 nahm ſie den Abſchied fürs Leben von einer zweiten, 
Maria Antoinette (geb. 1755), die als Gemahlin des Dauphins Ludwig (XVI.) 
nach Frankreich ging, um dann als Opfer einer furchtbaren Revolution zu fallen. 
So wurde es einſam um Maria Thereſia, und fremd fühlte ſie ſich ſelbſt in dieſer Zeit. 
An den auswärtigen Geſchäften, deren Gang ſie nicht billigte, hat ſie wenig Anteil 
mehr genommen und zur Fortführung der politiſchen Reformen im Innern fehlte der 
alternden Fürſtin die Neigung. Sie überließ beides ihrem Sohne Joſeph II. 
* * 
* 

Noch niemals waren die deutſchen Lande, im ganzen betrachtet, mit ſoviel Ver⸗ 
ſtand und Wohlwollen regiert worden, wie in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. 
Aber von dieſer regen Thätigkeit in den Einzelſtaaten ſticht die Unbeweglichkeit der 
Reichsverfaſſung ſeltſam ab. Gerade in dieſer Beziehung war der Siebenjährige Krieg 
das entſcheidendſte Ereignis der deutſchen Geſchichte ſeit dem Dreißigjährigen Kriege, 
denn er hatte die Ohnmacht der Reichsverfaſſung in das hellſte Licht geſetzt. Die 
Machtloſigkeit des Kaiſertums war unverhüllt ſichtbar geworden, ſeitdem der Herr, der 
die Krone trug, wenig mehr war als ein Privatmann, der im öſterreichiſchen Intereſſe 
handelte. Die Kreisverfaſſung war überall da, wo ſich größere Staaten gebildet 
hatten, thatſächlich erloſchen, und da, wo ſie noch fortbeſtand, war ihre letzte bedeutende 
Leiſtung die Aufſtellung der kläglichen Reichsarmee von 1757. Der Reichstag ent⸗ 
ſchied weder im Guten noch im Böſen mehr etwas. Denn die Kraft der Nation lag 
jetzt vollſtändiger als jemals in den Einzelſtaaten, und von dieſen ragten Preußen 
und Oſterreich ſo ſehr über alle andern hervor, daß ihr Verhältnis, nicht mehr die 
Abſtimmungen in Regensburg, das Schickſal Deutſchlands beſtimmte. Den Kreis der 
Thätigkeit des Reichskammergerichts hatten die immer mehr ſich ausdehnende einzel- 
ſtaatliche Rechtspflege (ſ. oben S. 274) immer enger eingeſchränkt, und doch vermochten 
die Arbeitskräfte des hohen Gerichtshofes ihrer Aufgabe ſo wenig zu genügen, daß 
ſich die Akten der unerledigten Prozeſſe (16 233 im Jahre 1772) zu Bergen häuften. 
Die Reviſion, die Joſeph II. als Kaiſer (1765 —90) in feinem ſtürmiſchen Eifer, um 
nur etwas zu ſchaffen, 1767 durch eine Reichsdeputation beginnen ließ, verlief nach 
neun Jahren fruchtloſen, unerbaulichen Gezänks im Sande. Nur der Reichshofrat 
in Wien entfaltete unter Umſtänden eine etwas kräftigere Wirkſamkeit (ſ. S. 536). Es 
war das Unglück der Nation, daß ſie für dieſen Verfall ihrer gemeinſamen Inſtitu⸗ 
tionen kaum eine Empfindung hatte, und daß es ſchon deshalb nicht gelang, neue 
Formen für ſie zu finden, die den völlig veränderten Verhältniſſen entſprochen hätten. 
Noch reichlich hundert Jahre ſollten bis zur Löſung dieſer Lebensaufgabe vergehen. 
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Die Zeit der aufgeklärten Selbſtherrſchaft in Nord. und Oſteuropa. 


Die nordiſchen Staaten. 
Dänemark. 


In keiner Periode der neueren Geſchichte iſt der deutſche Kultureinfluß in Däne⸗ 
mark ſtärker geweſen als im 18. Jahrhundert. Denn ſeitdem Friedrich im Jahre 1660 
die unumſchränkte Monarchie hergeſtellt hatte, der dann Chriſtian V. (1670 — 99) das 
franzöſiſche Gepräge gab (f. Bd. VI, S. 678 f.), hielt ſich der däniſche Adel vielfach 
vom Staats dienſt zurück, und deutſche Kräfte traten in die Lücke ein, namentlich deutſche 
Edelleute aus Schleswig⸗Holſtein und den Oſtſeelanden, jo daß längere Jahrzehnte 
nicht Dänemark die deutſchen Herzogtümer, ſondern dieſe vielmehr jenes regierten. 
War doch auch das Königshaus deutſchen Stammes und durch Heiraten noch enger 
mit der alten Heimat verknüpft. Im ganzen hatte das Land weder dies, noch die 
Unumſchränktheit ſeiner Könige zu beklagen, denn allmählich wandten ſich dieſelben 
mehr und mehr der aufgeklärten Selbſtherrſchaft zu. Trotz des Unglücks im Anfange 
des Nordiſchen Krieges erwarb dann doch Friedrich IV. (1699 — 1730) den gottor- 
piſchen Anteil von Schleswig -Holſtein (S. 211f.), und fo verſchwenderiſch ſich fein 
prunkender Hof in Kopenhagen ausnahm, für Hebung der Volkswirtſchaft und 
namentlich für die Erleichterung des hart gedrückten Bauernſtandes geſchah doch vieles. 
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Der Handel Kopenhagens wurde begünſtigt durch Zollgeſetze und Monopole auf ein- 
trägliche Waren, eine „Grönländiſche Kompanie“ eröffnete auf Veranlaſſung des nor⸗ 
wegiſchen Pfarrers Hans Egede den Verkehr nach der unwirtlichen Halbinſel, deren 
alte Niederlaſſungen auf der Oſtküſte längſt der Vergeſſenheit anheimgefallen waren 
(f. Bd. V, S. 36), ſeit ungeheure Eismaſſen ſie umpanzerten. Im Jahre 1721 landete 
deshalb Egede an der Weſtküſte, gründete Godthaab und arbeitete bis 1734 un⸗ 
verdroſſen an der Bekehrung der Eskimos (geſt. 1758). Nachher entſtanden noch 
andre Kolonien; ſeit 1743 beteiligten ſich auch die Herrnhuter an der Miſſion, 1752 
legten ſie Neuherrnhut an. Dem binnendäniſchen Handel wurde die Verwandlung der 
Poſt in eine Staatsanſtalt förderlich, aber auch der Gewerbefleiß ſah ſich durch Unter- 
ſtützung von Fabrikunternehmungen begünſtigt. Noch wichtiger waren die Maßregeln 
zur Hebung des Bauernſtandes. Auf den Staatsgütern der däniſchen Inſeln ver- 
ſchwand die Leibeigenſchaft; eine ſtrenge Verordnung wies dann die Gutsherren an, 
ihre Unterthanen menſchlich zu behandeln, ſie nicht gegen ihren Willen mit ihrem Acker⸗ 
lande zu verkaufen oder von demſelben zu vertreiben, und geſtattete ihnen den Abzug gegen 
Zahlung von 30—50 Thaler (1702). Nach derſelben Richtung zielte die Verfügung, 
welche Gutsherren und Gemeinden anwies, Schulen zu gründen und zu unterhalten. 

Einen Rückſchlag gegen dieſe Beſtrebungen zeigt in mancher Beziehung die Regie⸗ 
rung Chriſtians VI. (1730 —46), der ſelbſt gutherzig, aber ſchwach und unſelbſt⸗ 
ſtändig, mit der ſtolzen und herriſchen Sophia Magdalena von Brandenburg⸗Kulmbach 
vermählt war. Mit dem Vater hatte er in Unfrieden gelebt, beſonders wegen der 
zweiten Ehe desſelben mit Anna Sophia Reventlow, die er deshalb ſofort nach ſeinem 
Regierungsantritt vom Hofe verwies. Weiter umgab er ſich mit neuen Miniſtern, wie 
Ivar Roſenkranz und den Brüdern Ludwig und Karl Pleßen, während er die alten 
meiſt entließ. Schon dieſe Perſonalveränderungen verkündeten, daß mit dem neuen 
Herrſcher auch ein neuer Geiſt in die Regierung gekommen ſei. Er äußerte ſich zu⸗ 
nächſt, beſonders unter dem Einfluſſe der Königin, in einer überaus ſtrengen Etikette, 
die den in ſteifer Pracht dahinlebenden Hof von jeder Berührung mit dem Volke 
hermetiſch abſperrte. Die faſt ausſchließliche Geltung des Deutſchen und Franzöſiſchen 
an demſelben entfremdete ihn der Nation nur noch mehr. Tiefer noch griff die Förde⸗ 
rung ſtrengſter äußerlicher Kirchlichkeit, wie ſie dem pietiſtiſchen Sinne der Königin 
und dem Verlangen des einflußreichen Hofpredigers Bluhme entſprach. Durch harte 
Strafen wurde die Sonntagsheiligung eingeſchärft, alle Vergnügungen an dieſem Tage 
unterſagt, das Theater überhaupt ganz geſchloſſen, über alle litterariſchen Erſcheinungen 
eine unnachſichtige Zenſur verhängt und ein „Generalkircheninſpektionskollegium“ mit 
der Durchführung dieſer Verordnungen beauftragt. Frömmelei und Scheinheiligkeit 
waren die natürliche Folge eines ſolchen Verfahrens. Dabei predigte die Hofgeiſtlich⸗ 
keit die ſtrengſte Scheidung der Stände und namentlich die härteſte Unterdrückung der 
Bauern als entſprechend dem göttlichen Gebot, und die Lage der Bauern wurde 
wieder verſchlimmert durch die Verfügung, daß keiner ſeine Scholle ohne Einwilligung 
des Gutsherrn verlaſſen dürfe. Wenn der herrſchende Geiſt der Entfaltung freier 
Wiſſenſchaft an fi) nicht günſtig war, jo geſchah doch damals manches für die 
Hebung der Univerſität Kopenhagen; namentlich die Rechtswiſſenſchaft fand in allen 
Zweigen die tüchtigſten Vertreter, und zwei Geſellſchaften bildeten ſich für die Er⸗ 
forſchung der Geſchichte und der Altertümer des Nordens, während die Errichtung 
eines Seminars für Prediger und Lehrer die fortdauernde Sorge für das Schul- 
weſen erwies, ſoweit der Eigennutz der Gutsherren eine Fortbildung desſelben geſtattete. 
In der Begünſtigung des Handels und der Induſtrie folgte Chriſtians VI. Regierung 
der ihres Vorgängers; beſondere Aufmerkſamkeit wandte ſie auch der Flotte zu. 
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Die beſte Zeit ſah Dänemark unter Friedrich V. (1746 —66). Lebens froh und 
leutſelig, beſeitigte er ſofort die ſteife Hofetikette ſeines Vorgängers, ſo ſehr er die 
Pracht liebte, und hob die kirchlichen Zwangsmaßregeln auf. Im Einvernehmen mit 
ſeiner engliſchen Gemahlin Luiſe und unterſtützt durch treffliche Staatsmänner, an 
deren Spitze Hartwig Ernſt von Bernſtorff (geb. 1712) ſeit 1750 als Miniſter des 
Auswärtigen und Vorſitzender der deutſchen Kanzlei für Schleswig⸗Holſtein ſtand, 
arbeitete der König eifrig an der Förderung der Volkswirtſchaft und der geiſtigen 
Bildung. In jener beherrſchten ihn vollſtändig die Grundſätze des Merkantilismus, die 
ihn beſonders zur Förderung der inländiſchen Induſtrie veranlaßten, und die unter 


360. Friedrich V., König von Dänemark. 
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ihm entſtandene „Allgemeine Handelsgeſellſchaft“ ſandte ihre Schiffe nach dem Mittel⸗ 
meere, nach Weſtafrika und nach beiden Indien. Eine allgemeine Verbeſſerung der 
Lage des Bauernſtandes gelang noch nicht, fo daß die Auswanderung unverhältnis⸗ 
mäßig anwuchs; ja der durch die bedrängte Finanzlage veranlaßte Verkauf vieler Kron⸗ 
güter war den bäuerlichen Pächtern eher nachteilig. Aber der menſchenfreundliche 
Graf Bernſtorff gab wenigſtens ein Vorbild für die Zukunft, indem er auf den 
Ländereien ſeines gleichnamigen Gutes bei Kopenhagen die Frondienſte gegen eine 
mäßige jährliche Abgabe aufhob und den Bauern die Landparzellen zu freiem Eigen⸗ 
tum überließ. In der Förderung der geiſtigen Bildung aber erſcheint Friedrich V. 
weit mehr wie ein deutſcher als wie ein däniſcher Fürſt. Allerdings erlebte unter ihm 
durch Ludwig Holberg (1684 — 1754) das dänische Luſtſpiel eine glänzende Blüte, 
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aber auch Klopſtock fand eine Freiſtatt in Kopenhagen, der Pädagog Baſedow wirkte 
an der Ritterakademie zu Sorö, und in den deutſchen Herzogtümern lebten damals 
Voß, Boie, Claudius, die Brüder Stolberg. Die Akademie in Kopenhagen wetteiferte 
mit allen ausländiſchen Anſtalten der Art, große Sammlungen wurden gefördert oder 
begründet und der Holſteiner Karſten Niebuhr zu ſeiner epochemachenden Reiſe nach 
Arabien (1761 — 1767) ausgerüſtet. 

5 Dabei wußte Bernſtorffs maßvolle und kluge Staatskunſt dem Lande den Frieden 

Erbſchaft. zu wahren, obwohl während des Siebenjährigen Krieges beide Parteien wetteifernd ſich 
um die däniſche Bundesgenoſſenſchaft bemühten und um die gottorpiſche Erbſchaft 
ſchwere Gefahren von Schweden und Rußland heraufbeſchwören konnte. Sie ab- 
gewendet und jene Erwerbung der Krone geſichert zu haben, iſt eines der weſentlichſten 
Verdienſte Bernſtorffs. Die Anſprüche des ſchwediſchen Thronfolgers Adolf Friedrich 
(ſ. S. 440) hatte bereits deſſen Verzicht auf den gottorpiſchen Anteil Schleswigs 
beſeitigt, aber der Großfürſt Peter (III.) von Rußland, der Sohn Karl Friedrichs von 
Holſtein-⸗Gottorp, hielt an den ſeinigen mit Zähigkeit feſt und rüſtete ſich, nach Eliſabeths 
Tode im Jannar 1762 zum Kaiſer erhoben, ſie mit den Waffen geltend zu machen. 
Schon ſtanden ſeine Truppen in Mecklenburg einem däniſchen Heere von 70000 Mann 
gegenüber, als der Sturz des Kaiſers im Juli 1762 die Lage zu gunſten Dänemarks 
veränderte. Denn Katharina II. zeigte ſich als Vormünderin ihres Sohnes Paul I. 
(geb. 1754) in der holſteiniſchen Angelegenheit einem friedlichen Vergleiche günſtig, 
ſchloß mit Dänemark ein Verteidignngsbündnis (Februar 1765) und genehmigte endlich 
im April 1768 im Namen ihres Sohnes nicht nur den Verzicht auf den gottorpiſchen 
Anteil Schleswigs, ſondern verſprach auch die Abtretung der holſteiniſchen Beſitzungen 
desſelben, d. h. des Nordoſtens mit Kiel, wofür der König von Dänemark ihm die 
Grafſchaften Oldenburg und Delmenhorſt einräumte. Da ſpäter (im Juni 1773) 
Paul I., als er volljährig geworden war, feine Zuſtimmung gab, fo war damit nicht 
nur jede Gefahr von Rußland her beſeitigt, ſondern auch faſt ganz Schleswig⸗Holſtein 
wieder in einer Hand vereinigt. 

Baum. Als dieſe ſchwierige Angelegenheit zu fo befriedigendem Abſchluß gelangte, war 

g Friedrich V. bereits tot, und fein Sohn Chriſtian VII. (1766—1808) hatte den 
Thron beſtiegen. In ſeiner Erziehung vernachläſſigt, von Natur ſinnlich, roh und 
grauſam, ließ er ſich ſelbſt durch ſeine ſchöne und liebenswürdige Gemahlin Karoline | 
Mathilde von England⸗Hannover, die Schweſter König Georgs III., auf keine befjeren 
Wege leiten, und auch eine längere koſtſpielige Reiſe nach dem Feſtlande (1768 — 69) 
brachte darin keine Anderung hervor. Sie legte aber den Grund zu dem Empor⸗ 
kommen eines Mannes, deſſen. Größe und jäher Fall ſchon den Zeitgenoſſen das größte 
Intereſſe eingeflößt haben, das war Joh. Friedrich Struenſee. 

Als Sohn eines pietiſtiſchen Predigers, Adam Struenſee, in Halle a. S. 1737 geboren und 
mit dem Vater 1758 nach Altona übergeſiedelt, wo er dann als Arzt lebte und ſich bald eine | 
ausgedehnte Praxis in den Kreiſen des holſteiniſchen Adels erwarb, hatte er ſich doch in einen H 
entſchiedenen Freigeiſt und Weltverbeſſerer verwandelt, der ohne Glauben an die idealen Güter 
des Lebens, von brennendem Ehrgeiz vorwärts getrieben, nach dem Höchſten ſtrebte. Seine 
Geſchicklichkeit als Arzt und ſeine einnehmenden Formen verſchafften ihm 1768 eine Anſtellung 
im Gefolge Chriſtians VII. zunächſt für jene Reiſe. Aber während derſelben gewann er das 
vollſte Vertrauen zuerſt des Königs, dann der Königin. Indem er nun die Vermittelung 
zwiſchen dem Ehepaar übernahm, gelang es ihm, ſogar die herzliche Zuneigung der unerfahrenen 
und liebebedürftigen Königin zu erwerben, die mindeſtens ſeit dem Frühjahr 1770 ſich geradezu 
zu einem unerlaubten Verhältnis geſtaltete. Nun ſtieg er raſch von Stufe zu Stufe empor, 
er wurde zum Etatsrat, dann zum Kabinettsſekretär und Konferenzrat befördert, erwirkte die 
Entlaſſung des verdienten Bernſtorff, der ihm im Wege ſtand (15. September 1770), und 
gewann bald, gefördert durch die Arbeitsſcheu des kaum zurechnungsfähigen Königs und die 


Zuneigung der Königin, ſowie geſtützt auf den Grafen Schack Karl zu Rantzau und den Kammer⸗ 
herrn Enevolt Brandt, die er wieder zu Gnaden gebracht hatte, eine unerhörte Machtſtellung. 
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Er dachte fie zu einer völligen Umgeſtaltung Dänemarks im Sinne der auf- 
geklärten Selbſtherrſchaft zu benutzen, nur verfuhr er dabei allzu haſtig — in 
1½ Jahren ergingen gegen 600 Kabinettsbefehle — und würdigte zu wenig die 
widerſtrebenden Kräfte. Um den Bauernſtand zu heben, regelte er die Frondienſte 
und verwandelte die Naturallieferungen in Geldabgaben. Der Prozeßgang wurde 
vereinfacht, der Richterſtand auf feſte Beſoldungen ſtatt wie bisher auf Sporteln an⸗ 
gewieſen, die bisherige Vergebung der Amter nach Standesrückſichten beſeitigt durch 


361. Chriſtian VII., König von Dänemark. 
Nach dem Gemälde von Dance. 


die Forderung des Nachweiſes wiſſenſchaftlicher Bildung. Eine ſparſame Haushaltung 
ſollte die Schuldenlaſt, die Friedrich V. hinterlaſſen hatte (20 Millionen Thaler), ver- 
mindern, deshalb wurden die Penſionen und Gnadengehälter herabgeſetzt, die koſtſpielige 
Garde aufgelöſt. Die Verwaltung aber geſtaltete Struenſee zu einer völlig zentrali⸗ 
ſierten, indem er den Staatsrat beſeitigte, die Regierungskollegien (ſ. Bd. VI, S. 677) 
in einfache Büreaus verwandelte und ſelbſt ihre unbedingte Leitung als geheimer 
Kabinettsminiſter übernahm (Juli 1771); ſogar die Unterſchrift des Königs ſollte für 
ſeine Verordnungen nicht mehr nötig ſein. Und ſo ſicher fühlte ſich der Miniſter 
in ſeiner ſchrankenloſen Allgewalt, daß er — unerhört in dieſer Zeit — vollſtändige 
Preßfreiheit gewährte, ohne zu beachten, daß er den Gegnern damit die ſchärfſten 
Waffen in die Hände gab. 
Spamers ill. Weltgeſchichte VII. 71 
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Und doch vermehrte ſich die Zahl ſeiner Feinde von Tag zu Tag. Tief empört 
war natürlich der Adel über die rückſichtsloſen Eingriffe in ſeine Vorrechte, die ein 
fremder Emporkömmling wagte; die Geiſtlichkeit haßte in ihm den ungläubigen Freigeiſt, 
der den Thronfolger Friedrich nach Rouſſeaus Syſtem erziehen ließ; der Maſſe des 
Volkes war die Bevorzugung des Deutſchen als Amtsſprache zuwider, ſagte Struenſee 
doch ſelbſt offen, er habe keine Zeit Däniſch zu lernen. Dazu erregte ſein anſtößiges 
Verhältnis zur Königin, das beide ſich gar nicht die Mühe nahmen, zu verbergen, den 
allgemeinſten Unwillen. Und während ein paar Tumulte in der Hauptſtadt die wachſende 
Unzufriedenheit verrieten, wobei der Miniſter ſich unſicher, ja furchtſam zeigte, ſpann 


862. Johann Friedrich, Graf von Struenſee. 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


Graf Rantzau, der ſich mit ihm entzweit hatte, rachgierig an dem Netze einer Ver⸗ 
ſchwörung zu ſeinem Sturze. Zahlreiche unzufriedene Edelleute, vor allem aber die 
Königin Witwe Juliane Marie, Chriſtians VII. Stiefmutter, und der frühere Er- 
zieher des Erbprinzen, Ove Guldberg, waren im Geheimnis. Am frühen Morgen 
des 17. Januar 1772 überraſchten die Verſchworenen nach einem Ballfeſte in Schloß 
Chriſtiansborg den ſchwachſinnigen König in ſeinem Bett und gewannen ihn durch die 
Vorſpiegelung, Struenſee trachte ihm nach dem Leben, und durch die Anklage, er 
unterhalte mit der Königin ein verbotenes Verhältnis, den Befehl zur Verhaftung 
Struenſees, Brandts und noch zwölf andrer ab. Die Königin wurde nach Schloß 
Kronborg verwieſen, die Leitung der neuen Regierung übernahm Ove Guldberg. Lauter 
Jubel in Dänemark wie in den deutſchen Herzogt ümern begrüßte den Sturz des ver⸗ 
haßten Emporkömmlings. Durch fünfwöchige harte Haft in der Citadelle gebrochen, 
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bekannte Struenſee am 21. Februar ſchwachmütig zunächſt ſein Verhältnis zur Königin. 
Obwohl dann die Hauptanklage auf Hochverrat und einen Anſchlag auf das Leben 
des Königs nicht zu erweiſen war, ſo ſprach doch die Unterſuchungskommiſſion das 
Todesurteil über Struenſee und Brandt. Am 28. April 1772 wurde es auf dem 
Oſterfelde bei Kopenhagen vor einer ungeheuren Menſchenmenge durch Enthauptung 
und Vierteilung vollzogen. Die unglückliche Königin, als Ehebrecherin von ihrem 
Gemahl geſchieden, ſtarb ſchon 1775 in Celle, erſt vierundzwanzig Jahr alt. 

Die Katastrophe bedeutete ebenſo einen Sieg des däniſchen Adels wie eine Er- 
hebung des däniſchen Nationalgefühls, das ſich ſeitdem mit zunehmender Schärfe gegen 
die Deutſchen kehrte. Alle Einrichtungen Struenſees fielen auf der Stelle, die meiſten 
von ihm angeſtellten Beamten wurden entlaſſen, ein „Regiment der Gutsbeſitzer“ nahm 
nun ſeinen Anfang. Zugleich zeigten ſich die erſten Spuren der verhängnisvollen 
Beſtrebungen, die deutſchen Herzogtümer in Recht und Sprache zu daniſieren. Im 
Jahre 1776 wurde ein gemeinſames Bürgerrecht (Indigenat) für fie und für Däne- 
mark eingeführt und die Urkunden darüber in der däniſchen Kanzlei ausgeſtellt. Erſt 
im Jahre 1784 beſeitigte der Kronprinz Friedrich (VI.), der damals volljährig 
geworden war, das Miniſterium Guldberg und nahm an Stelle feines unzurechnungs- 
fähigen Vaters die Regierung in die Hand, wirkſam unterſtützt von Graf Andreas 
Petrus von Bernſtorff (geb. 1735), dem Neffen Hartwig Ernſts (geſt. 1772). 


Schweden unter Guſtav III. 


Seit Karls XII. Tode ſtand Schweden unter einer käuflichen, unfähigen Adels- 
herrſchaft (S. 210 f.) und erntete nach außen nur Verluſte und Schmach. Unter 
dem ſchwachen Adolf Friedrich von Holſtein-Gottorp (175171), dem Gemahl der 
Luiſe Ulrike, der Schweſter Friedrichs des Großen, machte die Partei der „Mützen“, 
geführt von Graf Horn, den Verſuch, das Königtum wieder etwas zu kräftigen, aber 
ihre Leiter büßten das Beginnen auf dem Blutgerüſt, und die „Hüte“ regierten un⸗ 
umſchränkter wie je. Dann aber verwickelten ſie, lediglich Frankreich zu Gefallen und 
gegen den Willen des ohnmächtigen Königs, Schweden in den zweckloſen Krieg gegen 
Preußen, der den letzten Reſt ſchwediſchen Waffenruhms vernichtete und das Land mit 
20 Mill. Thaler Schulden belaſtete. Die Folge war freilich der Sturz der „Hüte“, 
aber indem die „Mützen“ wieder ans Ruder kamen, vertauſchte Schweden nur den 
ruſſiſchen mit dem franzöſiſchen Einfluß. 

Das alles erfüllte das ſchwediſche Volk mit ſteigendem Unmut. Schon der Reichs⸗ 
tag von Norrköping (1769) drang auf Reformen; aber der rechte Maun, die Um⸗ 
geftaltuug durchzuführen, fand ſich erſt iu dem Kronprinzen Guſtav (III.). Von 
lebhaftem und hochſtrebendem Geiſte, ungewöhnlich beredt und von herzgewinnender 
Leutſeligkeit, mit der Bildung ſeiner Zeit vollſtändig vertraut, wenngleich ohne rechte 
Ausdauer und zuweilen auch den Schein der Dinge höher ſtellend als ihr Weſen, 
lernte er bei einer Reiſe durch Schweden die tiefe Abneigung aller Stände gegen die 
verrottete Adelsherrſchaft kennen, und als ihn dann die Nachricht vom Tode des 
Vaters aus Frankreich zurückrief und auf den Thron erhob (1771 —92), da traf er 
die Vorbereitungen zu einer Umwälzung mit Umſicht und Energie. Während er, um 
den Reichsrat ſicher zu machen, die „Verſicherungsakte“ mit allen ihren beſchränkenden 
Beſtimmungen unterzeichnete (März 1772) und darauf die Krone in feierlichſter Weiſe 
empfing, gewann er unter der Hand die Garden und durch ſeine Brüder auch die 
Truppen in den Provinzen. Von ihnen ging dann ſcheinbar ſelbſtändig die Bewegung 
aus. In Chriſtiansſtadt kündigte der Hauptmann Hellichius den Reichsſtänden den 
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Gehorſam auf; dann fielen die Garden in Stockholm dem Könige zu, und am 
20. Auguſt 1772 mußte der Reichstag, in ſich ſelbſt geſpalten und von Truppen 
umgeben, die neue Verfaſſung annehmen, die Guſtav III. ihm auferlegte. Der 
Reichstag blieb beſtehen, aber er durfte ſich nur auf die Berufung des Königs ver⸗ 
ſammeln und nur das beraten, was dieſer ihm vorlegte. Der Reichsrat ſank zu einer 
beratenden Behörde herab, die Verfügung über die geſamte Kriegsmacht und das 
Staatsvermögen, das Ernennungsrecht zu allen Ämtern, ebenſo die Entſcheidung über 
die Fragen der auswärtigen Politik, mit alleiniger Ausnahme eines Angriffskrieges, 
fielen dem Monarchen zu. 

Ganz Schweden begrüßte die unblutige Umwälzung als eine rettende That, und 
Guſtav III. bemühte ſich, den Hoffnungen, zu entſprechen, die er geweckt hatte. Er 
ordnete die gänzlich zerrütteten Finanzen, beſeitigte die Folter, gründete zahlreiche 
Kranken- und Waiſenhäuſer, ſuchte die wirtſchaftlichen Hilfsquellen des Landes durch 
Ausbau des Kanalnetzes und Förderung der Metallproduktion zu entwickeln. Ganz und 
gar erfüllt von franzöſiſcher, überhaupt romaniſcher Bildung — das Deutſche war dieſem 
Neffen Friedrichs des Großen verhaßt — rief er eine Akademie ins Leben, die ihm ſelbſt 
wegen einer Lobrede auf Torſtenſon den erſten Preis erteilte, brachte zahlreiche Kunſt⸗ 
werke von ſeinen Reiſen in Italien und Frankreich mit, erfreute ſich am franzöſiſchen 
und italieniſchen Theater, für das er ein prachtvolles Opernhaus erbaute. Aber auch 
der eben erwachenden national-ſchwediſchen Litteratur ſchenkte er feine Teilnahme: die 
Dichter Leopold und Bellmann gehörten zu ſeiner Umgebung, und zum erſtenmal 
that ſich unter ihm ein Schwede als Bildhauer hervor, Sergel, der dann auch im 
Auftrag der Stadt Stockholm das Standbild des Königs ſchuf, das jetzt den Platz 
vor dem 1754 vollendeten majeſtätiſchen Schloſſe ziert. Den glänzendſten Ruhm aber 
gewann unter dieſer Regierung der große Botaniker Karl Linné (1707 — 78). Freilich 
fehlte es nicht an müßigen und doch koſtſpieligen Spielereien. In phantaſtiſcher Ritter, 
lichkeit, die dem Freigeiſt wunderlich zu Geſichte ſtand, rief der König die Turniere 
und Ringelrennen wieder ins Leben, aber er zeigte ſich auch für geheimnisvolle Ordens⸗ 
gelöbniſſe, Goldmacherei und Geiſtererſcheinungen nicht unzugänglich. Trotz ſolcher 
Schwächen und trotz ſeiner Neigung zu verſchwenderiſchem Prunk war er doch lange 
einer der populärſten ſchwediſchen Monarchen, der „Zauberkönig“ (Tjusarkonungen), 
das auf ihn gedichtete Lied: „Guſtav Heil, dem beiten König“ wurde ein wahres 
Volkslied und überall bei geſelligen Vereinigungen geſungen, und niemand hätte ihm 
vorausſagen mögen, daß er als Opfer einer finſteren Verſchwörung enden werde. 
(über ſeinen unglücklichen Krieg gegen Rußland ſeit 1788 ſ. weiter unten.) 


364. Schwediſche Silbermünze ans dem Jahre 1757. 
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865 und 866. Medaille auf die Thronbeſteigung Katharinas II. von Rußland. 
Auf der Vorderſeite: Blosheju) mies) Ekaterina II. Imperatfriza) 1 samodereh(iza) Kn Boss 
Von Gottes Gnaden Katharina II. Kaiſerin und Selbſtperrſcherin von ganz Rußland. 
Auf der Rückſeite oben: Se spasenije twoje, unten das Datum: 28. Juni 1762. 
Siehe da deine Rettung 


(Königl. Münzkabinett in Berlin.) 
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Während nach dem Nordiſchen Kriege die äußere Geſtalt der nordiſchen Mächte 
unverändert blieb, brachen über Oſteuropa erſchütternde Umwälzungen herein. Der 
längſt vorausgeſehene Untergang Polens bereitete ſich vor, die Türkei verlor abermals 
bedeutende Gebiete, ja ſie ſah ſich in ihrem Beſtande bedroht, und auch auf die 
deutſchen Verhältniſſe wirkten dieſe Ereigniſſe beſtimmend herüber. Der Anſtoß zu 
ihnen ging in erſter Linie von Rußland, in zweiter von Oſterreich aus. 

Als Peter III. im Januar 1762 den ruſſiſchen Thron beſtieg, befand er ſich 
zunächſt in günſtiger Stellung. Die Schuwalows, der Großkanzler Woronzow, deſſen 
Nichte Eliſabeth feine Geliebte war (ſ. oben S. 487), und die bedeutendſten Generale 
hielten zu ihm. Auch zeigte er ſich in manchen Maßregeln keineswegs unverſtändig, 
vielmehr trotz ſeiner mangelhaften Bildung, geringen Einſicht und unberechenbaren 
Launenhaftigkeit als ein Anhänger der Aufklärung. Er rief Biron, Münnich nnd 
viele andre aus der Verbannung zurück, beſeitigte die geheime Polizei und die Folter, 
hob die ſtörenden Handelsmonopole auf und befreite den Adel nicht nur von körper⸗ 
lichen Strafen, ſondern gab ihm auch die Erlaubnis, zu reiſen, wohin, und zu dienen, 
wo er wolle, während er bisher durchaus an den Dienſt des Zaren gebunden war. 
Indem Peter die Kirchengüter unter weltliche Verwaltung ſtellte und die Überſchüſſe 
für die Staatskaſſe einzog, handelte er wiederum nur im Sinne feiner Zeit; doch eben 
dieſe Maßregel in Verbindung mit der verächtlichen Gleichgültigkeit, die er perſönlich 
der ruſſiſchen Kirche zeigte, erſchien als Beweis unruſſiſcher Geſinnung. Noch mehr 
trat eine ſolche unzweifelhaft hervor in den militäriſchen Dingen und in der aus- 
wärtigen Politik. Umgeben von ſeiner holſteiniſchen Garde lebte er faſt immer in 
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Oranienbaum an der ingermanländiſchen Küſte, zeigte fich ſtets in preußiſcher Uniform 
und führte dieſe auch beim ruſſiſchen Heere ein. Daß er dann ohne irgendwelche 
Entſchädigung nach einem ſchweren Kriege mit Preußen Frieden und Bündnis ſchloß, 
daß er endlich daran dachte, um feines Anrechtes auf Schleswig-Holſtein-Gottorp 
willen, das daran doch ganz unbeteiligte Rußland in Krieg zu verwickeln (ſ. S. 560), 
verſtimmte allgemein aufs tiefſte und bahnte einer altruſſiſchen Reaktion den Weg. 


367. Kaiſerin Katharina II. in der altruſſiſchen Uniform der Garde. 
Nach dem Gemälde von Scheba now. 


Die Leitung derſelben aber übernahm Peters eigne Gemahlin Katharina Verſchwörung 
(ſ. S. 435). Jung und ohne ihren Willen mit ihm vermählt (1745), hatte ſie ſich W 
doch mit bewundernswürdiger Sicherheit in den verworrenen und widerwärtigen Ver⸗ 
hältniſſen am Hofe Eliſabeths zurecht gefunden. Ihr Gemahl bot ihr darin keine 
Stütze, denn zwiſchen beiden hatte ſich niemals ein inniges Verhältnis gebildet; im 
Gegenteil, Peter war ſehr bald gleichgültig geworden, hatte ſich eine Mätreſſe 
geſucht und zeigte ihr als Kaiſer oft ſogar eine empörende Geringſchätzung. Daher 
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war auch Katharina frühzeitig ihren eignen Weg gegangen und beglückte mit ihrer 
Gunſt ſchöne Offiziere und Hofbeamte. Aber fie war auch von einer Sehnſucht nach 
Glanz und Herrſchaft erfüllt, die alle Schranken niederriß und mit ſicherem Takte fand 
ſie den Weg, der ſie auf den Kaiſerthron führte. Obwohl eine deutſche Prinzeſſin 
und eifrige Schülerin der Aufklärung, trug ſie doch gefliſſentlich ruſſiſche Geſinnung 
zur Schau und bewies namentlich den Gebräuchen der ruſſiſchen Kirche eine Ehrfurcht, 
die ihr nicht von Herzen kam. An einen gewaltſamen Umſturz dachte ſie jedoch mit 
größerer Beſtimmtheit erſt, als der Kaiſer ſie bei dem großen Feſtmahle zu Ehren 
des Friedens mit Preußen (9. [20.] Juni 1762) vor dem ganzen Hofe beleidigt und die 


868. Die Jsmailowſche Garde leiſtet Katharina II. zu St. Petersburg den Eid. 
Nach der im Auftrage der Kaiſerin von J. C. Kaeſtner ausgeführten Zeichnung. 


Abſicht, ſie zu verhaften, ausgeſprochen hatte. Verbündete fand ſie zunächſt in den drei 
Brüdern Orlow, jungen, ehrgeizigen Offizieren, von denen der älteſte, Gregor Orlow, 
ihr erklärter Günſtling war, dann in der jnngen Fürſtin Katharina Romanowna 
Daſchkow, der Nichte Woronzows, die, gleich der Großfürſtin von ihrem Gemahl 
vernachläſſigt, ſich eng an dieſe anſchloß und ihr durch gewandtes Ränkeſpiel die 
größten Dienſte leiſtete. Sie gewann den reichen, ſonſt ganz unbedeutenden Kirilla 
Raſumowskij (ſ. S. 438), den Grafen Nikita Panin, den Erzieher ihres älteſten 
Sohnes, des Großfürſten Paul, endlich den Erzbiſchof Dimitrij Setſchenow von 
Nowgorod und dadurch die ganze mit Peter höchſt unzufriedene Geiſtlichkeit. Einen 
beſtimmten Plan freilich hatte von allen nur Panin; er wollte die Erhebung ſeines 
Zöglings, für den er dann die Regentſchaft zu führen hoffte, und die Einführung einer 
Adelsherrſchaft nach dem lockenden Muſter Schwedens; aber darin wenigſtens, daß Zar 
Peter fallen müſſe, waren alle Verſchworenen einig. 
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Peter erleichterte ihnen das Spiel, denn er befand ſich ſchon ſeit dem 12. (23.) Juni 1 
wieder in Oranienbaum, wo er ſich an Paraden feiner Holſteiner und lärmenden Trink- Katharinas II. 
gelagen vergnügte, ohne auf den dumpfen Groll ringsum zu achten; die Kaiſerin aber hatte 
am 17. (28.) Juni das nur 8 Werſt (8,5 km) davon entfernte Gartenhaus Monbijou bei 
Schloß Peterhof, 29 Werſt (etwa 31 km) von der Hauptſtadt, bezogen, wo ſie ziemlich einſam 
lebte. Die Unvorſichtigkeit eines Teilnehmers zwang ſie ſchließlich, zeitiger loszuſchlagen, 
als ſie urſprünglich beabſichtigt hatte. In der Nacht vom 27. zum 28. Juni (8. zum 9. Juli) 
wurde Katharina in Peterhof plötzlich von Alexej Orlow geweckt und am frühen Morgen 
nach St. Petersburg zur Kaſerne des Ismailowſchen Garderegiments (im ſüdlichſten Teile 
von Petersburg, unweit der Straße nach Peterhof) geführt. Zitternd war ſie in den Wagen 
geſtiegen, aber ruhig, ja heiter erſchien ſie vor den Truppen. Zuerſt die Garden, 
dann auch der Hof, der Senat, der Synod und das Volk huldigten ihr ſofort jubelnd 
als Regentin, in der Kaſanſchen Kathedrale am Newskijproſpekt ſegnete ſie der Erz⸗ 
biſchof von Nowgorod als ſolche ein, vor der Kirche aber rief ſie zur Überraſchung 
vieler Alexej Orlow zur regierenden Kaiſerin aus. Es war bereits Abend geworden, 
als Katharina ſich an die Spitze der Truppen (etwa 15000 Mann) ſetzte, um ſie 
gegen Oranienbaum zu führen, ſie ſelbſt in der altruſſiſchen Uniform der Garde, in 
ſtrahlender Schönheit, auf einem prachtvollen tatariſchen Tigerhengſt, ihr zur Seite die 
Fürſtin Daſchkow und die Orlows. Doch militäriſche Gewalt war kaum von nöten. 
Auf die erſten Nachrichten von der Empörung brach Peter mutlos zuſammen. Er fand 
zwar noch den Entſchluß, die Flotte im nahen Kronſtadt, deren Maſten er von Oranien- 
baum aus ſah, zu ſeiner Verteidigung aufzurufen, aber auch dieſe war ſchon von 
Katharina gewonnen, und zu dem Heere zu gehen, das gegen Dänemark beſtimmt war, 
oder an der Spitze ſeiner treuen Holſteiner als Kaiſer zu ſterben, dazu hatte er den 
Mut nicht. Vielmehr ließ er ſich am 10. Juli vom General Ismailow, ſeinem 
Adjutanten, den Katharina gewonnen hatte, zur Unterſchrift einer Abdankungsurkunde 
bewegen und dann nach dem nahen Luſtſchloſſe Ropſcha (ſüdlich von Peterhof) bringen. 
Hier überfielen ihn am 17. Juli die Orlows und erdroſſelten ihn in roheſter Weiſe, 
nachweislich ohne Wiſſen Katharinas, wenngleich die lebhafte Trauer, die ſie um 
den Tod des Gemahls zur Schau trug, eine ehrliche nicht ſein konnte, denn ihre 
Sicherheit verlangte ſeinen Tod. 

Zu Katharinas erſten Maßregeln gehörte die Ernennung des Grafen Nikita Katharinas 
Panin zum Premierminiſter und die Erhebung der Orlows in den Grafenſtand. Drift, 
Auch den greiſen Beſtuſhew rief ſie zurück, ohne ihm jedoch ein Amt zu übertragen. 
Denn ſie fühlte ſich durchaus als Selbſtherrſcherin. Als Nachfolgerin Peters des 
Großen wollte ſie Rußland groß machen durch abendländiſche Ziviliſation, durch die 
„Aufklärung“, mit deren franzöſiſchen Führern, namentlich Voltaire und Diderot, ſie 
durch ihren gewandten und geiſtvollen Berichterſtatter Friedrich Melchior von Grimm 
in lebhafter Verbindung ſtand. Das ganze gebildete Europa jubelte ihr deshalb zu, und 
franzöſiſche Philoſophen deklamierten entzückt, daß vom Norden das Licht aufgehe. 
Doch galt ihrem Ruhmesdurſt dieſer glänzende Schein mehr als das Weſen der Sache, 
und außerdem war fie klug genug, mit ſolchen Beſtrebungen die Vertretung des national- 
ruſſiſchen Weſens verbinden zu wollen. Ihre Stellung war freilich an ſich ſchon 
ſchwierig genug; durch eine rechtloſe Empörung erhoben, wußte ſie ſehr wohl, daß 
ſie vielen Ruſſen als Uſurpatorin gelte, und eben deshalb mußte ſie dem Ruſſentume 
ſchmeicheln. Aber mit bewunderungswürdiger Spannkraft und Gewandtheit hat ſie 
ſich behauptet, allerdings auch von glücklichen Umſtänden begünſtigt, doch auch getragen 
von ihrer Perſönlichkeit, die mit der Majeſtät des Auftretens natürliche Milde und 
Leutſeligkeit verband. 
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Katharina II. in der Arönungskathedrale des Areml zu Mloskan. 
Die Kaiſerin gekrönt, mit dem Zepter und Reichsapfel in den Händen, auf dem (nach der Überlieferung von Wladimir Monomachos herrührenden) Throne. 
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Die holſteiniſche Garde ihres Gemahls ließ ſie nach der Heimat bringen, in alle 
hohen Ämter ſchob fie Ruſſen ein, die Verfügung ihres Gemahls über die Kirchen- 
güter nahm fie zurück. Doch ſehr bald wurde fie erneuert, die Verwaltung der geiſt⸗ 
lichen Güter an ein „Okonomiekollegium“ übertragen, die Geiſtlichkeit auf Beſoldung 
durch den Staat angewieſen und damit von ihm noch abhängiger gemacht, als ſie ſeit 
Peter dem Großen ſchon geweſen war. Um die Bildung des geiſtlichen Standes zu 
fördern, ſandte ſie junge Geiſtliche nach England und Deutſchland; ſie gründete — eine 
ihrer wohlthätigſten Maßregeln — in dem prachtvollen, von ſchlanken hellblauen Kuppeln 
überragten Smolnakloſter zu St. Petersburg eine großartige Erziehungsanſtalt für 
Töchter adliger und bürgerlicher Familien und rief auch in andern Städten Schulen 
und Wohlthätigkeitsanſtalten ins Leben, ja fie plante die Errichtung von vier neuen 
Univerſitäten. Was ungleich notwendiger, aber weniger glänzend geweſen wäre, die 
Entwickelung der Volksſchule, daran freilich dachte niemand, und ſo entbehrte die abend⸗ 
ländiſche Ziviliſation in Rußland nach wie vor jedes feſten Grundes. 

Blieb doch auch die Lage des leibeignen Landvolkes die alte. Grundſätzlich hielt 
Katharina zwar ſeine Befreiung für richtig, ſie ſtellte einmal eine darauf bezügliche 
Preisfrage und hob auf einzelnen Krongütern die Leibeigenſchaft auf. Doch eine oft, 
gemeine Anwendung dieſer Maßregel hinderte der leidenſchaftliche Widerſpruch des 
Adels. Daher blieb auch in der Bodenbewirtſchaftung alles beim alten. Eine 
vorgeſchrittene Kultur, die jedoch auf die Ruſſen nicht vorbildlich einwirkte, brachten 
nur die deutſchen Anſiedler. Solche berief Katharina nach dem Vorbilde Friedrichs 
des Großen unter Zuſicherung großer Vorteile gleich in den erſten Jahren. Damals 
entſtanden blühende deutſche Dörfer an der Newa oberhalb von St. Petersburg, in 
den Gouvernements Woroneſh und Tſchernigow, vor allem aber an der unteren Wolga 
um Samara und Sarepta, das die Herrnhuter 1765 gründeten. Später berief die 
Kaiſerin zähe ſchwäbiſche Bauern nach dem 1774 erworbenen, menſchenleeren Neu⸗ 
rußland (Gouvernement Jekaterinoſlaw), wohin ſeit 1789 auch noch die weſtpreußiſchen 
Mennoniten zu Tauſenden zogen. Eine beſondere Tutelkanzlei ſorgte für die Koloniſten; 
anſehnliche Landanweiſungen, Vorſchüſſe, Freiheit vom Militärdienſt und ſelbſtändige 
Verwaltung ſicherten den fleißigen Anſiedlern ein behäbiges Gedeihen. 

In der Verwaltung vollendete Katharina einerſeits die Unumſchränktheit der 
kaiſerlichen Gewalt, anderſeits machte ſie einzelne liberale Anläufe, um die Bevölkerung 
oder mindeſtens den Adel zu einer gewiſſen Teilnahme an der Regierung heranzuziehen. 
Den Senat zerlegte ſie in ſechs Abteilungen und wies zweien derſelben ihren Sitz 
in Moskau an; alle aber ſtellte ſie unter die Leitung des Staatsrats, in dem ſie ſelber 
den Vorſitz führte. Neben ihm beſorgte das Kabinett die Privatſachen der Kaiſerin. 
Selbſtändig fungierte der Senat ſeitdem nur noch als oberſter Gerichtshof. Dann 
wieder berief ſie im Jahre 1767 nach Moskau eine Reichsverſammlung aus allen 
Teilen Rußlands — es waren außer baltiſchen Deutſchen auch Tataren und Samo⸗ 
jeden darunter — um auf Grund einer von Katharina eigenhändig entworfenen, ab⸗ 
ſtrakt philoſophiſchen Anweiſung (in franzöſiſcher Sprache!) ein allgemeines Geſetz⸗ 
buch zuſtande zu bringen. Begreiflicherweiſe erwies ſich dieſe Verſammlung von meiſt 
unwiſſenden Hofbeamten, Landjunkern und Barbaren der an ſich ſchon unlösbaren 
Aufgabe, für ein ſo vielgeſtaltiges ungeheures Reich ein einheitliches Recht zu ſchaffen, 
durchaus nicht gewachſen; ja der einzige poſitive Vorſchlag, die Leibeigenſchaft auf⸗ 
zuheben, erregte leidenſchaftlichen Widerſpruch. Endlich löſte Katharina die Verſamm⸗ 
lung auf und betraute eine Kommiſſion mit der weiteren Beratung, die dann im Sande 
verlief. Einen entſchiedenen Fortſchritt aber bezeichnete die Neuordnung der Provinzial 
verwaltung, die ſogenannte Statthalterſchaftsverfaſſung, auf deren Geſtaltung 

7 


RS an 


Land⸗ 
wirtſchaft. 


Verwaltung. 


572 Die nordiſchen Staaten in der Zeit der aufgeklärten Selbſtherrſchaft. 


ein Deutſcher aus den baltiſchen Provinzen, Johann Jakob von Sievers, damals 
Gouverneur von Nowgorod, beſonderen Einfluß übte (veröffentlicht Ende 1774). 
Da nämlich der Umfang der „Gubernien“ Peters I. weitaus zu groß, die Zahl der 
Beamten viel zu gering war, ſo wurde die Zahl der Gubernien erheblich vermehrt, 
fo daß jedes im Durchſchnitt 3—400000 Einwohner umfaßte, und jedes wieder in 
8—10 Kreiſe geteilt. Dem Gubernator fiel nur die eigentliche Verwaltung zu, die 
Rechtspflege dagegen beſonderen Gerichtshöfen. Zwei oder drei Gubernien unterſtanden 


370. Xnſſiſche Banernfinbe zur Beit Katharinas II. 
Nach einer gleichzeitigen Zeichnung von Jean Baptiſte Leprince. 


einem Statthalter. Um dann den Adel einigermaßen für das öffentliche Intereſſe zu 
gewinnen, ſollte er, ähnlich wie in den halbdeutſchen Oſtſeeprovinzen, in jedem 
Gubernium eine Körperſchaft bilden, die der Regierung aus ihrer Mitte ihre Vor- 
ſteher und die Beiſitzer der Gerichtshöfe zur Ernennung vorſchlug. Indes wurde der 
beabſichtigte Zweck bei der Roheit und Gleichgültigkeit des ruſſiſchen Adels nur zur 
Hälfte erreicht, und die Verwaltung litt nach wie vor unter der Beſtechlichkeit und 
Liederlichkeit der Beamten. 
Hofleben und Ein Gemiſch von altruſſiſcher Roheit, orientaliſcher Üppigkeit und abendländiſcher 
Katharinas. Ziviliſation war auch der glänzende Hof Katharinas. In ihrem auf das Große und 
Prächtige gerichteten Sinn hat ſie Petersburg und ſeiner Umgebung ihr Gepräge 
unvergänglich aufgedrückt, ſo wenig alle dieſe Bauten auch eigentlich ruſſiſch ſein mögen. 
Den koloſſalen Winterpalaſt beendete ſie, die alte Eremitage daneben ließ ſie 1765 | 
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beginnen; unweit davon errichtete fie für den Fürſten Orlow den berühmten Marmor- 
palaſt, durchweg aus Stein und Metall, aber ſie gab auch der Kirche des von Peter 
dem Großen geſtifteten Alexander⸗Newskijkloſters (ſ. oben S. 219) feine jetzige Geſtalt 
und ſetzte das kühne Reiterſtandbild des Herrſchers auf bäumendem Roß, das einen 
Felſen aus finniſchem Granit hinanſprengt, mitten hinein zwiſchen ſeine Schöpfungen 
mit dem Blick auf die breitſtrömende Newa und die Admiralität (1782). Ihren 
Lieblingsſitz Peterhof ſchuf ſie zu einem prächtigen Abbild von Verſailles um, nur 
daß es durch ſeine ſchöne Lage angeſichts von Kronſtadt und des blauen Meeres auf 
der hohen Küſte, von deren ſteilem Abfall ſilberne Kaskaden über vergoldete Stufen 
herunterplätſchern und die Simſonfontäne 25 m hoch aufſchießt, den franzöſiſchen 


371. Straße in Moskau zur Beit Katharinas II. 
Linls Polizeiwache und Trinkſtube. Nach einem Kupferſtiche von Ducfeldt. 


Königsſitz weit übertrifft; ſie baute inmitten eines prächtigen Parks das Rieſenſchloß 
von Zarskoje Selo mit einer ſo koſtbaren Einrichtung, daß der franzöſiſche Geſandte, 
als ihm die Kaiſerin ihr Werk zeigte, ſich nach der Glasglocke umſah, die alle dieſe 
Herrlichkeit ſchützend bedecken könne, und errichtete im nahen Pawlowsk ihrem Sohne 
Paul einen reizenden Sommerſitz. Alle dieſe Bauten tragen in ihren rieſigen Dimen⸗ 
ſionen, ihrer verſchwenderiſchen Pracht und dem bunten Farbenſchmuck ihrer Fronten 
und Dächer trotz der im ganzen abendländiſchen Formen ein halborientaliſches Gepräge. 
In ſolchen Werken und in zauberiſchen Feſten, in Geſchenken an ihre Günſtlinge und 
im hohen Spiel verſchwendete Katharina freilich auch ungeheure Summen und zugleich 
ſprach ſie aller Sitte Hohn durch die Art, wie ſie mit ihren oft wechſelnden Lieb⸗ 
habern offen verkehrte und dem jeweilig Bevorzugten ſtets eine Reihe von Pracht⸗ 
gemächern in ihrem Palaſte anwies. Viele ließen ſich täuſchen durch den glänzenden 
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Schein, nicht freilich Kaiſer Joſeph II. oder der feine italieniſche Abbate Caſti, der 
die ruſſiſchen Zuſtände dieſer Zeit unter der Maske eines tatariſchen Reiches unüber⸗ 
trefflich geſchildert hat. 

Auch fehlte viel, daß Rußland zufrieden geweſen wäre; galt Katharina doch in 
weiten Kreiſen und namentlich bei der erbitterten Geiſtlichkeit nicht als die rechtmäßige 
Herrſcherin. So kam ſie beſtändig Regungen des Mißvergnügens auf die Spur, nur 
war ſie klug genug, ſolche Spuren niemals weiter zu verfolgen, als ſie durchaus 
mußte, um nicht die Rache hochſtehender Männer herauszufordern, die ſich bedroht 
fühlten. In der erſten Zeit ihrer Regierung fanden ihre Gegner einen gewiſſen Anhalt 
in dem unglücklichen, von Eliſabeth verdrängten Prinzen Iwan (III.), der in ſeinem 
finſteren Kerker zu Schlüſſelburg längſt dem Irrſinn verfallen war (ſ. S. 432 f.). 
Ein Verſuch des Leutnants Waſſilij Mirowitſch, ihn zu befreien, führte nur dazu, 
daß die Wächter ihrer Inſtruktion gemäß den Gefangenen töteten; Mirowitſch wurde 
hingerichtet (Juli 1764). Da er bis auf den letzten Augenblick auf Gnade hoffte, ſo 
ſprengte die Geiſtlichkeit das Gerücht aus, das Ganze ſei eine Veranſtaltung Katharinas 
geweſen. Der eigentliche Zuſammenhang iſt nie bekannt geworden, aber ähnliche 
Regungen haben ſich auch ſpäter noch und in viel gefährlicherer Weiſe wiederholt. 


Polniſche Zuſtände und Parteikämpfe. 


Katharina neigte urſprünglich zu einer friedlichen, die Volkswohlfahrt im Sinne 
der Aufklärung fördernden Regierung. In ihrer auswärtigen Politik hielt ſie im 
Anfange nur ein Ziel feſt im Auge: die Beherrſchung Polens; dies aber ſchien ohne 
Kampf erreichbar und wäre es auch geweſen, wenn die deutſchen Nachbarmächte 
hätten zugeben können, daß ruſſiſche Truppen in Poſen, Thorn, Danzig und Krakau 
Garniſon hielten. 

Die Zuſtände Polens wenigſtens kamen den Ruſſen halbwegs entgegen. Die 
große Maſſe der Nation, die leibeigenen Bauern in ihren ſchmutzigen Dörfern von 
elenden Lehmhütten, waren durch den jahrhundertelangen Druck zu faſt tieriſcher 
Stumpfheit herabgeſunken; nur im Branntweinrauſch vergaßen ſie auf kurze Augenblicke 
ihr Elend, ſonſt lebten ſie dahin ohne Hoffnung und ohne Willenskraft, arbeiteten 
für den Herrn, der ſie tyranniſierte, nur das Notwendigſte und waren gegen den 
Staat, zu dem ſie gehörten, vollkommen gleichgültig. Die Städte, jetzt alle ohne 
politiſche Rechte, waren zum Teil verjudet oder halb poloniſiert, in ihrem Außern 
ſchadhaft und verfallen, ſelbſt die größeren, wie Lemberg, Warſchau, Wilna, Grodno 
zu drei Vierteln verödet. Gneſen hatte 1744 ſogar nur 60 Einwohner, Bromberg im 
Jahre 1772 nicht mehr als 500. Das Handwerk war herabgekommen, der Handel, 
dank dem elenden Anbau des von der Natur zum Teil ſo geſegneten Landes, nur ein 
Schatten des früheren. Betrug doch im Jahre 1777 die geſamte Ausfuhr (in Roh⸗ 
produkten) nur 25 Millionen Gulden (zu 50 Pfennig), die Einfuhr in fremden Induſtrie⸗ 
erzeugniſſen 50 Millionen Gulden. Die „Nation“ im polniſchen Sinne war allein 
der Adel, damals über 1 Million Köpfe; aber unter dieſer Maſſe gab es nur etwa 
10— 20000 größere Grundbeſitzer, von denen wieder 30 — 40 große Herren (Dans) 
eine thatſächlich faſt fürſtliche Geltung beſaßen, ſo daß der kleine Adel, die Szlachta, 
von ihnen völlig abhängig war (vgl. Bd. VI, S. 47). Fürſt Karl Radziwill z. B., ein 
echter Vertreter des altpolniſchen Magnatentums, hatte 5—6 Millionen Gulden jähr- 
lichen Einkommens, zählte auf ſeinen endloſen Beſitzungen in Litauen über 100 000 be⸗ 
ſteuerte Rauchfänge und hielt auf feinem Schloſſe Nieswieſch einen Hof von orien- 
taliſcher Pracht mit Tauſenden von Edelleuten und eignen Haustruppen. Auch die 
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Geiſtlichkeit rekrutierte ſich faſt ganz aus dem Adel, insbeſondere die Jeſuiten waren 
ein rein adliger Orden. Ein ungeheures Vermögen war in den Händen dieſes Klerus 
aufgehäuft. Man zählte etwa 30 Prälaten und 973 Klöſter; die Jeſuiten allein beſaßen 
bei ihrer Aufhebung 1773 in ganz Polen 138 reich ausgeſtattete Niederlaſſungen. 

Schon dieſe Alleinherrſchaft des Adels würde zu den bedenklichſten Folgen geführt 
haben; ſeit aber das Liberum Veto im Jahre 1652 Annahme gefunden hatte (j. Bd. VI, 
S. 646 f.) und zwar ebenſowohl für den Reichstag wie für die Bezirkslandtage (in 
den Woiwodſchaften), ſeitdem war eine geordnete Staatsverwaltung ſchlechterdings 
unmöglich und der Bürgerkrieg gewiſſermaßen zu einer feſtſtehenden Einrichtung in 
Polen geworden. Erſchien nämlich die Lähmung des Geſchäftsganges am Reichstage 
durch das Veto gar zu unerträglich, oder war eine Partei mit der Regierung unzu- 
frieden, ſo bildeten ſich in den Landſchaften ſogenannte „Konföderationen“, die nach 
Stimmenmehrheit entſchieden, und dieſe ſchloſſen ſich unter Umſtänden zu einer Reichs- 
konföderation zuſammen. Siegte dieſe, oft mit Waffengewalt, ſo ſchloß ſich der Senat 
ihr an und berief einen Konföderationsreichstag, in dem das Liberum Veto nicht galt. 
Unter ſolchen Verhältniſſen konnten Verwaltung und Rechtspflege nicht anders als 
kläglich ſein. Für die Bauern gab es überhaupt gar kein Recht, ſeine Stelle vertrat 
die launiſche Willkür des Gutsherrn; die Stadtbürger ſtanden unter dem Staroſten 
und dem Landgericht, der Edelmann konnte nur um Geld geſtraft werden, und für 
alle war das Recht käuflich oder nur durch perſönlichen Einfluß zu erlangen, wenn 
nicht gar offene Gewalt angewendet werden mußte; denn um die Ausführung des 
Urteils kümmerte ſich die Behörde nicht, jeder mochte vielmehr zuſehen, wie er ſich in 
den Beſitz etwa eines ihm zugeſprochenen Grundſtücks ſetzte. Die Proteſtanten aber 
unterlagen durchgängig roheſter Bedrückung und verloren eine Kirche nach der andern. 
Die Staatseinkünfte galten den adligen Beamten nur als Mittel, ſich zu bereichern, 
eine Kontrolle durch den Reichstag aber wußte der Finanzminiſter gewöhnlich zu um- 
gehen. Daher war das Defizit ſtehend und der Kredit des Reiches gleich Null. Im 
Jahre 1768 betrugen die Geſamteinkünfte nicht mehr als 12— 13 Millionen Gulden, 
davon 7¼ Millionen aus den königlichen Gütern, die Ausgaben allein für Hof und 
Verwaltung aber faſt 12 Millionen; im Jahre 1780 waren die Einnahmen auf 18 bis 
19 Millionen, die Ausgaben auf 20 Millionen geſtiegen. Daraus ergab ſich zunächſt, 
daß auch das Heerweſen jammervoll beſtellt war. Da die Finanznot und die Eifer- 
ſucht der Stände dem machtloſen König ein ſtarkes Heer nicht geſtatteten, ſo belief ſich, 
abgeſehen von den Haustruppen der Magnaten und dem adligen Aufgebot, die geſamte 
Truppenzahl auf nur 8— 10000 Mann, und dieſe waren ſchlecht ausgerüſtet, mangel⸗ 
haft beſoldet und im Felde faſt unbrauchbar, denn die Offiziers ſtellen waren als 
käufliche Ware großenteils in den Händen vornehmer, aber unfähiger Edelleute. 
Nicht anders hielt ſich die höhere Geiſtlichkeit. Während die niedere, unwiſſend und 
roh wie die Maſſe des Volkes, mit dieſer darbte, widmeten ſich die Kirchenfürſten den 
Staatsgeſchäften, den Gaſtmählern und Trinkgelagen ihrer Standesgenoſſen. 

Denn bei all dieſem Jammer lebten die großen Herren leichtmütig in Saus und 
Braus, in Liebeshändeln und politiſchem Ränkeſpiel dahin, trugen, wie ihre Damen, 
elegante Samt- und Seidenkleider aus Paris über ſchmutziger Wäſche, berauſchten ſich 
Tag für Tag in Tokayer, vergeudeten das Geld, das ſie ihren Leibeignen abpreßten oder 
bei den Juden um Wucherzinſen borgten, im hohen Spiel, ruinierten ſich durch das alles 
phyſiſch, moraliſch und finanziell, wohnten aber in prachtvollen Paläſten, während daneben 
freilich die elendeſten Lehmhütten ſtanden und der Kot auch in den Straßen der Haupt- 
ſtädte undurchdringlich war. Was an Kraft noch in den Polen war, das lebte in der 
beſitzenden mittleren Szlachta. Der Szlacheie hielt ſich von den großen Städten 
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fern und hauſte in der Väter Weiſe daheim auf ſeinem Gute in einem niedrigen, langen 
hölzernen, ſtrohgedeckten Hauſe mit windſchiefen Fenſtern und Thüren, zerfaulendem 
Bretterfußboden und dürftigem Gerät, neben dem die Küche, die Scheune und der 
Stall ſich um einen großen kahlen Hof mit einigen Tümpeln und einem mächtigen 
Ziehbrunnen gruppierten, während ſich auf der andern Seite ein Baumgarten ausdehnte. 
Hier ſchaltete er mit unbedingter patriarchaliſcher Autorität über Kinder und Geſinde, 
kümmerte ſich ein wenig um die Landwirtſchaft, während die Hausfrau ſtreng den 
Mägden gebot, ritt auf die Jagd, nahm gaſtfrei und höflich unter unendlichem Trinken 
von ſüßem Met und heißem Ungarwein jeden Standesgenoſſen auf oder fuhr auf 
feurigem Dreigeſpann nach einem andern Edelhof, zur Kirche, zur Stadt. Er war ein 
aufrichtig kirchlicher Mann, der ohne ſeinen Kaplan ſo wenig beſtehen konnte wie ohne 
ſeinen Juden, ein patriotiſcher Pole, ein ſtolzer Edelmann, ohne Säbel nicht denkbar, 
leidenſchaftlich, beweglich, ſinnlich, dabei gewöhnlich eine ſtattliche Erſcheinung, weiß, 
rotbackig, wohlgenährt, mit großen offenen Augen und dichtem Schnurrbart. Seine 
Bildung war mangelhaft, ſchreiben konnte er nicht immer, aber Latein verſtand er 
meiſt. Der ganze Unterricht beruhte auf den völlig verfallenen Jeſuitenſchulen, wo 
der junge Edelmann unter Stockſchlägen nichts weiter lernte als eben Latein; für die 
Maſſe des Volkes exiſtierte auch nicht der Schatten eines Schulweſens. 
Polniſche Par⸗ Wie die Polen durch eigne Kraft ſich aus dieſem Sumpfe hätten emporheben 
teien. ſollen, iſt gar nicht zu ſagen. So vollſtändig hatte die Selbſtſucht des Adels die 
ſtaatliche Organiſation zerſtört und fo wenig vermochte er in feiner Maſſe dieſe Selbit- 
ſucht zu überwinden. Die adlige „Freiheit“ und die Jeſuiten haben in der That 
Polen getötet. An der Einſicht, daß es ſo nicht weiter fortgehen könne, fehlte es 
allerdings nicht ganz. An der Spitze der Reformpartei ſtanden die Czartoryski, 
| deren Haupt Kaſimir feine Tochter Conſtantia dem General Stanislaus Poniatowski 
vermählt hatte, dem Vater des nachmaligen letzten Polenkönigs. Seitdem bildeten beide 
j Geſchlechter mit ihrem Anhange, den Sapieha, Lubomirski, Branicki u.a. die „Familie“, 
die, auf Rußland und auf die ſächſiſche Dynaſtie geſtützt, die Erblichkeit der Krone 
erſtrebte, allerdings mit dem ſtillen Hintergedanken, dereinſt dieſe Krone ſelbſt zu tragen. 
Der „Familie“ gegenüber ſtanden die Potoecki in ihren beiden Linien, der ſilbernen 
und goldenen, die allmächtigen Herren der öſtlichen Landſchaften und beſonders ſtark 
durch ihren zahlreichen Anhang im mittleren und niederen Adel. Einer ihrer Partei⸗ 
gänger, der fürſtlich reiche Iwan Clemens Branicki in Bialyſtok, Großkronfeldherr und 
) durch feine Vermählung mit Iſabella Poniatowska auch der „Familie“ nahe gerückt, 
verhinderte im Jahre 1754 das von dieſer beabſichtigte Bündnis mit Rußland und 
galt ſeitdem als Haupt der ruſſenfeindlichen „Patrioten“. Zwar brachte die Über⸗ 
ſiedelung des ſächſiſchen Hofes nach Warſchau zu Ende des Jahres 1756 die ruffen- 
| freundlichen Czartoryski wieder empor, und der junge, liebenswürdige, feingebildete 
Stanislaus Poniatowski vermittelte als Geſandter in Petersburg, wo ihn bald 
die Großfürſtin Katharina mit ihrer Gunſt beglückte, ein beſſeres Einvernehmen mit 
Rußland, aber über eine wohlwollende Neutralität kam Polen während des Sieben⸗ 
jährigen Krieges nicht hinaus; es diente den Ruſſen als Operationsbaſis gegen Preußen 
und erlebte gelegentlich auch preußiſche Streifzüge (ſ. oben S. 493). Seit 1762 trübte 
ſich jedoch das Verhältnis zu Rußland wieder, denn Katharina ließ den Sohn Auguſts III., 
Karl, den dieſer im Jahre 1758 zum Herzog von Kurland erhoben hatte, durch ihre 
Truppen verjagen und nötigte die Stände, Biron aufs neue zu huldigen (ſ. S. 258). 
Noch viel mächtiger äußerte ſich der ruſſiſche Einfluß nach dem Tode Auguſts III. 
(5. Oktober 1763). Je ſtärker er aber wurde, deſto mehr forderte er die Einmiſchung 
auch der deutſchen Großmächte heraus. 
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372. Polniſche Reichsverſammlung zur Königswahl bei Wola (bei Warſchan). Nach einem Kupferſtiche von A. Pilinski. 


1 Wahlfeld. 2 Schuppen, in dem ſich die Senatoren verſammelten. 3 Offentliche Verſammlung der Senatoren. 4 Herumgeführter Graben. 5 Verſammlung des Adels nach Woiwodſchaften. 
6 Warſchau. 7 Dorf Wola. 
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Kg Oſterreich und Preußen ſtanden allerdings den polniſchen Dingen in ſehr ver⸗ 
ſchiedener Weiſe gegenüber. Für Ofterreih war ein ſtarkes Polen der natürliche 
Bundesgenoſſe, denn es war durch kein weſentliches Intereſſe von ihm getrennt und 
durch den überwiegend katholiſchen Charakter des Volkes ihm ſogar innerlich verwandt; 
die ruſſiſche Herrſchaft in Polen aber erſchien zwar unbequem, aber nicht eigentlich 
gefährlich. Für Preußen dagegen bedeutete eine Wiederherſtellung Polens in der alten 
Macht höchſt wahrſcheinlich den Verluſt Oſtpreußens, ein in irgend welcher Form 
ruſſiſches Polen gefährdete nach den Erfahrungen des Siebenjährigen Krieges nicht nur 
Oſtpreußen, ſondern auch die geſamte Oſtgrenze, denn ein ruſſiſches Heer in Poſen 
ſtand bereits im Rücken von Königsberg und Breslau. Lagen die Verhältniſſe ſo, 
dann mußte König Friedrich den beſtehenden Zuſtand zu erhalten und jedenfalls zu [ 
verhindern fuchen, daß ſich Rußland ganz Polens bemächtigte, allerdings nicht um den 
Preis eines Krieges. Denn ſein höchſtes Intereſſe war, ſeinem tief erſchöpften Lande 
und Deutſchland überhaupt den Frieden zu bewahren. Da nun Sſterreich und Frank⸗ 
reich nach wie vor ihr Bündnis von 1757 feſthielten und ihm feindlich gegenüberſtanden, 
auch die große Mehrzahl der deutſchen Reichsſtände zu Sſterreich hielt, fo ſuchte er in | 
dieſer Vereinzelung Anlehnung an der einzigen Macht, von der ihn kein Gegenſatz trennte, 
mit der er ſogar erhebliche Intereſſen gemeinſam hatte; daher ſchloß er am 11. April 1764 
auf acht Jahre ein Bündnis mit Rußland, worin ſich beide Staaten verpflichteten, ein⸗ 
ander im Falle eines Angriffs beizuſtehen, in Polen die Wahl eines einheimiſchen Königs 
durchzuſetzen, die alte Verfaſſung, d. i. die beiden Mächten bequeme Ohnmacht aufrecht 
zu erhalten, aber den Diſſidenten ihre früheren Rechte wiederzuverſchaffen (ſ. S. 254). 

Stanislaus Inzwiſchen hatte in Polen der Wahlkampf in gewohnter Leidenſchaft begonnen. 

e Während ſich die „Patrioten“ für Friedrich Chriſtian von Sachſen erklärten, aber ſehr 
bald durch feinen raſchen Tod den Halt verloren (ſ. oben S. 528), bezeichnete Katharina 
durch ihren Geſandten, den Fürſten Repnin, den Czartoryski, die ihres Beiſtandes gewärtig 
waren, als den ihr genehmen Thronbewerber ihren früheren Günſtling, Stanislaus 
Poniatowski, und ließ ihre Truppen einrücken. Dieſe ſprengten die Konföderation der 
Patrioten, und am 7. September 1764 wurde Stanislaus auf dem Felde von Wola 
einftimmig gewählt, am 25. November in Warſchau feierlich gekrönt (1764 — 95), der 
letzte König von Polen. Oſterreichs Forderung, daß Rußland feine Truppen aus Polen 
zurückziehe, um die Uneigennützigkeit ſeiner Abſichten zu beweiſen, blieb unbeachtet. 

Die Diſſi⸗ Stanislaus ſtützte ſich weſentlich auf die Szlachta und hoffte zunächſt mit 

dentenfrage. ruſſiſcher Zulaſſung das unheilvolle Liberum Veto, das Palladium der Magnaten- 
herrlichkeit, beſeitigen zu können. Doch Katharina forderte vor allem die politiſche 
und kirchliche Gleichſtellung der Diſſidenten. Dagegen regte ſich der heftigſte Wider⸗ 
ſpruch. Der Reichstag beſchloß, die Geſetze gegen die Diſſidenten aufrecht zu erhalten 
(24. November 1766) und verwarf ebenſo, hierin übrigens durch den ruſſiſchen und 
preußiſchen Geſandten im geheimen beſtärkt, die Aufhebung des Liberum Veto, 4 
Darauf bildeten jedoch die Ruſſen unter dem ſtolzen Karl Radziwill, dem allmächtigen | 
Gebieter von Litauen, Woiwoden von Wilna, am 23. Juni 1767 eine Konföderation 
mit dem Sitze in Radom, und ein neuer Reichstag, der am 5. Oktober 1767 unter 
dem „Schutze“ ruſſiſcher Truppen in Warſchau zuſammentrat, gab trotz des fanatiſchen 
Widerſpruchs der Biſchöfe von Krakau und Kiew den Diſſidenten ihre Rechte zurück. 

Dafür genehmigte Katharina durch den ſogenannten ewigen Vertrag vom 24. Februar 1768 
die Beſeitigung des Liberum Veto in Finanzſachen, ja ſie übernahm die Bürgſchaft 
für dieſe neue Verfaſſung und machte ſich damit thatſächlich zur Herrin Polens. 
eine Die Dinge begannen ſich in der unheilvollſten Weiſe zu verwirren. Was die | 
Konföderation von Radom wollte und erreicht hatte, das war an ſich billig und gerecht, 
doch ſie öffnete dem Einfluß der Fremden Thür und Thor. Was aber die „Patrioten“ 


378. Stanislaus II. Anguſt, der lehte König von Polen. 


Nach dem Gemälde von Angelika Kauffmann. 
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wollten — die Aufrechterhaltung der polnischen „Freiheit“ und den Ausſchluß der 
Diſſidenten von den politiſchen Rechten — das ſollte allerdings zunächſt der ruſſiſchen 
übermacht einen Damm entgegenfegen, aber es war unvernünftig. In dieſem Sinne 
jedoch bildeten Kraſinski, Biſchof von Kamienec, und Joachim Potocki eine Gegen- 
konföderation zu Bar in Podolien, die ſich von Sſterreich und Frankreich mit 
Ratſchlägen und Geldſendungen unterſtützen ließ und bald auch den mächtigen Karl 
Radziwill zu fich herüberzog, da fie dieſem Vertreter des alten Polentums weit mehr 


874. Zanitſchar. 375. Mauptmann der türkiſchen Garde (Chian Bacht). 
Nach Kupferſtichen in Silveſtre, „Difförents Habillements de Tures““ 


entſprach, als die Verbindung von Radom. Denn ſie war hauptſächlich eine Sache 

der ſüdpolniſchen Magnaten, die in Stanislaus Poniatowski den König der Szlachta 

ſahen und ihn womöglich ſtürzen wollten. Auf die „Bitte“ des Königs und des 

Senats ſandte darauf Katharina ihre Truppen gegen die Konföderierten und gab damit ` 
das Signal zur Entfeſſelung der ſchlimmſten Leidenschaften auf beiden Seiten, zu einem 
verheerenden, planloſen Bürgerkriege, der ſich freilich ſehr bald für die Ruſſen entſchied. 
Denn Ende Juli 1768 erſtürmten ſie Bar, wobei 4000 Polen umkamen, am 19. Auguſt 
unter furchtbaren Opfern auch Krakau. Die Konföderierten flüchteten über die Grenze 
nach der Türkei oder Ungarn 
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Die Heeſchlacht bei Tſchesme am 5. Zuli 1770. 


Nach dem in der kaiſerlichen Gemäldegalerie zu St. Petersburg befindlichen Gemälde von R. Paton geſtochen von P. C. Canot und W. Watts. 
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Der erſte Türkenkrieg Katharinas II. und die erſte Teilung Polens. 


Um nun Rußland von Polen abzuziehen, arbeiteten Oſterreich und Frankreich in Ausbruch des 
Konſtantinopel ſchon feit längerer Zeit eifrig daran, die Türkei zu einer Kriegs- Kanaren 
erklärung an Rußland zu bewegen. Sie erfolgte aber erſt, als im Juli 1768 
ruſſiſche Truppen polniſche Scharen über die türkiſche Grenze verfolgt hatten und dabei 
die (tatariſche) Grenzſtadt Balta (halbwegs zwiſchen dem unteren Dujeſtr und Bug) 
in Flammen aufgegangen war. Freilich hatte ſich das ruſſiſche Kriegsweſen unter der 


Vernachläſſigung unter Eliſabeth noch nicht erholt, viele Offiziere waren untauglich 
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376. Medaille mit dem Bildnis des Generalfeldmarſchalls Grafen Peter Alerandrowitſch Rumfanzow. 
(Königl. Münzkabinett zu Berlin.) 


und mußten durch Fremde, meiſt Deutſche und Engländer, erſetzt werden; immerhin 
zeigte ſich Rußland der Türkei noch überlegen, denn deren Wehrkraft war in der 
langen Friedenszeit ſeit 1739 unter dem ſchwachen Regiment Mahmuds J. (1730 —54), 
Osmans III. (1754 — 57) und Muſtafas III. (1757 —74) gänzlich verfallen; die 
Janitſcharen zählten kaum noch 20000 Mann. Die Feindſeligkeiten begannen daher 
zunächſt durch verheerende menſchenraubende Streifzüge der Krimtataren nach Süd⸗ 
rußland (Neu⸗Serbien) hinein. Erſt 1769 begann Fürſt Galizyn den erſten Feldzug. 
Mit Hilfe des Generalquartiermeiſters Bauer nahm er nach mehreren Siegen am 
Dujeſtr Choczim (20. September 1769), fein Nachfolger Rumjanzow ließ Jaſſy 
und Bukareſt beſetzen, Galacz erſtürmen und den Hospodar Gregor Ghika gefangen 
hinwegführen. Als dann im Jahre 1770 die Türken wieder in der Moldau erſchienen, 
ſiegten die Ruſſen am Larga über die Tataren (8. Juli), am Kagul (unweit des 


Die Ruſſen im 
Mittelmeer. 
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unteren Pruth) mit 20 000 Mann über mehr als 100 000 Türken (1. Auguſt) und 
jagten dieſe wieder über die Donau zurück, während Peter Panin Bender nach mehr- 
tägigem Sturm nahm (27. September). Nun huldigten die Tataren zwiſchen Dujepr 
und Pruth der Kaiſerin Katharina. 

Gleichzeitig ſegelte im Herbſt 1769 eine ruſſiſche Flotte, die dem Namen nach 
Alexej Orlow, faktiſch die Engländer Elphinſtone und Greigh befehligten, nach 
dem Mittelmeere, um die Griechen zu befreien. Von ruſſiſchen Sendlingen aufgehetzt 
und von einigen ruſſiſchen Bataillonen unterſtützt, erhoben ſich im April 1770 die 
wilden Mainoten des Taygetos ((ſ. Bd. VI, S. 729), belagerten, freilich vergeblich 


377. Tſchesme- Medaille: Avers mit dem Bildnis Alexej Orlows. 


Gr(af) Allexej) Grligore witsch) Orlow, powjeditelj 1 istrebitjelfi turezkago flota 
Graf Alexej Grigorewitſch Orlow, der Beſieger und Zerftörer der türkiſchen Flotte. 


(Königl. Münzkabinett zu Berlin.) 


Modon und Koron und verübten an den Türken von Miſtra und Kalamata unmenſch⸗ 
liche Greuel, bis die Osmanen, vom Feſtlande her durch Albaneſen verſtärkt, in 
Tripoliza und Patras Gleiches mit Gleichem vergalten. In Maſſe wurden die 
Griechen in die Sklaverei geſchleppt oder niedergehauen; Tauſende flüchteten, aller Habe 
beraubt, nach dem Norden. Die ruſſiſche Flotte aber, die nicht genügende Landtruppen 
an Bord hatte, beſchoß erſt die türkiſche Flotte im Hafen von Nauplia (15. und 16. Mai) 
und folgte ihr dann nach Chios hinüber, das mit den andern griechiſchen Inſeln die Hilfe 
der Ruſſen anrief. Hier gelang es am 5. Juli (26. Juni) durch einen einzigen Brander 
die ganze türkiſche Flotte, die in der engen Bai von Tſchesme ankerte, zu zerſtören: 
15 Linienſchiffe und 9 Fregatten mit 8000 Mann Beſatzung gingen zu Grunde. Das 
Getöſe der Exploſionen hörte man in Athen, in Smyrna bebte die Erde, die ruſſiſchen 
Schiffe, in einiger Entfernung Zeugen des furchtbar-großartigen Schauſpieles, wurden 
wie im Sturme hin und her geworfen. Aber Alexej Orlow, der den Ausgang angſt⸗ 
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voll in ſeiner Kajütte außer Schußweite abgewartet hatte, vor den Heiligenbildern auf 
den Knieen liegend, verfolgte den Sieg nicht, den größten ſeit Lepanto, obwohl 
Elphinſtone ihm empfahl, geradeswegs nach den Dardanellen zu ſegeln und bis Kon⸗ 
ſtantin opel vorzudringen. Die Flotte blieb noch einige Jahre im Mittelmeer, weſentlich 
mit dem Kaperkrieg beſchäftigt. Alexej Orlow aber erhielt trotz ſeiner feigen Haltung 
den Beinamen Tſchesmenskij und eine Ehrenſäule im Parke von Zarskoje Selo. 

Im Jahre 1771 erſchienen die Ruſſen unter Dolgoruki auch in der Krim, 
erſtürmten im Juni die Linien von Perekop, beſetzten die Hauptſtadt Kaffa und Jenikale⸗ 
Kertſch und ließen am 9. Juli einen ruſſiſchen Schützling zum Chan erheben; die 


378. Tſchesme-Medaille: Revers mit dem Plane der Schlacht. 


I bustj radostj 1 weselije Rossij 
Und er war eine Wonne und Freude für Rußland. 


(Königl. Münzkabinett zu Berlin.) 


Häuptlinge der Tataren erſchienen zur Huldigung in St. Petersburg. An der unteren 
Donau wurde anfangs mit wechſelndem Erfolge geſtritten; erſt im Oktober erſtürmten 
die Ruſſen die türkiſchen Stellungen bei Tultſcha, Matſchin und Babadagh in der 
Dobrudſcha, gingen aber dann wieder hinter die Donau zurück, da Sſterreichs Haltung 
immer drohender wurde. Die ruſſiſche Flotte aber unterſtützte den Aufſtand des 
Mamlukenhäuptlings Ali Bei in Agypten, der ſich bereits Paläſtinas bemächtigt und 
ſogar Damaskus erobert hatte. Ruſſiſche Schiffe halfen Jaffa belagern, erſchienen im 
Sommer 1772 vor Damiette. Der Krieg, der Polen von der ruſſiſchen Umſtrickung 
hatte befreien ſollen, ſchien ihr auch die Türkei überliefern zu müſſen. 

Darüber in lebhafteſter Sorge, gewährte Oſterreich den polniſchen Konföderierten 
Zuflucht erſt in Teſchen, dann in Eperies, wo ſie indes Zeit und Geld in Tändeleien 
und Zänkereien vergeudeten. Aber es griff auch ſchon, um ſeine eignen Intereſſen zu 
ſichern, unmittelbar in die polniſchen Verhältniſſe ein und beſetzte bereits im Früh⸗ 
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jahr 1769 den Teil der ungariſchen Grafſchaft Zips, der im Jahre 1412 an 
Polen verpfändet worden war, ſperrte zugleich ſeine Grenzen durch einen Militär⸗ 
kordon gegen Polen und die Türkei hin ab. Es war der erſte Schritt zur Teilung 
Polens. Anders zunächſt Friedrich II. Ganz Polen ſo vollſtändig den Ruſſen zu 
überlaſſen, wie ſie es thatſächlich ſeit 1764 beherrſchten, war ihm ebenſo unmöglich, 
wie er anderſeits fürchten mußte, daß weitere Erfolge Rußlands an der unteren Donau 
Oſterreich ſchließlich zum Kriege drängen und damit ihn ſelbſt zwingen möchten, nach 
dem Vertrage von 1764 dieſem Hilfe zu leiſten, alſo den mühſam bewahrten Frieden 
zu brechen. Er ließ daher zunächſt Elbing beſetzen, auf das ſchon der Große Kur- 
fürſt ein Pfandrecht erworben hatte. Um aber den Bruch mit Dfterreich zu verhindern, 
entſchloß er ſich in raſcher Wendung, ſich dem mißtrauiſchen Oſterreich zu nähern, das 
ja ſeinerſeits wieder das größte Intereſſe daran hatte, bei einem Zuſammenſtoße mit 
Rußland mindeſtens der preußiſchen Neutralität ſicher zu ſein. So traf er am 
25. Auguſt 1769 mit dem jungen Kaiſer Joſeph II., der ihn perſönlich lebhaft be- 
wunderte, in Neiße zuſammen. So wenig hier von wirklichen Abmachungen ſchon 
die Rede war und ſo zurückhaltend ſich der König dem Kaiſer gegenüber benahm — 
denn er durchſchaute deſſen glühenden Ehrgeiz — ſo hatte ſich doch eine Annäherung 
angebahnt. Beide Fürſten verſprachen einander, in einem europäiſchen Kriege neutral 
zu bleiben und verabredeten eine zweite Zuſammenkunft, die dann unter Teilnahme 
des Fürſten Kaunitz am 3. Juli 1770 zu Mähriſch-Neuſtadt ſtattfand. Hier kam 
man dahin überein, daß Preußen in Petersburg eine Friedensvermittelung verſuchen 
ſollte; von Polen war noch keine Rede. Nur beſetzten die Oſterreicher damals die 
drei an Ungarn angrenzenden Staroſteien (mit Wieliczka und Bochnia) als altunga- 
riſches Eigentum. 

Um aber jene Vermittelung anzubahnen, reiſte nun Prinz Heinrich von Stockholm, 
wo er ſeine Schweſter Königin Ulrike beſucht hatte, einer dringenden Einladung 
Katharinas folgend, nach Petersburg (Oktober). Indes fanden ſeine Vorſchläge wenig 
Gehör; vielmehr erſchienen die ruſſiſchen Friedensbedingungen (Unabhängigkeit der 
Krimtataren, Abtretung der Walachei und Moldau an Rußland auf 25 Jahre) 
Friedrich dem Großen ſo hochgeſpannt, daß er ſie entrüſtet zurückwies. Inzwiſchen 
ging Oſterreich einen Schritt weiter. Um ſich für die ruſſiſchen Erwerbungen ſchadlos 
zu halten, erklärte es am 9. Dezember die förmliche Einverleibung der bereits im 
Januar beſetzten polniſchen Gebiete auf Grund nichtiger Anſprüche. Dies brachte die 
Dinge in raſcheren Fluß: Anfang Januar 1771 bot Katharina dem Prinzen Heinrich 
Ermland an, zunächſt, um Preußen beim Bunde mit Rußland zu erhalten, ſelbſt wenn 
Oſterreich losſchlagen ſollte. Davon wollte nun allerdings Friedrich II. nichts wiſſen, 
aber er bemächtigte ſich des Gedankens. Wollte er Rußland von der Erwerbung der 
unteren Donaulande abhalten, die Oſterreich ſelbſt um den Preis eines Krieges zu ver⸗ 
hindern entſchloſſen war, dann mußte er es anderwärts entſchädigen, und das war 
nur in Polen möglich. In dieſem Falle aber forderte es ſein eignes Intereſſe, die 
Gelegenheit zu benutzen, um das untere Weichſelland, die Brücke zwiſchen Pommern 
und Oſtpreußen, an ſich zu bringen, woran er ſchon als Kronprinz gedacht (ſ. S. 389) 
und was dann wieder Graf Lynar ſchon zu Anfang 1769 vorgeſchlagen hatte. Für 
dieſen Gedanken ſuchte er gleichzeitig Rußland und Ufterreich zu gewinnen. Zwar 
widerſtrebte anfangs Maria Thereſia aus Rechtsgefühl und aus Widerwillen, das 
katholiſche Polen dem ketzeriſchen Preußen und dem ſchismatiſchen Rußland zu über⸗ 
antworten; aber in der auswärtigen Politik überwog ſchon der Einfluß Joſephs II., 
und Kaunitz hatte ſich in ſolchen Dingen niemals bedenklich gezeigt. Auch gab es 
kein andres Mittel, um den Krieg mit Rußland zu vermeiden; hatte doch Oſterreich 
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Brieſ Kaiſer Bofepfs II. an den Fürften Kaunitz 
mil Bezug anf die eben erhaltene Nachrichl vom Bode Friedrichs des Großen. 


Auf einen vom 21. Auguſt 1786 datierten Brief des Fürſten Kaunitz ſchrieb 
Kaiſer Joſeph II. die nebenſtehend im Fakſimile wiedergegebenen Zeilen, von denen 
hier die deutſche Überfegung gegeben wird. 


Mein lieber Fürſt! Als Militär beweine ich den Verluſt eines 
großen Mannes, der immerdar Epoche in der Kriegskunſt machen wird, 
als Bürger aber bedauere ich, daß ſein Tod um 30 Jahre zu ſpät 
eingetreteu iſt. Im Jahre 1756 würde er vorteilhafter geweſen ſein 
als 1786. Ich hege nicht die geringſte Hoffnung auf ſeinen Nachfolger, 
und ſolange Hertzberg die Seele von allem ſein wird, muß man ſich anf 
noch Schlimmeres gefaßt machen. Übrigens muß man, wie Sie ganz 
richtig bemerken, ihn an ſich herankommen laſſen und danach handeln. 
Adieu, mein lieber Fürſt. Seien Sie überzeugt von meiner aufrichtigen 
Freundſchaft und vollkommenen Achtung. 


Joſeph. 


ben, 


Brief Raifer Joſephs II. an den Jürſten Haunik 


mil Bezug auf die eben erhallene Dachricht vom Tode Ariedriche des Groſten. 
(K. f. geheimes Haus⸗, Dot: und Staatsarchiv in Wien.) 
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379. Die Lage Polens im Jahre 1773. 
Zeitbild von J. E. Nilſon. 


ſchon am 6. Juli 1771 mit der Türkei einen Subſidienvertrag geſchloſſen und ihr dabei 
verſprochen, einen annehmbaren Frieden mit Rußland zu erwirken. Rußland aber ſah 
ſich in ſchwere innere Verlegenheiten verwickelt. Eine furchtbare Peſt, vom Heere ins 
Innere verſchleppt, entvölkerte Moskau, bis die zweckmäßigen Anſtalten Gregor Orlows 
und des deutſchen Arztes Tode ſowie die Winterkälte ihr wirkſam entgegentraten. 
Die unaufhörlichen Rekrutierungen — mindeſtens 450000 Mann — rafften etwa ein 
Zehntel der arbeitenden männlichen Bevölkerung hinweg, die Kopfſteuer war um die 
Hälfte geſteigert worden, und die Geiſtlichkeit nährte allerorten die Unzufriedenheit. 


Da wich denn Katharina gleichzeitig gegenüber der Türkei und in Polen der Teilungs⸗ 


zurück. Schon im Dezember 1771 verzichtete fie auf die Erwerbung der Donau⸗ 
fürſtentümer, am 17. Februar 1772 ſchloß ſie den Vertrag mit Preußen, und am 
5. Auguſt 1772 unterzeichneten Rußland, Preußen und Sſterreich den endgültigen 
Teilungsvertrag. Den beſten Teil, das fruchtbare Galizien, erhielt unfraglich 
Spamers ill. Weltgeſchichte VII. 74 


vertrag und 


die Beſfitz ⸗ 
ergreifung. 


Einwilligung 
Polens. 


Würdigung. 


Deutſche Kul⸗ 
turarbeit in 
Galizien und 
Weſtpreußen. 
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Serie, 1280 Quadratmeilen mit fait 3 Mill. Einwohnern. Rußland nahm das 
ganze alte Weißrußland an der Düna und am Dyujepr, 1975 Quadratmeilen mit 
1800 000 Einwohnern, Preußen endlich Weſtpreußen (ohne Danzig und Thorn) 
645 Quadratmeilen mit 600 000 Einwohnern (den erſt ſpäter beſetzten Netzediſtrikt 
ungerechnet). Ein Manifeſt der drei Oſtmächte verkündete den Polen und Europa 
ihren Beſchluß, für die Erhaltung der Ruhe und der alten Verfaſſung Polens ein⸗ 
zntreten, und verſuchte ihre Rechtsanſprüche auf die fraglichen Gebiete nachzuweiſen. 
Dieſe wurden ſofort beſetzt und für die neue Regierung in Pflicht genommen. Am 
13. September rückte General von Thadden in der alten Hauptfeſtung Weſtpreußens, 
in der ehrwürdigen Marienburg, ein, und in deren herrlichem Konventsremter huldigten 
die weſtpreußiſchen Stände am 27. September dem Erben der Hochmeiſter, der fortan 
den Titel „König von Preußen“ führte. Mit einem Fähnrich und zwölf Dragonern 
ergriff der preußiſche Oberfinanzrat F. B. von Brenkenhof auch noch Beſitz vom Lande 
an der Netze, die Grenzpfähle bald vorſchiebend, bald zurückziehend wie in einer herren— 
loſen Steppe. Die Stände des Netzediſtrikts ſchwuren indes erſt am 22. Mai 1775 
den Eid der Treue, da ſich hier die Grenzregulierung länger hinauszog. Für Galizien 
und Lodomerien erließ Maria Thereſia am 11. September 1772 ihr Beſitzergreifungs⸗ 
patent, das dann Graf Joh. Anton von Pergen als bevollmächtigter Kommiſſar vollzog. 

Wohl folgten Gegenerklärungen des Königs Stanislaus und ſeines Senats; aber 
mit allen Mitteln arbeiteten dann die Geſandten der Teilungsmächte in Warſchau an 
der Berufung eines gefügigen Reichstages, der die Abtretungen noch der Form 
nach gutzuheißen hatte. Dieſer, trotz aller Künſte nur ſchwach beſucht, wurde am 
19. April 1773 eröffnet, konſtituierte ſich als Konföderatiousreichstag und ernannte einen 
Ausſchuß (Delegation), um über die Abtretungen und einige Anderungen der Verfaſſung 
zu verhandeln. Unter den üblichen rauſchenden Feſten hielt die Delegation ihre Be- 
ratungen ab, als ob man den Jammer und die Schmach dieſes Vorganges übertäuben 
wollte. Im September wurden dann die Abtretungen beſtätigt, die Macht des Königs 
aber dadurch noch mehr eingeſchränkt, daß die Verleihung aller Amter und Gnaden 
einem permanenten „Konſeil“ übertragen wurde. Die Diſſidenten erhielten ihre Rechte 
zurück, doch durften ſie nur drei Abgeordnete zum Reichstag entſenden. Der Schluß 
der Verhandlungen am 12. April 1775 beendete das jammervolle Schauſpiel. 

Gewiß war dieſe „erſte Teilung“ Polens ein gewaltthätiger Bruch des beſtehenden 
Rechts und iſt von dieſem Standpunkte aus nicht zu verteidigen, auch von den Zeit— 
genoſſen faſt allgemein verurteilt worden, denn ihm fehlte die Weihe, die das ſiegreiche 
Schwert dem Eroberer verleiht. Aber einerſeits war dieſem ganzen Jahrhundert der 
„Aufklärung“ der Begriff des nationalen Staates völlig fremd; ihm galt der Staat 
lediglich als eine Anhäufung von Menſchen und Quadratmeilen, die nur möglichſt 
zweckmäßig verwaltet werden müſſe; anderſeits ſprach der nationale und hiſtoriſche 
Geſichtspunkt, ſowenig er die Teilungsmächte beſtimmte, viel mehr für die Teilungs— 
mächte, wenigſtens für Preußen und Rußland, als für Polen. In Zeiten der Schwäche 
beider hatten hier die Litauer, dort die Polen ruſſiſches und deutſches Gebiet erobert; 
als ihr Reich durch die eigne ſchwere Schuld ihres Adels geſunken, die Macht der 
Nachbarn hoch geſtiegen war, nahm Rußland den alten Beſitz ſeiner Großfürſten, 
Preußen das Erbe des Deutſchen Ordens, das ihm unentbehrliche Weichſelland, zurück. 
Für Oſterreich freilich läßt ſich derartiges nicht geltend machen. 

Immerhin aber hat auch Maria Thereſia wie ſpäter Joſeph II. ehrlich und einſichtig 
daran gearbeitet, das neugewonnene Gebiet aus ſeiner Verwahrloſung emporzuheben. 
Sofort nach der Beſitzergreifung wurde eine allgemeine Amneſtie verkündet, dann folgten 
Verordnungen über den Schutz der königlichen Güter und die Einziehung der üblichen 
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Steuern und ein allgemeines Landeskataſter. Schon im Januar 1773 trat das Appellations- 
gericht in Lemberg ins Leben; die Oberleitung der Verwaltung übernahm in Lemberg ein 
kaiſerl. königl. Guberninm, in Wien die galiziſch⸗lodomeriſche Hofkanzlei, die aber ſchon 
1776 mit der böhmifch-öfterreichifchen vereinigt wurde. Am langſamſten ging es auf dem 
ſchwierigen Gebiete des Schulweſens. Zwar wurde im September 1775 eine Normal- 
ſchule in Lemberg eröffnet, allein ſonſt war noch 1780 nichts von der beabſichtigten 
Reform zu ſehen. — Auch die preußiſche Verwaltung hat den ihr zugefallenen Anteil 
völlig barbariſchen Zuſtänden entriſſen. Das war ſeitdem Friedrichs II. Lieblings- 
arbeit. Seinen Beamten ſchien der Grad der Verwahrloſung, die ihnen hier dicht an 


380. Jemelfan Pugatſchew. (Zu S. 588.) 
Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 


der preußiſchen Grenze entgegentrat, kaum glaublich. Die verfallenen Städte faſt ohne 
Handwerk und Verkehr (f. oben S. 574), das platte Land entweder elend angebaut oder 
ganz verödet, auf weite Strecken mit Heide oder ungangbarem Bruch bedeckt, die Wälder 
roh verwüſtet, die Bevölkerung träge und verkommen, ſo war das Land, das dem 
unermüdlichen Präſidenten der oſtpreußiſch-⸗litauiſchen Kammer, J. Fr. von Domhardt, 
zur Verwaltung übertragen wurde. In kurzem ſchaffte er Ordnung. In Marien⸗ 
werder wurde die weſtpreußiſche Kriegs- und Domänenkammer eingerichtet mit einer 
Delegation in Bromberg für den Netzediſtrikt; königl. Landräte übernahmen die Ver⸗ 
waltung der neuen Kreiſe, Förſter die Waldungen. An die Spitze der Rechtspflege 
trat das Hofgericht in Marienwerder. Die Domänen, Staroſteien und Kirchengüter 
mar 
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wurden ſofort eingezogen und verpachtet, Kontribution und Acciſe eingeführt, die Leib⸗ 
eigenſchaft auf den Domänen aufgehoben, die bäuerlichen Laſten überall erleichtert, bei 
Fordon an der Weichſel und rings um Danzig neue Zollſtätten errichtet, die Poſt 
ſchon am 1. Oktober 1772 in Gang geſetzt, binnen einem Jahre der Bromberger 
Kanal zur Verbindung mit der Oder hergeſtellt. Dazu begann ein neues Zeitalter 
deutſcher Koloniſation. Bis 1786 verwandte der König darauf über 7 Mill. Thaler 
und ſiedelte in dieſer Zeit 2200 Familien mit 11000 Köpfen an, wobei der Netze⸗ 
bruch erſt dem Sumpfe abgerungen werden mußte. Für die Volksbildung ſorgte er 
auf der Stelle, indem er 187 meiſt in Halle gebildete Volksſchullehrer ins Land 
ſchickte, und alljährlich beſuchte er ſelbſt das aufblühende Land. 

Während der Verhandlungen über Polen war auch, von Preußen und Ofterreich 
vermittelt, ein Waffenſtillſtand zwiſchen Rußland und der Türkei eingetreten und in 
Fokſchani ein Friedenskongreß eröffnet worden. Indes ſcheiterte dieſer, nachdem 
inzwiſchen Ali Bei einer Gegenpartei erlegen war (1773), an dem hochfahrenden 
Stolze des neuen Sultans Abdul Hamid I. (1774 — 89), und fo begann an der 
unteren Donau der Krieg aufs neue, nicht zum Vorteile der Türken. Denn im 
Jahre 1774 überſchritten die Ruſſen bei Siliſtria den Strom, trieben am 18. Juni 
einen Teil des türkiſchen Heeres in wilder Flucht vor ſich her und erſchütterten dadurch 
auch die Hauptarmee des Großweſirs um Schumla ſo, daß Rumjanzow ſie völlig 
einſchließen konnte. Da willigte der Sultan in den Frieden von Kutſchuk Kainardſchi 
(21. Juli 1774). Darin erkannte er die Unabhängigkeit der Krimtataren an, ver⸗ 
zichtete zu Rußlands gunſten auf ſeine Oberhoheit über die Kaukaſusvölker, trat das 
Land zwiſchen Dujepr und Bug mit Kiuburu an Rußland ab und geſtattete den 
ruſſiſchen Handelsſchiffen den lange verweigerten freien Verkehr auf dem Schwarzen 
und Agäiſchen Meere. Walachei und Moldau ſollten wie bisher von ihren Wahl⸗ 
fürſten (Hospodaren) unter türkiſcher Oberhoheit regiert werden, doch erhielt Rußland 
das Recht, ſich für fie nötigenfalls in Konſtantinopel „zu verwenden“, d. h. ſich ein- 
zumiſchen, und empfing weiter die Erlaubnis, in Galata unter ſeinem Schutze eine 
öffentliche ruſſiſch-griechiſche Kirche zu erbauen, eine harmloſe Beſtimmung, aus der 
jedoch in unſrem Jahrhundert die ruſſiſche Diplomatie ein Schutzrecht über die 
chriſtlichen Unterthanen der Türkei abgeleitet hat. Dieſe ruſſiſchen Erwerbungen gaben 
für Oſterreich den Vorwand, der Türkei als Entſchädigung für die gezahlten Hilfs⸗ 
gelder die waldreiche Bukowina, urſprünglich ein Stück der Moldau (190 Quadrat- 
meilen), abzudrängen (7. Mai 1775). Am 10. Oktober 1777 ließ ſich Maria 
Thereſia in Czernowitz huldigen, die Verwaltung ſelbſt wurde anfangs ganz militäriſch 
eingerichtet. 

Für Rußland war die Beendigung des türkiſchen Krieges auch deshalb ſehr 
erwünſcht, weil es noch mit einem gefährlichen Aufſtande der doniſcheu Koſaken zu 
kämpfen hatte, die, aufgeregt durch den thörichten Glauben, Peter III. lebe noch, ſich 
unter der Führung des Jemeljan Pugatſchew erhoben. Indes war Pugatſchew viel 
zu roh und unwiſſend, um eine Volksbewegung gegen Katharina wirklich leiten zu 
können; ſeine raſenden Haufen, meiſt Raskolniken, konnten nur zerſtören und wüteten 
mit wahnſinniger Grauſamkeit namentlich gegen die Kirchen. Trotzdem behauptete er 
ſich ziemlich lange; mehrfach geſchlagen, ſammelte er ſtets neue Scharen, nahm ſogar 
Kaſan, das er freilich bald wieder räumen mußte, und belagerte dann Zarizyn an der 
unteren Wolga. Hier indes erlitt er eine neue Niederlage (Auguſt 1774), flüchtete 
über die Wolga und wurde endlich von einigen ſeiner Anhänger in Simbirsk an 
die Ruſſen ausgeliefert. In Moskau folgte danu ſeine barbariſche Hinrichtung 
(21. Januar 1775). 


381 und 382. Siegel Raifer Joſephs II. 


Iofeph II. und Friedrich der Große. 
Der Bayriſche Erbfolgekrieg. 


Das leidliche Einvernehmen zwiſchen Preußen und Oſterreich, das die ausgreifende Joſevh u. 
ruſſiſche Politik veranlaßt hatte, hielt nicht lange vor. Mochte das in dem keineswegs 
beſeitigten Mißtrauen der beiden Höfe gegeneinander begründet fein, einen ſehr weſent⸗ 
lichen Anteil daran hatte doch der wachſende Einfluß Kaiſer Joſephs II. auf die 
auswärtige Politik Sſterreichs. 


Joſeph II. hatte in ſtürmiſcher Zeit, am 13. März 1741, das Licht der Welt erblickt. 
Unter der Auſſicht des Grafen Batthyäni (elt 1746) hatte er dann ſeine Ausbildung in den 
gewöhnlichen Schulwiſſenſchaften erhalten, und zwar in mancher Beziehung in ziemlich freiem 
Geiſte, wie z. B. in der Geſchichte Maria Thereſia ausdrücklich eine unparteiiſche Beurteilung 
der Regenten vorſchrieb; doch hatte er ſich nicht eben durch Lerneifer ausgezeichnet, außer in 
Dingen, die ihn beſonders anzogen, wie Feldmeſſen und Kriegsbaukunſt. Seit einer lebens⸗ 
gefährlichen Erkrankung im Jahre 1758 erſchien er gereifter und ſelbſtändiger und wurde ſeit 
1759 bei wichtigeren Sachen zu den Sitzungen der Konferenz hinzugezogen. Schon damals 
zeigte er ein eigentümlich ſtrenges, ernſtes Weſen und große Selbſtüberwindung, Dinge, die 
ihn in Geſellſchaft nicht beſonders liebenswürdig machten, denn er erſchien kalt, einſilbig und 
modiſchen Unterhaltungen, wie Tanz und Kartenſpiel, abgeneigt. Erſt die glückliche Ehe mit 
Iſabella von Parma milderte dies Weſen, um ſo unglücklicher machten ihn dann ihr raſcher 
Tod und die zweite Verbindung mit Joſepha von Bayern, in die er nur widerſtrebend 
bleed und die ſchon 1767 durch den Tod gelöſt wurde. Mit 26 Jahren war er Witwer und 
lieb es. 

Aber je weniger Glück er im Hauſe fand, deſto mehr lenkte er all ſein Denken und Sinnen 
auf den Staat. Solange freilich die Mutter lebte, fand hier ſein ungeſtümer Thatendrang 
keine Befriedigung, und auch die Erhebung zum römiſchen König (1764) und zum Kaiſer 
(1765) änderte daran nicht viel, denn ein Kaiſer, der nicht zugleich Oſterreich regierte, bedeutete 
nichts. Daheim aber ließ ihm Maria Thereſia nur in der Militärverwaltung mehr Einfluß. 
So ſuchte er in weiten Reiſen Befriedigung. Er durchzog als „Graf von Falkenſtein“ 
mehrfach faſt alle öſterreichiſchen Länder, beſuchte Italien (1768 und 1774) und Frankreich 
(1777), wo fein anſpruchsloſes, einfaches Weſen fait allgemein wohlthuend berührte. Sowenig 
er nun eine wirkliche Befriedigung empfand und ſo grundſätzlich verſchieden ſeine Anſchauungen 
von denen der Mutter waren, zu einem offenen Konflikte zwiſchen beiden iſt es doch nicht 
gekommen, teils, weil dazu Joſephs Verehrung für ſie viel zu groß war, teils, weil er in der 
äußeren Politik in enger Verbindung mit Kaunitz und, völlig mit deſſen Auffaſſung ein⸗ 
verſtanden, ſeinen Einfluß mehr und mehr geltend machte. 
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la Es trat dies zuerſt in der bayriſchen Erbfolgefrage hervor. Der alte, ſchon 
mehrfach im Jahre 1705 und 1742 (ſ. S. 104f., 410) hervorgetretene Gedanke, das 
angrenzende Bayern, das hiſtoriſche Stammland Sſterreichs, zu erwerben, machte ſich 
wieder ſtärker geltend, da Maximilian Joſeph kinderlos war und ſein berechtigter 
Erbe, Karl Theodor von der Pfalz (f. S. 540), an Bayern ſehr wenig perſönliches 
Intereſſe hatte. Seine Anſprüche begründete Öfterreich auf eine thatſächlich ganz un⸗ 
wirkſam gebliebene Belehnung des Erzherzogs Albrecht (Kaiſer Albrechts II.) durch Kaiſer 
Sigismund 1426 mit Niederbayern (Bayern-Straubiug), außerdem nahm es Teile der 
Oberpfalz als böhmiſche Lehen in Anſpruch. Dabei hoffte Joſeph II. auf die Unterſtützung 
Frankreichs, mit dem er während ſeiner Anweſenheit in Verſailles 1777 unterhandelte; 
von Preußen glaubte er keinen Widerſpruch befürchten zu müſſen. Eben in dieſem 
Punkte täuſchte er ſich indes ſehr empfindlich. Friedrich ließ Bayern nicht ans dem 
Auge, erneuerte deshalb im geheimen ſchon am 13. April 1777 ſein Verteidigungs⸗ 
bündnis mit Rußland. Als nun Maximilian Joſeph am 30. Dezember 1777 aus 
der Welt ging, beſetzten öfterreichifche Truppen ſofort den größten Teil Niederbayerns 
nnd der Oberpfalz, und am 3. Januar 1778 erkannte Karl Theodor die Anſprüche 
auf dieſe Gebietsteile auch wirklich an. Indeſſen legten dagegen die bayriſchen Stände 
Verwahrung ein, Beamte und Volk erklärten ſich entſchieden gegen Oſterreich und, 
was von größter Wichtigkeit war, der vorausſichtliche Erbe des ebenfalls kinderloſen 
Karl Theodor, Karl Auguſt von Pfalz- Zweibrücken, verweigerte feine Zuſtimmung 
zu dem Abtretungsvertrage. Beſtimmend wirkte dabei auf ihn Friedrichs II. Geſandter, 
Graf Euſtach von Görz. Denn der König war feſt entſchloſſen, jede Machterweiterung 
Oſterreichs auf deutſchem Boden zu verhindern, im Gegenſatz zu ſeinem Bruder 
Heinrich, der ſchon früher und jetzt wieder eine Teilung Deutſchlands zwiſchen Preußen 
und Ofterreich vorſchlug. Auch das Anerbieten Joſephs, den Anfall der demnächſt 
(1791) zur Erledigung kommenden fränkiſch-brandenburgiſchen Fürſtentümer Ansbach 
und Bayreuth an Preußen anzuerkennen, machte Friedrich nicht andern Sinnes, viel— 
mehr zog er auch Sachſen zu ſich herüber, da dies im Namen der Kurfürſtin-Witwe 
Maria Antonia, der Schweſter Maximilian Joſephs, ebenfalls Anſprüche auf die 
bayriſche (Allodial-)erbſchaft zu erheben hatte (ſ. S. 525). So legten am 16. März 1778 
die Geſandten von Pfalz⸗Zweibrücken, Preußen und Sachſen am Reichstage in Regens- 
burg Verwahrung gegen die Schritte Oſterreichs ein, was überall den tiefſten Eindruck 
machte, und am 18. März verbündeten ſich Preußen und Sachſen, ſelbſt mit den 
Waffen in der Hand für das Recht Karl Auguſts einzutreten. Zugleich dachte Friedrich 
daran, Frankreich als Bürgen des Weſtfäliſchen Friedens anzurufen, Rußlands Hilfe 
zu erbitten und eine „Aſſoziation“ der Reichskreiſe gegen Sſterreichs Übergriffe zu 
bilden. Zum Glück war Rußland mit der Türkei wegen der Krimtataren in Schwierig— 
keiten verwickelt, und Frankreich rüſtete ſich, in den nordamerikaniſchen Unabhängigkeits⸗ 
krieg einzugreifen. Es verweigerte daher auch für Sſterreich jede Unterſtützung, da d 
das Bündnis von 1757 ſich nur auf den Schutz der alten, nicht auf die Erwerbung 
neuer Beſitzungen beziehe. 
Einmarſch der Trotzdem brach Öfterreich am 24. Juni 1778 die Verhandlungen mit Preußen 
wachen in ab und ſammelte ſeine Heeresmaſſen in Böhmen und Mähren längs der ſchleſiſchen und 
Böhmen. fächſiſchen Grenze. Dort ſtanden Lacy und Joſeph mit 100000 Mann zwiſchen Königin- 
grätz und Hohenelbe, Landon mit 70000 Mann zwiſchen Teplitz und Reichenberg, in 
Mähren die Reſerve unter Prinz Albrecht. Noch einmal ging der greiſe König ins Feld 
und rückte Ende Juli über Braunau und Schatzlar vor, während Prinz Heinrich von 
Sachſen aus ſich gegen Laudon wandte und das ſächſiſche Heer zwiſchen Pirna und 
Maxen ſtand. So ſehr aber Joſeph einen entſcheidenden Schlag gewünſcht hätte, dazu 
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kam es nicht. Laudon wich, als Prinz Heinrich ſeine Vortruppen am 1. Auguſt bei 
Gabel zerſprengt hatte, hinter die Iſer zurück, aber auch Prinz Heinrich wagte keinen 
entſcheidenden Stoß, um ſeine Vereinigung mit dem König zu erzwingen, und Friedrich 
ſelbſt war zu vorſichtig, um alles aufs Spiel zu ſetzen. Trotzdem mußte Joſeph bald 
erkennen, daß ihm der Gegner überlegen Tei, und fo beſchränkte ſich dieſer „Kartoffel- 
krieg“, wie der preußiſche Volkswitz ihn taufte, auf Märſche, Rekognoszierungen und 
Gefechte, bis Krankheiten und Mangel den König bewogen, im Oktober nach Schleſien 
zurückzugehen. 

Schon im Auguſt aber hatte Maria Thereſia, von Anfang an Gegnerin des 
Krieges, durch Thugut mit Friedrich in Braunau Verhandlungen angeknüpft, und 
wenngleich dieſe zu keinem Ziele führten, fo bewogen doch die drohende Haltung Ruß— 
lands und die Vermittelung Frankreichs die ſtreitenden Mächte zu einem Friedens- 
kongreß in Teſchen (März 1779). Hier wurde am 13. Mai 1779 der Friede 
unterzeichnet. Oſterreich erhielt nur das ſogenannte Innviertel (40 Quadratmeilen) 
zur beſſeren Verbindung mit Tirol, Sachſen wurde für ſeine bayriſchen Anſprüche mit 
6 Millionen Gulden entſchädigt, Preußens Recht auf Ansbach-Bayreuth anerkannt und 
zugleich die Beſtätigung der bayriſch-pfälziſchen Familienverträge ausgeſprochen. Das 
Deutſche Reich, Frankreich und Rußland übernahmen die Bürgſchaft für dieſe Verträge. 
Es war ein glänzender Sieg der preußiſchen, eine ſchwere Niederlage der öſter— 
reichiſchen Politik. 

Eben deshalb ſchärfte er den Gegenſatz beider Mächte. Tief erbittert ſagte damals 
Fürſt Kaunitz: „Wenn je die Schwerter Oſterreichs und Preußens nochmals aufeinander 
ſchlagen, dann werden fie nicht eher wieder in die Scheide fahren, als bis die Ent- 
ſcheidung gefallen iſt, offenbar, vollkommen, unwiderruflich.“ Bei ihm und Joſeph II. 
galt ſeitdem als oberſter Geſichtspunkt: Preußen überall zu bekämpfen, und um dies 
wirkſamer thun zu können, ſein Einvernehmen mit Rußland zu zerſtören, dieſes ſelbſt 
auf öſterreichiſche Seite zu ziehen. Die Reiſe Joſephs nach Petersburg im April 1780 
leitete dieſe verhängnisvolle Wendung ein. Maria Thereſia hatte ſich ihr mit gutem Grunde 
widerſetzt, mit der letzten Kraft, die ihr zu Gebote ſtand. Sie verſtand dies neue 
Geſchlecht nicht mehr; vereinſamt ſtand ſie da. So verſchied ſie lebensmüde am Abend 
des 29. November 1780 und räumte dem Sohne auch in Öfterreich den Platz. Die 
Zuneigung der Wiener hatte ſie ſich zuletzt durch einige unpopuläre Steuerverordnungen 
verſcherzt, aber bald brach allerorten in den weiten Landen, über die ihr Zepter 
geboten hatte, das ehrliche Gefühl der tiefſten Trauer und der wärmſten Bewunderung 
für dieſe größte und liebenswürdigſte Fürſtengeſtalt des Hauſes Habsburg hervor. 
Sie hatte mit echt weiblichem Takte, klarem Blick und feſter Hand in ihrem gewaltigen, 
vielgeſtaltigen Völkerreiche die Keime einer modernen und doch weſentlich deutſchen 
Bildung gepflanzt, ihre Lande eingeführt in die moderne Verwaltungs- und Wirtſchafts- 
ordnung, ſoweit ſie dieſe ſchon vertrugen, und in nicht immer glücklichen, aber immer 
ruhmvollen Kriegen ihren Völkern ein lebendiges Gefühl der Zuſammengehörigkeit und 
dynaſtiſcher Anhänglichkeit gegeben, das praktiſch weit mehr bedeutete, als eine äußer- 
liche Einheit. Niemals hat ſeitdem Ofterreich ohne den ſchwerſten Schaden die Bahnen 
ihrer inneren Politik verlaſſen dürfen, ſo ſehr entſprachen ſie dem eigentümlichen Weſen 
dieſes Staats, und mit Recht erhebt ſich heute ihr erhabenes Bild, umgeben von den. 
ehernen Geſtalten ihrer Feldherren und Staatsmänner, inmitten der herrlichſten Pracht⸗ 
bauten des neuen Wien, denn ohne ihr Wirken wären beide nicht denkbar. 
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Der innere Burgplatz (heute Franzensplatz) in der Bofburg zu Wien. 


Im Hintergrunde das ehemalige Reichskanzleigebäude, links der Amalienhof. 


Wit der Darſtellung des feierlichen Krönungseinzuges Kaiſer Joſephs II. 
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Joſeph II. als Regent. 


„Die Kaiſerin iſt nicht mehr, eine neue Ordnung der Dinge beginnt“, ſchrieb KO 
König Friedrich an d'Alembert, als ihm der Tod feiner großen Gegnerin gemeldet Loſepßs II. 
wurde; „ich habe mit ihr Krieg geführt, bin aber nie ihr Feind geweſen.“ Er hatte 
mit ſcharfem Blick Joſephs Natur durchſchaut, eine eigenmächtige, gewaltthätige, leiden- 
ſchaftlich vorwärtsſtrebende Natur. Durch und durch ein Vertreter der aufgeklärten 
Selbſtherrſchaft und ein idealiſtiſcher Doktrinär wie nur irgend ein Staatsmann der 
Franzöſiſchen Revolution, wollte er dies alte, bunt zuſammengeſetzte Oſterreich verwandeln 
in einen ſtraff zentraliſierten, gleichförmig eingerichteten, von Wien aus unumſchränkt 
büreaukratiſch regierten Einheitsſtaat deutſchen Gepräges ohne Rückſicht auf hiſtoriſch 
gewordene Verhältniſſe, auf nationale und landſchaftliche Unterſchiede, und ohne jedes 
Verſtändnis für das Volksgemüt. Dabei war er unzweifelhaft von den edelſten und 
menſchenfreundlichſten Abſichten erfüllt, erſtrebte daher auch energiſche Förderung des 
Volkswohlſtandes und freiſinnige Entwickelung des geiſtigen Lebens, aber er wollte 
doch eben als ein echter Deſpot alles rückſichtslos in die Formen preſſen, die er ſelber 
für richtig hielt, und ſeine Unterthanen nicht nach ihren Bedürfniſſen, ſondern nach 
ſeiner ganz perſönlichen Überzeugung glücklich machen. Zugleich ſtrebte er ſein Gebiet 
abzurunden: hier durch Bayern, dort durch ſüdſlawiſche und oberitalieniſche Lande. 
Dies vergrößerte, einheitlich geleitete Reich ſollte die herrſchende Macht Mittel- 
europas werden. 

Mit raſtloſer Thätigkeit, vom ehrlichſten Willen beſeelt, aber auch mit über- 2 
ſtürzender Ungeduld ging er ans Werk. „Der Kaiſer thut immer den zweiten Schritt, nung. 
ehe er den erſten gethan hat“, urteilte treffend Friedrich der Große. Der Staatsrat 
trat jetzt völlig zurück hinter der perſönlichen Regierung des Kaiſers. Um die Un- 
abhängigkeit ſeiner Regierung von jeder ſtändiſchen Einwilligung zum Ausdruck zu 
bringen, vermied er es, in Niederöſterreich die Huldigung einzunehmen und ſich in 
Ungarn und Böhmen krönen zu laſſen, er ließ vielmehr die Kronen beider Länder als 
hiſtoriſche Reliquien nach Wien in die Schatzkammer bringen. Sein ganzes Gebiet 
ſollte fortan in dreizehn gleichförmig eingerichtete und verwaltete „Gubernien“ 
(Provinzen) zerfallen; ſelbſt die Vereinigung der ungariſch⸗ſiebenbürgiſchen Hofkanzlei 
mit der böhmiſch⸗-öſterreichiſchen war in Ausſicht genommen (ſ. S. 544). Der ſtändiſche 
Landesausſchuß wurde überall aufgehoben, ſeine Geſchäfte dem k. k. Gubernium unter⸗ 
geordnet (1783). Das Steuerbewilligungsrecht der Stände drückte ein Patent vom 
Jahre 1785 vollends zur leeren Förmlichkeit herab, auch Anlage, Verteilung und 
Erhebung der Steuern beſtimmte die Regierung, wofür ein neues Kataſter ausgearbeitet 
wurde, und im November 1789 ein Steuerpatent erſchien, ein übereiltes Machwerk; 
die Einberufung der Stände war fortan vom Belieben des Kaiſers abhängig (1788). 
Auch der ungariſche Reichstag wurde nicht mehr einberufen, die Komitatsbeamten 
(ſ. Bd. V, ©. 285) ernannte mittelbar oder unmittelbar die Regierung, ebenſo wie 
die Magiſtrate aller Städte. Ferner wurden die privilegierten (königlichen) Städte 
und Bezirke ihrer Sonderrechte beraubt und den Komitaten einverleibt, ebenſo in 
Siebenbürgen der Verband der drei Nationen, alſo auch die altbewährte Landes⸗ 
verfaſſung der Siebenbürger Sachſen, ihre ſicherſte Schutzwehr gegen die Magyaren 
und Rumänen (ſ. Bd. V, S. 286), aufgehoben. Ungarn zerfiel fortan in zehn Kreiſe 
unter königlichen Kommiſſarien. Die Zentralregierung aber wurde von Preßburg nach 
Ofen verlegt, das althiſtoriſche Palatinat (ſ. Bd. VI, S. 720) an der Spitze des Statt⸗ 
haltereirats durch einen königlichen Präſidenten erſetzt. Die Einführung der militäriſchen 
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Aushebung 1785 und einer allgemeinen Grundſteuer 1786 ſollte auch die Leiſtungen 
der ungariſchen Lande auf den gleichen Fuß mit der weſtlichen Reichshälfte bringen. 
Und da ein Einheitsſtaat eine einheitliche Amtsſprache haben muß, ſo wurde als ſolche 
auch für Ungarn anſtatt des bisher dort üblichen Latein das Deutſche eingeführt (1784); 
zugleich ſollten deutſche Anſiedler, meiſt aus den Rheinlanden, um Peſt⸗Ofen, im Banat, 
in Galizien das deutſche Element der einheimiſchen Bevölkerung gegenüber verſtärken, 
der erſte ſyſtematiſche Verſuch, alte ſchwere Verſäumniſſe nachzuholen. 
Beggen: Nicht minder follte ſich in der Rechtspflege alles einheitlich geſtalten. Eine 
wirtſchaft. allgemeine Gerichtsordnung wurde 1782 in den böhmiſch⸗öſterreichiſchen Landen, 
1785 in Ungarn eingeführt, der erſte Teil eines bürgerlichen Geſetzbuches 1786, ein 
Strafgeſetzbuch, das die Anwendung der Todesſtrafe erheblich einſchränkte, die Freiheits⸗ 
ſtrafen dagegen verſchärfte, 1787 veröffentlicht. Alle dieſe Geſetzbücher beruhten auf 
der Gleichheit aller Stände vor dem Geſetz. Noch viel tiefer in alle geſellſchaftlichen 
Verhältniſſe ſchnitt die Aufhebung der Leibeigenſchaft in allen Landen, die Joſeph 
verfügte, weil ſolches „das Recht der Natur und die gemeinſchaftliche Wohlfahrt 
fordert“ (1781 in der deutſchen Reichshälfte, 1783 in Siebenbürgen, 1785 in Ungarn). 
Es ſteht dies zugleich mit den Bemühungen Joſephs um die Hebung des Acker— 
baues in engſter Verbindung. Dahin zielten auch die deutſchen Kolonien, die er im 
ungariſchen Banat und in Galizien gründete. Dort hatte ſchon Maria Thereſia über 
40000 Deutſche angeſiedelt (ſ. oben S. 549), ebenſoviel kamen unter Joſeph dorthin, 
und mehr als 100 neue Ortſchaften erwuchſen unter ihm aus dem Boden. Eine 
Niederlaſſung andrer Art war die von 40000 ruſſiſchen Zaporogern in der Militär- 
grenze. Nächſt dem Ackerbau galt dem Kaiſer die In duſtrie am höchſten. Um fie 
zu fördern, verbot er 1784 überhaupt die Einfuhr auswärtiger Waren, gab dagegen 
| den Verkehr im Innern frei, und in der That erlebte er namentlich in Wien wie in 
Böhmen und Mähren erfreuliche Ergebniſſe. 1 
Joſephs II. Doch nichts hat zu leidenſchaftlicherem Streit auch nach ſeinem Tode Veranlaſſung 
Aſrchenpontik. gegeben als Joſephs Kirchenpolitik. Obwohl durchaus kein Freigeiſt, huldigte er 
doch noch weit mehr als Maria Thereſia den Ideen des Febronius (ſ. S. 550). 
Er betrachtete die Kirche lediglich als eine Staatsanſtalt zur beſſeren Beherrſchung 
ſeiner Völker, natürlich nach ſeinen Ideen, nach denen „die Philoſophie zur Geſetzgeberin 
ſeines Reiches“ werden ſollte. Deshalb wollte er die Kirche der Hoheit des Staates 
| beugen, um fie feinen Zwecken dienſtbar zu machen, und zugleich größerer Duldſamkeit 
| die Bahn brechen. Dabei wurde er nicht nur von der Mehrzahl feiner Miniſter, 
ſondern ſogar von einzelnen Biſchöfen, wie namentlich dem von Laibach, Grafen 
| 


Herberſtein, unterftügt, während allerdings die ungeheure Mehrzahl der öſterreichiſchen 
| Geiſtlichkeit feine Maßregeln entſchieden bekämpfte. Er begann mit feinem berühmten 
Toleranzedikt vom 13. Oktober 1781. Es geſtattete zwar den Proteſtanten, wo 
ſie ihn nicht ſchon beſaßen, keinen öffentlichen, ſondern nur einen Privatgottesdienſt, 
ſtellte aber ihre bürgerliche Gleichberechtigung durchaus feſt und hatte ungeahnten e 
Erfolg. Denn die Zahl der angeblichen Katholiken, die ſich jetzt zum Proteſtantismus 
bekannten, ſtieg bis 1789 auf 157000, ſo daß die Regierung die Bewegung ſogar 
wieder einzudämmen verſuchte. Auch den Juden, die in den böhmiſchen und ungariſchen 
Ländern, ſowie natürlich in Galizien ſehr zahlreich, ſonſt nur an vereinzelten Orten, 
wie Wien und Trieſt, wohnten, gewährte er die Zulaſſung zu den öffentlichen Schulen, 
zu Amtern, zu Fabrikthätigkeit und Güterpacht (1781). Dann aber griff der Kaiſer 
rückſichtslos in die Ordnungen der katholiſchen Kirche ſelber ein. Der Verkehr der 
Ordensgeiſtlichen mit ihren Oberen in Rom wurde verboten, ſie ſelbſt den einheimiſchen 
Biſchöfen unterſtellt, desgleichen die Geldſendungen und Appellationen (außer in Ehe⸗ 
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ſachen) nach Rom unterſagt. In demſelben Geleiſe bewegten ſich die Verſuche, die 
aus der früheſten Zeit deutſcher Koloniſation ſtammende Gewalt außeröſterreichiſcher 
Biſchöfe über Oſterreich (Salzburg und Paſſau) abzuſchneiden und ſie an einheimiſche, 
zum Teil neu gegründete Bistümer (Linz und St. Pölten) zu übertragen. Weit größer 
noch war die Wirkung der maſſenhaften Einziehung von Klöſtern ſeit 1782. 
Von den 2062 Klöſtern mit etwa 63 000 Inſaſſen, die es um 1770 in Öfterreich 
gab, beſtanden 1786 noch 1324 mit 27000 Mönchen und Nonnen, die der auf- 
gehobenen 738 Stifter wurden in eine ihnen unbekannte Welt hinausgeſtoßen, ihr 
Vermögen zu gunſten eines Religionsfonds, der 1788 über 2 Millionen Gulden 
Jahreseinnahme verfügte, eingezogen, und bei der Beſitzergreifung der Gebäude Ger. 
fuhren die Beamten oft mit vandaliſcher Gleichgültigkeit gegen edle Werke der Kunſt. 
Was von den Stiftern übrig blieb, wurde unter die ſtrengſte Staatsaufſicht geftellt. 
Sogar die zahlreichen frommen Bruderſchaften (642) löſte Joſeph als unnütze Ein⸗ 
richtungen auf und überwies ihr Vermögen an Wohlthätigkeitsanſtalten und Volksſchulen. 
Ebenſo verbot er die hergebrachten Prozeſſionen, griff alſo tief in Verhältniſſe ein, 
die alle Lebenskreiſe berührten. Der unerhörte Schritt Papſt Pius' VI., der am 
22. März 1782 perſönlich nach Wien kam und bis zum 24. April als hochgeehrter 
Gaſt des Kaiſers blieb, um ihn umzuſtimmen, änderte in der Sache gar nichts. 
Bei dem Gegenbeſuche, den ihm Joſeph um Weihnachten 1783 in Rom machte, kam 
es ſogar ſoweit, daß er mit der Lostrennung der öſterreichiſchen Kirche drohte; nur 
dem ſpaniſchen Geſchäftsträger Azara gelang es, den Monarchen umzuſtimmen. 

Wie die Kirche, ſo beugte er auch das Unterrichtsweſen dem Staate. Die 
Univerſitäten wurden Staatsanſtalten und ſollten nicht ſowohl die Wiſſenſchaft lehren 
und pflegen, als dem Staate brauchbare Diener von joſephiniſcher Art erziehen. 
Darum verwandelte er die Univerſitäten von Innsbruck, Graz, Olmütz, Brünn und 
Freiburg i. Br. in höhere Schulen (Lyceen) und ließ nur drei wirkliche Hochſchulen 
in Wien, Prag und die 1784 für Galizien neu geſtiftete in Lemberg beſtehen. Die 
Vorbildung der künftigen Geiſtlichen übertrug er den in jeder Provinz begründeten 
Generalſeminarien, und während er ihnen den Beſuch des Collegium germanicum in 
Rom (ſ. Bd. V, S. 435) verbot, errichtete er zum Erſatz ein Kollegium in Pavia. 
Anſtalten zu beſonderen Zwecken waren dem Kaiſer zuwider; er hob daher ſowohl die 
ſavoyiſche und die thereſianiſche Ritterakademie in Wien, „da ſie dem Staate nichts 
nützten“, als auch die adlige Akademie im altberühmten Benediktinerſtift Kremsmünſter 
(. S. 347) und alle Soldatenſchulen auf. Die Bemühungen Maria Thereſias für 
die Volksſchule ſetzte er fort, indem er vorſchrieb, daß in jeder Pfarrei eine ſolche 
beſtehen ſollte, und den geſetzlichen Schulzwang einführte. Mit großen Mitteln 
förderte Joſeph auch die Wohlthätigkeitsanſtalten. In Wien entſtanden ein 
allgemeines Krankenhaus, eine Irrenanſtalt, ein Inſtitut zur Heranbildung von 
Militärärzten (Joſephinum), ein Taubſtummeninſtitut, allerorten erwuchſen außerdem 
Waiſen⸗, Rettungs- und Beſſerungshäuſer. Der geiftigen Arbeit gab eine freifinnige 
Zenſurverordnung (1781), die von einer Zentralkommiſſion in Wien gehandhabt wurde, 
größere Unabhängigkeit. Für die Kunſt hatte Joſeph reges Intereſſe. Er war ſelbſt 
ſehr muſikaliſch, ſpielte mehrere Inſtrumente, namentlich die Violine, und ging mit 
Künſtlern, wie mit Mozart, gern um. An Stelle der italieniſchen Oper ſetzte er die 
deutſche und erhob das Burgtheater 1776 zum Hof- und Nationaltheater, das der 
neuen dramatiſchen Litteratur mit Verſtändnis folgte. 

In ſeinem perſönlichen Daſein hatte er manches mit Friedrich dem Großen 
gemein. Von der ſpaniſchen Etikette war an ſeinem Hofe keine Rede, und er lebte, 
wenn er nicht eine ſeiner vielen Reiſen machte, äußerſt regelmäßig und einfach. Fort⸗ 
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während in Geſchäften thätig, verkehrte er doch gern, am liebſten unerkannt, auf 
Spaziergängen und Ausflügen mit dem Volke und zeigte dabei eine fo menfchen- 
freundliche Geſinnung, daß er ſich aller Herzen gewann. Im ſtillen wohlzuthun, war 
ihm Freude und Bedürfnis. Er liebte die Natur, lebte daher im Frühjahr und 
Sommer meiſt im „Kaiſerſtöckl“ inmitten des damals weit abliegenden ſtillen Au⸗ 
gartens oder in Laxenburg, und öffnete ſowohl jenen wie die Waldungen und Wieſen 
des Praters zuerſt den Wienern. „Der Menſchheit gewidmet von ihrem Schätzer“ 
ſetzte er über das Eingangsthor. Er liebte eine zwangloſe und anregende Geſelligkeit, 
gab zuweilen auch glänzende Feſte und verkehrte dann ſo liebenswürdig und heiter mit 
feinen Gäſten, daß er alle unwillkürlich feſſelte und niemand in dem ſtattlichen, ſchlanken 
Herrn mit den freien, offenen Zügen und den auffallend ſchönen, großen blauen 
Augen den eiſernen Willen und die leidenſchaftliche Haſt vermutet hätte, mit denen 
er Öfterreich und die Welt umgeſtalten wollte. 

Auch das Deutſche Reich, deſſen Kaiſerkrone er nicht umſonſt tragen wollte, 
bekam beides zu fühlen. An die ſchließlich mißlungene Reviſion des Reichskammer⸗ 
gerichts (f. oben S. 556) knüpfte ſich ein Formenſtreit, der fünf Jahre lang (1780 — 85) 
ſogar den Reichstag lähmte und dadurch den Beſtand des ganzen Reichsrechts in 
Frage ſtellte. Schon in Wetzlar nämlich hatten die Katholiken den Anſpruch erhoben, 
beide Kollegiatſtimmen der fränkiſchen und weſtfäliſchen Grafenbank (ſ. S. 315) führen 
zu dürfen, und wiederholten ihn dann im Reichstage. Da die proteſtantiſchen Stände 
unter Führung Preußens widerſprachen, ſo ſuſpendierte der öſterreichiſche Direktorial⸗ 
geſandte die Sitzungen des Fürſtenrats, und da wiederum ohne dieſen kein Beſchluß 
des Reichstags zuſtande kommen konnte, ſo war deſſen ganze Thätigkeit gelähmt. 
Endlich verſtändigte man ſich über eine abwechſelnde Führung der weſtfäliſchen Grafen⸗ 
ſtimme. Nicht minder fühlten ſich die geiſtlichen Fürſten, namentlich die Biſchöfe von 
Paſſau, Regensburg und Salzburg lebhaft beunruhigt durch das Beſtreben des Kaiſers, 
ihnen ihre öſterreichiſchen Sprengel zu entziehen und immer mehr öſterreichiſche Erz⸗ 
herzöge an die Spitze der großen Stifter zu befördern. Als ein Beweis gewalt⸗ 
thätigen Verfahrens erſchien es auch, obwohl hierbei Joſeph nur ſeinen ſouveränen 
Standpunkt wahrte und im Intereſſe ſeiner Unterthanen handelte, daß er am 
7. November 1787 den Holländern den läſtigen Barrierevertrag kurzweg kündigte 
und damit ihre Truppen aus ſeinen belgiſchen Feſtungen hinauswies (ſ. S. 125). 
Einen noch viel läſtigeren Zwang, die ungeheuerliche Sperrung der Schelde, die der 
handelspolitiſche Egoismus der Holländer 1648 dem beſiegten Spanien auferlegt 
hatte, ſuchte er ſeit 1784 zu beſeitigen und erreichte durch einen unter franzöſiſcher 
Vermittelung in Fontainebleau geſchloſſenen Vertrag (8. November 1785), daß 
jene Sperre wenigſtens auf einem Teile des Stromes aufgehoben und die Sperrforts 
unterhalb von Antwerpen teils geſchleift, teils kaiſerlichen Truppen eingeräumt wurden, 
und daß Holland für Maaſtricht 10 Millionen Gulden Entſchädigung zahlte. 


Der deutſche Fürſtenbund. 


Alles dies hing nun eng mit der um ſich greifenden Eroberungspolitik des 
Kaiſers zuſammen. Da er in dieſer, wenigſtens ſoweit ſie Deutſchland betraf, ohne 
Zweifel auf den entſchiedenſten Widerſtand Preußens ſtoßen mußte, ſo ſuchte er 
Anlehnung an Rußland. Seit der Zuſammenkunft mit Katharina in Mohilew 
im Juni 1780 war das Bündnis mit Rußland angebahnt. In Form von zwei 
Briefen (Joſephs vom 28. Mai und Katharinas vom 4. Juni 1781) ſchloſſen beide 
Monarchen ein Verteidigungsbündnis auf acht Jahre, worin Joſeph der Kaiſerin ſeinen 
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Fakfimile eines Briefes Joſephs II. an den Grafen Kollowral vom 16. Jan. 785, 


worin er fein Bedauern ausſpricht über die allgemeine Ablehnung, welche ſein Vorſchlag, 
arme Seufe zur Erſparung der teuern Särge in Säcken begraben zu fallen, gefunden halle. 


Transskription: 


Mon cher comte Kollowrath. 


Comme je vois, quoiqu’ä regret, et j'apprends par l’experience continuelle, que 
les idées des vivans sont encore si materielles, qu'ils mettent un prix infini à ce que 
leurs corps pourrissent plus lentement apres leur mort et restent plus longtems des 
cadavres (le terme allemand signifie charognes) puants, il ne m'importe guere de 
quelle maniere les hommes desirent d’etre enterréẽs. J’etois persuadé de Putilité et de 
la possibilite de cette maniere d'enterrer, je ne veux forcer personne qui n’en est pas 
convaincu&, d’etre sensee et raisonnable, et que chacun quant aux cercueil aura la 
liberté de disposer comme il lui plaira et comme il le trouvera plus agréable pour 
son corps mort. 


16. Janv. 1785. Joseph. 


Überſehung: 


Mein lieber Graf Kollowrath. 


Da ich mit Bedauern ſehe und durch fortwährende Erfahrung erkenne, daß die Gedanken 
der Lebenden noch ſo materiell ſind, daß ſie einen unendlichen Wert darauf legen, daß ihre 
Leiber nach dem Tode langſamer verfaulen und noch länger ſtinkende Kadaver bleiben (das Wort 
bedeutet auf deutſch Aas), iſt es mir ziemlich gleichgültig, auf welche Weiſe die Menſchen be⸗ 
erdigt zu werden wünſchen. Ich war von dem Nutzen und von der Möglichkeit dieſer Art der 
Beerdigung überzeugt; ich will niemand zwingen, klug und verſtändig zu ſein, der nicht davon 
überzeugt iſt — und was den Sarg betrifft, mag jeder die Freiheit haben zu verfügen, wie es 
ihm beliebt und wie er es für ſeine Leiche am angenehmſten findet. 


16. Januar 1785. Jo ſeph. 
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Jakſimile eines Briefes Ioſephs II. an den Grafen Kallowrat vom 16, Januar 1785, 
worin er fein Bedauern ausfpricht über die allgemeine Ablehnung, welche fein Dorfchlag, arme Leute 
zur Erſparung der teuren Särge in Säcken begraben zu laſſen, gefunden hatte. 


Das öſterreichiſch⸗ruſſiſche Bündnis. Der deutſche Fürſtenbund (1785). 597 


Beiſtand verſprach, falls die Türkei ihre Verträge mit Rußland nicht pünktlichſt 
beobachte. Damit war das preußiſch-ruſſiſche Einvernehmen, die Grundlage von 
Friedrichs Politik ſeit dem Ende des Siebenjährigen Krieges, thatſächlich aufgelöſt, 
das Bündnis von 1764 wurde nicht erneuert, und der Rücktritt des Grafen Panin 
brachte in Petersburg die rückſichtsloſeſte Eroberungsgier zur Herrſchaft. Während nun 
Rußland im Einvernehmen mit Oſterreich durch den Vertrag von Ainali-Kawak 
im Januar 1784 der Türkei die Einwilligung zur Einverleibung der Krim abnötigte, 
verhandelte Joſeph durch Graf Lehrbach mit Karl Theodor von Bayern, um dieſen 
zum Austauſch Bayerns gegen das entlegene, unbequeme Belgien zu bewegen, und 
Katharina bemühte ſich, durch ihren Geſandten Rumjanzow auch die Einwilligung des 
Erben, Karl von Pfalz⸗Zweibrücken, zu erwirken. Doch dieſer machte im Januar 1785 
davon Mitteilung in Berlin, und aufs neue trat Friedrich II. hemmend entgegen. 


384. Medaille auf den Gendt Raifer Loſephs II. in Rufland 1780. 
Mit der Umſchrift „Graf Falkenſtein“. 
(Königl. Münzkabinett zu Berlin.) 


Geängſtigt von der unruhigen Politik des Kaiſers, begannen die kleineren deutſchen 
Fürſten ſich um Preußen zu ſcharen. Altere Gedanken tauchten wieder auf. Schon 
1763 hatte der Hof von Kaſſel an eine „Union“ gedacht, 1783 hatte Karl Friedrich 
von Baden den Plan zu einer „Union“ entworfen und in Berlin mitgeteilt; in Mainz 
und Speier wiederum dachte man an einen engeren Bund der Kleinſtaaten, der ſich 
auf Frankreich ſtützen ſollte. Friedrich II. ſelbſt hatte ſchon 1778 Verhandlungen 
über eine „Aſſociation“ gegen Öfterreich angeknüpft; aber erſt als ſich ſein Ver⸗ 
hältnis zu Rußland auflöſte, trat er der Verwirklichung des Planes näher, um ſich 
in Deutſchland eine Anlehnung zu ſuchen. Schon 1783 beſprach er die Sache mit 
ſeinen Miniſtern, den Grafen von Finckenſtein und Hertzberg, ſowie mit dem Herzog 
von Braunſchweig und dem Prinzen von Preußen, und im März 1784 befahl er die 
Eröffnung der Verhandlungen; aber erſt als Karl von Zweibrücken ſeine Hilfe anrief, 
und Friedrich von den ruſſiſch⸗ öſterreichiſchen Abmachungen Kenntnis erhielt, wurden 
ſie wirklich eröffnet, denn jetzt konnte nur eins das erdrückende Übergewicht Oſter⸗ 
reichs in Deutſchland verhindern, der enge Anſchluß der kleineren Fürſten an Preußen. 
Zunächſt verſtändigte ſich Friedrich mit Georg III. von England⸗Hannover, dann auch 
mit Sachſen, und am 23. Juli 1785 kam der „Deutſche Fürſtenbund“ in Berlin 


Der deutſche 
Fürſtenbund 
(1785). 


598 


Der deutſche Fürſtenbund (1785). 


zum Abſchluß. Die Genoſſen verpflichteten ſich, in den Reichsangelegenheiten völliges 
Einvernehmen zu bewahren, die Reichsverfaſſung aufrecht zu erhalten und ſich dem 


Austauſch Bayerns ſelbſt mit Waffengewalt zu widerſetzen. 
noch Sachſen⸗Weimar, Gotha, Pfalz-Zweibrücken, Anhalt, Braunſchweig, Baden, nach 
längeren Verhandlungen auch Heſſen, und was von beſonderer Wichtigkeit ſchien, auch 
der erſte geiſtliche Kurfürſt des Reiches, der Erzbiſchof von Mainz bei, dank dem 
preußiſchen Geſandten, dem Freiherrn Karl vom Stein (18. Oktober). 
die alte Verbindung der geiſtlichen Fürſten mit dem habsburgiſchen Kaiſerſtaate durch- 
brochen, der konfeſſionelle Gegenſatz an einem wichtigen Punkte überwunden, der 
Traum Waldecks und des Großen Kurfürſten zur Wahrheit geworden: Preußen ſtand 
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an der Spitze Deutſchlands gegenüber Ofterreich, und dies gab feine bayriſchen Pläne 
noch vor dem Abſchluſſe des Fürſtenbundes auf. 
eine ſolche gab, knüpfte an den Fürſtenbund die größten Hoffnungen für die Neu- 
Sie erfüllten ſich aber nicht, 
ordnung unter preußiſche Führung lehnte der dynaſtiſche Stolz der kleineren Fürſten 


geſtaltung des Reiches. 


Die öffentliche Meinung, ſoweit es 


denn eine wirkliche Unter- 


ab, ſelbſt der Anſchluß der heſſiſchen und braunſchweigiſchen Truppen an das preußiſche 
Heer wurde verweigert. Vor allem aber konnte ein Bündnis, das zur Aufrecht- 


erhaltung der gänzlich abgelebten Reichsverfaffung geſchloffen war, niemals zu einer 
Neugeſtaltung des Reiches führen, und es lag eine tragiſche Ironie darin, daß derſelbe 


große Fürſt, der im Kampfe gegen die Reichsverfaſſung emporgekommen war und 
längſt die völlige Unhaltbarkeit des Beſtehenden durchſchaut hatte, mit einem Verſuche 


endete, dies Unhaltbare zu halten. 


Friedrichs II. Tod (1786). König Friedrich Wilhelm II. von Preußen. 599 


Auch bei längerem Leben würde Friedrich dieſen inneren Widerſpruch nicht haben 
überwinden können, aber bereits begann er der ungeheuren Laſt ſeines Tagewerkes 
zu unterliegen. Faſt alle, mit denen er verkehrt hatte, waren vor ihm aus der Welt 
gegangen: Voltaire und der Lordmarſchall Keith ſtarben 1778, d'Alembert 1783, 
Bieten im Januar 1786. Schon hatte da auch den König dieſelbe unheilbare Krank— 
heit gefaßt, die dem Leben des Vaters ein ſchmerzvolles Ende machte. Trotzdem 
erfüllte er die Pflichten gegen den Staat mit der alten Gewiſſenhaftigkeit bis zum 
letzten Atemzuge. Aber in der früheſten Morgenſtunde des 17. Auguſt 1786 ver⸗ 
ſchied er in ſeiner Einſamkeit zu Sansſouci. In der Garniſonkirche zu Potsdam 
wurde die Leiche beigeſetzt. Er ſtarb als der Gründer der preußiſchen Großmacht, 
auf der die Neugeſtaltung Deutſchlands beruhte, und als der größte Vertreter der auf- 
geklärten Selbſtherrſchaft. Daß fein Tod eine unausfüllbare Lücke zurücklaſſe, fühlten 
alle; auch im Volke wurde es tief empfunden. In Bayern, wo das Bild des alten 
Königs in jedem Hanſe hing, rief ein Bauer bei der Nachricht von ſeinem Tode aus: 
„Wer ſoll denn nun die Welt regieren?“ Aber was er für Deutſchland und Europa 
zu bedeuten habe, ſollte erſt die Zukunft lehren. 


Dir Diimäcfe nach Friedrichs des Großen Tode. 
Preußen und Deutſchland zur Zeit Friedrich Wilhelms II. 


So ruhmvoll und erfolgreich Friedrichs Regierung geweſen war, indem ſie den 
preußiſchen Staat auf einen Umfang von 3600 Quadratmeilen mit 6 Millionen Ein⸗ 
wohnern vergrößerte und zur Großmacht erhob, ſo wenig läßt ſich doch verkennen, 
daß ſie auch an erheblichen Schwächen litt. Sie hatte nicht nur, namentlich in der 
letzten Zeit, große Härte gezeigt; fie hatte auch, indem fie das Volk von jeder Teil- 
nahme an der Staatsverwaltung grundſätzlich ausſchloß, in ihm das Intereſſe daran 
und ſelbſt die Fähigkeit, ſie zu handhaben, unentwickelt gelaſſen. Der Staat war 
gewiſſermaßen eine Maſchine, kein organiſcher Körper. Aus dieſem Grunde bedurfte 
er auch eines ſo thatkräftigen, unermüdlichen Lenkers, wie Friedrich geweſen war; 
ſonſt ſtockte das ganze Räderwerk. Ein ſolcher Monarch war nun allerdings Friedrich 
Wilhelm II. (1786 —97) nicht. Als der Sohn des Prinzen Auguſt Wilhelm und 
der Prinzeſſin Luiſe Amalie von Braunſchweig am 25. September 1744 geboren, litt 
er unter der Entfremdung, die zwiſchen ſeinem Vater und dem König, deſſen Bruder, 
ſeit dem Jahre 1757 beſtand (ſ. S. 472), und erhielt vielleicht auch infolgedeſſen nicht 
die ſorgfältige Erziehung, die dem Thronfolger gebührt hätte. Dann geſtalteten ſich 
ſeine häuslichen Verhältniſſe unglücklich genug. Seine erſte Ehe mit Eliſabeth Chriſtine 
von Braunſchweig (1765) wurde bereits 1769 getrennt; der zweiten Gemahlin, 
Friederike Luiſe von Heſſen⸗Darmſtadt, hielt der Prinz die Treue fo wenig, daß viel⸗ 
mehr an ſeinem Hofe eine in Preußen bis dahin unerhörte Mätreſſenwirtſchaft Platz 
griff. Den größten Einfluß beſaß längere Zeit Wilhelmine Enke (Gräfin von Lichtenau), 
daneben aber ſpielten nacheinander auch Julie von Voß und die Gräfin Sophie von 
Dönhoff eine Rolle. Dazu huldigte der König, eine leicht erregbare Natur, den phan- 
taſtiſchen Spielereien des damals modifchen Ordens der Roſenkreuzer (ſ. unten), und 
weit entfernt von der Geiſtesklarheit ſeines Oheims, neigte er zu einer frömmelnden 
Kirchlichkeit hin, wie ſie ſinnlichen Menſchen ſehr häufig eigen iſt. Trotzdem ſah er 
ſich bei ſeiner Thronbeſteigung mit lebhafter Sympathie begrüßt und hieß bald bei 
ſeinen Schmeichlern der „Vielgeliebte“, denn er war perſönlich liebenswürdig, leutſelig, 
gutmütig und beſaß ein lebhaftes Gefühl für ſeine Würde, freilich nicht die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit des Entſchluſſes und die unermüdliche Arbeitskraft Friedrichs II. Eben 
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386. Friedrich Wilhelm II., König von Preußen. 
Nach dem Gemälde von Schröder geſtochen von Sintzenich. 


deshalb gewannen bald zwei Männer den herrſchenden Einfluß auf ihn, die jene 
Neigungen zu befriedigen verſtanden, der phantaſtiſch- unklare, aber genußſüchtige, 
weltmänniſch-gewandte Oberſt Johann Rudolf von Biſchoffswerder und der fröm- 
melnde, kriechend-demütige und dabei unerträglich ſelbſtgefällige Johann Chriſtoph von | 
Wöllner, feit 1788 Juſtiz- und Unterrichtsminiſter. Das war ſicherlich nicht der 

Monarch, deſſen der preußiſche Staat damals bedurfte. 


bh 


Jeſtament Friedrichs des Großen. 


Transskription: 


Notre Vie est un passage rapide du moment de Notre Naissance a celui de notre mort, pendant ce Cort 
espasse L'homme est destiné a travailler pour Le bien de La sossieté dont-il fait Corps. Depuis que je parvins au 
Maniment des affaires, je me suis apliqué avec toute les forces que la nature m’avoit donnée et Selon mes faibles 
Lumieres a rendre heureux et florissant cet etat que j'ai eu L’honneur de Gouverner, q ai fait regnör les Loix et 
la Justice, j'ai mis de l’ordre et de la Neteté dans les flnances, et j'ai entretenu L’armde dans cette Dissipline qui 
L’a rendue Superieure aux Autres Troupes de L’Europe. apres avoir rempli ces Devoirs envers L’Etat, j'aurois un 
reproche eternel a me faires si je negligois ce qui consserne Ma famille, c’est done pour Eviter Les brouilleries 
qui pouroient S’ellever entre mes proches a l’egard de mon heritage que je Deelare par Cet Acte Solonel ma 
volonté derniere: 

1, Je rend de bongré et Sans regret ce Soufle de Vie qui m’anime a la Nature bienfaisante qui a Daigne 
me le preter, et mon Corps aux Ellements dont il a eté Composé, j'ai vecü en filosofe et je veux etre enters 
Comme Tel, sans apareil, sans faste, Sans Pompe, je ne veux etre ni Disequö ni emboums, qu'on m'entere a 
Sansouei au haut des terasses dans une Sepulture que je me suis fait preparér. Le prince de Nassau Morisse a 
ete inhumé de meme dans un boids proche de Cleves, si je moeurs en tems de Guerre oubien en voyage il n'y a 
du a deposser mon Corps dans le premier Lieu et Le transporter en hiverd a sanssouei au Lieu que J'ai dessigné 
si dessus. 


32, Je recomande a Mon Succesoeur de respectör Son Sang dans la perssone de Ses Oncles de Ses Tantes 
et de tout Les parans, Le hazard qui preside au destin des hommes Regle La primogeniture, mais pour etre Roy 
on n'en vaut pas mieux pour cela que Les Autres. je recomande a tout mes parans a Vivre en bonne Inteligance 
et a Savoir quant il Le faut Sacrifäör Leurs Interets perssonels au bien de La patrie et aux Avantagen de LEtat. 

Mes Derniers Voeux au moment ou j’exspireroi Seront pour Le bonheur de Cet Empire puisse t-il toujours 
etre Gouverné avec Justice, Sagesse et force, puisse t-il etre Le plus heureux des Etats par la Douseur des Loix, 
Le plus equitablement Administre par raport aux finances, et le plus Vaillanmant Defandu par un Millitaire qui 
ne respire que L’honneur et La belle Gloirre, et puisse t-il durer en florissant Jusqu'a La fin des Siecles. 

33, je nome pour mon exsecuteur Testamantaire Le Due Regnant Charles de Bronswie, de l’amitis de la 
Droiture, et de La probité du quel je me promais quil Se chargera de faire exsecuter ma Derniere Volonte. 


Fait a berlin Le 8. de Janvier 1769. Federie. 


Überfekung: 


Stempelmarke Stempelmarkt 

CH Unſer Leben iſt eine ſchnelle Reife vom Augenblick unfrer Geburt bis zu O dem unſres Todes. Während dieſes 
kurzen Zeitraumes iſt der Menſch beſtimmt, fiir das Wohl der Geſellſchaft, deren Mitglied er iſt, zu arbeiten. Seitdem ich 
zur Leitung der Geſchäfte gelangte, habe ich mich mit allen Kräften, welche die Natur mir gegeben hatte, und nach meinen 
ſchwachen Fähigkeiten bemüht, dieſen Staat, den ich zu regieren die Ehre gehabt habe, glücklich und blühend zu machen; 
ich habe die Geſetze und die Gerechtigkeit herrſchen laſſen, ich habe Ordnung und Klarheit in die Finanzen gebracht, und ich 
habe das Heer in der Zucht erhalten, die es den andern Truppen Europas überlegen gemacht hat. Nach Erfüllung 
dieſer Pflichten gegen den Staat müßte ich mir einen ewigen Vorwurf machen, wenn ich dasjenige, was meine Familie 
betrifft, vernachläſſigte. Um den Zerwürfniſſen vorzubeugen, die ſich zwiſchen meinen Verwandten in Betreff meiner Erbſchaft 
erheben könnten, erkläre ich deshalb durch dieſen feierlichen Akt meinen letzten Willen: 

1, Ich gebe willig und ohne Bedauern dieſen Lebenshauch, der mich beſeelt, der wohlthätigen Natur zurück, die 
ihn mir verliehen hat, und meinen Leib den Elementen, aus denen er zufammengefegt iſt. Ich habe als Philoſoph gelebt 
und ich will als ſolcher beerdigt werden, ohne Gepränge, ohne Prunk, ohne Pomp; ich will weder ſeziert noch einbalſamiert 
werden: man ſoll mich in Sansfouct oben auf den Terraſſen in einem Grabe, welches ich mir habe bereiten laſſen, beerdigen. 
Prinz Moritz von Naſſau iſt ebenſo in einem Gehölz nahe bei Kleve begraben worden.“) Wenn ich zur Zeit eines Krieges 
oder auf einer Reiſe ſterbe, ſo ſoll man meinen Leib im nächſten Orte beiſetzen und im Winter nach Sansſouet an den 
Ort bringen, den ich oben bezeichnet habe. 


32, Ich empfehle meinem Nachfolger, fein Blut zu achten in der Perſon ſeiner Oheime, ſeiner Tanten und aller 
Verwandien. Der Zufall, welcher das Geſchick der Menſchen beſtimmt, regelt die Erftgeburt: deshalb iſt man aber als 
König nicht mehr wert als die andern. Ich empfehle allen meinen Verwandten, in guter Eintracht zu leben und zu wiſſen, 
wann ſie ihre perſönlichen Intereſſen dem Wohl des Vaterlandes und dem Vorteil des Staates zu opfern haben. 

Meine letzten Wünſche im Augenblick des Todes werden dem Glück dieſes Reiches gelten. Möge es immer mit 
Gerechtigkeit, Weisheit und Kraft regiert werden, möge es der glücklichſte der Staaten ſein durch die Milde der Geſetze, der 
am gerechteſten verwaltete in Hinſicht der Finanzen, und der am tapferſten verteidigte durch einen Kriegerſtand, der nur 
Ehre und ſchönen Ruhm atmet, und möge es blühen und dauern bis zum Ende der Jahrhunderte! 

33, Ich ernenne zu meinem Teſtamentsvollſtrecker den regierenden Herzog Karl von Braunſchweig, von deſſen 
Freundſchaft, Geradheit und Redlichkeit ich mir verſpreche, daß er die Vollſtreckung meines letzten Willens auf ſich nehmen wird. 


Gegeben zu Berlin am 8. Januar 1769. Friedrich. 


*) Val. S. 379. 
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Man empfand es freilich zunächſt als eine Wohlthat, daß ſich das harte, ſtraffe, 
ganz perſönliche Regiment Friedrichs des Großen einigermaßen lockerte. So wurde für 
die Verwaltung des Kriegsweſens ein eignes Direktorium unter dem Herzog von 
Braunſchweig und dem Feldmarſchall von Möllendorf gebildet, die rauhe Behandlung 
der Soldaten gemildert, die gewaltſame Werbung verboten, die Ausrüſtung verbeſſert. 
Sodann fiel die verhaßte Regie und machte einer neuen, aus deutſchen Beamten 


387. Johann Rudolf von Bifcoffswerder. 
Nach einem gleichzeitigen Schwarzkunſtblatte. 


gebildeten Behörde Platz, das Kaffee- und Tabaksmonopol wurde (das letztere un⸗ 
zweifelhaft übereilt) aufgehoben, die Einfuhr des Getreides freigegeben, alles zum Teil 
weniger aus ſachlichen Gründen, als aus Rückſicht auf die „öffentliche Opinion“. Für 
Unterſtützung induſtrieller Unternehmungen verwandte die Regierung im erſten Jahre 
über 3 Mill. Thaler, auch Straßenbauten nahm ſie in Angriff. Wenn auch dann 
der König für die deutſche Litteratur wenig Verſtändnis hatte, ſo unterſtützte er doch 
preußiſche Schriftſteller wie Ramler und ließ in ſeiner Hauptſtadt ein „deutſches 
Nationaltheater“ entſtehen. Dem Unterrichtsweſen ſollte das Oberſchulkollegium 
(gegründet Februar 1787) beſſere Ordnung geben. Zugleich aber begann unter dem 
Einfluſſe Biſchoffswerders und Wöllners und unter der unmittelbaren Leitung des 
Spamers ill. Weltgeſchichte VII. 76 
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letzteren als Juſtiz- und Kultusminiſter (3. Juli 1788) eine in ihrem Kerne ſicher 
berechtigte, aber in ihren Ausführungen zu ſcharfe Reaktion gegen die aufkläreriſche, 
freigeiſtige Richtung. Das ſogenannte Wöllnerſche Edikt vom 9. Juli 1788 bedrohte 
alle Geiſtliche und Lehrer, die derſelben zuneigten, mit Entſetzung und ſtellte alle unter 
ſtrenge Aufſicht; am 19. Dezember folgte ein Edikt über die Bücherzenſur und im 


888. Ewald Friedrich Graf von Hertzberg. 
Nach dem Gemälde von Schröder geſtochen von J. S. Klauber. 


Jahre 1791 die Einſetzung einer geiſtlichen Oberexaminationskommiſſion. Doch er- 
reichten dieſe Verfügungen ihren Zweck nur ſehr unvollkommen, wohl aber riefen ſie 
einen lebhaften Federkrieg gegen die Regierung des Königs überhaupt hervor. 

Noch mehr als im Innern ließ Friedrich Wilhelm II. nach außen Klarheit und 
Feſtigkeit vermiſſen. An der Spitze einer Großmacht, im Beſitz des beſten Heeres und 
eines hochgeſteigerten Anſehens hätte er, geſtützt auf den Fürſtenbund, den deutſchen 
Angelegenheiten die entſcheidende Richtung geben können und müſſen. Doch er ſowohl 
wie der leitende Miniſter des Auswärtigen, Ewald Friedrich Graf von Hertzberg 
(geb. 1725), beide faßten den Fürſtenbund zu ſehr von dynaſtiſch-preußiſchem Stand- 
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punkte auf, und des Miniſters Streben war vielmehr, im Bunde mit England und 
Rußland das europäiſche Gleichgewicht gegenüber Oſterreich und Frankreich zu erhalten, 
als Deutſchland eine neue Verfaſſung zu geben. 

Damit hängt auch das Auftreten Preußens gegen Holland zuſammen, obwohl 
der König dies mehr als eine perſönliche Ehrenſache betrachtete. Holland hatte, ſeit 
Wilhelms III. Tode im Jahre 1702 ohne Statthalter, im Genuſſe des ererbten Reich- 
tums träge dahin gelebt und, ohne an den europäiſchen Händeln einen einflußreichen 
Anteil zu nehmen, ſich meiſt an England angeſchloſſen. Erſt im Jahre 1747 war 
Wilhelm IV. in den Beſitz der Statthalterwürde in allen Provinzen gelangt (ſ. S. 429). 
Aber die alten Parteigegenſätze dauerten fort und führten unter Wilhelm V. zu per, 
worrenen inneren Kämpfen. Auf Frankreich geſtützt, ſtrebten die „Patrioten“ (die 
alte Staatenpartei) namentlich in der Provinz Holland danach, dem Erbſtatthalter die 
Militärgewalt zu entziehen; die Staaten errichteten eine Landwehr und entſetzten end⸗ 
lich Wilhelm V. des Oberbefehls (Mai 1787). Friedrich Wilhelm II. hatte, obwohl 
Schwager des Erbſtatthalters, dieſen Händeln bis dahin ſo ruhig zugeſehen, wie früher 
Friedrich II.; als aber ſeine Schweſter Wilhelmine, die Gemahlin des Erbſtatthalters, 
bei der Reiſe von Nimwegen nach dem Haag von ſtaatiſchen Milizen angehalten und 
wie eine Gefangene behandelt worden war (Juni), da faßte das der König als eine 
perſönliche Kränkung auf und ließ im September 1787 im Einverſtändnis mit England 
den Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig mit 24000 Mann von 
Weſtfalen aus in Holland einmarſchieren. Binnen vier Wochen beſetzten die Preußen 
das Land faſt ohne Widerſtand, denn die Milizen liefen auseinander, die Feſtungen 
ergaben ſich meiſt ohne Gegenwehr, auch Amſterdam öffnete nach kurzer Verteidigung 
die Thore (8. Oktober), und die Führer der „Patrioten“ flüchteten über die Grenze. 
Unter dem Inbel der oraniſchen Partei ergriff der Erbſtatthalter wieder Beſitz von ſeiner 
Stellung, aber ſo heftig äußerte ſich die Rachſucht der Oranjemänner, daß die Preußen 
ihr Einhalt thun mußten. Gegen Ende des Jahres kehrten ſie wieder heim, ohne daß 
ſich der König auch nur die Kriegskoſten (6 Mill. Thaler) von dem reichen Lande 
hätte zurückerſtatten laſſen. An die damals vorliegende Möglichkeit, Holland wieder in 
den deutſchen Staatsverband hereinzuziehen, wie Karl Auguſt von Weimar ihm vor⸗ 
ſchlug, hat er nicht ernſtlich gedacht. Nur trat Holland dem Bunde bei, der am 
13. Auguſt 1788 zwiſchen Preußen und England zuſtande kam, ſchon im Hinblick auf 
die Verwickelungen im Orient und unter dem maßgebenden Einfluſſe Englands. 

Eben dieſe ſtörten die Weiterbildung auch der deutſchen Verhältniſſe. Zwar 
traten dem Fürſtenbunde noch beide Mecklenburg bei, und im Jahre 1789 brachte 
Karl Auguſt, der „Kurier“ des Fürſtenbundes, eine Reform der Reichsjuſtiz und der 
kaiſerlichen Wahlkapitulation durch einen Bundestag in Mainz, ja ſogar die Errichtung 
eines ſtehenden Bundesheeres in Vorſchlag. Doch niemand teilte ſeinen redlichen Eifer. 
Erhaltung des Beſtehenden, nicht Verbeſſerung ſei der Zweck, erklärte die kurſächſiſche 
Regierung. So gelang es Oſterreich ſehr bald, die alten Bundesgenoſſen, die Mehr- 
zahl der geiſtlichen Fürſten, und ſelbſt Pfalz-Bayern um ſich zu ſcharen. Ja es ſchien 
ſich damals die Ausſicht zu eröffnen, im Bunde mit dem Kaiſertum eine Neugeſtaltung 
der katholiſchen Kirche Deutſchlands im nationalen Sinne, etwa nach den Ratſchlägen 
des Febronius, durchzuſetzen. Als nämlich Rom, auf den Wunſch des Kurfürſten 
Karl Theodor, der ſein Land ähnlich wie Joſeph II. gegenüber auswärtigen Biſchöfen 
abſchließen wollte, im Februar 1785 eine ſtändige Nuntiatur in München errichtete, 
und ihr die geiſtliche Gewalt über die kurfürſtlichen Territorien übertrug, alſo ſie den 
ſonſt dort zuſtändigen Erzbiſchöfen und Biſchöfen entzog, unterzeichneten am 25. Auguſt 1786 
die Bevollmächtigten von Mainz, Trier, Köln und Salzburg die ſogenannten Emſer 
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Punktationen zur Wahrung ihrer Anſprüche gegenüber den Eingriffen Roms. In⸗ 
deſſen waren damit weder die Biſchöfe, noch auch die weltlichen Fürſten recht ein- 
verſtanden, da fie kurzſichtigerweiſe die päpſtliche Macht für ungefährlicher, weil ent- 
fernter, hielten als die erzbiſchöfliche, und auch der Kaiſer billigte zwar die Punktationen, 
veranlaßte ſogar im Februar 1787 ein Konkluſum des Reichshofrats zu ihren gunſten, 
wurde aber dann durch die orientalifchen Wirren abgelenkt, und die Erzbiſchöfe ver⸗ 
ſtändigten ſich bis 1790 einzeln mit Papſt Pius VI. So verlief der letzte Verſuch, 
dem deutſchen Katholizismus eine nationale Verfaſſung zu geben, ebenſo im Sande, 
wie die Beſtrebungen des Fürſtenbundes. 


389 und 390. Grigorij Alerandrowitſch Fürſt Potemkin Tawritſcheskij. 
1 Jugendbildnis nach dem Stiche von Tardieu. 2 Im Alter von 51 Jahren, nach dem Stiche von Springsguth. 


Der öſterreichiſch-ruſſiſche Türkenkrieg und der Zuſammenbruch der 
Staatsordnung Joſephs II. 


Schon aber waren über den Oſten Europas gewaltige Erſchütterungen herein- 
gebrochen. Seit dem Ende des Türkenkrieges hatte allmählich ein neuer Günſtling 
bei Katharina Raum gewonnen, nachdem ihr Orlows Hochmut läſtig geworden war 
und im Jahre 1772 zu ſeiner Entfernung geführt hatte (geſt. 1783), das war Gregor 
Potemkin (ſpr. Patjomkin), der Sohn eines armen Edelmanns aus Smolensk, ſeit 
dem 9. Juli 1762 der Kaiſerin bekannt, ein Mann von rieſiger Geſtalt, entſchiedenem 
Charakter und natürlichem Verſtande, aber nur mangelhaft gebildet, maßlos genuß- 
ſüchtig und phantaſtiſch überſchwenglich in ſeinen Plänen, denen Millionen von Rubeln 
und Hunderttauſende von Menſchen zu opfern, er niemals Bedenken trug. Bald von 
Stufe zu Stufe gefördert, 1762 Offizier der Garde, 1768 Kammerherr, 1772 General- 
major, 1776 Fürſt, ſeit Panins Rücktritt (1787) thatſächlicher Mitregent, beherrſchte 
er die Kaiſerin, die ihm wenigſtens anfangs eine aufrichtige Neigung entgegentrug, 
dann aber abwechſelnd ihn liebte und fürchtete, durch die Gewalt feines leidenſchaft⸗ 
lichen Weſens, berauſchte ſie im Taumel ſinnberückender Genüſſe, wie jenes Zauberfeſt 
in ſeinem neuerbauten Tauriſchen Palaſt (April 1791), einem Geſchenke der Kaiſerin, 
bei dem die Strahlen vieler Tauſende von Kerzen auf diamantenbeſäeten Seidenkleidern 
funkelten und ein Wintergarten nach dem fernen Italien zu entrücken ſchien, und riß 
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391. Katharina II., Raiferin von Rußland. 
Nach dem Gemälde in der Romanowgalerie zu St. Petersburg. 


ſie hin zu einer ausgreifenden, phantaſtiſchen Eroberungspolitik, vor der allmählich 
alle Reformgedanken verſchwanden. Polen zu unterwerfen, im Süden ein byzantiniſches 
Reich für Konſtantin, den Enkel der Kaiſerin, zu gründen, die rumäniſchen Lande in 
ein Fürſtentum Dacien für Potemkin zu verwandeln, das waren ſeitdem die Ziele der 
ruſſiſchen Politik. 

Seit 1781 war Katharina II. mit Joſeph II. einig; auf dieſen Bund geſtützt, 
ſchritt ſie zur Sicherung ihrer Macht am Schwarzen Meere durch Gründung neuer 
Städte (Cherſon, Jekaterinoslaw, Mariupol) und dann zur Einverleibung des Chanats 
der Krimtataren. Gegenüber dem türkiſchen Schützling Dewlet Giraj wurde durch die 
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ruſſiſche Partei Schahin - Giraj zum Chan ausgerufen. Als ſich gegen Delen euro⸗ ) 
päifche Neuerungen Selim⸗Giraj erhob, beſetzten die Ruſſen im Jahre 1777 die Haupt- | 
ſtadt Baktſchiſeraj und Kaffa, und im Jahre danach eroberte Suworow die ganze | 
Halbinſel für den ruſſiſchen Schützling. Doch im Mai 1782 zwang dieſen ein neuer 

Auſſtand zur Flucht nach Taganrog. Da erſchien im Jahre 1783 Potemkin ſelbſt, | 


— 
* 

392. Ein Krimtatare. 
Nach einem Kupferſtiche aus dem 18. Jahrhundert. A 


zwang Schahin⸗Giraj zum Verzicht und brach den letzten Widerftand mit barbariſcher | 
Grauſamkeit, die 30000 Menſchen hinopferte, ein wohlhabendes Volk in einen Haufen 
Bettler, das Land in eine Wüſte verwandelte. Das ſchöne Kaffa, inmitten ſeines 
dichten Kranzes üppiger Fruchtgärten und Weinberge, das zur Zeit der Unterwerfung 
unter Rußland 85 000 Einwohner zählte, war zwanzig Jahre ſpäter, mit Ausnahme 
einiger Teile, ein ungeheurer, vou kahlen Hügeln umgebener Schutthaufen, und die 
ganze Krim, die unter tatariſcher Herrſchaft etwa 1200 Dörfer gehabt hatte, beſaß 
1793 nur noch 157 000 Einwohner. Aber faſt die ganze Nordküſte des Schwarzen 
Meeres mit ihren zahlreichen Häfen und dem herrlichen Südgeſtade der Krim war 
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is ruſſiſch und bildete bald die Grundlage für die Herrſchaft Rußlands auf dem 
alten Pontus. Gedrängt von Sſterreich, erkannte die Türkei die neue Erwerbung an 
(8. Januar 1784). Potemkin aber empfing den Ehrennamen des Tauriſchen (Taw- 
ritſchewskijh. Drei Jahre danach wollte er der Kaiſerin die Ergebniſſe feiner Ver⸗ 
waltung in Neurußland zeigen. Begleitet von einem glänzenden Gefolge und von den 
Geſandten aller fremden Mächte reiſte Katharina über Smolensk nach Kiew und dann 
auf einer prachtvoll ausgerüſteten Galeerenflotte den Dnjepr hinab (1787). Aber die 
blühenden Dörfer am Ufer und landeinwärts waren hölzerne Kuliſſen, die jubelnden 
Volkshaufen, die ſie begrüßten, waren aufgeputzte Leibeigene, die in atemloſer Jagd 


393. Rückſeite der Medaille auf die Reife nach Taurien mit der Karte des Tekaterinostawſchen 
Gouvernements und der rim. 


Die Umſchrift lautet in deutſcher Überfegung: „Er bat die Steppen bevölkert und geordnet.“ Im Abſchnitt: „Einrichtung 
der Statthalterſchaft Jekaterinoslaw und der Provinz Taurien.“ 


(Kaiferl, Münzen⸗, Medaillen⸗ und Antikenſammlungen zu Wien.) 


ihr nachgeführt wurden, um immer von neuem ihre täuſchende Rolle zu ſpielen. In 
Cherſon traf dann Joſeph II. mit Katharina zuſammen und begleitete ſie nach der 
Krim; er durchſchaute den frechen Betrug, aber er ſchloß den Bund zum Verderben 
des türkiſchen Reiches nur noch feſter. 


Durch allerlei Übergriffe abſichtlich gereizt und auf die Hilfe Preußens, Eng⸗ Kriegserfolge 


lands und Schwedens vertrauend, erklärte die Türkei ſchon im Auguſt 1787 den 
Krieg an Rußland und ließ Kinburn angreifen, doch ohne Erfolg. Vertragsmäßig 
erließ nun auch Öfterreich die Kriegserklärung (9. Februar 1788). Indes es zer- 
ſplitterte eine Heeresmacht von 280000 Mann auf dem weiten Raume von Trieſt bis 
zum Dnyjeſtr und errang den einzigen Erfolg dieſes Jahres, die Eroberung Choczims 
(17. September), nur durch die Hilfe des Ruſſen Rumjanzow. An der Donau drangen 
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ſogar die Türken vor, ſchlugen Wartensleben bei Mehadia (28. Auguſt), drängten ihn in 
den Banat zurück. In der Nacht des 20. September gerieten die entmutigten Oſterreicher 
zwiſchen Lugos und Karanſebes durch einen falſchen Lärm ſogar in ſolche Verwirrung, daß 
alles kopflos rückwärts floh und der kranke Kaiſer in perſönliche Gefahr kam. Glücklicher 
fochten die Ruſſen, obwohl die ſchwediſche Kriegserklärung ihre Oſtſeeflotte zurückhielt 
und dank der gewiſſenloſen Verſchwendung Potemkins Heer und Marine ſich durchaus 
nicht im beſten Zuſtande befanden. Während Rumjanzow, wie erwähnt, gegen die 
Moldau vorging, wandte ſich Potemkin mit 80000 Mann gegen Otſchakow, die 
wichtigſte türkiſche Feſtung im Norden des Schwarzen Meeres. In mehreren fieg- 
reichen Seegefechten wurde die türkiſche Flotte vernichtet, die Feſtung ſelbſt nach langer 
verzweifelter Verteidigung, als beim ruſſiſchen Heere ſchon alle Vorräte zu Ende 
gingen, am 17. Dezember unter entſetzlichen Greueln erſtürmt. Trotzdem brachte der 


394. Türkiſches Militär-Aufnahme-Gertifikat aus dem Jahre 1789. 


überſetzung: 


„Hiermit wird beſtätigt, daß Vorzeiger dieſes unter den Truppen des ſiegreichen H. Seraskier Tzerkez Paſcha“ 
„von Widdin mit der Bedingnis mit einem täglichen Gehalte von 40 Aſpern zu dienen für würdig ſein gehalten worden,“ 
„daß er bei der Attacke und mit Hilfe Gottes erfolgenden Eroberung Mehadias die beſten Dienſte leiſten ſoll.“ 

„Dies ſoll als gültig erkannt werden.“ 


plötzliche Tod Abdul Hamids (7. April, 1789) und die Thronbeſteigung Selims III. 
(1789— 1808) nicht den Frieden, denn der neue Sultan war energiſch, ſelbſtherrlich, 
reformluſtig und jeder Nachgiebigkeit abgeneigt. Aber der Feldzug des Jahres 1789 
verlief für die Verbündeten glänzender als der des vorhergehenden Jahres. An der 
Grenze der Walachei und Moldau ſiegte Suworow mit den Öfterreichern unter dem 
Prinzen Joſias von Koburg bei Fokſchani (1. Auguſt), dann wieder bei Martineſchti 
am Rymnik (22. September). Infolgedeſſen wich der Großweſir über die Donau nach 
Schumla zurück, Potemkin nahm Galacz, Akjerman Bender, Laudon eroberte Belgrad 
durch Übergabe (8. Oktober), dazu Semendria und Paſſarowitz, und Koburg konnte 
die Winterquartiere in Bukareſt beziehen. Der Untergang der Türkenherrſchaft in 
Europa ſchien bevorzuſtehen. 

Schon aber war die eine der Mächte, die ihr entgegenſtand, Oſterreich, bis in 
ihre Grundfeſten erſchüttert. Joſephs II. Reformen hatten eben die Stände, auf denen 
von jeher der öſterreichiſche Staatsordnung beruhte, Adel und Geiſtlichkeit, tief verletzt 
und fanden doch in der Maſſe der Bevölkerung, auf deren Wohl ſie vor allem 


e Erſtürmung von Otſchakow durch die Ruſſen am 17. Dezember 1788. 


Nach dem im Auftrage der Kaiferin Katharina II. angefertigten Gemälde von Fr. Caſanova geſtochen von Adam Bartſch. 
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berechnet waren, keine Unterſtützung, denn ſie eilten ihrem Verſtändnis weit voraus 
und verletzten tauſend alte Gewohnheiten. Leidenſchaftlicher Widerſtand erhob ſich vor 
allem in Belgien, das mit dem Reiche ohnehin nur ganz äußerlich zuſammenhing. 
Schon gegen das Toleranzpatent von 1781 legte der Erzbiſchof von Mecheln als 
Primas des Landes Verwahrung ein; dann ſteigerte die Errichtung eines ſtaatlichen 
Prieſterſeminars in Löwen 1786, zu deſſen gunſten die übrigen geiſtlichen Seminare 
eingezogen werden ſollten, die Aufregung und rief Tumulte unter den Zöglingen hervor, 
die mit Waffengewalt niedergeworfen wer- 
den mußten. Das kaiſerliche Edikt vom 
1. Januar 1787 verpflanzte die Bewegung 
auch auf das politiſche Gebiet, denn es 
teilte unter Aufhebung der alten Provinzial⸗ 
verbände das Land in neun gleichförmig 
und einheitlich durch landesherrliche Inten- 
danten verwaltete Kreiſe, ſtellte an die Spitze 
einen „Rat des Generalgouvernements der 
Niederlande“ mit fünf ſtändiſchen Deputierten 
und ordnete ebenſo Gerichtsweſen und Prozeß⸗ 
gang in einheitlichem Sinne. Zum Unglück 
für Joſeph II. ließ die Statthalterſchaft, in 
erſter Linie durch ſeinen Schwager, den 
Herzog Albert von Sachſen⸗Teſchen, und 
die Erzherzogin Chriſtine vertreten, Sicher 
heit und Kraft vermiſſen. Vor einem Auf- 
ſtande (30. Mai) wich das Statthalterpaar 
und verſprach, die Zurücknahme der Ver⸗ 
ordnung zu erwirken. 

Der Kaiſer ging darauf jedoch nicht ein, 
ſondern entbot den Herzog mit ſtändiſchen 
Deputierten nach Wien und übertrug dem 
Höchſtkommandierenden in Belgien, dem 
Grafen Murray, auch das Generalgouver⸗ 
nement, mußte ihn jedoch, da auch er ſich 
ſchwach zeigte und mit den Aufſtändiſchen 
verhandelte, ſchon im September 1787 
wieder abberufen und nötigte nun das Grott, D E r MIR 
halterpaar, nach Brüſſel zurückzukehren, von Brabanter Revolution. 
dem entſchloſſenen General d' Alton und dem Nach einem gleichzeitigen Kupferſtiche. 
Grafen Trautmannsdorff als Miniſter 
begleitet (Januar 1788). Inzwiſchen war die Aufregung auf den höchſten Grad 
geſtiegen; überall bildeten ſich Wehrmannſchaften und patriotiſche Vereine; doch ging 
durch die Belgier von allem Anfang an der tiefe Zwieſpalt zwiſchen einer klerikalen 
Partei unter van der Noot und den Demokraten franzöſiſcher Färbung unter Vonck. 
Beide Führer gingen dann mit zahlreichen Flüchtlingen über die Grenze, bildeten dort 
Ausſchüſſe, rüſteten bewaffnete Haufen und traten mit dem Auslande in Verbindung. 
Endlich trieben die Dinge zum Bruch. Als die Stände von Brabant und Hennegau 
im Herbſt 1788 die Steuern verweigerten, verfügte Joſeph ihre Auflöſung, und am 
6. Januar 1789 verkündete d' Alton den brabantiſchen Ständen die Aufhebung der 
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Joyeuse entröe (f. Bd. V, S. 546), ſuſpendierte dann zwar, da fie nachträglich die 
Steuerforderungen bewilligten, dieſe Verfügung, löſte aber den Landtag, als er ſich 
weigerte, ein neues kaiſerliches Edikt anzunehmen, mit militäriſcher Gewalt auf 
(16. Juni) und hob die Joyeuse entrée endgültig auf. Nun folgten überall unruhige 
Auftritte, und im September brachen bewaffnete Haufen unter van der Meerſch von 
Holland aus in Brabant ein. Ein mißlungener Angriff der Öfterreicher auf dieſelben 
in Turnhout (26. Oktober) entſchied alles; Flandern, Brabant, Hennegau erhoben 
ſich, die Wallonen im öſterreichiſchen 191 deſertierten ſcharenweiſe. Obwohl jetzt 
Joſeph auf d' Altons Rat am 20. und 25. November alle feine Verfügungen zurüd- 
nahm, ſo dauerte doch die Aufregung fort, die Statthalter verließen Brüſſel, und vor 
einem neuen Aufſtande (10.— 12. Dezember 1789) räumten die Öfterreicher in voller 
Verwirrung die Hauptſtadt und wichen nach Namur und Luxemburg zurück. Am 
23. Dezember rückte van der Meerſch in Brüſſel ein, am 7. Januar 1790 konſtituierten 
ſich die daſelbſt verſammelten Stände als „ſouveräner“ Kongreß und proklamierten am 
20. Januar als „Vereinigte belgiſche Staaten“ die Republik. 

Belgien war verloren, und auch in Ungarn gärte es bedrohlich. Viele Komitate 
proteſtierten gegen die verfaſſungswidrigen Neuerungen, der ſiebenbürgiſche Adel reichte 
eine Bittſchrift dagegen ein, und auch hier traten die Unzufriedenen mit dem Aus- 
lande, namentlich mit Preußen in Verbindung. Denn Joſephs II. Bund mit Ruß⸗ 
land hatte in Berlin die größten Beſorgniſſe erregt. Eine ſolche Verſchiebung der 
Machtverhältniſſe, vor allem eine Erwerbung Bayerns durch Sſterreich waren der 
König und Hertzberg feſt entſchloſſen zu verhindern. Nur dachte Hertzberg nicht daran, 
deshalb einen gefährlichen Krieg zu führen, er wollte mit diplomatiſchen Künſten die 
Gefahren beſchwören und zugleich dabei eine anſehnliche Gebietserwerbung für Preußen 
durchſetzen. Von dem Gedanken ausgehend, daß die Türkei erliegen, die ſiegenden 
Mächte aber tief erſchöpft aus dem Kriege hervorgehen würden, wollte er dann ver- 
mittelnd zwiſchen die Streitenden treten, Rußland durch das Gebiet bis zum Dnyjeſtr, 
Oſterreich durch die Walachei und Moldau befriedigen, dafür Galizien an Polen 
zurückgeben und von dieſem für Preußen Danzig und Thorn, Poſen und Kaliſch 
gewinnen, an ſich ein ganz verſtändiger Plan, der auch den Intereſſen Öfter- 
reichs völlig entſprach, viel mehr als die Politik Joſephs II., denn er brachte die 
Donaumündungen in Oſterreichs Hände und ſchloß Rußland von ihnen aus. Um 
auf den Kaiſer zu drücken, knüpfte die preußiſche Regierung mit den belgiſchen Auf- 
ſtändiſchen und den unzufriedenen Ungarn Verbindungen an und unterſtützte im 
geheimen die aufſtändiſchen Belgier; ja der preußiſche Geſandte in Konſtantinopel, 
Dietz, ließ ſich ſogar zum Abſchluß eines Bündniſſes mit der Türkei verlocken 
(30. Januar 1790). 

Unter der Wucht dieſer Enttäuſchungen und Gefahren brach Joſeph II., der ſchon 
ſeit mehreren Jahren bruſtleidend war, totkrank zuſammen, in düſterer Verzweiflung 
ſah er dem Zerfall ſeines Staates entgegen. „Ich habe keine Hoffnung mehr!“ ſchrieb 
Kaunitz am 5. Januar 1790. Da nahm der Kaiſer durch ein Reſkript vom 28. Januar 
ſeine Verfügungen in bezug auf Ungarn mit einigen wenigen Ausnahmen zurück und 
ſtellte den Zuſtand von 1780 wieder her. Aber der Gram nagte an ihm, am 5. Februar 
teilten ihm die Arzte mit, daß er nur noch Tage zu leben habe. Gefaßt traf er ſeine 
letzten Verfügungen. Er berief ſeinen Bruder, den Großherzog Leopold von Toscana, 
zu ſeinem Mitregenten und diktierte eine Reihe von Abſchiedsbriefen an ſeine Geſchwiſter 
und einige andre, die er mit zitternder Hand unterzeichnete. Am 20. Februar früh 
kurz vor 5 Uhr verſchied er nach kurzem Todeskampfe, noch nicht 49 Jahre alt. 

77 * 


Hertzbergs 
„großer 
Plan“ 


Tod 
Joſephs II. 


Neuordnung 
Dfterreichd 


durch 
Leopold II. 


612 Die Oſtmächte nach Friedrich des Großen Tode. 


Nur der Erzherzog Franz, einige Hofbeamte und Generale, ſein Leibarzt und ſein 
Beichtvater ſtanden an ſeinem Sterbebette. 

„Ein Deſpot biſt du geweſen! Aber einer, wie der Tag, 

Deſſen Sonne Nacht und Nebel neben ſich nicht dulden mag!“ 
mit dieſen Worten hat Anaſtaſius Grün das Weſen des Monarchen ebenſo ſchön 
als wahr gezeichnet. Er ſcheiterte, weil er zu gewaltthätig und vorſchnell verfuhr, 
aber die „joſephiniſchen Ideen“ gingen für Öfterreich nicht verloren, die Deutſch⸗ 
Öfterreicher fanden in ſchwerer Zeit an feinem Namen einen Halt, und am 
20. Februar 1890 ſchmückte ein dankbares Volk mit Hunderten von Kränzen den 
Sarg des großen Toten. 

Sein Nachfolger, fein Bruder Leopold II. (1790 —92), lenkte mit leiſer und 
doch feſter Hand das ſturmgeſchüttelte Staatsſchiff in ruhigere Bahnen. Er hatte 
(geb. 5. Mai 1747 und ſeit 1765 mit Marie Luiſe von Spanien in ſehr glücklicher 
Ehe vermählt) als Großherzog von Toscana (ſeit Januar 1765) ſchon eine lange 
Regentenerfahrnng auf dem Boden einer uralten politiſchen Kultur hinter ſich, als er 
dem Bruder in Öfterreich und im Reiche folgte. In feiner natürlichen Begabung war 
er Joſeph gleich, an Kenntniſſen überlegen, und merkwürdig ſtach feine kühle, verjtandes- 
mäßige, geſchmeidige Art von dem leidenſchaftlich-haſtigen Weſen des Vorgängers ab. 
Ein überzeugter Anhänger der Aufklärung wie dieſer und als kluger, humaner Reformer 
weit über die Grenzen Toscanas hinaus verehrt (f. unten), betrachtete auch er ſich nur 
als einen Diener des Volkes und verfolgte daher die Anfänge der Franzöſiſchen 
Revolution mit entſchiedener Sympathie, verwarf aber eben deshalb jeden deſpotiſchen 
Zwang, ohne freilich die Einheit des öſterreichiſchen Staatsweſens oder ein wichtiges 
Kronrecht irgendwie preisgeben zu wollen. Mit weiſer, beſonnener Beſchränkung lenkte 
er in die Bahnen Maria Thereſias zurück. Der tollen Verwirrung in Belgien, das 
umſonſt auf franzöſiſche Unterſtützung wartete, machte ein kurzer unblutiger Feldzug 
des Feldmarſchalls Bender von Luxemburg nach Brüſſel, das die Öfterreicher am 
2. Dezember 1790 beſetzten, ein raſches Ende, und am 10. Dezember verbürgten 
Preußen, England und Holland den Haager Vertrag, nach dem Leopold die alte 
Verfaſſung Belgiens gewährleiſtete, eine allgemeine Amneſtie verſprach, die kirchlichen 
Verfügungen Joſephs II. zurücknahm und das Generalſeminar aufhob. Die Regierung 
übernahm Graf Mercy, das Statthalterpaar kehrte erſt im Juni 1791 nach Brüſſel 
zurück. Schwieriger war die Regelung der ungariſch-ſiebenbürgiſchen Verhältniſſe, 
da hier die auswärtige Politik mit eingriff. Leopold verſprach zunächſt, den Geſetzen 
gemäß zu regieren, hob die deutſche Amtsſprache, das neue Strafrecht und Joſephs 
Gerichtsordnung auf, berief den Reichstag und ließ ſich am 15. November 1790 in 
Preßburg krönen. Aber von feiner verfaſſungsmäßigen Königsmacht gab er kein 
Tüttelchen auf, und das Toleranzpatent Joſephs erkannte er ausdrücklich an. Auch 
Siebenbürgen ſtellte er wieder als ein ſelbſtändiges Kronland neben Ungarn, indem 
er die ſieben bürgiſche Hofkanzlei von der ungariſchen trennte und die Verfaſſung der 
drei politiſchen Nationen wiederaufrichtete, ohne freilich die Rumänen als vierte 
Nation anzuerkennen. Dagegen gewährte er den ſüdungariſchen Serben, die ſich im 
September 1790 in Temesvär zu einem Nationalkongreß verſammelt hatten, im 
März 1791 die erbetene Unabhängigkeit von Ungarn durch die Errichtung einer 
illyriſchen Hofkanzlei. In der weſtlichen Reichshälfte hob er die übereilt erlaſſenen 
Grundſteuerverordnungen ſchon im März 1790 wieder auf und berief die Einzel- 
landtage, gab aber den reaktionären Wünſchen der feudalen Mehrheit keineswegs nach, 
behauptete ebenſo ſein Aufſichtsrecht über die Kirche, ließ das Toleranzedikt von 1781 
wie auch die neuen Bistümer beſtehen und ſtellte nur eine Anzahl der aufgehobenen 
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Klöſter wieder her. Seine Krönung in Prag am 6. September 1791 war nur ein 
beruhigendes Zugeſtändnis ohne praktiſche Bedeutung. So ſchuf Leopold II., indem 
er von Joſephs II. Neuerungen beibehielt, was der herrſchenden Zeitanſicht und dem 
monarchiſchen Intereſſe entſprach, und aufhob, was nur unnütz gereizt und verletzt 
hatte, die Ordnung, die in Öfterreich im weſentlichen bis 1848 gegolten hat. 


Nach außen verzichtete er auf die Eroberungspolitik Joſephs, die er niemals Vertrag von 


gebilligt hatte. Deshalb trat er zunächſt mit dem gefährlichſten Gegner, mit Preußen, 
ins Einvernehmen (März 1790), und obwohl eine ſtarke Partei den König Friedrich 
Wilhelm drängte, das tieferſchütterte Oſterreich durch raſchen Angriff vollſtändig zu 
demütigen, obwohl das preußiſche Heer bereits in Schleſien zum Einmarſch fertig ſtand, 
ſo entwaffnete Leopold II. doch die preußiſche Kriegspartei durch unbedingte Annahme 
der Forderung, daß überall der Beſitzſtand vor dem Kriege wiederhergeſtellt werden 
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ſollte (27. Juli 1790). Mit dieſem Vertrage von Reichenbach verzichtete freilich 
Preußen auf jede eigne Gebietserwerbung, aber es hinderte auch Sſterreich an der 
Eroberung Bayerns und vereitelte Katharinas Pläne gegen die Türkei. Freilich wurden 
dieſe Erfolge teuer bezahlt durch ſchwere Einbußen Preußens in Deutſchland. Seitdem 
Leopold II. die Eroberungspolitik Joſephs aufgegeben hatte, verlor der Fürſtenbund, 
eben weil er nur das Beſtehende erhalten und nichts Neues hatte ſchaffen wollen, jede 
Berechtigung und löſte ſich ſtillſchweigend auf; die geiſtlichen Fürſten ſcharten ſich 
wieder um den Kaiſer, und das Anſehen Preußens im Reiche verlor, was Öfter- 
reich gewann. 

Nach dem glänzenden Siege der Sſterreicher unter Clerfayt bei Kalafat 
an der Donau am 26. Juni 1790 konnte Leopold II. auch mit der Türkei Frieden 
ſchließen, ohne ſeinem Anſehen etwas zu vergeben. In Siſtowa kam er nach 
langen Verhandlungen unter preußiſch⸗ſeemächtlicher Vermittelung am 4. Auguſt 1791 
zuſtande, indem die Türkei nur einige Grenzplätze, namentlich Alt⸗Orſowa, an Oſter⸗ 
reich abtrat. 

Nur Rußland ſetzte den Krieg gegen die Türkei fort. Aber vergeblich belagerte 
Potemkin das feſte Ismail unweit der Kiliamündung. Erſt als er im Oktober 1790 
nach Petersburg zurückkehrte und dem General Suworow den gemeſſenen Befehl 
zurückließ, die Feſtung um jeden Preis zu nehmen, brachte dieſer, begünſtigt durch harten 
Froſt, die Sache zu Ende. Am Morgen des 22. (11.) Dezember früh 4 Uhr begann 
er, die Menſchen ſchonungslos opfernd, den Sturm, um 8 Uhr wurden die Wälle erſtiegen, 
aber erſt nach einem grauenvollen Straßenkampf, der bis gegen Abend währte, gelangten 
die Ruſſen in den unbeſtrittenen Beſitz der Feſtung; 33000 Türken und Tataren waren 
getötet und verwundet, 10000 gefangen. Nun führte Fürſt Repnin das ganze ruſſiſche 
Heer über die Donau und erfocht im Juli 1791, ohne die angekündigte Ankunft 
Potemkins abzuwarten, bei Matſchin in der Dobrudſcha unweit Braila über den 
Großweſir Juſſuff Paſcha einen glänzenden Sieg, der endlich, trotz Potemkins Wider⸗ 
ſtreben, zu Friedensverhandlungen führte. Aber erſt nach dem plötzlichen Tode des 
Günſtlings am 15. Oktober 1791 unweit Jaſſy kamen ſie am 9. Januar 1792 in 
Jaſſy zum Abſchluß. Rußland erhielt nur den Küſtenſtrich zwiſchen dem Bug und 
dem nieft mit Otſchakow, auf die hochfliegenden Eroberungspläne mußte es verzichten. 

Der Beſtand der Türkei war noch einmal geſichert, aber Rußland ſtand herrſchend 
am Schwarzen Meere und ſtreckte die Hand bald wieder nach dem polniſchen Reiche 
aus, da es die Balkanhalbinſel nicht hatte erobern können. Und dieſen Umſturzplänen 
gegenüber waren Sſterreich und Preußen trotz des Vertrages von Reichenbach durch 
tiefes Mißtrauen getrennt. Und im Weſten kochte bereits die Franzöſiſche Revolution, 
die mit ihrer revolutionären Propaganda bald die ganze Ordnung des europäiſchen 
Abendlandes bedrohte, wie Rußland ſie im Oſten angriff. 
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Das Psmaniſche Reich und die Rajahbölker im 18. Jahrhundert. 


Die Friedensſchlüſſe von Siſtowa und Jaſſy waren für das ganze ſüdöſtliche 
Europa von entſcheidender Bedeutung. Seitdem Oſterreichs Politik und Kriegführung ſich 
zum zweitenmal binnen einem halben Jahrhundert unſicher und unglücklich gezeigt und die 
lockendſten Gelegenheiten unbenützt hatten vorübergehen laſſen, begannen ſich die Blicke 
der chriſtlichen Rajahvölker ausſchließlich dem fiegreichen, ftamm- und glaubensverwandten 
Rußland zuzuwenden und von den ruſſiſchen Waffen ihre Befreiung vom türfifchen 
Joche zu erhoffen. Denn was im 17. Jahrhundert noch ausſichtslos erſchienen war, 
das erſchien im 18. erreichbar. Die kriegeriſche Kraft des Osmanentums war ſichtlich 
im Schwinden. Es hatte an Dfterreich den Banat und die Bukowina, an Rußland 
die ganze Nordküſte des Schwarzen Meeres ſamt den prachtvollen Häfen der Krim 
verloren; es hatte das Schwarze Meer, das bisher ein türkiſcher Binnenſee geweſen 
war, dem ruſſiſchen Handel öffnen und Kriegsſchiffe mit dem ruſſiſchen Andreaskreuze in 
der Flagge zulaſſen, ſchließlich dem gefährlichen Nachbar ſogar eine Art von Schutz- 
recht über die rumäniſchen Fürſtentümer zugeſtehen müſſen (f. S. 588). In der 
Regierung aber herrſchte zunehmende Verwirrung. Über die Thronfolge beſtimmte 
die verbündete Krieger- und Prieſterkaſte (f. Bd. VI, S. 730 ff.); fie widerſetzte fich 
zugleich jeder Reform, ſelbſt allen militäriſchen Neuerungen, weil ſie gegen den Koran 
ſeien, obwohl die Siege Friedrichs des Großen auch auf die Türken tiefen Eindruck 
gemacht hatten und zuerſt der Sultan Abdul Hamid (1774-89) franzöſiſche Offiziere 
zur Umbildung ſeiner Kriegsmacht nach Konſtantinopel berief (1785); die Finanzen 
gerieten bei der verſchwenderiſchen Haremswirtſchaft und der wahrhaft räuberiſchen 
Veranlagung und Eintreibung der Steuern in immer tiefere Verwirrung, weil die 
herrſchende Klaſſe nur an die rückſichtsloſe Ausbeutung der Unterthanen dachte, ohne 
ſich jemals klar zu machen, daß dieſer Raubbau alle Kräfte verzehrte und der größte 
Teil des fruchtbaren Bodens wüſt lag; den Vakuf aber, die reichen Moſcheegüter, 
wagte niemand anzutaſten, aus Furcht vor der geiſtlichen Macht. So blieb auch die 
ganze hergebrachte Verfaſſung des Reiches aufrecht, trotz der tiefgreifenden Um⸗ 
wälzungen ringsum, weil ſie eben auf dem Koran beruhte und demgemäß die Herr⸗ 
ſchaft der Gläubigen über die Ungläubigen zur Vorausſetzung hatte. Wie im 16. Jahr⸗ 
hundert bildeten die Mohammedaner gewiſſermaßen das angeſiedelte Heer, ausgeſtattet 
mit den 132000 Lehen in Europa und Alien; darüber ſtanden noch als eine bevor- 
zugte Kaſte die Janitſcharen, die damals nach den Liſten etwa 150000 Mann zählten 
und eine über das ganze Reich verbreitete, eng geſchloſſene Genoſſenſchaft bildeten. 
Aber ſeitdem fie ſich aus ſich ſelbſt ergänzten (ſ. Bd. VI, S. 726), waren ſie immer 
unkriegeriſcher geworden, trieben im Frieden allerhand bevorzugte Gewerbe (beſonders 
ſeit Mahmud J.) und erſchienen in Waffen nur noch zur Muſterung, wenn ſie ihren 
Sold empfingen. Mit den Paſchas, die immer nur wenige Jahre in der Provinz 
blieben, ſtanden beide Klaſſen des rechtgläubigen Heeres in einem gewiſſen Gegenſatz. 
Nun begannen ſich die Statthalter in den entfernteren Provinzen wie unabhängige 
Fürſten zu gebärden. In Agypten ließen die Mamlukenbeis dem Padiſchah in 
Konſtantinopel kaum den Schatten der Oberherrſchaft. Während des türkiſch⸗ruſſiſchen 
Krieges 1768 — 74 eroberte Ali Bei ſogar Paläſtina, Syrien und Damaskus (f. oben 
S. 583). Später übte Ali Paſcha von Janina in Epirus (1741 — 1822), der 
mohammedaniſche Abkömmling eines albaneſiſchen Häuptlings, ein echter Arnaut in 
ſeiner Gewaltthätigkeit und Liſt, ſeiner barbariſchen Energie und todverachtenden 
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Tapferkeit, an der Spitze ähnlich geſinnter Räuber- und Söldnerbanden eine unbedingte 
Herrſchaft über faſt ganz Epirus aus, ohne ſich weiter um den Sultan zu kümmern. 
Nach dem Frieden von Siſtowa ſcharten ſich entlaſſene Söldner, bald mit Abenteurern 
aller Art gemiſcht, zu wohlbewaffneten, gutberittenen Räuberbanden zuſammen, den 
ſchrecklichen Krdzalijen (vom türk. kyrcali, Räuber in der Wüſte), die zwölf Jahre 
lang alle Donau- und Balkanprovinzen mit Mord und Brand, Schrecken und Ver- 
ödung erfüllten. Das Reich, von den Nachbarmächten bedrängt und verkürzt, begann 
auch im Innern aus den Fugen zu gehen. Verzweifelt rief ſchon Sultan Muſtafa III. 
aus: „Umgeſtürzt iſt das Reich; denket nicht, daß es ſich unter uns wiederherſtellen 
werde!“ Und ein Weſir ſeines Nachfolgers Abdul Hamid äußerte einmal reſigniert, 
auch in Aſien gebe es ſchattige Thäler, wo man Kioske bauen könne. 

Aber nicht von den auswärtigen Feinden und auch nicht von den Mißſtänden 
der Verwaltung oder von rebelliſchen Soldatenhaufen drohte die ſchwerſte Gefahr, 
ſondern von der verachteten und zertretenen Rajah. Unter ihr hatten die Griechen 
von jeher verhältnismäßig die günſtigſte Stellung (ſ. Bd. VI, S. 727 f.), indem ſie 
als Erben der Byzantiner ſich mit den Osmanen in die Beherrſchung und Aus- 
beutung der Rajahvölker teilten. Im 18. Jahrhundert erreichte die Macht der Fana⸗ 
rioten ihre Höhe, damit aber auch der Druck vor allem auf die Bulgaren und 
Rumänen. Seitdem kurz hintereinander die beiden letzten einheimiſchen Vaſallen⸗ 
fürſten der Walachei, Konſtantin Brankovan (ſ. Bd. VI, S. 726) 1714, ſein Neffe 
Stephan III. 1716, wegen angeblichen Hochverrats geſtürzt und hingerichtet worden 
waren, ſandte der Sultan griechiſche Fanarioten als Hoſpodare (d. i. Herren) nach 
der Moldau und Walachei, und zwar jeden nur auf drei Jahre, indem er ihm 
zugleich die von den früheren Fürſten geübten Rechte, Truppen zu halten, Bündniſſe 
zu ſchließen und den Krieg zu erklären, entzog. Da dieſe Hoſpodare für ihr einträg- 
liches Amt immer wachſende Summen bezahlen mußten und dem Lande, an deſſen 
Spitze ſie treten ſollten, völlig fremd gegenüberſtanden, ſo führten ſie eine Raubwirt⸗ 
ſchaft, die noch heute bei den Rumänen mit Recht im ſchlimmſten Andenken ſteht. 
Wie eine Schar blutſaugeriſcher Vampire warfen ſich die Verwandten und Anhänger 
der Hoſpodare auf das arme Land; das Recht war ebenſo käuflich wie alle Amter 
in Staat und Kirche; die Beſtechung durchdrang wie ein Gift alle Adern des Volks- 
körpers, und auch die einheimiſchen Bojarengeſchlechter mußten es wohl oder übel mit 
den Fanarioten halten, wenn ſie nicht um Beſitz und Leben gebracht ſein wollten. 
Um das Amt des Hoſpodars ſelbſt tobte fortwährend der Kampf, der mit allen Mitteln 
ränkevoller Liſt zwiſchen einer kleinen Anzahl von Geſchlechtern geführt wurde: 
den Maurocordato, Ghika, Callimachi, Sutzo, Maurogheni, YPpſilanti u. a. m. Das 
rumäniſche Volk war dieſen Menſchen nur eine dienſtbare, zur Ausbeutung beſtimmte 
Maſſe; ſelbſt ſeine Sprache wurde verachtet; wer ſich gebildet dünkte, ſprach griechiſch, 
in der Kirche aber herrſchte das Alt (Kirchen-) ſlawiſche, das nur die Prieſter und die 
Bojaren verſtanden. So wurde das rumäniſche Volk wirtſchaftlich und ſittlich von 
der herrſchenden Kaſte ſelber beinahe zu Grunde gerichtet, und noch heute trägt ſein 
Charakter die Spuren dieſer ſchlimmſten Zeit ſeiner langen Leidensgeſchichte. 

Während ſo die Griechen über die Rumänen eine politiſche und wirtſchaftliche 
Fremdherrſchaft brachten, unterwarfen ſie in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
die Bulgaren mindeſtens ihrer kirchlichen Herrſchaft. Auch das noch autokephale 
bulgariſche Erzbistum Ochrida (ſ. Bd. VI, S. 727) wurde 1767 aufgehoben und mit 
dem griechiſchen Patriarchat von Konſtantinopel vereinigt, das nun auch den von 
ihm bisher gezahlten Tribut übernahm. Damit war die kirchliche Selbſtändigkeit der 
Bulgaren vernichtet. Fortan ernannte der Patriarch zu bulgariſchen Erzbiſchöfen und 
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Biſchöfen Fanarioten und andre Griechen, oder vielmehr er verkaufte dieſe Würden, 
und verpachtete ſogar zuweilen bulgariſche Klöſter an unternehmende Griechen, Alba⸗ 
neſen und Walachen zu beliebiger Nutznießung. Nur das mißachtete Popenamt blieb 
den Bulgaren, aber manche Biſchöfe behandelten dieſe Geiſtlichen wie Leibeigene, ver⸗ 
wandten ſie wohl geradezu als Knechte. Zugleich wurde die griechiſche Liturgie 
zunächſt in den Städten, allmählich auch, wie in Makedonien, auf dem Lande ein- 
geführt und die Prieſterſeminarien (Popenſchulen) helleniſiert. Freilich war der hier 
erteilte Unterricht höchſt ungenügend und äußerlich; die künftigen Popen lernten oft 
kaum Leſen und Schreiben, und wußten wenig mehr, als Gebete und Formeln 
in einer ihnen nur halbverſtändlichen Sprache herzuſagen. Dazu wurde der kirch⸗ 
liche Zehnt u. a. von den armen Bauern mit erbarmungsloſer Härte beigetrieben. 
Konnte eine Gemeinde nicht zahlen, ſo erſchien ein biſchöflicher Kommiſſar, ſprach den 
Bannfluch aus, verſiegelte die Kirche und nahm mit, was er in den Häuſern an 
Wertſachen vorfand. Die wohlhabenderen Bulgaren aber fanden es bald vor— 
teilhaft und vornehm, ſich eine gewiſſe griechiſche Bildung anzueignen, namentlich als 
zahlreiche weltliche Schulen auch in bulgariſchen Städten gegründet wurden (. unten). 
Sie bezeichneten ſich als Griechen, ſprachen und ſchrieben griechiſch, vergaßen ſogar 
das kyrilliſche Alphabet, ſchrieben ihre Mutterſprache mit griechiſchen Buchſtaben und 
blickten mit tiefer Verachtung auf das nur bulgariſch redende Landvolk herab. Nur 
die Bauern und die Frauen blieben bulgariſch. Beherrſcht von einer fremden Prieſter⸗ 
ſchaft und von ihren gebildeten Landsleuten innerlich völlig getrennt, lebte die Maſſe 
des bulgariſchen Volkes in Unwiſſenheit und Aberglauben dahin, ohne jede Kenntnis 
von ſeiner Ausbreitung und den Zeiten alter Macht. 

Günſtiger ſtanden die ſerbiſchen Stämme. Da in Bosnien der Adel zum 
Islam übergetreten war (ſ. Bd. VI, S. 727), ſo hatte ſich hier eine einheimiſche, 
obwohl von der Maſſe des Volkes durch den Glauben getrennte Ariſtokratie erhalten, 
die dem Lande eine gewiſſe Selbſtändigkeit ſicherte. An ihrer Spitze ſtanden die 
allmählich erblich gewordenen 48 Kapitane, die größten Grundherren des Landes, in 
trotziger Abgeſchloſſenheit auf ihren Burgen hauſend, unter ihnen die Maſſe der mit 
Lehnsgütern (im ganzen etwa 12 000) ausgeſtatteten Begs. Sie fanden ihren Mittel- 
punkt in der verhältnismäßig blühenden Landeshauptſtadt Serajewo, die um 1700 
nicht weniger als 150 Moſcheen zählte. Um den türkiſchen Statthalter, den Weſir, 
den ihnen der Sultan ſchickte, kümmerten ſie ſich wenig; in der Hauptſtadt durfte 
er ſich nur eine Nacht aufhalten, ſonſt ſaß er mit ein paar andern Beamten in 
Trawnik. Die chriſtliche Bevölkerung gruppierte ſich um drei griechiſche Bistümer und 
ein römiſch⸗ katholiſches, das von Franziskanern beſetzt wurde. Dies Nebeneinander 
der beiden großen Kirchen hinderte die orientaliſche wohl einigermaßen ſo zu erſtarren, 
wie in andern Landesteilen, und der Verkehr mit dem nahen venezianiſchen Dalmatien 
mochte außerdem das Land einem Hauche abendländiſchen Geiſtes öffnen. Aber da 
das Intereſſe des bosniſchen Adels durchaus mit der Türkenherrſchaft verknüpft war, 
ſo gehörte dies Land vielleicht zu den ſicherſten Provinzen des Osmanenreichs und 
ging einen ganz andern Weg als die Stammgenoſſen im eigentlichen Serbien. 

Serbien war der Türkenherrſchaft viel unmittelbarer unterworfen als Bosnien, 
und in der Kirche herrſchten ſeit der Aufhebung des ſerbiſchen Patriarchats von 
Ipek (Petſch) im Jahre 1766 die griechiſchen Fanarioten. Aber das ſerbiſche Volk, 
das keinen einheimiſchen Adel mehr hatte, hielt ſich von den nur in den Städten 
hauſenden Türken völlig getrennt in ſeinen Dörfern, wo es nach uralter Sitte lebte, 
und bewahrte mit ſeiner ſchönen, klangvollen Sprache in ſeinen Heldenliedern auch 
die Erinnerung an eine große Vergangenheit. Es kam hinzu, daß der nach Ungarn 
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ausgewanderte Teil des Volkes unter öſterreichiſcher Herrſchaft eine gewiſſe Selbſt⸗ 
ſtändigkeit genoß und mit den Stammesbrüdern ſüdlich der Sawe ſtets in lebhafter 
Verbindung blieb. Der Todhaß gegen die Osmanen umſchlang alle Serben mit 
feſten Banden. 
„Wie wir ſind, wenn Salz wir alle würden, 
Kaum ein Gaſtmahl ſalzten wir den Türken“, 
in dieſen grimmigen Verſen wird er ſchärfer gezeichnet als in jeder Schilderung. — 
Ganz frei von türkiſcher Herrſchaft behaupteten ſich die ſerbiſchen Gemeinden in den 
„Schwarzen Bergen“, der Tſchernagora (Montenegro), ſeit der blutigen Chriſtnacht 
des Jahres 1703 in fortgeſetzten Kämpfen (ſ. oben S. 240). 
1 9 Alles in allem betrachtet, war die Lage der Rajahvölker deshalb beſonders 
versuche. ſchwierig, weil ſich die herrſchenden Stände bei den Griechen, Rumänen, Bulgaren 
und den bosniſchen Serben ihren Stammesgenoſſen innerlich entfremdet hatten oder 
überhaupt dem regierten Lande nicht angehörten und in ihrem eignen materiellen 
Intereſſe die Fortdauer der Osmanenherrſchaft wünſchen mußten. Nur die Serben 
machten davon inſofern eine Ausnahme, als ſie zwar eine nationale Ariſtokratie nicht 
mehr beſaßen, aber in ſich feſt zuſammenhielten und das Bewußtſein einer großen 
Vergangenheit bewahrten. Daher war ſchon am Ende des 17. Jahrhunderts von 
ihnen ein Verſuch zur Befreiung gemacht worden (ſ. Bd. VI, S. 761 ff.); ſpäter hatten 
Tauſende von Serben unter kaiſerlichen Fahnen für Prinz Eugen gefochten und vor- 
übergehend ſogar den Kern ihres Landes von der Türkei losgeriſſen (ſ. S. 243); 
auch an dem Kriege von 1788 —91 hatten fie einen nicht unbedeutenden Anteil 
genommen (f. S. 608). Alle dieſe Anſtrengungen waren vergeblich geweſen, aber das 
Bewußtſein ihrer kriegeriſchen Kraft war unter dieſen tapferen Bauern erwacht. „Ihr 
Nachbarn“, rief ein türkiſcher Paſcha erſtaunt und entſetzt den Öfterreichern zu, als eine 
ſerbiſche Kompanie in beſter Ordnung aus einer ihm wieder übergebenen Feſtung aus⸗ 
rückte, „was habt ihr aus unſrer Rajah gemacht!“ Daß der Friede von Siſtvwa ihnen 
Amneſtie gewährte, konnte die aufſtändiſchen Serben in ihrer Geſinnung nur beſtärken. 
Aber auch bei den Griechen regte ſich eine nationale Bewegung, die fi eben- 
1 ſowohl gegen die Türken als die mit ihnen eng verbundenen Fanarioten kehrte. Sie 
der Griechen. hing teilweiſe mit dem ſteigenden Wohlſtande der Griechen zuſammen. Er beruhte 
keineswegs bloß auf der Ausbeutung der flawifchen Völker durch die Fanarioten, 
ſondern vor allem auf der Blüte des Handels. Der bei weitem wichtigſte Mittel- 
punkt dafür bildeten die kleinen, kahlen, unfruchtbaren Felſeninſeln Hydra und Spezia 
(Spetſä) an der argoliſchen Küſte. Hier hatten ſich beſonders ſeit dem Falle der 
venezianiſchen Herrſchaft über Morea zahlreiche flüchtige Albaneſen und Griechen aus 
Morea und Rumelien niedergelaſſen. Da die Inſeln für den Lebensunterhalt faſt 
nichts boten, fo wandten fie ſich dem Meere zu und wurden im Verlauf des 18. Jahr- 
hunderts allmählich die kühnſten Seefahrer und die unternehmendſten Kaufleute der 
griechiſch-türkiſchen Welt. Sie bildeten eine beſondere Marineordnung aus, fie brachten 
den Getreidehandel mit Südrußland faſt ganz in ihre Hände, aber ſie ſandten ihre 
ſchnellen Segler auch nach Italien und Frankreich, ja ſogar nach der Oſtſee und nach 
Amerika. Aber auch andre kleine Inſeln des Agäiſchen Meeres, wie ſelbſt Patmos 
und Kaſos, entwickelten eine rege Thätigkeit im Seehandel; ohne Kompaß und See⸗ 
karten, ſich nur nach den Geſtirnen richtend, wie vor Jahrtauſenden die homeriſchen 
Griechen, fuhren dieſe Kapitäne in der guten Jahreszeit bis nach Agypten und Odeſſa, 
Trieſt, Livorno und Marſeille. Aber griechiſche Kaufleute ſaßen zahlreich auch in 
Rumänien und Bulgarien, und ſchon traten unternehmende junge Griechen, beſonders 
ſeit etwa 1770, in ruſſiſche Dienſte. 
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Das erwachende Nationalbewußtſein zeigte ſich im peloponneſiſchen Aufſtande 
(ſ. S. 582); er wurde zwar blutig unterdrückt, aber die Verbindung mit Rußland er- 
neuerte ſich im Kriege von 1788 —92, und nachhaltiger als dieſe verfrühte Erhebung 
wirkte eine geiſtige Erneuerung. Sie ging nicht von der Kirche aus, obwohl 
Geiſtliche unter ihren erſten Trägern waren, ſondern von der abendländiſchen Bildung, 
mit der die Griechen zuerſt unter venezianiſcher Herrſchaft in gewiſſe Beziehungen 
getreten waren, und ſie zeigte ſich zunächſt auf dem Gebiet der Schule und der Litte⸗ 
ratur. Anknüpfend an das Studium der lange völlig vergeſſenen altgriechiſchen 
Litteratur und Sprache entſtand eine neugriechiſche Renaiſſance. Außerlich kam ihr 
die Blüte des griechiſchen Handels zu gute. Denn die weltlichen helleniſchen Schulen, 
die jetzt neben die ſogenannte „hohe Schule“ der Fanarioten in Konſtantinopel traten, 
wurden zumeiſt von wohlhabenden griechiſchen Kaufleuten geſtiftet. Solche entſtanden 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts auf Patmos und Chios, in Smyrna und 
auf dem Athos, in Janina und in Morea, aber auch darüber hinaus in Bukareſt und 
Jaſſy und in manchen bulgariſchen Städten. Man lehrte altgriechiſche Sprache, Litte⸗ 
ratur und Geſchichte ſowie die Anfangsgründe der Philoſophie, Rhetorik, Mathematik 
und Phyſik. Die Lehrer, die meiſt mit hingebender Treue und gegen einen ſehr geringen 
Gehalt arbeiteten, waren in Italien, Deutſchland und Frankreich gebildet. Zu den 
erſten gehörten die beiden Mönche Geraſimos und Makarios von dem hochangeſehenen 
alten (1080 gegründeten) Kloſter des heiligen Johannes des Apoſtels auf Patmos. Doch 
der bedeutendſte Vertreter dieſer Anfänge neugriechiſcher Renaiſſance war der treffliche 
Eugenios Bulgaris (1716-1806), ſeit 1750 Lehrer in Janina, 1753 — 58 Leiter 
der Akademie auf dem Athos, dann der Patriarchatsſchule in Konſtantinopel. Von 
dort durch türkiſche Ränke vertrieben, ging er nach Deutſchland, wurde auf Empfehlung 
Friedrichs des Großen von Katharina II. aufgenommen und zum Erzbiſchof von Cherſon 
in der Krim ernannt, als welcher er hochbetagt im Newskijkloſter zu St. Petersburg 
ſtarb. Seine neugriechiſchen Lehrbücher über Logik und Metaphyſik, ſeine Überſetzungen 
aus der abendländiſchen Litteratur und ſeine theologiſchen Werke ſtellten zuerſt eine 
engere Verbindung zwiſchen den Griechen und der abendländiſchen Bildung her und 
begründeten zugleich die neugriechiſche Litteraturſprache. 

Hinter dieſem Aufſchwunge des griechiſchen Geiſteslebens blieben die ſlawiſchen 
Rajahvölker noch weit zurück. Den erſten Verſuch, den Bulgaren ihre Vergangenheit 
wieder zum Bewußtſein zu bringen, machte der Mönch Payſij (Pauſios) in Chilandari, 
ſpäter Abt des Kloſters Zographu auf dem Athos, mit ſeinem Büchlein über die 
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Stephan Rais in Karlowitz, der auf ungariſchen Jeſuitenſchulen und in Kiew ſtudiert hatte. 

So regte es ſich überall in der mißhandelten Rajah. Als die Flutwelle der 
Franzöſiſchen Revolution auch den türkiſchen Oſten erreichte, und die Reformen 
Selims III. das altosmaniſche Staatsweſen im Innerſten erſchütterten, da ſchlug die 
Stunde der Befreiung für die chriſtlichen Völker der Balkanhalbinſel. 
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Sa rop aller Fortſchritte in den Einzelſtaaten war eine Reform der deutſchen 
Reichsverfaſſung nicht erreicht, ja kaum das Bedürfnis einer ſolchen an⸗ 
erkannt. Was in politiſcher Beziehung erzielt worden war, das hatten 
die einzelſtaatlichen Verwaltungen in der Form der aufgeklärten Selbit- 

herrschaft geleiſtet, ſoweit ſie überhaupt die neuen Ideen in ſich auſgenommen hatten 
und aufnehmen konnten. Aber politiſch erzogen hatten ſie das Volk durchaus nicht, 
ſie hatten es vielmehr daran gewöhnt, regiert zu werden und alles von oben zu 
erwarten. Der Aufſchwung des deutſchen Nationalgefühls durch die Thaten Friedrichs 
des Großen war vorübergehend geweſen, weil er nur auf der perſönlichen Bewunderung 
des Königs beruhte, und ein Staatsbewußtſein, d. h. das Bewußtſein politiſcher Pflichten 
und Rechte, hatten auch die gebildeten Deutſchen nicht. Dem Einzelſtaat ſtanden ſie 
lediglich als Unterthanen, nicht als Teilnehmer gegenüber, und das Reich als ſolches 
war ihnen lächerlich oder gleichgültig, ſie dachten mit Goethe in einem Gemiſch von 
Spott und Verwunderung: 

Das liebe Heilige römiſche Reich, 

Wie hält's nur noch zuſammen! 
und waren entweder Weltbürger oder Kleinſtädter oder beides. 

Auf der Grundlage ſolcher politiſchen Zuſtände und Geſinnungen entfaltete ſich ein 
Kulturleben von ſehr eigenartigem Gepräge. Alles, was die materielle Kultur 
betraf, ſtand unter dem herriſchen Zwange des Staates und entwickelte ſich daher dort 
am kräftigſten, wo die aufgeklärte Selbſtherrſchaft am nachdrücklichſten arbeitete. Die 
geiſtige Kultur dagegen war auf den bei weitem zahlreichſten Gebieten vom Staate 
ganz unabhängig und ſtand überhaupt nur zeitweiſe unter dem Einfluſſe politiſcher 
Verhältniſſe. Schillers Wort: 

„Keines Mediceers Güte lächelte der deutſchen Kunſt“ 
trifft nicht bloß für die Dichtung zu, auf die er es zunächſt angewandt hat. 

Die Bevölkerung war trotz mancher Kriegsnot, die aber doch weder ſo an— 
haltend, noch ſo allgemein und tiefgreifend war wie im 17. Jahrhundert und von 
langen Friedenszeiten unterbrochen wurde, ſo daß zwiſchen 1697 und 1792 im ganzen 
nur etwa 27 Kriegsjahre liegen, überall im Zunehmen, am ſtärkſten aber doch im 
Oſten, namentlich in Preußen infolge der planmäßigen inneren Koloniſation. Durch- 
ſchnittlich wohnten in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts im damaligen Deutfch- 
land etwa 2000 Menſchen auf der Quadratmeile (im heutigen Deutſchen Reiche un⸗ 
gefähr 5000). Preußen war im Durchſchnitt ſchwächer bevölkert, zählte um 1786 auf 
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einer Quadratmeile nur 1570 Einwohner, in Schleſien aber 2500, in Pommern 
freilich nur 800; das induſtrielle Sachſen dagegen etwas ſpäter 2700, Berg 3000, 
Württemberg 3900, Böhmen 3200, während die reinen Ackerbauländer dahinter 
natürlich zurückblieben, Hannover mit etwa 1500, Schleswig⸗Holſtein mit 1800 Ein- 
wohnern. Dagegen war das Wachstum in Preußen verhältnismäßig am ſtärkſten. Hier 
ſtieg die Bevölkerungszahl trotz der Erwerbung der dünnbevölkerten polniſchen Gebiete von 
1713—96 für die Quadratmeile durchſchnittlich von 754 auf 1615 Menſchen, in der 
Kurmark ſogar auf das Dreifache (636: 1930). In Öfterreich kam Böhmen dieſem 
Wachstum am nächſten (1590:3192 Einwohner), während Sachſen es bei weitem nicht 
erreichte (2017: 2774), weil hier die Dichtigkeit der Bewohnerſchaft ſchon größer war. 
Die Landwirtſchaft ſah ihre Aufgabe namentlich im Nordoſten immer noch 
hauptſächlich in der Beſiedelung leerer Räume, wie fie Friedrich Wilhelm I. in Litauen, 
Friedrich der Große in den Bruchlandſchaften der Oder, Warthe und Netze mit glän- 
zendem Erfolge durchführte (ſ. oben S. 280 f., 518). Den Übergang zu intenſiverer 
Bewirtſchaftung erſchwerte die Fortdauer der alten Unterthänigkeitsverhältniſſe, die zwar 
vielfach gelockert, aber noch nirgends ganz beſeitigt wurden, und die faſt überall noch 
ungenügenden Transportwege bannten den Abſatz landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe im 
ganzen noch in einen ziemlich engen Kreis. Aber vielfach traten doch neue Kulturen 
auf; nicht nur der Kleebau verbreitete Ho, ſondern auch die Kartoffel gewann allmäh⸗ 
lich ihre Bedeutung als wichtiges Volksnahrungsmittel, obwohl das eingewurzelte Miß⸗ 
trauen der Bauern gegen alle Neuerungen ſchwer zu überwinden war, und Friedrich 
der Große ſeine Landreiter (Gendarmen) ausſenden mußte, um den neuen Anbau durch⸗ 
zuſetzen. In Sachſen wurde er erſt nach dem argen Hungerjahr 1771—72 allgemein; 
nach Böhmen drang er von Schleſien herein, und dort nannten die Tſchechen deshalb 
die Kartoffeln „Brandenburger“ (pramborski). In Mittel- und Norddeutſchland ver- 
drängte der Obſtbau den älteren Weinbau aus den meiſten Gegenden, ſo daß er ſich 
hier nur um Naumburg, im mittleren Elbthale um Meißen und an der mittleren 
Oder behauptete; in der Pfalz gewann der Tabaksbau bedeutende Ausdehnung. Aber 
auch techniſche Fortſchritte im Feldbau: Beſommerung der Brache, Stallfütterung, 
Koppelwirtſchaft, Veredelung der Viehraſſen, namentlich der Schafe (wie in Sachſen, 
L oben S. 528) brachen ſich Bahn, und Holſtein und Mecklenburg konnten feit der 
Einführung der Koppelwirtſchaft, begünſtigt durch ihre bequeme Seeverbindung in 
der Produktion von Schlachtvieh ſchon einigermaßen mit Holland und England melt, 
eifern, nur daß darüber in Mecklenburg der freie Bauernſtand vollends zu Grunde 
ging (ſ. oben S. 292). Landwirtſchaftliche Vereine und eine ausgedehnte landwirt⸗ 
ſchaftliche Litteratur bereiteten zunächſt theoretiſch weitere Fortſchritte vor. Im ganzen 
war auch jetzt noch die Landwirtſchaft bei weitem das Hauptgewerbe; ſie beſchäftigte 
in den alten preußiſchen Provinzen, Oſtfrieslaud mit eingeſchloſſen, etwa 70 Prozent 
der Bevölkerung ausſchließlich und war überhaupt in allen kleineren deutſchen Städten 
wenigſtens ein wichtiges Nebengewerbe, wie Goethe es in „Hermann und Dorothea“ mit 
ſo ſchöner Typik für das Rheinland darſtellt. Jedenfalls verfiel der fürſtliche Merkan⸗ 
tilismus in Deutſchland niemals in den verhängnisvollen Fehler des franzöſiſchen, ſie 
vom induſtriellen Standpunkte aus als ein bloßes Hilfsgewerbe zu behandeln (ſ. Bd. VI, 
S. 526). Außerdem gewann auch in Deutſchland beſonders ſeit den ſiebziger Jahren 
die Anſchauung der franzöſiſchen Phyſiokraten Anhang, die, im ſchärfſten Gegenſatze 
zum Merkantilismus, den Boden als die alleinige Quelle des Reichtums, die Gewin⸗ 
nung von Rohſtoffen als die einzige produktive Arbeit betrachtete, daher auch die 
Löſung der bäuerlichen Abhängigkeitsverhältniſſe erſtrebte. Ihr bedeutendſter und ein⸗ 
ſichtigſter Vertreter war kein Geringerer als Markgraf Karl Friedrich von Baden. 
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Aber allerdings, ihr Hauptabſehen hielt die praktiſche Volkswirtſchaftspolitik auch 
in Deutſchland auf die Erziehung einer heimiſchen In duſtrie gerichtet, um den 
inländiſchen Bedarf möglichſt zu decken und das eigne Land ausfuhrfähig zu machen. 
Wenn dabei der Staat ganz unmittelbar als Unternehmer auftrat oder private Unter- 
nehmungen wenigſtens ausgiebig unterſtützte und ſtreng überwachte, ſo hatte das ſeinen 
Grund vor allem darin, daß es damals in Deutſchland einen Stand großer, Fapital- 
kräftiger und umſichtiger Unternehmer noch kaum gab. Wie ſchlechterdings notwendig 


dieſer Merkantilismus war, das ergibt ſich aufs klarſte aus dem tiefen Verfalle des 


Preußen. 


Sachſen. 


einſt fo glänzenden Gewerbes in den ſüd- und weſtdeutſchen Reichsſtädten, die von 
ihm unberührt blieben. Nürnbergs blühendes Kunſthandwerk war zur Spielwaren⸗ 
fabrikation geworden, Augsburg leiſtete Bedeutenderes nur noch in Gold- und Silber⸗ 
arbeiten, Galanteriewaren und billigen Heiligenbildern, die berühmte Malerſchule von 
Köln war zur Anſtreicherzunft herabgeſunken, und ſein ganzes Handwerk arbeitete nur 
noch für die nächſte Umgebung der alten Rheinſtadt. Nicht minder beklagt der treff- 
liche Juſtus Möſer in Osnabrück den Niedergang des Gewerbes in den zerſplitterten 
oder vom Merkantilismus nicht geſchützten kleinen Städten des nordweſtlichen Deutſch⸗ 
land. Um ſo mehr entwickelte ſich die Induſtrie in den größeren fürſtlichen Gebieten. 
Neben den alten, meiſt noch als Hausinduſtrie betriebenen Gewerbszweigen der Tuch⸗ 
macherei, Leinweberei und Eiſenbearbeitung kamen ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts 
die Glasinduſtrie, die Baumwoll- und Seidenweberei, der feinſte aller ähnlichen 
Betriebe, empor. Auch bei ihnen dauerte der Betrieb im Hauſe vielfach fort, und die 
moderne Anhäufung großer Arbeitermaffen wurde dadurch noch vermieden. 

Preußen gewann zuerſt durch Schleſien ein großes Induſtrieland und in der 
dortigen Leinweberei den erſten für den Welthandel wichtigen Gegenſtand. Friedrich II. 
förderte ſie deshalb auch aufs nachdrücklichſte, ſo daß ſie 1756 etwa 22 000 Stühle, 
1780 mehr als 24000 zählte und der Wert ihrer Ausfuhr in derſelben Zeit 
von 3¾ Millionen auf 4½ Millionen Thaler ſtieg. Schleſien zunächſt ſtand die 
Kurmark; Berlin war bereits die erſte Fabrikſtadt Preußens, beſchäftigte 1783 
ſchon über 10000 Arbeiter. Eben in Brandenburg begründete der König gleich am 
Beginne ſeiner Regierung die Seidenweberei zunächſt durch fremde (franzöſiſche und 
jüdiſche) Unternehmer und Arbeiter, half ihr nach der ſchweren Zeit des Siebenjährigen 
Krieges wieder auf und brachte fie jo weit, daß fie um 1790 den größten Teil des 
inländiſchen Bedarfs deckte, bereits daran war, auch den Oſten zu erobern, und in der 
Güte ihrer Fabrikate hinter Lyon nicht zurückſtand. Ganz unabhängig davon und 
ſelbſtändig entwickelte ſich daneben die Seidenweberei in Krefeld durch das Haus vau 
der Leyen; dort beſchäftigte um 1770 die größte Fabrik faſt 3000 Arbeiter an 
724 Stühlen, und hier hat ſich der Induſtriezweig behauptet, während er in Branden- 
burg ſpäter wieder zu Grunde ging, weil der ihm hier noch unentbehrliche ſtaatliche 
Schutz zu früh wegfiel. Im ganzen kamen nach Hertzberg im Jahre 1785 von den 
30 Mill. Thaler Jahresproduktion der größeren preußiſchen Fabriken auf Schleſien 
11, auf die Kurmark 9 Millionen, das übrige, alſo ½, auf Magdeburg und die 
Weſtprovinzen. 

In Sachſen war das Gewerbe viel älter und ſchon ſo weit erſtarkt, daß es 
bereits mehr als den dritten Teil der Geſamtbevölkerung beſchäftigte und des ſtaat⸗ 
lichen Schutzes bei weitem nicht in dem Maße bedurfte wie in den öſtlichen Provinzen 
Preußens. Mit der neuen Baumwollinduſtrie kam Chemnitz empor, das 1780 ſchon 
750 Stühle, 1799 die doppelte Zahl beſchäftigte und daneben eine blühende Kattun- 
druckerei beſaß. Im Vogtlande entwickelte ſich neben der älteren Fabrikation muſika⸗ 
liſcher Inſtrumente (ſ. oben S. 332) eine ſchwunghafte Muſſelininduſtrie; in der ſüdlichen 
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Oberlauſitz hatte die altheimiſche und auch auf das platte Land ausgebreitete Lein- 
weberei mit 7—8000 Stühlen gegen Ende des Jahrhunderts ihre glänzendſte Zeit. 

Im ſüdweſtlichen Deutſchland, das bei ſeiner ſtaatlichen Zerſplitterung die 
Unterſtützung des fürſtlichen Merkantilismus wenig genoß, entſtand um die Mitte des 
Jahrhunderts in den Dörfern des Schwarzwaldes die Fabrikation von Holzwaren, nament- 
lich von Wanduhren, als ein Hausgewerbe, das ſeine Erzeugniſſe durch „Geſellſchaften“ 
über die ganze Welt vertrieb. Im badiſchen Pforzheim erblühte bei völliger Gewerbe- 
freiheit ſeit den ſechziger Jahren, zunächſt durch Franzoſen und Schweizer, eine groß- 
artige Gold⸗ und Silberwarenfabrikation. 

In Oſterreich war Böhmen, beſonders die deutſchen Bezirke, das wichtigſte 
Induſtrieland. Für die Tuchmacherei wurde Reichenberg der Mittelpunkt, für die 
Glasinduſtrie das 1700 begründete, 1757 zur freien Schutzſtadt erhobene Haida im 
Nordoſten, und bald errang das böhmiſche Glas die Herrſchaft auf dem levantiniſchen 
wie auf dem weſteuropäiſchen Markte. Für die Leinweberei beſaß Böhmen 1786 
ſchon 37 000 Stühle, und die Zahl feiner Fabriken wuchs 1780—86 von 50 auf 
172 mit 400 000 männlichen Arbeitern. Neben Böhmen ſtanden Nieder⸗ und Ober⸗ 
öſterreich. Wien erwuchs ſchon zu einer großen Fabrikſtadt und beſchäftigte 1784 
allein in Baumwolle und Seide 50 000 Arbeiter; in Linz bildete H eine bedeutende 
Tuch⸗ und Wollzeugfabrikation. Daneben behauptete die uralte Fabrikation von Eifen- 
waren in den Alpenländern ihre Bedeutung. Allein im oberöſterreichiſchen Traunviertel 
zählte man 1769 über 7000 Eiſenarbeiter, in Steiermark 72 Eiſenhütten, zwei Eiſen⸗ 
gießereien und 26 Senſenſchmieden. Die öfterreichifchen Eiſen- und Stahlwaren 
wetteiferten mit den engliſchen. Zieler Betrieb beruhte meiſt auf den alten Gewerk- 
ſchaften, während die neuen Induſtriezweige entweder vom Staate oder von großen 
Grundherren gefördert oder geradezu ins Leben gerufen wurden. 

So erfolgreich nun der Merkantilismus in Deutſchland an der Erziehung einer 
einheimiſchen Induſtrie und an der Befreiung des Binnenverkehrs für ihre Erzeugniſſe 
arbeitete, es entſtanden dadurch doch zunächſt nur eine Anzahl mehr oder weniger 
ſtreng geſchloſſene Wirtſchaftsgebiete, aber noch keine Nationalwirtſchaft. Daher war 
zwar die Zahl der Zollſtätten da, wo ein großer Verkehrsweg ganz oder zum 
größten Teil einem Staate gehörte, wie an der Oder und an der Donau, gegen 
früher weſentlich beſchränkt, aber dort, wo dies nicht der Fall war, wie am Rhein 
und an der Elbe, noch ſehr zahlreich, und an eine Einheit des Münzweſens war 
vollends nicht zu denken. Auch hier wichen die Reichsordnungen vor der einzelſtaat⸗ 
lichen Geſetzgebung zurück. Während ein Reichsbeſchluß von 1738 vorſchrieb, daß aus 
der feinen Mark Silber 18 Gulden geprägt werden ſollten, ging Sſterreich im 
Jahre 1748 zum Zwanzigguldenfuß, Bayern zum Vierundzwanzigguldenfuß über. Diefeu 
nahm dann der ganze deutſche Süden und Weſten an, Sachſen und der Norden 
dagegen ſchloſſen ſich überwiegend an Sſterreich an, Preußen aber prägte ſeit 1751 
aus der feinen Mark 21 Gulden oder 14 Thaler und verſchaffte dieſem Münzfuße 
durch ſtrenge Solidität bald weithin Geltung. Die Hanſeſtädte und Mecklenburg 
hielten daneben an dem alten lübiſchen Fuße (11 Thaler aus einer Mark fein) feſt. 

In den Landverkehrsſtraßen ſtand Oſterreich zweifellos voran (j.oben S. 322). 
In Preußen begann der Bau von Kunſtſtraßen ert 1787 und machte noch jahrzehnte- 
lang keine beſonderen Fortſchritte, und anderwärts ſtand es nicht beſſer, am ſchlechteſten 
wohl in den Zwergſtaaten des Südweſtens. Mit unbegreiflicher Geduld ertrugen die 
Reiſenden die Unbequemlichkeiten und Gefahren einer ſolchen Fahrt; daß der Wagen 
regelmäßig in berüchtigten, allgemein bekannten „Löchern“ ſtecken blieb oder umwarf, 
oder eine Achſe brach, wurde gleichmütig als etwas Unvermeidliches hingenommen. 
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Auch die Poſtwagen waren meiſt unbequem, wurden rückſichtslos vollgeſtopft und fuhren 
ſehr langſam (von Berlin bis Kleve z. B. 11 Tage!), fo daß, wer es konnte, mit 
eignem Geſchirr oder zu Pferde reiſte, wozu die Poſt die Gäule ſtellte. Bei der Menge 
der ſelbſtändigen Poſtverwaltungen war auch das Porto hoch und die Beförderung von 
Briefen ziemlich langſam, immerhin für die Anſprüche der Zeit genügend, wenngleich 
die Poſt auch in größeren Städten keineswegs alltäglich aus jeder Richtung anlangte. 
Der Flußverkehr konnte ſich damals, ſoweit die Verbeſſerung der Fahrbahn von 
dem Zuſammenwirken verſchiedener Staatsverwaltungen abhing, nicht über den früheren 
Zuſtand erheben (ſ. oben S. 330). Auf dem Rhein ging er infolge der zahlloſen 
Zollſtätten ſogar zurück, da ſich die Warenzüge immer mehr Landverbindungen ſuchten. 
Um 1789 verkehrten zwiſchen Köln und Holland nur noch 70 große Schiffe, und 
die Zahl der Fahrzeuge, die zwiſchen Köln und Mainz fuhren, belief ſich im ganzen nur 
auf 13— 1400 jährlich, darunter etwa 200 Perſonenſchiffe, die Zolleinnahmen aber 
betrugen zwiſchen Straßburg und der holländiſchen Grenze nur 600 000 Thaler. 
Dagegen ſteigerte ſich der Verkehr auf der unteren Weichſel ſeit 1772 ſo erheblich, 
daß die neue preußiſche Zollſtätte Fordon jährlich um 250000 Thaler einnahm und 
dort zuweilen 70—80 Getreideſchiffe zugleich der Abfertigung harrten. 

Für den Umſatz behaupteten die Meſſen unter dieſen Umſtänden immer noch 
eine hervorragende Bedeutung. Der Umſatz der Leipziger Meſſe betrug damals 
alljährlich ungefähr 18 Mill. Thaler; für den Verkehr mit Polen war daneben Frank- 
furt a. O. wichtig, für den Südweſten Frankfurt a. M. (f. oben S. 332). Mit den 
überſeeiſchen Ländern knüpften von den Kaufleuten des deutſchen Binnenlandes zuerſt 
die Herrnhuter direkte Beziehungen an, die feit 1750 unmittelbar mit Spanien ver- 
kehrten. Im übrigen lag dieſer Verkehr ausſchließlich in den Händen der Holländer 
und der deutſchen Seeſtädte. Nach dem faſt induſtrieloſen Oſten gingen Tuch und 
andre Gewerbeartikel, nach dem induſtriellen Weſten überwiegend Rohprodukte (Holz 
und Korn), aber auch deutſche Leinwand, die dort den ganzen Markt beherrſchte und 
auch das amerikaniſche Feſtland, beſonders von dem großen holländiſchen Schmuggel- 
platze St. Euſtathius in den kleinen Antillen ans, verſorgte. Auf denſelben Wegen 
bezogen die deutſchen Kaufleute Kolonialwaren, franzöſiſche Weine, engliſche Baum- 
molen, und Eiſenwaren, Rohſtoffe und Getreide aus dem Norden und Oſten. Der 
direkte Verkehr der deutſchen Nordſeehäfen mit Amerika blieb bis zum Unabhängigfeits- 
kriege (1776—83) gering; nur mit den franzöſiſchen Antillen war er, nachdem das 
däniſche St. Thomas 1767 zum Freihafen für alle Nationen gemacht worden war und 
Hamburg 1769 mit Frankreich einen Handelsvertrag abgeſchloſſen hatte, beſonders in 
Kaffee und Zucker bedeutend und wuchs während jenes See- und Kolonialkrieges noch 
mehr. Erſt nach deſſen Ende entwickelte ſich ein lebhafterer Handel mit den nunmehrigen 
Vereinigten Staaten von Nordamerika. Während der preußiſch - nordamerikaniſche 
Handels- und Freundſchaftsvertrag vom Jahre 1785 keine praktiſche Bedeutung gewann, 
bemächtigte Ho das rührige Bremen faſt des geſamten deutſch-amerikaniſchen Tabaks⸗ 
handels, und in Hamburg ſtieg die Zahl der aus Nordamerika kommenden Schiffe 
von ſechs im Jahre 1784 auf 37 im Jahre 1792, bis endlich im letzten Jahrzehnt 
des 18. Jahrhunderts etwa 2000 Schiffe überhaupt dort alljährlich aus⸗ und eingingen. 
Auch für die mitteldeutſche, namentlich die ſächſiſche Induſtrie war Hamburg der wich- 
tigſte Ausfuhrhafen, und ſelbſt Oſterreich blieb für ſeinen Verkehr mit Nordamerika 
weſentlich auf die Nordſeehäfen angewieſen. Dahinter traten die Oſtſeehäfen zurück, 
beſonders da ſie durch den Siebenjährigen Krieg ſchwer zu leiden gehabt hatten; erſt 
allmählich erholten ſie ſich wieder, erreichten dann aber gegen Ende des Jahrhunderts 
eine bedeutende Blüte. Kolbergs Handel war damals faſt vernichtet worden; aus 
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Stettin liefen im Jahre 1754 ſchon 2076 Schiffe aus, 1786 erſt wieder 1131. Um 
dieſe Zeit beſaß es mit Königsberg und Elbing zuſammen einen jährlichen Schiffs⸗ 
verkehr von etwa 2000 Fahrzeugen, und im Jahre 1780 gingen aus den preußiſchen 
Oſtſeehäfen und aus Danzig allein nach England Waren im Werte von 6,3 Millionen, 
1790 von 13,7 Millionen, Lübeck ſah jährlich 8 — 900 Fahrzeuge aus⸗ und eingehen, 
Roſtock etwa 1400; durch den Sund 1792 liefen 1649 deutſche Schiffe, 1798 faſt 
ebenſoviel (1621) allein unter preußiſcher Flagge. 

Für den Handel Oſterreichs bildete Wien den Mittelpunkt. Hier lag der Groß⸗ 
handel in den Händen der Geſellſchaft der 48 „Niederlager“, die große Vorrechte, 
namentlich Befreiung von bürgerlichen Abgaben, genoß und fie erſt 1783 durch Joſeph II. 
verlor. Aber auch in Fiume, Temesvär, Kilia bildeten ſich Handelsgeſellſchaften, und 
direkte Verbindungen knüpften ſich nicht nur mit der Levante und den weſtlichen Mittel- 
meerhäfen an, ſondern auch mit Liſſabon und Oſtende, ſogar mit Oſtindien, wohin 
1763 ſchon zwölf öſterreichiſche Schiffe fuhren, und über den ganzen Nordoſten von 
Afrika verbreitete ſich der Maria-Therefien-Thaler als die bis heute dort gangbarfte 
Münze. An der Delagoabai wurde ſogar der Verſuch einer öſterreichiſchen Kolonie 
gemacht. Von Trieſt aus begann man alsbald nach 1783 auch mit Nordamerika 
in Verkehr zu treten, doch war das vorübergehend. Wohl aber wuchs die Bedeutung 
dieſes Hafens für das Mittelmeer ſehr ſchnell. Von 1788—90 ſtieg die Zahl der 
hier aus- und eingehenden Seeſchiffe (die Küſtenfahrer ungerechnet) von 4288 auf 6750; 
der Wert der Einfuhr betrug ſchon 1782 18,5 Millionen Gulden, der der Ausfuhr 
13 Millionen Gulden, und die Einwohnerzahl vervierfachte ſich von 1719 bis 1777, 
wo fie 20000 betrug. Doch ging der größte Teil des öſterreichiſchen überſeeiſchen 
Handels auch jetzt über Hamburg. 

Die Handelsbilanz war freilich für Deutſchland als Ganzes nicht günſtig. 
Nach Frankreich gingen die deutſchen Schiffe meiſt in Ballaſt, und ſpöttiſch nannten 
die Franzoſen die Sandberge, die fie bei Nantes ausſchütteten, die „Erzeugniſſe Deutſch⸗ 
lands“; noch im Jahre 1789 wollte man den Überſchuß des Wertes der deutſchen Ein- 
fuhr über die Ausfuhr auf 32 Millionen Reichsmark oder gar auf das Doppelte 
berechnen. Günſtiger ſtellte ſich das Verhältnis bei einzelnen Staaten. Preußen z. B., 
das 1740 noch eine Unterbilanz von 1,2 Millionen Thaler gehabt, hatte 1786 eine 
beträchtliche überbilanz. Den Schaden trugen die zerſplitterten Gebiete des Weſtens 
und Südens, und aus ihnen kam damals zuerſt der Ruf nach einer nationalen 
Handelspolitik, die freilich das Reich ſo wenig zu führen vermochte wie ſpäter der 
Deutſche Bund. 

Dieſe Gebiete ſtellten auch das größte Kontingent zu der deutſchen Auswanderung 
nach den preußiſchen Oſtprovinzen, Ungarn, Galizien und Rußland, ſowie nach dem eng⸗ 
liſchen Nordamerika (ſ. S. 143, 145, 572). Während die Anſiedler innerhalb Europas 
entweder im deutſchen Nationalgebiet blieben oder doch ihre Nationalität behaupteten, 
hatten in Nordamerika die deutſchen Einwanderer zwar einen ſehr erheblichen Anteil 
am Fortgange der Koloniſation und ſpäter am Unabhängigkeitskriege, aber ohne inneren 
Zuſammenhang und ohne Nationalbewußtſein, wie ſie waren, verſchmolzen ſie raſch mit 
der engliſch redenden Bevölkerung und gingen dem Mutterlande einfach verloren. 

Im ganzen betrachtet, war der Wohlſtand in Deutſchland unfraglich im Steigen. 
Noch war eine fo rieſige Kapitalanhäufung wie heute in den Händen einzelner nicht ein- 
getreten, die Zahl der großen Vermögen blieb noch gering, ein mäßig begüterter Mittel⸗ 
ſtand vorherrſchend, aber auch das Geſpenſt der modernen Zeit, der großſtädtiſche 
Pauperismus, war noch nicht vorhanden. Denn die Vermehrung des Vermögens ging 
viel langſamer vor ſich. Dafür war der Beſtand beſſer geſichert als heute, weil die 
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Verflechtung mit dem großen Weltverkehr noch nicht ſo eng, der Wettbewerb noch nicht 
ſo angeſtrengt war wie jetzt. Anderſeits fehlte es freilich auch an manchen Einrichtungen, 
die heute den einzelnen von unvorhergeſehenen Zufällen unabhängiger machen. Lebens- 
verſicherungskaſſen beſtanden erſt ſeit der Mitte des Jahrhunderts; Verſicherungen gegen 
Unfälle, Feuer- und Wetterſchäden traten erſt vereinzelt auf, in Sachſen ſchon 1729, in 
Preußen erſt ſeit 1772, und Sparkaſſen wurden zuerſt in Baden 1762 eingerichtet. 
Bei den mangelhaften Verkehrsverhältniſſen griffen auch Mißwachs und Teuerung viel 
ſtörender ein als jetzt, ſo in dem großen Not- und Hungerjahre 1771 —72, und die 
Sterblichkeit war verhältnismäßig weit größer, der Schutz gegen anſteckende Krankheiten, 
wie die ſchrecklichen Pocken, viel geringer als jetzt, weil die ärztlichen Vorſichtsmaßregeln 
noch wenig genügten. Die Armenpflege blieb in den katholiſchen Landen noch über- 
wiegend der Kirche überlaſſen, in den proteſtantiſchen den Gemeinden oder andern 
Körperſchaften. Aber dort war ſie oft ſehr ungeregelt und begünſtigte die gewerbsmäßige 
Bettelei. In Köln z. B. kamen auf etwa 40000 Einwohner 10— 11000 Almoſen⸗ 
empfänger, und dort ſaßen um 1780 die Bettler auf Stühlen reihenweiſe vor den 
Kirchenthüren und vererbten ihre Stellen als Ausſtattung an ihre Kinder! Zu einer 
durchgreifenderen Regelung gab ert das Notjahr 1771 —72 Veranlaſſung; ſeitdem 
entſtanden überall Wohlthätigkeitsgeſellſchaften und Arbeitsanſtalten. 

Die Lebenshaltung war an den Höfen und in den ihnen nahe ſtehenden geſell⸗ 
ſchaftlichen Kreiſen in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts meiſt verſtändiger und 
ſparſamer als früher; im Mittelſtande, dem der fürſtliche Merkantilismus vor allem 
zu gute kam, wurde ſie behaglicher und reichlicher. Die Städte begannen ſich zu ver- 
ſchönern und auszubreiten. Sie pflaſterten und kanaliſierten jetzt ihre Straßen, ſorgten 
für reichliche Zufuhr von Waſſer und führten für mondloſe Nächte eine freilich immer 
noch beſcheidene Beleuchtung ein, und das Innere der beſſeren Häuſer wurde nicht 
nur geſchmackvoll und reich, ſondern vor allem traulich und behaglich. Seit dem Ende 
des Siebenjährigen Krieges fielen mehr und mehr auch die unnütz gewordenen Feſtungs⸗ 
werke, die tiefen Gräben verwandelten ſich in Gärten, die Wälle und das Glacis in 
ſchattige Baumgänge, und der wohlhabendere Bürger beſaß draußen vor den Thoren 
einen Zier- oder Obſtgarten mit einem Sommerhauſe, oder, wenn er in einer mein: 
bauenden Gegend wohnte, ſeinen Weinberg. 

In ſolcher Umgebung lebte der Städter ein noch immer ſtreng geregeltes Daſein 
und kam aus ſeiner Umgebung, nach ſeinen Studien- und Lehrjahren, ſelten heraus, 
außer wenn es ſich um eine Gefchäfts- oder Badereiſe handelte. Kräftige Bewegung 
in freier Luft war noch wenig beliebt, weil ſie ſich mit der ſorgfältig abgezirkelten 
wohlanſtändigen Haltung des gebildeten Menſchen und der modiſchen Tracht ſchlecht 
vertrug; auch der Sinn für das landſchaftlich Schöne entwickelte ſich zunächſt faſt allein 
nach der Richtung zur Vorliebe für das Anmutige und Idylliſche hin. Die „romantiſche“ 
Schönheit des Gebirges und namentlich des Hochgebirges wurde erſt empfunden, als 
die Sturm- und Drangperiode in der Litteratur nach Befreiung von dem Zwange alter 
Regeln, nach Freiheit in Leben und Sitte rief. Goethes Reiſen in die Schweiz (1779) 
und in den winterlichen Harz (1777) bezeichnen hier eine bedeutſame Wendung; um 
dieſelbe Zeit entdeckten zwei wackere Pfarrer die Schönheit der „Sächſiſchen Schweiz“, 
und ſelbſt König Friedrich Wilhelm II. erſtieg 1790 die ſchleſiſche Heuſcheuer. 

Damit begann zugleich eine Wandlung der geſellſchaftlichen Verhältniſſe. 
Das Leben geſtaltete ſich freier und natürlicher, und die Stellung der Frau wurde 
ſelbſtändiger. Sie war jetzt in viel höherem Sinne als jemals vorher die Gefährtin 
und zuweilen ſogar die Mitarbeiterin des Mannes, und unſre große Litteraturperiode 
gewann einen guten Teil ihres eigentümlichen Charakters aus der regen Teilnahme 
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einer großen Zahl bedeutender Frauen. Auch die Zucht der Kinder wurde bei aller 
noch feſtgehaltenen Pedanterie doch milder und liebevoller. Welcher Gegenſatz beſtand 
doch ſchon zwiſchen der engbeſchränkten, in ſtrenger Zucht und Arbeit verfließenden 
Jugend Leſſings und den ſonnigen Kinderjahren Goethes! Freilich verband ſich damit 
häufig auch eine faſt krankhafte Zartheit und Weichheit der Empfindung, die in der 
Beobachtung der eignen Gemütsbewegung und in der Erregung wehmütig⸗freudiger 
Stimmung im Umgange mit andern gleichgeſtimmten Seelen den höchſten Genuß 
fand und am liebſten in thränenſeliger Rührung ſchwelgte; es war noch eine Folge 
der Gemütserregung und Selbſtbeſchaulichkeit des Pietismus. Bei dieſer Grund- 
ſtimmung und dem Leben in engem Kreiſe waren männlicher Stolz und ſicheres 
Selbſtbewußtſein faſt nur bei dem Manne von „Stande“, dem Edelmann, dem Offi- 
zier vorhanden; die meiſten fühlten ſich allzu abhängig von Lob und Tadel eines 
kleinen Kreiſes. 

Der gebildete und beſitzende Mittelſtand war alſo zu entſchloſſener That, namentlich 
zu politiſchem Handeln ganz ungeeignet, wohl aber in hohem Grade befähigt, ſich in 
die Welt des Wahren, Guten und Schönen zu vertiefen und auch die reichen Bildungs- 
elemente in ſich aufzunehmen, die das Ausland zutrug. So geſtalteten die Deutſchen 
aus ſich heraus eine Kultur und Litteratur, die an Herrlichkeit bald die jedes andern 
Volkes übertraf, und erwarben ſich dadurch eine einheitliche nationale Geiſtes- 
bildung, noch ehe ſie politiſch eine Nation waren. Die bürgerlichen und gelehrten 
Kreiſe, in denen ſich eine ſolche Bildung entwickelte, gehörten bis 1763 vorwiegend 
den proteſtantiſchen Landſchaften an, die deutſche Schweiz mit eingeſchloſſen; die Höfe 
waren noch überwiegend franzöſiſch, oder auch, wie der ſächſiſche, italieniſch, und mit 
ihnen der größte Teil des Adels, ſtanden alſo dieſen Intereſſen zunächſt gleichgültig 
gegenüber und erſchloſſen ſich ihnen erſt allmählich; die große Maſſe des Volkes aber, die 
Bauern, fühlten ſich, trotz mancher Erleichterungen im einzelnen, doch im ganzen noch 
viel zu ſehr gedrückt, um au Beſtrebungen derart thätigen Anteil zu nehmen. Es 
wird für alle Zeiten ruhmwürdig bleiben, daß unter ſolchen vielfach ſehr ungünſtigen 
Bedingungen ſich eine fo reiche Geiſtesbildung entfaltet hat, und es wird, ſoweit 
ſich das Auftauchen des Genius erklären läßt, einigermaßen erklärlich nur durch den 
deutſchen Idealismus, dem Kunſt und Wiſſenſchaft um ihrer ſelbſt willen als Herzens⸗ 
ſache galten, und durch das ſtolze Bewußtſein, einem Volke anzugehören, das den 
größten Mann des Jahrhunderts hervorgebracht hatte. Dies hat vor allem unſrer 
Litteratur ihren unterſcheidenden Charakter gegeben. Sie entbehrte eines großen 
Mittelpunktes, wie ihn die franzöſiſche und engliſche beſaßen, denn Deutſchland hatte 
keine Hauptſtadt; ſie fand ihre Pflegſtätten in einzelnen mittelgroßen oder kleinen 
Städten vornehmlich des mittleren Deutſchland, die kaum ein urteilsfähiges Publikum 
beſaßen; ſie gewährte daher dem einzelnen Dichter eine außerordentliche perſönliche 
Freiheit, aber ſie konnte niemals im vollen Sinne des Wortes volkstümlich werden, 
denn die Teilnahme der großen Maſſe an ihren Schöpfungen war nicht möglich, und 
das wieder entfremdete ihre Vertreter den nationalen Intereſſen, ſie erſtrebten weniger 
eine deutſche, als eine. „rein menſchliche“ Bildung. Das Weltbürgertum unſrer großen 
Dichter aber war nicht minder unnatürlich als die Gleichgültigkeit Friedrichs des Großen 
gegen die Litteratur ſeines Volkes. 
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Wenn ſich nun die Wirkſamkeit unfrer Litteratur im weſentlichen auf die gebildeten 
Schichten des Volkes beſchränkte, ſo hatte ſie dabei doch einen Vorteil, den die Gegen⸗ 
wart entbehrt: ſie konnte auf ein ſehr gleichmäßig vorbereitetes Publikum rechnen, denn 
noch beherrſchte die Lateinſchule thatſächlich den ganzen höheren Unterricht und führte 
auch ſolche, die ſich ſpäter einem praktiſchen Berufe zuwenden wollten, wenigſtens durch 
ihre unterſten Klaſſen. Ein friſcher Zug kam in dieſe alten Anſtalten, die, meiſt von 
ſtädtiſchen Behörden abhängig, wie fie waren, noch ohne jede Verbindung nebeneinander 
ſtanden und in ihrem Lehrerperſonal nur geringem Wechſel unterworfen waren, zuerſt 
durch Johann Matthias Gesner aus dem Ansbachiſchen (1691-1761), der von dem 
öden Formalismus in der Behandlung lateiniſcher Schriftſteller hinweg auf die Be⸗ 
tonung des Verſtändniſſes hinwies, zuerſt wieder dem Griechiſchen Eingang zu Der, 
ſchaffen ſuchte und eine ſorgfältigere Pflege der Mutterſprache empfahl. In ſeinen 
Bahnen ging der Thüringer Johann Auguſt Erneſti (1707—87) weiter, Gesners 
Nachfolger im Rektorate der Leipziger Thomasſchule (1734 — 59), der Urheber und 
Verfaſſer der weithin wirkſamen Schulordnungen für die drei ſächſiſchen Fürſtenſchulen 
und die lateiniſchen Stadtſchulen des Landes vom Jahre 1773. Noch lag auch nach 
ihnen der Schwerpunkt alles höheren Unterrichts auf dem Lateiniſchen, dem in der 
oberſten Klaſſe von 25 wöchentlichen Lehrſtunden 16 zukamen, während dem Griechiſchen 
nur drei, dem Hebräiſchen zwei gewidmet waren, und für alles übrige demnach nur 
vier Stunden übrig blieben; aber ſo einſeitig das alles erſcheinen mag, ſo abhängig 
die Durchführung ſolcher reformatoriſcher Grundſätze von perſönlichen und örtlichen 
Verhältniſſen auch noch fein mochte, die eindringende Beſchäftigung mit einer fo hoch⸗ 
gebildeten Sprache, wie das Lateiniſche war, war doch auch eine unvergleichliche logiſche 
Schulung, die Bekanntſchaft mit einer großen, völlig abgeſchloſſenen Vergangenheit 
machte das Urteil über die umgebende Welt freier und weckte den geſchichtlichen Sinn. 
Vor einer Unterſchätzung dieſer Bildung warnt nachdrücklich die Thatſache, daß alle 
unſre großen Schriftſteller und Dichter dieſer Zeit ſie durchgemacht haben. Für die 
höheren Schulen des katholiſchen Deutſchland war die Aufhebung des Jeſuitenordens 
1773, die ſie teilweiſe unter weltliche Leitung brachte, von beſonderer Bedeutung 
(vgl. S. 540 ff., 550). 

Freilich ging daneben eine Richtung her, die, dem nüchternen und verſtandes⸗ 
mäßigen Weſen der herrſchenden Aufklärung gemäß, danach ſtrebte, die Schule zu einer 
Vorbereitungsanſtalt für das praktiſche Leben zu machen. Aus dieſer Bewegung 
erwuchs zunächſt die Realſchule. Zuerſt hatte ihr Chr. Semler das Ziel geſteckt: 
Anleitung zu nützlichen und im täglichen Leben unentbehrlichen Kenntniſſen zu geben; 
den Gedanken verwirklicht zu haben, iſt aber erſt das Verdienſt des Konſiſtorialrats 
Joh. Julius Hecker in Berlin (1707 — 1769), der in feinem Pfarrſprengel auch für 
Armenſchulen und beſſeren Mädchenunterricht aufopfernd ſorgte und ſich der lebhafteſten 
Unterſtützung Friedrichs II. erfreute. Er gründete ſeine Anſtalt 1746 nach dem Prinzip 
der Fachſchule, drang auf Veranſchaulichung des Gelehrten und praktiſche Anwendung 
des Gelernten, verfiel aber freilich auch in den naheliegenden Fehler, ſeine Schüler 
mit allzu vielerlei Lernſtoff zu überlaſten. Seit 1753 leitete er auch ein Lehrerſeminar. 
Doch fand weder unter ihm noch unter ſeinen nächſten Nachfolgern eine völlige 
Trennung der Realſchule von der Lateinſchule ſtatt. Die gegebene Anregung erwies 
ſich nach verſchiedenen Seiten hin fruchtbar. Im Generallandſchulreglement vom 
23. September 1763 ſchärfte der König den Schulzwang aufs neue ein, ein ſpäterer 


Das Unterrichtsweſen. 629 


Erlaß (März 1764) ordnete das Prüfungs- und Viſitationsweſen, und ſein trefflicher 
Kultusminiſter Karl Abraham von Zedlitz (ſ. S. 523) ſuchte durch Anſtellung tüchtiger 
Lehrkräfte, durch energiſche Betonung des Unterrichts in Logik und Rhetorik neben 
dem ſprachlichen den höheren Schulen einen neuen Geiſt einzuhauchen, doch ſah er 
ſich noch allzu häufig gehemmt durch den Mangel an geeigneten Perſönlichkeiten wie 
durch die ſtädtiſchen Behörden; auch ermattete ſpäter der Eifer des Königs, und er 
behandelte wenigſtens die Landſchullehrerſtellen als Verſorgungspoſten für feine ab- 
gedankten Unteroffiziere. Unter den rationaliſtiſchen Schulmännern des nördlichen 
Deutſchland ragt außerhalb Preußens der Konſiſtorialpräſident Johann Friedrich Wilhelm 
Jeruſalem in Wolfenbüttel hervor (1709 —89), der Erzieher der braunſchweigiſchen 
Prinzen, der thatſächliche Gründer des Collegium Carolinum in Braunſchweig (1745, 
ſ. S. 530), das ein Mittelding zwiſchen Lateinſchule und Univerſität darſtellen ſollte. 
Von rationaliſtiſchen Grundſätzen wurde auch Karl Eugen von Württemberg bei der 
Stiftung feiner Karlsſchule geleitet (f. S. 537). Seit 1781 wirkliche Hochſchule, 
dehnte ſie ihren Unterricht auf alle Fächer aus, die Theologie ausgenommen, und gab 
ihnen als Mittelpunkt die Philoſophie. In ihrer Blütezeit zählte ſie 82 Lehrer, hatte 
eine eigne Buchdruckerei und erzog eine ganze Generation württembergiſcher Staats 
beamten. Erſt als die Grundſätze der Franzöſiſchen Revolution unter ihren Schülern 
Eingang fanden, wurde ſie 1793 aufgehoben. — Von dauernderer Bedeutung, weil 
fie ſich auf beſcheidenere Ziele beſchränkten, waren die In duſtrieſchulen, wie fie 
unter Maria Thereſia beſonders in Böhmen in großer Anzahl und mit beſtem Erfolge 
errichtet wurden, und ähnliche Ziele verfolgten auf einer höheren Stufe die Handels- 
akademien in Hamburg (1767) und Wien (1770). 

Noch viel gründlichere Umgeſtaltungen planten die deutſchen Anhänger Rouſſeaus, 
die Philanthropen (Menſchenfreunde), allen voran Joh. Bernhard Baſedow aus 
Hamburg (1723 — 90), der, fo eitel und prahleriſch, aufdringlich und unangenehm er 
war, doch auch eine unermüdliche Rührigkeit und aufrichtige Begeiſterung der Ver⸗ 
wirklichung ſeiner Ideen zu Dienſten ſtellte. Schon 1771 hatte er Tauſende von 
Thalern zur Stiftung eines neuen Erziehungsinſtituts zuſammengebracht, 1774 gab er 
als vorbereitendes Werk fein „Elementarbuch“, eine Encyklopädie alles für Kinder 
Wiſſenswerten, mit hundert Kupfern von Daniel Chodowiecki heraus, 1776 eröffnete 
er in Deſſau, wohin ihn Leopold Friedrich von Anhalt-Köthen berufen hatte, ſein 
„Philanthropinum“. Dies ſollte ſeine Schüler zu Rechtſchaffenheit und vorurteilsloſer 
Menſchenliebe erziehen und ſie dabei möglichſt vielſeitig ausbilden, aber ſie nur durch 
Liebe und Vernunftgründe leiten, alle Strenge, allen äußeren Zwang verbannen. 
Selbſtthätigkeit und Anſchaulichkeit ſollten ein lebendiges Wiſſen fördern, körperliche 
Übungen und Handarbeiten der geiſtigen Anſtrengung ein heilſames Gegengewicht bieten. 
Doch blieb Baſedow nur bis 1778 in Deſſau, da ſein aufgeregtes Weſen ihm alle 
entfremdete, und ſtarb zurückgezogen in Magdeburg, auch ſeine Anſtalt ging im 
Jahre 1793 ein, aber er fand beſonnenere Genoſſen und Nachfolger. In Schnepfen— 
thal bei Gotha gründete Chriſtian Gotthilf Salzmann (1744-1811) mit weiſer 
Beſchränkung auf das Geſunde in Baſedows Grundſätzen ſein noch heute blühendes 
Erziehungsinſtitut (1784); in der Schweiz rief Martin Planta aus Graubünden, in 
Deutſchland gebildet (1727 — 72), mit Hilfe des trefflichen Landammans von Salis⸗ 
Marſchlins ſchon 1761 eine philanthropiſche Anſtalt auf deſſen Schloſſe Haldenſtein bei 
Chur ins Leben, die 1772 bereits 96 Zöglinge aus den verſchiedenſten Ländern zählte. 
Leider übernahm dann, als ſie nach Marſchlins verlegt worden war, K. Fr. Bahrdt 
die Leitung und ruinierte ſie durch ſeine eigne Zuchtloſigkeit binnen Jahresfriſt, ſo 
daß ſie ſich ſchon 1777 auflöſte. Seine eigne, pomphaft angekündigte Schule in 
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aber auch erſcheint, namentlich in feiner lockeren Zucht und ſeiner einſeitigen Verſtandes⸗ 
bildung, er iſt doch als eine natürliche Reaktion zu betrachten und hat in mancher 
Beziehung eine wohlthätige Anregung gegeben. 

Doch wurde die feſtgegründete Herrſchaft der Lateinſchule und der von ihr ausgehenden 
Bildung durch alle dieſe Beſtrebungen noch keineswegs erſchüttert. Nur der alten Ab- 
geſchloſſenheit des Schulweſens machte die reiche pädagogiſche Litteratur dieſer Zeit für 
immer ein Ende. Schriften wie Chriſtian Felix Weißes „Kinderfreund“ (1774 — 84), 
Campes „Robinſon“ und „Entdeckung von Amerika“, A. F. Büſchings „Erdbeſchreibung“ 


Heidenheim (Pfalz) hatte ebenſowenig Dauer. So einſeitig der Philanthropinismus | 
| 


wandten ſich unmittelbar an die Jugend. Friedrich Eberhard von Rochow ſuchte Baſedows 
Gedanken auf die Volksſchule zu übertragen, für Oſterreich wirkte in derſelben Richtung 
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mit en Erfolge der Abt Felbiger (ſ. S. 551). Auf das lange n 
Landvolk waren Johann Georg Schloſſers „Katechismus der Sittenlehre für das 
Landvolk“, auf die weiteſten Kreiſe überhaupt Zacharias Beckers „Not- und Hilfs- 
büchlein“ berechnet. 

Für das geſamte deutſche Geiſtesleben wurde es nun von der allerhöchſten Be⸗ 
deutung, daß ſich die proteſtantiſchen Univerſitäten nicht, wie die der romaniſchen 
Länder, auf dem Standpunkte der überwundenen Scholaſtik feſthalten ließen. Ihre 
Zahl war zu einer tiefgreifenden Wirkung ſchon groß genug und vermehrte ſich daher 
ſeit 1740 nur um zwei, nämlich durch Erlangen im Jahre 1743 für die hohen⸗ 
zollernſchen Fürſtentümer Ansbach und Bayreuth und die katholiſche Hochſchule in 
Münſter 1780. Die äußeren Einrichtungen der älteren Univerſitäten veränderten ſich 
nicht, und die landsmannſchaftlichen Verbindungen unter den Studenten dauerten fort, 
wurden auch durch gelegentliche Verbote, wie ſie 1750 in Roſtock, 1762 in Göttingen, 
1765 und 1778 in Jena, 1774 in Kiel erlaſſen wurden, ſchwerlich ganz unterdrückt, 
und mit ihnen erhielt ſich z. B. in Roſtock und Kiel, Gießen und Jena ein Reſt des 
alten rohen Pennalismus. Anderſeits kamen als Ausläufer des Freimaurerbundes ſeit 
der Mitte des 18. Jahrhunderts an manchen Univerſitäten, wie in Göttingen, Erlangen 
und Tübingen, Studentenorden auf (namentlich die „Amiciſten“ ſeit 1771), die ohne 
landsmannſchaftliche Rückſichten ihre Mitglieder aufnahmen und zu den Landsmann⸗ 
ſchaften in ſcharfen Gegenſatz traten. Das ganze Leben auf den Univerſitäten aber 
verfeinerte ſich wenigſtens auf einzelnen weſentlich. Beſonders von Leipzig wird dies 
von Goethe nachdrücklich hervorgehoben, der es „Klein Paris“ nennt, und Göttingen 
galt als die vom Adel bevorzugte Univerſität. 

Indem nun die Univerſitäten ſich der Wolfſchen Philoſophie öffneten, brachten ſie 
einen ganz neuen Grundſatz zur Geltung. Die katholiſche wie die proteſtantiſche Scho- 
laſtik hatte die Wahrheit als gegeben vorausgeſetzt und daher ihre Schüler mit den 
nötigen Kenntniſſen und mit der Fähigkeit, ſie zu verteidigen, ausrüſten wollen, daher 
die logiſch-philoſophiſche Durchbildung und die Disputation in den Vordergrund geſtellt. 
Die rationaliſtiſche Philoſophie, die jetzt die Hochſchulen durchdrang, erkannte keine 
Autorität an, ſondern wollte die Wahrheit auf allen Gebieten des Wiſſens erſt ſuchen 
und die Studierenden dazu anleiten, ſie zu erforſchen und zu finden. Daher wurde 
jetzt die Vorleſung aus der Erklärung eines altüberlieferten Textbuches zu einer felbft- 
ſtändigen Leiſtung des Lehrers, und an die Stelle der Disputationen trat in einzelnen 
Fächern ſchon die beſondere Unterweiſung in Seminarien. Dieſer inneren Umwandlung 
verdankten es die deutſchen Hochſchulen, daß ſie ihre führende Stellung im Geiſtesleben 
der Nation behaupteten und daß die wichtigſten Fortſchritte der Wiſſenſchaft auf ihrem 
Boden gelangen, nicht außerhalb, wie in Frankreich und ſelbſt in England, obwohl 
auch in Deutſchland manch bahnbrechender Geiſt niemals einer Univerſität angehörte. 


Wiſſenſchaft. 

Es entſprach der Innerlichkeit des deutſchen Weſens, daß die Thätigkeit in der 
Theologie und Philoſophie eine beſonders rege war. Der Herrſchaft der lutheriſchen 
Scholaſtik über die Wiſſenſchaft hatte ſchon die vorhergehende Periode ein Ende gemacht 
(ſ. S. 353 ff.), doch die Umgeſtaltung der Theologie ſelbſt vollzog ſich erſt in dieſer 
Zeit und zwar ebenfalls unter dem Einfluſſe der Philoſophie Chr. Wolffs. Hatte 
dieſer noch darauf verzichtet, ſeine Lehre auf die Sätze des chriſtlichen Glaubens 
anzuwenden (ſ. S. 363 f.), fo ſtrebte jetzt der Rationalismus nach einer Verſöhnung 
der Vernunft mit dem Glauben, wobei er freilich oft zu platter Verſtändigkeit und 
hausbackener Nützlichkeitsmoral herabſank, ſo daß er das innige Bedürfnis des gläubigen 
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Herzens völlig unbefriedigt ließ. Bleibend dagegen war fein Verdienſt in der An- 
wendung der hiſtoriſch-philoſophiſchen Kritik auf die Bücher der Bibel. Joh. Auguſt 
Erneſti in Leipzig brach derſelben für die Bücher des Neuen Teſtamentes Bahn und 
ſprach zuerſt den Gedanken aus, daß ſich auch die Glaubenslehren unter. mancherlei 
Einflüſſen allmählich entwickelt hätten, alſo den Grundgedanken der Dogmengeſchichte. 
Joh. David Michaelis (1719—91) leiſtete dasſelbe für das Alte Teſtament und 
faßte es zuerſt auf als ein örtlich, national und geſchichtlich bedingtes Erzeugnis des 
israelitiſchen Altertums. Der eigentliche Begründer der Dogmengeſchichte wurde Johann 
Salomo Semler in Halle (1725 —91). Alle dieſe Männer waren perſönlich noch 
lutheriſch-gläubig. Weiter gingen einige ſpätere, meiſt Geiſter zweiten Ranges, wie 
Sack, Spalding, Teller in Berlin, Jeruſalem in Braunſchweig. Sie verwarfen alle 
Glaubensſätze, die mit der „Vernunft“ in Widerſpruch zu ſtehen ſchienen, forderten, 
daß die Religion in der Moral aufgehe, hielten aber dabei nach der Weiſe Wolffs 
und der Deiſten den Glauben an Gott und perſönliche Unſterblichkeit faſt durchweg feſt. 
Der bedeutendſte Vertreter dieſer Richtung war Hermann Samuel Reimarus in 
Hamburg (1694 — 1768), deſſen Hauptwerk, „Schutzſchrift für die vernünftigen Ver⸗ 
ehrer Gottes“, erſt nach ſeinem Tode durch Leſſing teilweiſe der Sffentlichkeit ber, 
geben wurde (1778). Darin ſuchte er nachzuweiſen, daß die Annahme einer unmittel- 
baren göttlichen Offenbarung und die auf ſie gegründete Kirchenlehre den Forderungen 
der Vernunft widerſtreite; in einem zweiten Buche, den „Abhandlungen von den bor- 
nehmſten Wahrheiten der natürlichen Religion“, unternahm er es, dieſe von aller 
Offenbarung unabhängige, nur auf ſich ſelbſt geſtellte Vernunft⸗ und Naturreligion zu 
begründen. Rückſichtsloſer noch griff ſpäter Karl Friedrich Bahrdt (1741 — 92), im 
Gegenſatze zu dem ernſten, ſittenſtrengen Reimarus ein ſehr unſtäter, lockerer, übel- 
berufener Geſell, das Thatſächliche der bibliſchen Erzählungen an. Dieſe ganze „ver- 
nünftige“ Theologie fand lange Zeit ihren Hauptſitz in Berlin und Halle, ihr weit⸗ 
verbreitetes Organ aber in der „Allgemeinen deutſchen Bibliothek“ (1765 — 1805) des 
Berliner Buchhändlers Chriſtian Friedrich Nicolai. In gleichem Sinne iſt deſſen 
vielgeleſener Roman „Magiſter Sebaldus Nothanker“ (1773) gehalten, eine bittere 
Satire gegen die Rechtgläubigen. 

An Gegnern konnte es natürlich nicht fehlen. Die Sache der lutheriſchen Recht⸗ 
gläubigkeit verfocht, freilich mit mehr Eifer als Geſchick, der Hamburger Hauptpaftor 
Joh. Melchior Goeze (1717 —86), der feine Berühmtheit vor allem den Streit- 
ſchriften Leſſings („Anti-Goeze“) verdankt. Weit tiefer griff eine myſtiſch-ſchwärme⸗ 
riſche Bewegung, der natürliche Rückſchlag gegen den platten Rationalismus. Der 
Kreis der katholiſchen Fürſtin Galizyn (Amalie von Schmettau) in Münſter 
(1748 1806), zu dem unter andern Friedrich Heinrich Jacobi gehörte, ſuchte nicht 
in der Vernunft, ſondern in dem natürlichen, urſprünglichen Gefühl der Menſchenbruſt 
die Quelle aller Religion, im Glauben den Anfang aller Weisheit. Hier fand auch 
nach unſtätem Leben Johann Georg Hamann aus Königsberg (1730 —88) feſtere 
Anlehnung, denn dieſer „Magus des Nordens“ verſuchte eine tiefſinnige Vermittelung 
zwiſchen dem Autoritätsglauben und der Vernunft und hielt mit innigem Glauben 
feſt an der Offenbarung. In ähnlichen Bahnen bewegte ſich Joh. Kaſpar Lavater, 
Prediger in Zürich (1741 — 1801). Ihm war der Glaube an den unmittelbaren 
Verkehr des Menſchen mit Gott, an Gebetserhörung, Wunder, Offenbarung zur feljen- 
feſten Überzeugung geworden; in allem ſah er den Finger Gottes. Eine gewaltige 
Wirkſamkeit als Prediger und noch mehr ein unglaublich ausgedehnter Briefwechſel 
machte ihn zum Gewiſſensrat vieler Tauſende, woran die Satiren feines Haupt- 
gegners, des witzigen, kritiſchen, ungläubigen Mathematikers und Phyſikers Georg 
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Chriſtoph Lichtenberg (1742—99) in Göttingen, nicht das mindeſte änderten. Ein 
Leben ganz in Lavaters Sinne lebte Joh. Heinrich Jung, genannt Stilling 
(1746-1817) aus Siegen, in dürftigen Verhältniſſen durch regen Lerneifer ſelbſt⸗ 
thätig emporgekommen, dann viel umhergeworfen, in Straßburg, wo er mit Goethe 
und Herder bekannt wurde, zum Doktor der Medizin promoviert, ſpäter Profeſſor der 
Kameralwiſſenſchaften in Heidelberg, zuletzt (ſeit 1806) Geheimer Rat in Karlsruhe. 
Er war eine weiche, vor jeder rauhen Berührung mit der Außenwelt zurückſchreckende 
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Natur, deshalb durchaus tiefinnerlicher Selbſtbetrachtung zugewandt und von der 
fortwährenden unmittelbaren Einwirkung Gottes auf ſein Leben innig überzeugt. 
Seine Selbſtbiographie wurde ein Lieblingsbuch für Tauſende. 

Zweifellos hat der Rationalismus wie der Myſtizismus die konfeſſionellen Gegen, 
ſätze praktiſch ſehr abgeſchwächt. Den gebildeten Deutſchen erſchienen dieſe Unterſchiede 
als gleichgültig, nicht mehr als weſentlich, und ſo kam ein Zeitalter tiefen konfeſſionellen 
Friedens, das auch den Charakter unſrer klaſſiſchen Dichtung mitbeſtimmt hat. 

Leider führte nun aber das Bedürfnis des direkten Verkehrs mit dem Über⸗ 
irdiſchen viele in die Irrgänge einer phantaſtiſchen Magie, die danach ſtrebte, eine 
angeblich verlorene, von Moſes und Zoroaſter herrührende Urweisheit, den „Stein 
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des Weiſen“, der unedle Metalle in Gold verwandeln ſollte, aufzufinden, wohl auch 
in unmittelbare Verbindung mit Gott zu treten. Vertreter dieſer Richtung, oft 
betrogene Betrüger, fanden nirgends mehr Anhang als in den glaubensloſen Kreiſen 
der vornehmen Welt, fo Joh. Georg Schrepfer (1730 —74) in Leipzig, fo Joh. 
Joſeph Gaßner (1726—79) aus Chur, deſſen „Wunkerkuren“, beſonders an nerven⸗ 
kranken Frauen, viele Tauſende Heilbedürftiger nach ſeinem Aufenthaltsort Ellwangen 
führten und ihm ſelbſt am Münchener Hofe Anſehen verſchafften, bis ein Befehl 
Joſephs II. den Schwindel unterdrückte (1775). Eine Art wiſſenſchaftliches Syſtem 
brachte in die Magie der Schwabe Franz Anton Mesmer (1734 —1815) durch 
ſeine Lehre vom tieriſchen Magnetismus. Nach derſelben üben die Weltkörper ver— 
möge ihrer Anziehungskraft einen Einfluß auf den Menſchen, der das Gleichgewicht 
der magnetiſchen Kräfte in ihm aufhebt. Dies wiederherzuſtellen, war die Aufgabe 
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der „magnetiſchen Kuren“ Mesmers, zu denen er ſelbſt ſich durch die ihm inne 
wohnende ungewöhnliche magnetiſche Kraft für befähigt erklärte. In München wurde 
er ſogar Mitglied der Akademie, in Wien dagegen ſcheiterte er an dieſer und ging 
im Jahre 1777 nach Paris, wo er bald die Gunſt des Hofes gewann, die wunder⸗ 
barſten Kuren ausführte und durch eine beſondere Genoſſenſchaft, die „Harmonie“, 
ſeine Lehre über ganz Frankreich verbreitete. Erſt als auch hier eine vorurteilsloſe 
Unterſuchung der Akademie die Grundloſigkeit ſeiner Annahmen nachwies (1784), 
verſchwand er, doch fand er einen Nachfolger in dem Marquis Puyſégur zu Straß- 
burg, der beſonders die Hellſeherei (Somnambulismus) ausbildete. 


Mesmer hat ſelbſt an ſeine Wunderkraft geglaubt; ein bewußter Betrüger und raffinierter 
Gauner dagegen war unfraglich der berüchtigte Graf Caglioſtro (Giuſeppe Balſamo aus 
Palermo, 1743—95). Als Magnetiſeur, Geiſterſeher und Alchimiſt durchzog er abenteuernd 
und Tauſende (ſo auch Lavater) bethörend ganz Europa; in Petersburg durchſchaute und ver⸗ 
ſpottete ihn Katharina II., aber in Warſchau, Straßburg (1780—85) und Paris hatte er die 
größten Erfolge. Endlich verſchwand er im Jahre 1789 zu Rom in den Kerkern der Inquiſition 
und ſtarb hier 1795. 
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Die phantaſtiſche Myſtik fand aber nicht nur einzelne Vertreter, ſie ſchuf ſich 
auch ein wirkſames Organ in einer Genoſſenſchaft, die ſich um 1760 von den Frei- 
maurern ablöſte, den Roſenkreuzern, ſo genannt nach einem gewiſſen Chriſtian 
von Roſenkreuz, auf den durch Vermittelung des Templerordens das Wiſſen vom 
Steine des Weiſen vererbt ſein ſollte. Namentlich glaubten ſie einen Verkehr mit 
den abgeſchiedenen Seelen herſtellen (etwa wie die jetzigen Spiritiſten) und dadurch 
zur Kenntnis überirdiſcher Dinge gelangen zu können. Durch eine Menge höherer 
Weihen zog der neue Orden viele an, wählte ſogar 1764 den Herzog Karl von Braun⸗ 
ſchweig zum Großmeiſter und beherrſchte noch ſpäter unter Karl Theodor den bayriſchen 
Hof; es ſcheint aber, daß die ganze Genoſſenſchaft ſeit 1773 unter die geheime 
Leitung der Jeſuiten geriet, als Clemens XIV. dieſen Orden aufgehoben hatte. 

Aber auch die entgegengeſetzte Richtung, die Aufklärung, bediente ſich mit Vor⸗ 
liebe des Geheimbundes. Im proteſtantiſchen Deutſchland erwuchs in dieſer Zeit der 
Freimaurerorden zu einer wirklichen Macht wie ſchon längſt in England, da ſeine 
phantaſtiſch-myſtiſchen Gebräuche den Gebildeten gewiſſermaßen den Gottesdienſt einer 
Kirche erſetzten, der fie nur noch äußerlich angehörten. Von den jetzt noch in Deutſch— 
land vorhandenen Logen entſtanden 13 zwiſchen 1740 und 1760, 60 zwiſchen 1760-80, 
und wenigſtens in Norddeutſchland zählten ſich die meiſten Gebildeten zu dem Orden, 
auch Friedrich der Große gehörte ihm eine Zeitlang an (ſ. S. 390). Für das 
katholiſche Deutſchland unternahm dasſelbe zu leiſten Adam Weishaupt, Profeſſor 
in Ingolſtadt (1748 — 1826), ein früherer Zögling der Jeſuiten. Um die Ideen 
der Aufklärung zunächſt unter der katholiſchen Jugend zu verbreiten, ſtiftete er im 
Jahre 1776 den Orden der Illuminaten, der ſeine ſtrenge Gliederung den Jeſuiten, 
ſeine Gebräuche im weſentlichen den Freimaurern entlehnte und zwei Jahre nach ſeiner 
Gründung in Bayern bereits zwölf Logen zählte. Einen größeren Aufſchwung jedoch 
nahm die Sache erſt, als ſeit 1780 durch den Freiherrn von Knigge der Bund ſich 
auch über Norddeutſchland verbreitete und zahlreiche hochgeſtellte Männer, ſogar nicht 
wenige Fürſten, wie Karl Auguſt von Weimar, ihm beitraten. Jetzt erſchien als ſein 
höchſtes Ziel die Verwirklichung des Natur- und Vernunftrechts, alſo die Umgeſtaltung 
der beſtehenden Staatsordnung. Eben dies brachte jedoch dem Orden den Untergang. 
Die bayriſche Regierung, von verkappten Jeſuiten geleitet und durch Spione mit 
argen Übertreibungen von den Zwecken der Illuminaten unterrichtet, unterdrückte 
1784 alle Geheimbünde in Bayern und zog die Mitglieder zur Unterſuchung. Zwar 
fand Weishaupt in Gotha Zuflucht, aber um 1790, als die Furcht vor den revolu— 
tionären Ideen die höheren Kreiſe ergriff, erloſch ſein Orden. 

Während auf religiöſem Gebiet ſich die Meinungen aufs lebhafteſte bekämpften, 
gelangte in der Philoſophie gegen Ende dieſes Zeitraums eine Richtung zu unbe- 
dingter Herrſchaft. Der Einfluß Wolffs hatte im Anfange den engliſchen Senſualismus 
und den franzöſiſchen Materialismus von Deutſchland abgewehrt, die gebildeten Deutſchen 
hielten ganz überwiegend den Glauben an Gott und Unſterblichkeit feſt, huldigten einer 
duldſamen, praktiſch⸗moraliſchen Anſchauung, ſo Friedrich II. (ſ. S. 510 f.), ſo Chriſtian 
Garve (1742 —98) in Breslau; fo trat der jüdiſche Philoſoph Moſes Mendels- 
ſohn in Berlin (1729 —86), Leſſings Freund, in feinem „Phädon“ lebhaft für die 
perſönliche Unſterblichkeit ein. Doch der Urheber einer neuen Philoſophie, bahn⸗ 
brechend für alle Zukunft, wurde erſt Immanuel Kant in Königsberg (1724 — 1804). 
Anfangs durch Newton für die Naturwiſſenſchaft begeiſtert, geriet er ſpäter unter den 
Einfluß von Humes Skeptizismus (ſ. unten) und kam fo auf die entſcheidende Frage: 
Wie weit erſtreckt ſich überhaupt die Erkenntnisfähigkeit des Menſchen? In ſeinem 
gewaltigen Buche „Kritik der reinen Vernunft“ (1781) ſuchte er ſie zu beantworten 
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und ſchuf damit zuerſt die feſte Grundlage aller Philoſophie. Die geſamte bisherige 
Philoſophie hatte darum zu keinem bleibenden, allgemein anerkannten Ergebnis geführt, 
weil keine ihrer Richtungen ihre Sätze wirklich zu beweiſen verſucht, jede vielmehr für 
ihre Grundprinzipien die Gültigkeit als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt hatte. Jetzt 
gelangte Kant nach langer, harter Geiſtesarbeit zu dem Hauptſatze: „Gegenſtände der 
Sinne können wir niemals anders erkennen, als bloß, wie ſie uns erſcheinen, nicht 
nach dem, was ſie an ſich ſelbſt ſind; überſinnliche Gegenſtände ſind für uns keine 
Gegenſtände unſrer Erkenntnis.“ Es gibt alſo nur ein Erfahrungswiſſen, indem der 
menſchliche Verſtand die ihm zugehenden Sinneseindrücke verarbeitet, und zwar nach 
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angeborenen Anſchauungsformen (Begriffen, Kategorien), wie Raum und Zeit; von 
überſinnlichen Dingen, wie Gott, Seele, Unſterblichkeit, Willensfreiheit gibt es kein 
Wiſſen, wenngleich die Möglichkeit ihrer Exiſtenz vorhanden iſt. Dieſe ſucht nun 
Kant in ſeinem zweiten Hauptwerke „Kritik der praktiſchen Vernunft“ (Sittenlehre) 
nachzuweiſen (1788). Wie es angeborene Begriffe gibt, ſagt er, ſo gibt es auch ange⸗ 
borene Sittengeſetze, vor allem die Idee der Pflicht, den „kategoriſchen Imperativ“, 
der jedem ſo zu handeln gebietet, als ob der Grundſatz ſeines Handelns Naturgeſetz 
werden müßte. Aus ihm folgt die Freiheit des Willens. Denn obwohl jede Hand- 
lung und Begebenheit aus dem, was vorhergeht, mit Notwendigkeit folgt, ſo daß, die 
vollſtändige Kenntnis aller Motive vorausgeſetzt, es möglich ſein müßte, das künftige 
Verhalten eines Menſchen mit derſelben Sicherheit vorauszuſagen, wie Mond- und 
Sonnenfinſterniſſe, ſo würde es doch ohne die Willensfreiheit keine Sittlichkeit geben, 
und alſo muß fie fein. Auf ähnliche Forderungen („Poſtulate“) der praktiſchen Ver- 
nunft führt Kant die Unſterblichkeit der Seele und die Gottesidee zurück. Für die 
Beurteilung der Religionen aber bildet ihm den einzigen Maßſtab ihr ſittlicher Gehalt. 
Seit etwa 1790 herrſchend, hat Kants Lehre auf alle Wiſſenſchaften, ja auf das 
geſamte geiſtige Leben der Deutſchen Jahrzehnte hindurch den größten Einfluß geübt. 

Den größten Einfluß gewannen die Anſchauungen der Aufklärung auf die Staats- 
lehre und die Geſchichtswiſſenſchaft, deren Hauptſitz damals Göttingen war. 
Mehr ſammelnd und ordnend als ſchöpferiſch war allerdings die Thätigkeit der 
Reichsſtaatslehrer. Eine vollſtändige und genaue Darſtellung des geltenden Reichs⸗ 
rechts gab der Schwabe Joh. Jakob Moſer (1701 —85, ſ. S. 536) in feinem 
„Deutſchen Staatsrecht“, ebenſo eine ſolche des neueſten europäiſchen Völkerrechts. 
Den rieſigen Stoff des erſteren ſyſtematiſch zu durchdringen verſuchte dann in zahl⸗ 
reichen, noch heute brauchbaren Lehrbüchern Joh. Stephan Pütter in Göttingen 
(1725 - 1807); für das Völkerrecht leiſtete dasſelbe Georg Friedr. Martens 
(1756-1821), deſſen „Sammlung der Verträge „(Recueil des traités) zugleich uner- 
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(1719 — 72), wurde der Begründer der wiſſenſchaftlichen Statiſtik. An der Spitze 
der Staatstheoretiker ſteht Friedrich II. (ſ. S. 391, 512), und durchaus aus den 
Zuſtänden des preußiſchen Staates unter ſeiner Regierung erwuchs die Staatslehre 
J. Kants, der den Staat wie Friedrich ſelbſt aus einem Vertrage ableitete, als die 
beſte Staatsform für die Gegenwart aber die aufgeklärte Monarchie auffaßte, da in 
dieſer der Monarch verpflichtet ſei, „der Idee des Staates gemäß“ zu regieren, d. h. 
das Volk zur Freiheit zu führen. Auch der Schwabe Friedrich Karl von Moſer 
(1723-98), der Sohn Johann Jakobs, ift ein überzeugter Anhänger dieſer Re- 
gierungsform. Der ehrwürdige Juſtus Möſer in Osnabrück dagegen (1720-94) 
eine echt niederdeutſche, konſervative Natur, iſt ebenſo wohl den naturrechtlichen 
Theorien der Aufklärung wie dem bevormundenden Abſolutismus grundſätzlich ab- 
gewandt und vertritt in ſeinen Aufſätzen, die dann in den „Patriotiſchen Phantaſien“ 
geſammelt wurden (1774 — 80), aufs wärmſte die Gemeindefreiheit und Selbitver- 
waltung, das Schwurgericht und das Milizheer, während er in ſeiner „Osnabrückiſchen 
Geſchichte“ (1765, 1789) mit liebevoller Sorgfalt und genaueſter Kenntnis die Zeiten 
ſchildert, in denen ſein Ideal, der freie Bauernſtaat, verwirklicht ſchien, die Zeit vor 
Karl dem Großen. 

Im allgemeinen freilich ſteht die deutſche Geſchichtſchreibung dieſer Zeit durch- 
aus unter dem Einfluſſe der Aufklärung. Ihr verdankte ſie die Fähigkeit zu ſchärferer 
Kritik und die leitenden Geſichtspunkte, dem Vorbilde beſonders Voltaires außerdem 
den Sinn für künſtleriſche Geſtaltung. Die Hauptvertreter ſind Johann Chriſtoph 
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Gatterer (1727 —99) und Auguſt Ludwig Schlözer (1735-1809). Beide waren 
vorwiegend in Göttingen thätig. Der erſtere erwarb ſich ein beſonderes Verdienſt 
durch die Pflege der hiſtoriſchen Hilfswiſſenſchaften und ſeine bändereiche in Halle 
erſchienene „Allgemeine Welthiſtorie“, die er mit einer großen Anzahl von Gelehrten 
zuſammen herausgab, eine höchſt achtungswerte Leiſtung gelehrten Sammelfleißes und 
als Ganzes heute noch nicht überholt, ja kaum erreicht; der zweite betonte in ſeinen 
zahlreichen Werken („Weltgeſchichte“, „Allgemeine Geſchichte von dem Norden“, „Ge— 
ſchichte des Kaiſertums Rußland“ u. a. m.) beſonders die materiellen Grundlagen 
ſtaatlicher Entwickelung, während er für hochfliegende Ideale kein Verſtändnis zeigte. 
Ludwig Timoth. Spittler (1752— 1810) aus Schwaben, lange aber in Göttingen 
thätig, unterzog das päpſtliche Kirchenrecht und die hierarchiſchen Überlieferungen des 
Mittelalters einer zermalmenden Kritik und betonte in ſeiner „Geſchichte der europäiſchen 
Staaten“ überall die Notwendigkeit freier, konſtitutioneller Verfaſſungen. Geſchichte 
der Gegenwart ſchrieb freiſinnig und unparteiiſch der treffliche preußiſche Staatsmann 
Wilhelm von Dohm („Denkwürdigkeiten meiner Zeit“), vor allem aber Friedrich 
der Große ſelbſt in ſeiner Geſchichte der Schleſiſchen Kriege („Histoire de mon 
temps“) und des Siebenjährigen Krieges (erſt 1788 gedruckt), ſo eingehend, wie nur 
ein Mithandelnder es vermag, und ſo unbefangen, wie es einem ſolchen nur immer 
möglich iſt. Doch kein einziger unter den genannten Hiſtorikern kann ſich an tief⸗ 
greifendem Einfluß mit Johann Joachim Winckelmann (1716-68) meſſen. Ein 
geborener Altmärker, der Sohn eines armen Schuſters in Stendal, rang er ſich aus 
den dürftigſten Verhältniſſen langſam durch eigne Kraft empor und fand erſt in 
Dresden, in deſſen Nähe ihn 1748 die Berufung zum Bibliothekar des Grafen Bünau 
in Nöthnitz verſetzte (. S. 365), feinen eigentlichen Beruf, das Studium der antiken 
Kunſt. Mit dem Übertritt zum Katholizismus 1754 erkaufte er ſich die Möglichkeit 
zur Reiſe nach Italien (Herbſt 1755), wo er nun bald als Sekretär des geiſtvollen 
Kardinals Albani (1759) und als Oberaufſeher aller Altertümer in Rom vollkommen 
heimiſch wurde. Umgeben von den reichſten Überreſten griechiſcher und römiſcher 
Herrlichkeit, drang er zur Erkenntnis von der maßgebenden Bedeutung der griechiſchen 
Kunſt durch uud erſchloß in feiner „Geſchichte der Kunſt des Altertums“ (1764) den 
Gebildeten aller Völker zum erſtenmal die Welt des Griechentums. Von dieſem 
gewaltigen Werke datiert die Wiedergeburt der Altertumswiſſenſchaft wie der modernen 
Kunſt. Noch glaubte man das Größte von Winckelmann erwarten zu können, als der 
Dolch eines habgierigen Italieners ſeinem Leben in Trieſt ein allzu frühes Ende 
bereitete (7. Juni 1768). 

Mit dem erwachenden Studium der antiken Kunſt hängt ein neuer Aufſchwung 
der Philologie zuſammen. An die Stelle der Nachahmung der Alten in Wort und 
Schrift trat zuerſt in Göttingen durch J. M. Gesner und J. G. Heyne der Gedanke, 
daß das Ziel des Studiums das allſeitige Verſtändnis der klaſſiſchen Schriftſteller als 
der höchſten Muſter der Kunſt und des Geſchmacks ſei. Dadurch erſt kamen, ähnlich 
wie in der Kunſtgeſchichte durch Winckelmann, die Griechen zu ihrem Rechte, und nur dieſe 
Auffaſſung konnte den humaniſtiſchen Studien den fruchtbringenden Einfluß ſichern, 
den ſie auf die Neugeſtaltung der deutſchen Litteratur in der That ausübten. 

Wie überall die Zeit auf beſſere Volksbildung drängte, ſo ſorgten für die Ver⸗ 
breitung hiſtoriſch⸗politiſchen Wiſſens zahlreiche Zeitſchriften, ſo Schlözers gefürchteter, 
rückſichtslos gegen die Verrottung der Kleinſtaaten, zumal der geiſtlichen, vorgehender 
„Briefwechſel“ (feit 1774) und „Staatsanzeiger“ (ett 1782), fo vor allem das 
„Journal von und für Deutſchland“. Die eigentliche Tagespreſſe dagegen blieb lange 
noch äußerſt dürftig und beſchränkte ſich faſt überall auf örtliche Angelegenheiten und 
amtliche Bekanntmachungen. Erſt allmählich bahnten ſich hierin Anderungen an. Die 
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„Berliniſche Zeitung“ und „Schleſiſche Zeitung“ z. B., die ſeit 1742 in Breslau er⸗ 
ſchien, brachten über die Kriege Friedrichs des Großen ausführliche Berichte aus der 
Feder preußiſcher Offiziere; die letztere erſchien auch von Anfang an dreimal wöchentlich, 
während die meiſten Blätter bis dahin nur ein- oder zweimal in der Woche dem 
Leſer geboten wurden. Erſt gegen Ende des Jahrhunderts kam z. B. die „Leipziger 
Zeitung“ täglich heraus. Aber eignen Urteils über die Weltbegebenheiten hatten ſich 
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dieſe Blätter bis zur Franzöſiſchen Revolution ſorgfältig zu enthalten, wenn ſie ſich 
nicht Unannehmlichkeiten zuziehen wollten, und ihr Außeres war noch ſehr beſcheiden, 
ein paar Quartblätter auf ſchlechtem Löſchpapier. 

Viel größere Aufmerkſamkeit als ihren öffentlichen Angelegenheiten und dem, was 
über ſie geſchrieben wurde, wandte die Nation den Naturwiſſenſchaften zu. Die 
Führung auf dieſem Gebiete blieb freilich den Franzoſen und Engländern, aber neben 
ihnen gewannen doch auch die Deutſchen ehrenvollen Anteil. Abraham Gottlob Werner 
in Freiberg (1750 — 1817) wurde der Begründer der wiſſenſchaftlichen Geologie; in 
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der Chemie ſtellte G. E. Stahl eine neue Theorie des Verbrennens auf, der Stral- 
funder K. W. Scheele entdeckte unabhängig von dem Engländer Prieſtley den Sauer- 
ſtoff. An der Ausbreitung der Kenntnis des Erdballs konnten die Deutſchen damals 
nur im Dienſte fremder Nationen Anteil nehmen. So machten beide Forſter Cooks 
zweite Reife mit (1772 — 75, ſ. unten) und legten ihre Beobachtungen in größeren 
(englifch geſchriebenen) Werken nieder; jo waren es meiſt deutſche Gelehrte, deuen Ruß⸗ 
land die weitere Erforſchung Nordaſiens verdankte, als es den großen Dänen Vitus 
Bering dahin ausſandte (1725 —41), welcher der Beringsſtraße ihren Namen gab; 
Johann Georg Gmelin aus Tübingen (geſt. 1759) und Georg Wilhelm Steller aus 
Franken (geſt. 1746), die ihn begleiteten, ſchilderten zuerſt die Natur Nordaſiens bis 
Kamtſchatka hin; Simon Pallas aus Berlin (1768 — 74) unterſuchte die Tier⸗ und 
Pflauzenwelt Sibiriens. In Petersburg wirkte auch den größten Teil ſeines Lebens 
der bedeutendſte deutſche Mathematiker ſeiner Zeit, Leonhard Euler (1707 —93), vor 
und wieder nach ſeinem Aufenthalte in Berlin (174166). 
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Litteratur. 

Von den Naturwiſſenſchaften wandte ſich beſonders ſeit der Mitte des Jahr- 
hunderts das Intereſſe der Gebildeten mehr und mehr zur ſchönen Litteratur, als 
ſcheinbar unvermittelt die erſte große Dichtung gelungen war, die jeden Widerſpruch 
entwaffnete, Klopſtocks „Meſſias“. Bis dahin hatte ſich die Litteratur noch durchaus 
in den Schranken der Grundbegriffe des 17. Jahrhunderts bewegt und ihre Mittel- 
punkte in Hamburg, Leipzig und Zürich gefunden. Innerhalb jener Grundbegriffe 
hatte Gottſched ſich in der geſamten deutſchen Litteratur um 1740 die unbedingte 
Herrſchaft errungen und Leipzig zu ihrem Mittelpunkte gemacht (f. S. 371). Dieſe 
Herrſchaft wurde zuerſt erſchüttert durch einen Angriff von Zürich aus. Hier ſtellte 
Joh. Jakob Bodmer (1698 — 1783) unter engliſchem Einfluß in feiner Schrift „Vom 
Wunderbaren in der Poeſie“ den Satz auf, die Quelle der Poeſie ſei das Genie und 
die Phantaſie, ihr Zweck, das Herz zu rühren durch eine weitläufige Malerei, ein 
bewegtes Schildern; Joh. Jakob Breitinger (1701 — 76) verfocht ähnliche Gedanken 
in ſeiner „Kritiſchen Dichtkunſt“, und beide wieſen ſtatt auf die Franzoſen auf Milton, 
aber auch ſchon auf die altdeutſchen Dichtungen, beſonders auf das Nibelungenlied 
hin, das Bodmer als der erſte teilweiſe herausgab (1757). Darüber entſpann ſich 
eine heftige litterariſche Fehde, die Gottſcheds Alleinherrſchaft völlig brach. Selbſt 
ſeine nächſten Anhänger fielen von ihm ab und begründeten 1744 ein eignes Organ, 
die (Bremer) „Beiträge zu Vergnügungen des Verſtandes und Witzes“, um die ſich 
nun allmählich der „Leipziger Dichterverein“ gruppierte. Es war immer noch 
eine Verbindung von Talenten zweiten Ranges, von lehrhafter, empfindſamer Richtung, 
die Richardſons und Youngs Vorbild noch mehr nährte; aber durch ihr Haupt, den 
ſchüchternen, kränklichen Chriſtian Fürchtegott Gellert (1715 — 69), übte fie doch 
großen Einfluß. Gellert verpflanzte mit ſeinem vielgeleſenen „Leben der ſchwediſchen 
Gräfin von G.““ den empfindſamen Familienroman der Engländer auf deutſchen 
Boden; auch ſeine Luſtſpiele bezweckten moraliſche Beſſerung durch weinerliche Rührung. 
Wahrhaft Bedeutendes gelang ihm in ſeinen geiſtlichen Liedern und vor allem in 
feinen durchaus volkstümlichen Fabeln, einem der wirkſamſten Bücher aller Zeiten, das 
ſeinen Namen bis in die niedrigſte Hütte trug und weiten Kreiſen zuerſt wieder eine 
Ahnung gab von dem Werte der Poeſie. Doch mindeſtens ebenſo groß wie ſeine 
litterariſche war feine Lehrerwirkſamkeit in Vorleſungen über Moral und Übungen im 
deutſchen Stil. Tauſende hat er gebeſſert und getröſtet und in zahlloſen, oft rührenden 
Beweiſen hat er den Dank ſeines Volkes erfahren. Unter den zahlreichen Genoſſen 
des Leipziger Dichtervereins iſt vor allem der Satiriker Gottlieb Wilh. Rabener aus 
Wachau bei Leipzig (1714 —71) zu nennen, der, freilich zahm genug, in klarer 
gefälliger Proſa die Schwächen und Gebrechen der Privatmenſchen feiner Zeit ver- 
ſpottete. Viel biſſiger iſt der Mecklenburger Chriſtian Ludwig Liscow (170160), 
der die Pfeile feiner Satire gegen ganz beſtimmte Perſönlichkeiten richtete. Als Fabel⸗ 
dichter ſchließen ſich der Elſäſſer Gottlieb Konrad Pfeffel (1736 — 1809) und Magnus 
Gottfr. Lichtwer (1719 —83) aus Wurzen an Gellert an. 

Was die Schweizer gefordert, das erfüllte Friedrich Gottlieb Klopſtock (1724 
bis 1803) aus Quedlinburg, der Zögling der ehrwürdigen kurſächſiſchen Schulpforta, 
der erſte wahrhaft bedeutende Dichter des modernen Deutſchland. Sein „Meſſias“, 
deſſen erſte drei Geſänge die „Bremer Beiträge“ vom Jahre 1748 brachte, erregte 
damals, wie jene verlangten, aufs tiefſte das religiöſe Gefühl, wirkte zugleich lehrend, 
erbauend auf viele Tauſende, und für alle Zeiten bleibt ihm ſeine Bedeutung durch 
die Erhabenheit der Bilder, die Pracht und Schönheit der Sprache, die Einführung 
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405. Friedrich Gottlieb Klopſtock. 
Nach dem Gemälde von Suel geſtochen von L. Sichling. 


des Hexameters geſichert. Ein Epos freilich iſt das Gedicht weniger noch als 
Miltons „Verlorenes Paradies“; dazu fehlt ihm allzuſehr die ſelbſtändige Haltung 
ſelbſtändiger Charaktere und die Plaſtik der Schilderung, die nur zum Teil auf der 
Erde, ebenſo oft in den für jede menſchliche Anſchauung und Schilderung unerreich— 
baren Räumen des Himmels und der Hölle ſpielt, und allzu ſehr überwuchert in 
breiter Ausmalung der Empfindungen das lyriſche Element. Auf die Lyrik überhaupt 
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wies Klopſtocks Anlage. Aber ſo innig er Freundſchaft und Liebe beſingt, ſo erhaben 
und tief empfunden feine religiöſen Dichtungen find, fo patriotiſchen Sinn er in 
andern offenbart, der Verzicht auf den Reim und die Wahl der griechiſchen Oden⸗ 
form, die dem Geiſte unſrer Sprache widerſtrebt, haben mit einigen wenigen Aus- 
nahmen dieſe lyriſche Poeſie Klopſtocks ebenſowenig zu allgemeiner Auerkennung kommen 
laſſen, wie der oft geſchraubte, dunkle Ausdruck und die unglückliche Vertauſchung der 
allgemein bekannten antiken Mythologie mit einer angeblich einheimiſchen, thatſächlich 
aus den verſchiedenſten, zum Teil ſogar unechten Beſtandteilen gemiſchten nordijch- 
germaniſchen Götterlehre, wozu Macpherſons „Oſſian“ die Anregung gab. So wenig 
epiſch Klopſtocks Epos war, ſo wenig dramatiſch waren ſeine bibliſchen Dramen und 
ſeine „Bardiete“, dramatiſch-lyriſche Dichtungen zur Verherrlichung altgermaniſcher 
Freiheitskämpfe. Ihr und ſeiner vaterländiſchen Oden Patriotismus galt nicht der 
Gegenwart, ſondern der grauen Vergangenheit, die jener gegenüber allein groß und 
ehrwürdig erſchien. Trotzdem aber und vielleicht eben deshalb fand Klopſtock zahlreiche 
begeiſterte Nachahmer („Barden“), unter andern den öſterreichiſchen Jeſuiten Michael 
Denis (Sined), den Verherrlicher Maria Thereſias. 

Doch gleichzeitig trat dieſem hochfliegenden, aber verſchwommenen Patriotismus 
eine Richtung zur Seite, die ſich, ſo ſehr ſie ſich auch zum Teil in Klopſtockſchen 
Formen bewegte, doch durchaus auf die uumittelbare Gegenwart bezog, denn ſie lebte 
in dem Preiſe des königlichen Helden, der zuerſt den Deutſchen das Selbſtgefühl wieder⸗ 
gab. „Der erſte wahre und höhere eigentliche Lebensgehalt kam durch Friedrich den 
Großen und die Thaten des Siebenjährigen Krieges in die deutſche Poeſie“, ſagt 
Goethe als beobachtender Zeitgenoſſe. Die Dichter dieſer preußiſchen Schule gruppierten 
ſich um den behaglichen, lebensfrohen Domherrn Chriſtian Ludwig Gleim in Halber- 
ſtadt (1719 — 1803). Urſprünglich der leichten Hagedorniſchen Richtung zugewandt 
und voll einigermaßen gemachter Schwärmerei für herzinnige Freundſchaft ſchöner 
Seelen, traf er dann in den „Liedern eines preußiſchen Grenadiers“ nicht ſelten mit 
Glück den echten friſchen Ton vaterländifch-volfstümlicher Dichtung (1758). Und welch 
ein Ereignis war es doch für dieſe unpolitiſche Zeit, daß ein pommerſcher Edelmann, 
Chriſtian Ewald von Kleiſt (1715 —59), Soldat und Dichter zugleich war und nicht 
nur den „Frühling“ mit innigem Naturgefühl beſang, ſondern vor allem aus eigenſter 
Erfahrung heraus, wenn auch zuweilen in antikiſierender Verkleidung (ſo in dem 
kleinen Epos Ciſſides und Paches) das kriegeriſche Heldentum feierte, das er dann mit 
ſeinem tapferen Tode beſiegelte! Gekünſtelt und geſchraubt dagegen erſcheinen trotz ihrer 
ſorgfältig gefeilten Form die patriotiſchen Oden Karl Wilhelm Ramlers (1725 — 98) 
aus Kolberg, während wiederum Johann Peter Uz aus Ansbach (1720 bis 1796) in 
aufrichtigem Schmerz Germania betrauert, die mit eigner Hand ihr Eingeweide zerfleiſche. 

In hochgeſpannter Begeiſterung für Religion, Freundſchaft und Vaterland ſah 
Klopſtocks ganze Schule das Weſen der Poeſie, aber ihr Enthuſiasmus war nur allzu 
oft mehr gemacht als wahr, und die antikiſierende Form ihrer Dichtungen widerſprach 
dem Geiſte der deutſchen Sprache allzu ſehr, um ſich behaupten zu können. Der un- 
vermeidliche Rückſchlag ging von einem Dichter aus, der ſelbſt in ſeiner erſten Periode 
ganz und gar in Klopſtocks Bahnen gewandelt war, Chriſtoph Martin Wieland 
aus Oberholzheim bei Biberach (1733 — 1813). Um fo entſchiedener wandte er ſich 
dann, als er im Hauſe des kurmainziſchen Miniſters, Grafen Stadion, das elegante 
Hofleben kennen gelernt hatte, der heiter-ſinnlichen Richtung der Franzoſen zu und 
predigte dieſe neue bequeme Lebensweisheit in leichtfertigen Romanen, die er entweder 
im Orient oder in Spanien oder im alten Griechenland ſpielen ließ. Seit ſeiner Über- 
ſiedelung nach Erfurt (1769) und Weimar, wo er die Erziehung des jungen Herzogs 
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Karl Auguſt und ſeines Bruders Konſtantin übernahm (1772), machte dieſe Richtung 
allmählich einer ernſteren Platz; er ſtellte im „Goldenen Spiegel“ das Muſterbild 
eines weiſen Regenten auf, ſchilderte in den „Abderiten“ ergötzlich das kleinſtädtiſche 
Spießbürgertum im Gegenſatze zu dem weltgewandten Philoſophen Demokrit und wagte 
es als der erſte in ſeinem romantiſchen Epos, dem „Oberon“, abendländiſche und 
orientaliſche Märchen des Mittelalters zu einem reizvollen Gewebe zu verflechten. So 
wenig, vom Oberon abgeſehen, ſeinen Werken dauernde Bedeutung zukommt, an Ver⸗ 
dienſt um die Entwickelung der deutſchen Litteratur muß er doch neben Klopſtock und 
Leſſing geſetzt werden. Denn er verlieh der deutſchen Sprache Leichtigkeit und Anmut, 
gewann ihr den verpönten Reimvers zurück, eroberte der Poeſie das verſchollene Gebiet 
der Romantik und öffnete ihr durch dies alles die franzöſiſch gebildeten Kreiſe der Höfe, 
während er zugleich durch ſeine Übertragung Shakeſpeares zur Einbürgerung desſelben in 
Deutſchland den erſten Anſtoß gab und durch formgewandte Überſetzungen antiker Schrift- 
ſteller (Lucian, Horaz, Cicero) die ſtarren Schranken durchbrach, die die Philologen bisher 
zwiſchen ihrer Wiſſenſchaft und der großen Maſſe der Gebildeten aufgerichtet hatteu. 

Es war freilich dafür geſorgt, daß ſeine immerhin oberflächliche Richtung nicht 
zur herrſchenden wurde. Denn mit jugendlicher Begeiſterung erhob ſich für Klopſtock 
im direkten Gegenſatze zu Wieland der Göttinger Hainbund (1772), die Stiftung 
einer Anzahl Studierender, unter denen der Mecklenburger Johann Heinrich Voß, 
Chriſtian Boie, Hölty, die Grafen Stolberg, Leiſewitz, die hervorragendſten waren. 
Idealiſtiſche Schwärmer für deutſche Biederkeit, Freundſchaft und Vaterlandsliebe, 
übten ſie doch an ihren eignen Leiſtungen ſcharfe Kritik und nahmen nur das Beſte 
in ihrem ſpäter hochangeſehenen „Muſenalmanach“ auf. Der Bund ſelbſt war freilich 
nur von kurzer Dauer, und mit ſeiner thatſächlichen Auflöſung (1774) gingen die Ge⸗ 
noſſen ihre eignen Wege, gerieten zum großen Teil unter den Einfluß der beginnenden 
Sturm- und Drangperiode. Voß (1751 — 1826), der gründliche Kenner antiker und 
namentlich griechiſcher Epik, bereicherte die Litteratur um die Gattung der Idylle und 
ſchilderte fern von allem gemachten Schäfertum, durchaus realiſtiſch und doch verklärt 
von homeriſcher Heiterkeit, das niederdeutſche Landleben in ſeiner derben Tüchtigkeit 
und glücklichen Genügſamkeit, vor allem in ſeiner „Luiſe“; aber er erhob auch durch 
ſeine klaſſiſchen Überſetzungen Homers und Vergils das Deutſche zur erſten Überſetzer⸗ 
ſprache der Welt, die jeder poetiſchen Form ſich unnachahmlich anzuſchmiegen weiß, 
und eroberte der deutſchen Litteratur den Hexameter erſt vollſtändig. An volksmäßiger 
Einfalt und eigenartigem Humor ſteht ihm ſein Holſteiner Landsmann Matthias 
Claudius (1740 1815), der „Wandsbecker Bote“, nahe. An tiefer Innigkeit über⸗ 
traf beide die wehmütige Lyrik Ludwig Höltys. Der genialſte war Gottfried Auguft 
Bürger (1748— 94), Voß nur perſönlich bekannt, nicht Mitglied des Hainbundes. 
Ein durch eigne ſchwere Schuld zerrüttetes Leben hinderte ihn doch nicht, in tief— 
empfundenen, ganz volksmäßigen Liedern ſeine Empfindungen auszuſtrömen und die 
deutſche Dichtung mit einer Gattung zu beſchenken, die ſpäter Goethe und Schiller 
zu glänzender Vollendung ausbildeten, das war die Ballade, eine Nachahmung zunächſt 
der ſchottiſchen Dichtungen, die Percy geſammelt hatte (ſ. unten), und doch im Grunde 
nur die Erneuerung einheimiſchen epiſchen Volksgeſanges. Das große dramatiſche 
Talent, das Johann Anton Leiſewitz (1752 — 1806) im „Julius von Tarent“ offen- 
barte, ſpornte ihn leider nicht zu weiterer Entfaltung. 

Weder Wieland noch Klopſtock erkannten mit voller Beſtimmtheit die Aufgabe der 
Dichtung, am allerwenigſten vermochten ſie ihre höchſte Gattung, das Drama, aus den 
Feſſeln der franzöſiſchen Kunſtvorſchriften Gottſcheds zu löſen. Beides leiſtete Gotthold 
Ephraim Leſſing (1729 —81). 
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Auch er war wie Wieland und ſo mancher andre bedeutende Mann des 18. Jahrhunderts, 
ein Pfarrersſohn, aus Kamenz in der Oberlauſitz gebürtig und auf der Meißener Fürſtenſchnle 
in klaſſiſcher Gelehrſamkeit gründlich geſchult; doch frühzeitig entwuchs er der Enge ſeines Vater⸗ 
hauſes und ſeiner Heimat, eine ſtreitbare Natur, die den Kampf nicht ſcheute, ſondern ſuchte. 
Deshalb wurde er der größte deutſche Kritiker aller Zeiten und doch zugleich ein wahrer Dichter. 
Seine erſten dramatiſchen Verſuche während ſeiner Studienzeit in Leipzig bewegten ſich noch ganz 
nach Gottſcheds Regeln; nach Berlin übergeſiedelt, beſang er Friedrichs des Großen Ruhm ebenſo 
in horaziſchen Oden wie Ramler und ebenſo begeiſtert wie ein geborener Preuße; ja, feine 
dramatiſchen Arbeiten und Entwürfe aus der Zeit des Siebenjährigen Krieges, vor allem das 
kleine Drama „Philotas“ (1759), ſind von ſo lebhafter Begeiſterung für ſelbſtverleugnende 
Vaterlandsliebe und kriegeriſches Heldentum erfüllt, wie nur immer Kleiſts Oden, dem er 
freundſchaftlich nahe ſtand. 

Seine kritiſche Begabung entwickelte er zuerſt in den „Beiträgen zur Hiſtorie 
und Aufnahme des Theaters“ und den „Neuen Beiträgen aus dem Reiche des Witzes“, 
dem Beiblatt zur Voſſiſchen Zeitung, dann in den ſogenannten „Litteraturbriefen“, 
einem Unternehmen Nicolais (1759 — 60). Schon hier zeigte er feine Fähigkeit, durch 
die faſt dramatiſch lebhafte Art ſeiner Behandlung auch den unbedeutendſten Gegen— 
ſtand intereſſant zu machen, wie jene klare, durchſichtige Proſa, in der er niemals 
übertroffen worden iſt. Mitten im Lärme des ſchleſiſchen Feldlagers zu Breslau als 
Sekretär des Gouverneurs von Tauentzien (176065) entwarf er dann, geſtützt vor 
allem auf eindringendes Studium Homers, ſeine erſte große kritiſche Arbeit, den 
„Laokoon“ (1766); er unternahm es hier, die Grenzen zwiſchen den Aufgaben der bil— 
denden Kunſt (Malerei) und der Dichtkunſt haarſcharf zu beſtimmen und verſetzte damit 
der beſchreibenden und der lehrhaften Poeſie, d. h. der herrſchenden Anſchauung ſeiner 
Zeit, den Todesſtoß. Seine Anſichten über das Weſen des Dramas zu einer prak— 
tiſchen Reform desſelben, zur Begründung eines „Nationaltheaters“ in Hamburg zu 
verwerten, mißlang, weil, wie er traurig ſchrieb, die Deutſchen noch keine Nation ſeien; 
aber aus den Kritiken über die aufgeführten meiſt franzöſiſchen Stücke erwuchs ihm 
die „Hamburgiſche Dramaturgie“ (1768), welche die Kuuſtformen des franzöſiſchen 
Dramas zerbrach, das deutſche Drama zurückführte zu dem wahren Ariſtoteles und 
den ewigen Muſtern Shakeſpeare und Sophokles. Niemals freilich würde Leſſings 
Kritik ſo gewaltig gewirkt haben, hätte er nicht vermocht, ſeinen Theorien dichteriſche 
Schöpfungen an die Seite zu ſetzeu. In „Miß Sara Sampſon“ (1755) ſchuf er die 
erſte deutſche Familientragödie nach engliſchem Vorbild; dann that er den kecken Griff 
ins volle Leben hinein und gab in „Minna von Barnhelm“ das erſte wahrhaft 
nationale Luſtſpiel Deutſchlands, zugleich das ſchönſte poetiſche Denkmal des Gieben- 
jährigen Krieges (1763), mit „Emilia Galotti“ (1772) betrat er das Gebiet des 
Trauerſpiels im großen Stile. Bei feinem letzten Drama „Nathan der Weiſe“ (1779) 
fällt das Schwergewicht weniger auf die dichteriſche, als auf die religiös-lehrhafte 
Seite; es iſt die ſchönſte Verherrlichung der weitherzigen Duldſamkeit, der die beſten 
Männer der Aufklärung huldigten, zugleich bedeutſam dadurch, daß es mit der Ein- 
führung des fünffüßigen Jambus die neue Kunſtform des deutſchen Dramas ſchuf, 
nachdem der Alexandriner als unerträglich und die Proſa, die Leſſing ſelbſt in allen 
ſeinen früheren Stücken verwandt hatte, als unzulänglich erkannt worden war. Hervor— 
gegangen aber iſt der „Nathan“ aus den theologiſchen Studien Leſſings und aus 
feinen Kämpfen mit Goeze in Hamburg (1778, ſ. S. 632). Sie fanden ihren Ab- 
ſchluß in ſeiner reifſten Schrift „Die Erziehung des Menſchengeſchlechts“ (1780). 
Hier ſah er in den Religionen nur Stufen der Entwickelung, das Ziel derſelben in 
der vollen reinen Humanität. Als der große Geſetzgeber der deutſchen Dichtung, als 
ihr Befreier von franzöſiſchem Regelkram, als Begründer der neuen deutſchen Proſa, 
als Erzieher des deutſchen Bürgertums zur Freiheit gegenüber dem Abſolutismus 
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deſpotiſcher Höfe und einer unduldſamen Kirche nahm Leſſing unſterblichen Ruhm mit 
hinweg, als er am 15. Februar 1781 in Braunſchweig verſchied. 
Sturm und Aber war es nicht ein Jammer, daß dieſer größte Schriftſteller der deutſchen 
Trang. Aufklärung niemals aus einem unſtäten Leben herauskam, niemals eine Stellung 
fand, die ſeiner Kraft würdig geweſen wäre; daß Friedrich II., der ihn ſo leicht 
hätte gewinnen können, ihn gehen ließ wie Winckelmann, und daß Leſſing ſelbſt bei 
der Überzeugung anlangte, jeder Staat ſei nichts weiter als ein trauriger, wenngleich 
unentbehrlicher Notbehelf? Und den Zwang, der ihn beengte, empfand noch lebhafter 
die leidenſchaftliche Jugend um ihn her. Der Abſolutismus drückte auch da, wo er 
als aufgeklärte Selbſtherrſchaft erſchien, um wie viel mehr da, wo er als willkürlicher 
Deſpotismus auftrat; dazu kamen die ſchroffe Scheidung der Stände, die Härte und 
4 


Gebundenheit der Sitte überall. Und im ſchärfſten Gegenſatz zu dieſer engen, 
nüchternen Wirklichkeit hatte Winckelmann die Herrlichkeit des griechiſchen Altertums 
erſchloſſen, hatte Leſſing die franzöſiſchen Regeln zerbrochen, Homer, Sophokles, 
Shakeſpeare als die ewigen Muſter hingeſtellt, hatten Klopſtock und ſeine Barden von 
der Herrlichkeit des deutſchen Vaterlandes in der freien Urzeit geſungen. Und nun 
drang aus England die Kunde von einer urſprünglichen, ungelehrten Volksdichtung 
herüber, in Frankreich rief Rouſſeau die verbildete Menſchheit zur Natur und Ur- 
ſprünglichkeit zurück. Da begann auch in Deutſchland die Reaktion der Gemütsinner⸗ 
lichkeit gegen die überwiegend verſtandesmäßige Aufklärung, da begehrte das junge 
Geſchlecht nach ungehinderter Entfaltung und Bethätigung jedes Einzelweſens, die 
urſprüngliche Kraft und Anlage der Perſönlichkeit, des „Genies“ ſollte alle Erziehung 
überflüſſig machen, alle künſtlichen Schranken der ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Ord- 
nung überſpringen. Das junge Deutſchland trat in feine Sturm- und Drang- 
periode ein. Zahlreiche junge Talente, wie Reinhold Lenz, Maximilian Klinger, 
Friedrich Müller (Maler Müller), Daniel Schubart (der Dichter des „Kapliedes“ 
und der „Fürſtengruft“) haben dieſe gärende Unfertigkeit nie überwunden, einzelne von 
ihnen gingen durch eigne und fremde Schuld zu Grunde, aber die gefeierten Führer 
Herder, Goethe, Schiller rangen ſich durch zu harmoniſcher Vollendung. 

Herder. Joh. Gottfried Herder (1744 — 1803) war ein Landsmann Kants, der Sohn 
eines armen Schullehrers in Mohrungen, und erfuhr auch in ſeinem Studiengange 
den Einfluß ſowohl Kants als Hamanns. Er trug ſchon einen weithin bekannten 
Namen, als er ſeit dem Jahre 1769 teils im eignen Intereſſe, teils als Begleiter 
eines Prinzen von Holſtein⸗-Eutin auf Reiſen in Weſteuropa, im Jahre 1770 mit 
Goethe in Straßburg zuſammentraf. Dieſer Bekanntſchaft verdankte er in erſter Linie 
ſeine Berufung aus Bückeburg nach Weimar als Generalſuperintendent (1776). Herders 
Bedeutung liegt nicht ſo ſehr in ſeinen ſelbſtändigen Dichtungen, die allzu ſehr lehr⸗ 
haften Charakter tragen, als in ſeiner wiſſenſchaftlichen und nachbildenden Thätigkeit. 
In ſeinen kritiſchen Schriften („Fragmente zur deutſchen Litteratur“, 1767, „Kritiſche 
Wälder“, 1769, „Blätter der deutſchen Art und Kunſt“, 1773) wies er, von Hamann 
angeregt, dem die Poeſie in ihrer urſprünglichen Hoheit für göttliche Offenbarung, die 
Volkspoeſie als die Quelle alles wahrhaft poetiſchen Lebens erſchien, die Deutſchen hin 
auf die Volksdichtung, die als ein Gemeingut aller Nationen nicht abhängig ſei vom 
Grade der Kultur. Er betrachtete von dieſem Geſichtspunkte aus Homer, Shakeſpeare, 
Oſſian; er wandte ſpäter denſelben Begriff auf die Bücher des Alten Teſtamentes an, 
deren poetiſchen Gehalt er in der „älteſten Urkunde des Menſchengeſchlechts“ und noch 
mehr in der Schrift „Vom Geiſte der hebräiſchen Poeſie“ den Deutſchen zuerſt erſchloß. 

»Mit den „Stimmen der Völker in Liedern“ (1778) gab er die erſte große Sammlung 
von Volksliedern aller Zeiten und Nationen in meiſterhafter Nachbildung, in gleicher 
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Weiſe vereinigte er die ſpaniſchen Romanzen vom Cid zu einem epiſchen Ganzen 
(1801). Wer ſo das innerſte Weſen der Volksdichtung erkannte, dem konnte auch der 
urſprüngliche Zuſammenhang aller geſchichtlichen Entwickelung mit der Natur und mit 
der Anlage des Volkes, die innere Geſetzmäßigkeit und Naturnotwendigkeit des menfch- 
lichen Handelns nicht verborgen bleiben; von dieſem Geſichtspunkte aus verſuchte er in 
feinen geiſtvollen „Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit“ (1784 — 91) 
den inneren Zuſammenhang der Geſchichte und dieſe ſelbſt als eine fortgeſetzte Ent⸗ 
wickelung des Menſchengeſchlechts zu höherer Vollendung nachzuweiſen. So iſt er 
der Begründer der modernen deutſchen Geſchichtſchreibung geworden. Aber die Früchte 
dieſer letzteren Arbeiten ſollte erſt eine ſpätere Zeit pflücken; unmittelbar wirkten ſeine 
Gedanken über das Weſen der Poeſie, denn ſie ſchlugen Wurzel bei dem größten Dichter 
der Deutſchen, bei Goethe. 

Wenn man von irgend einem Menſchen ſagen kann, er ſei ein Kind des Glückes 
geweſen und habe doch noch weit mehr ſeiner Arbeit als ſeinem Glücke verdankt, ſo 
iſt das bei Johann Wolfgang Goethe (1749 — 1832) der Fall. Alle die Bildungs⸗ 
elemente ſeiner reichen Zeit ſtanden ihm von Jugend auf zur Verfügung: ein geſicherter, 
glücklicher Familienkreis im wohlhäbigen Patrizierhauſe der freien Reichsſtadt Frank- 
furt a. M., die vielfache Anregung durch einen ſchwunghaften Verkehr und ein nicht 
unbedeutendes geiſtiges Leben, die gewaltigen Eindrücke des Siebenjährigen Krieges 
und großer hiſtoriſcher Erinnerungen. Indem der Knabe und Jüngling alles dies 
mit offenen Augen und Ohren in ſich aufnahm, erwachte frühzeitig in ihm die Gabe 
des Dichters, und obwohl ſeine erſten dramatiſchen Verſuche während ſeiner Leipziger 
Studienzeit (1765 —69) noch der franzöſierenden Manier Gottſcheds angehören, in 
einem Punkte tritt doch die Grundeigentümlichkeit aller Goetheſchen Dichtungen ſofort 
hervor: ſie beruhen durchaus auf der eignen, innerſten Erfahrung. Im noch halb 
deutſchen Straßburg, wo er feine juriſtiſchen Studien äußerlich abſchloß (1770 — 71), 
ging ihm dann durch Herder das Weſen alles Volkstümlichen auf, insbeſondere der 
Volksdichtung, Homers, Shakeſpeares, Oſſians, und zugleich durchlebte er im Pfarr- 
hauſe zu Seſenheim das reizendſte Idyll glückſeliger Jugendliebe. Entſprangen dieſem 
viele ſeiner ſchönſten Lieder, ſo erfaßte ihn unter dem gewaltigen Eindrucke des 
Münſters und unter Herders Einfluß machtvoll der Zauber altdeutſcher Herrlichkeit, 
der Gedanke an „Götz“ entſtand in ihm. Aus einer Reihe bunter, zuſammenhangs⸗ 
loſer Abenteuer, die des raufluſtigen Reichsritters Götz von Berlichingen Selbſt- 
biographie (ſ. Bd. V, S. 404) ihm bot, geſtaltete er das lebensvolle Gemälde der deutſchen 
Sturm⸗ und Drangperiode des 16. Jahrhunderts und zerbrach damit die franzöſiſchen 
Kunſtformen noch weit rückſichtsloſer, als Leſſing gethan hatte (1771, erſchienen erſt 
1773). Doch zunächſt führten leidvolle Erfahrungen den jungen Rechtspraktikanten 
am Reichskammergericht in Wetzlar (1772), die hoffnungsloſe Liebe zu Charlotte 
Buff, der Verlobten eines Freundes, wieder nach andrer Richtung. Indes er 
befreite ſich von der weinerlichen, unmännlichen Empfindſamkeit, die einen andern, 
den Sohn des Braunſchweiger Konſiſtorialrates Jeruſalem, in ähnlicher Lage bis 
zum Selbſtmorde getrieben hatte, indem er in den „Leiden des jungen Werther“ 
(1774) Jeruſalems Geſchichte in Verbindung mit eignen Erfahrungen darſtellte, ein 
Buch von ungeheurer Wirkung weit über Deutſchlands Grenzen hinaus, das eine 
ganze Wertherlitteratur hervorrief, und, fo ſehr es vielen die krankhafte Gefühls- 
ſchwärmerei der Zeit zu rechtfertigen ſchien, doch thatſächlich nach Goethes Abſicht 
ihr Ende eingeleitet hat. Zur ſelben Zeit gewann der alte Stoff der Fauſtſage 
(ſ. Bd. V, S. 412 f.) bei ihm die erſte dramatiſche Geſtalt (1773 — 75). Als ein 
fünfundzwanzigjähriger Jüngling bereits anerkanntermaßen einer der erſten Dichter 
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der Nation, wenn nicht der erſte, fügte ſich Goethe nur widerſtrebend dem Zwange 

der praktiſchen Arbeiten eines Rechtsanwalts in Frankfurt (1772 — 75) und auch eine 

Verlobung bereitete dem hochfliegenden Geiſte mehr Qual als Glück, wenngleich ſie für 

ihn eine Quelle herrlicher Lieder wurde. Gleichwohl lebte er eben damals in den 

umfaſſendſten Entwürfen. Nur zwei von ihnen kamen zunächſt zur Ausführung: 
82* 
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ö „Stella“ und „Clavigo“, Trauerſpiele zweiten Ranges, aber „Egmont“ wurde wenig- 
ſtens begonnen. Da führte ein Ruf des jungen Herzogs Karl Auguſt Goethe nach 


Weimar (5. November 1775). Was als ein vorübergehender Beſuch gemeint war, 
begründete raſch ein dauerndes Verhältnis, den ſchönſten Bund zwiſchen dem Dichter 
) und dem Fürſten, und an dem Muſenhofe zu Weimar, den Goethe bald unumſchränkt 
beherrſchte, begann das ausgelaſſene „genialiſche“ Treiben der Sturm- und Drang- 
periode, fern von aller Etikette, voll Begeiſterung für Naturſchönheit und Freundſchaft 
und Frauenliebe, die Goethe in dem Verhältnis zu Charlotte von Stein auch hier 
beglückte. Seine poetiſche Thätigkeit ſchien faſt zu ſtocken unter dem zerſtreuenden 
Leben des Hofes und den amtlichen Geſchäften, mit denen ſeine anfangs ſehr beneidete 


Stellung als Mitglied des Geheimen Rates ihn belaſtete; zwar entſtanden damals 
„Iphigenia“, „Taſſo“, „Wilhelm Meiſter“, in einzelnen Partien oder in ihrer erſten 
j Form, und manche feiner ſchönſten Balladen, aber Goethe fühlte, wie ſehr ihm eine 
| Sammlung und Erfriſchung not thue. Auf der italienischen Reife fand er ſich ſelber 
wieder (1786 —88); er erſtieg ſeitdem die Höhe klaſſiſcher Kunſtdichtung. 
Schiller. Wie hätte jemand doch vorausahnen mögen, daß die harmoniſche Klarheit, zu der 
ſich Goethe allmählich durchrang, ſich jemals vertragen werde mit dem leidenſchaftlichen 
Drange nach Freiheit, den Friedrich Chriſtoph Schiller (1759 — 1805) in noch 
faſt formloſen Werken zum ungeſtümen Ausdruck brachte! Denn in engen Verhält- 
niſſen aufgewachſen, als Sohn des wackeren württembergiſchen Leutnants Johann Kaſpar 
Schiller, der alles ſich ſelber verdankte, ſtand er in den entſcheidenden Jahren ſeiner 
Entwickelung unter drückendem Zwange. Seinen urſprünglichen Wunſch, der Theologie 
ſich zu widmen, vereitelte die Wohlthat, die der herriſche Herzog Karl Eugen dem 
Sohne des armen Hauptmanns durch die Aufnahme in die Karlsſchule aufzwang, und 
auch als der ſo Geförderte die Schule verlaſſen hatte, ſah er ſich als Regimentschirurg 
| in den ſteifſten Gamaſchendienſt einer langweiligen Friedensgarniſon gepreßt (1780). 
Da ergriffen der ungeſtüme Geiſt der Sturm- und Drangperiode, die Lektüre Oſſians 
0 und Shakeſpeares, Rouſſeaus und Goethes den Jüngling, und er wagte es, in den 
„Räubern“ die ganze Staats- und Geſellſchaftsordnung ſeiner Zeit als verrottet zu 
ſchildern, den Kampf gegen ſie mit Feuer und Schwert als eine Notwendigkeit 
zu predigen (1781). Das trotz aller Formloſigkeit und Roheit doch höchſt geniale 
Werk trug den Namen Schillers durch ganz Deutſchland, allein es machte ihm ſchließ— 
lich auch das Verbleiben in ſeiner Stellung unmöglich, zwang ihn zur Flucht nach 
Mannheim (September 1782). Inzwiſchen war ein zweites Drama entſtanden, 
„Fiesco“, das erſte, das einen wahrhaft hiſtoriſchen Stoff in großem Stile zu 
behandeln unternahm, ein Bild des Kampfes zwiſchen ſelbſtſüchtigem Ehrgeiz und repu⸗ 
blikaniſcher Freiheitsliebe, maßvoller als die Räuber, aber noch ohne die volle Kenntnis 
der Welt und der Menſchennatur. Die Muße, die ihm dann die Freundlichkeit der 
Familie von Wolzogen auf dem Gute Bauerbach bei Meiningen gewährte, ſah in 
erſtaunlich kurzer Zeit ein drittes Drama entſtehen, „Kabale und Liebe“, ein 
erſchütterndes, lebenswahres Gemälde des tyranniſchen Drucks veralteter Standes- 
unterſchiede und herriſcher Willkür, der eine bürgerliche Familie ins Unglück ſtürzt, 
ein nur zu treues Abbild der Verhältniſſe in der Heimat des Dichters und deshalb von 
mächtiger Bühnenwirkung (1783). Deutſchland begann in Schiller ſeinen erſten 
Dramatiker zu erkennen, als Theaterdichter kehrte er nach Mannheim zurück (1783). 
Doch da in ſeiner dichteriſchen Entwickelung niemals ein wirklicher Stillſtand eintrat, 
ſo wurden ihm die äußerlichen Verpflichtungen ſeiner Stellung allmählich unerträglich, 
und es war ein Glück, daß die großmütige Einladung des ſächſiſchen Rates Körner 
nach Leipzig und Dresden ihn aus einer drückenden Lage befreite (1785). In heiterer 
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Muße, inmitten der lieblichen Natur des Elbgeländes vollendete er das vierte große 
Drama „Don Carlos“ (1787); doch unter den Händen verwandelte ſich ihm das 
Gemälde des Kampfes zwiſchen der brutalen Gewalt und dem höheren Rechte der 
freien Perſönlichkeit in die Schilderung eines Schwärmers, der das Ideal reiner 
Humanität in einem deſpotiſchen Staate verwirklichen will und daran zu Grunde geht. 
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Dieſe Geftalt des Marquis Poſa zeigt den Dichter ſelbſt in einem Umwandlungs⸗ 
prozeß begriffen: er begann den Gedanken der Sturm- und Drangperiode zu ent⸗ 
wachſen und demſelben Ziele zuzuſtreben, das Goethe verfolgte. So wurde allmählich 
der Boden bereitet, auf dem ſich beide vereinigen ſollten, um neidlos wetteifernd in 
großartigem Zuſammenwirken die deutſche Welt mit ihren Gaben zu überſchütten. 


Muſik und bildende Kunſt. 


Mut, Vor der Dichtung hatte die Muſik den außerordentlichen Vorteil voraus, daß ſich in 
ihr neben dem fremden Einfluß die einheimiſche, volkstümliche Überlieferung ſtets erhalten 
hatte (ſ. S. 352 ff.). In der Oper freilich, welche die Höfe begünſtigten, herrſchte noch lange 
durchaus der italieniſche Geſchmack. In günſtigerer Umgebung wirkte Joh. Sebaſtian 
Bachs (ſ. S. 376) jüngerer Zeitgenoſſe Georg Friedrich Händel aus Halle (1685 — 1759), 
der ſeit 1720 in der italieniſchen Oper zu London den Mittelpunkt ſeines Wirkens fand, 
dann aber (1740) zum Oratorium überging und mit den reichſten Mitteln in gewaltigen 
Werken (Israel in Agypten, Meſſias, Samſon, Judas Makkabäus) manches nationale 
Feſt Englands verherrlichte. Er hat das Oratorium überhaupt zur Vollendung gebracht 
und das Inſtrumentalkonzert erſt begründet. Der Weiterbildner der deutſchen Oper 
wurde Chriſtoph Wilibald Gluck (1714—87) aus der Oberpfalz. Erſt ganz italieniſch 
gebildet, lenkte er mit „Orpheus und Euridice“ 1762 in neue Bahnen ein. Sein 
Ziel war die engſte Verbindung des Textes mit der Muſik, ſo daß dieſe jenem ganz ent⸗ 
ſprechen ſollte, ihn nur zu geſteigertem Ausdruck bringen. Aus Wien ſiedelte er 1773 nach 
Paris über und verhalf dort nach heftigem Kampfe mit Nicolo Piccini der national⸗ 
franzöſiſchen Richtung Lullys (ſ. S. 601) zum Siege. Was Gluck noch fehlte, das 
brachte Wolfgang Amadeus Mozart (1756 —91), das Wunderkind aus Salzburg, wo 
die Pflege der Muſik ſeit alter Zeit entwickelt war, zu klaſſiſcher Vollendung und 
erhob damit Wien zur muſikaliſchen Hauptſtadt Deutſchlands, nachdem dort längſt der 
Hof und die Ariſtokratie der Muſik, zumal der Inſtrumentalmuſik, eifrige Pflege zu⸗ 
gewandt hatten. Mit der „Entführung aus dem Serail“ (1781), „Figaros Hochzeit“ 
(1782), „Don Juan“ (1787), „Titus“ und der „Zauberflöte“ (1791) ſchuf er ein 
unübertreffliches, feſtes Opernrepertoire und entwickelte zugleich die Inſtrumentalmuſik 
in allen ihren Gattungen vom einfachen Klavierſtück bis zur Orcheſterſymphonie und 
Kirchenmuſik (fo vor allem in ſeinem großartigen „Requiem“). Die klaſſiſche Durch⸗ 
bildung der Symphonie, der Sonate und des Streichquartetts war das Werk des immer 
liebenswürdigen, jugendlich⸗friſchen Joſeph Haydn (1732 — 1809) aus Rohrau an der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Grenze. h 

Neben dieſer glänzend entfalteten Blüte der Muſik und Dichtung ſtand keine ent- 
ſprechende der bildenden Kunſt. Die Architektur des Barod- und Roksokoſtils lebte 
ſich allmählich aus, da es unmöglich war, auf dieſen Bahnen weiterzugehen, und in 
enger Anlehnung an die neuentdeckten Griechen begann ſich eine neue Richtung zu 
bilden, die gewiſſermaßen wieder zu den Urſprüngen zurückging und als Klaſſizismus 
bezeichnet wird. Sie fand, daß das Schöne in der Baukunſt vornehmlich in den 
Proportionen beſtehe, und daß ein Gebäude durch ſie allein ſchön werde und ſei, ohne 
Zieraten; ſie wollte deshalb von bildneriſchem und maleriſchem Schmucke nichts wiſſen, 
bevorzugte überall die gerade Linie, die glatte Fläche und die matte oder weiße Farbe. 
Schon der bevorzugte Baumeiſter Friedrichs des Großen, der Freiherr Hans Georg 
Wenceslaus von Knobelsdorff (1699 — 1753), neigte nach dieſer Richtung, konnte 
ſie aber noch nicht vollſtändig zur Geltung bringen, da der königliche Bauherr ſeine 
Vorliebe für das ſchmuckvolle Rokoko feſthielt. Daher tragen dieſe Bauten meiſt den 
Charakter des Übergangs; in der Anlage macht ſich ſchon der Klaſſizismus geltend, 
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in der Ausſchmückung herrſcht noch das Rokoko. So entſtanden damals in Berlin 
das mächtige Opernhaus (1741 —45), die katholiſche Hedwigskirche, eine Nachahmung 
des römiſchen Pantheon, das Palais des Prinzen Heinrich, die noch ganz barock 
gehaltene königliche Bibliothek, in und um Potsdam der Neubau des Stadtſchloſſes, das 
Sommerſchloß von Sansſouci, das prachtvolle, großartige Neue Palais (1763 — 69) u. a. m. 
In Dresden klang der italieniſche Barockſtil noch in einem Bauwerke erſten Ranges 
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aus, der katholiſchen Hofkirche, dem genialen Werke des Italieners Gaetano Chiaveri 
(1736— 38). Nach dem verheerenden Kriege, der dem prunkvollen Hofleben ein Ende 
machte, drang der Klaſſizismus durch, den vor allem der gelehrte Baumeiſter Friedrich 
Auguſt Krubſacius (1718 —90), Profeſſor an der neuen Kunſtakademie, nachdrücklich 
vertrat. Sein Hauptwerk in Dresden iſt das ſtattliche Landhaus (1774). Auch ſonſt 
entſtanden Fürſtenſchlöſſer und Adelspaläſte noch überall in großer Zahl, ſo in Kaſſel 
unter Friedrich II., in und bei Stuttgart unter Karl Eugen (z. B. die Solitude), in 
Bonn das mächtige kurfürſtliche Schloß; in der Umgebung von Wien gehören u. a. das 
neue Schloß in Laxenburg und die ſpäteren Teile von Schönbrunn dieſer Zeit an. 
Auch das Kunſthandwerk ging allmählich von den geſchwungenen Formen und üppigen 
Verzierungen des Rokoko zu der geradlinig ſteifen und glatten Art des Klaſſizismus 
über. In der Plaſtik machte ſich eine neue Richtung erſt ſpäter entſchieden geltend. 

Einen kräftigeren Anſtoß erfuhr die Malerei durch J. J. Winckelmann. Von 
ihm angeregt, faßte der zum Italiener gewordene Raphael Men gs aus Dresden (1728— 79) 
ideale Schönheit und formale Korrektheit der Zeichnung als Ziel feſt ins Auge und 
ſuchte es zu erreichen durch gründliches Studium der Natur und der Antike. Aus ſeiner 
großen Schule ragt beſonders Angelika Kauffmann (17411807) hervor. Ein ganz 
ähnliches Ziel verfolgte Adam Friedrich Oſer, der Direktor der Kunſtakademie in 
Leipzig (171719). Nicht in mechaniſcher Nachahmung, ſondern ganz aus dem Geiſt 
der Antike heraus zeichnete der geniale Schleswiger Asmus Jakob Carſtens (1754—98) 
ſeine Darſtellungen, vornehmlich aus der griechiſchen Götter- und Heldenſage. Ganz 
realiſtiſch wirkte dagegen Daniel Chodowiecki aus Danzig (1726 — 1801), der meiſterliche 
Illuſtrator zahlreicher Werke, in deſſen kleinen Bildern ſich die Zeit getreulich ſpiegelt. 

Ein Geiſtesleben, fo reich, wie kaum jemals zuvor, hatte ſich in Deutſchland ent- 
faltet; in hochfliegendem Idealismus ſuchte dies Geſchlecht das Wahre und Schöne, 
unbekümmert um die platte, nüchterne Alltäglichkeit, die es umgab, in weiten Kreiſen 
des Mittelſtandes lebte ein Gefühl fröhlichen Gedeihens und eine unüberſehbare Fülle 
bedeutender oder mindeſtens eigenartiger Menſchen gab dieſer Kultur das Gepräge. 
Bereits zog ſie auch einen Teil des Adels und manche Höfe in ihre Kreiſe; was 
äußerlich noch geſchieden war, begann fie innerlich zu verbinden, und indem ſie zuerſt 
das Bewußtſein eines wertvollen, gemeinſamen geiſtigen Beſitzes erweckte, wob ſie um 
die politiſch getrennten Teile der Nation ein Band, das die gebildeten Deutſchen der 
verſchiedenen Landſchaften und Konfeſſionen zu einem idealen Ganzen zuſammenſchloß. 
Aber allzuſehr hatte die Selbſtherrſchaft ihrer Fürſten die Gebildeten dem Staate ent⸗ 
fremdet, allzuſehr fehlte ihnen das ſtolze Bewußtſein ihres Volkstums und allzu ein⸗ 
ſeitig gaben ſie ſich deshalb den geiſtigen Intereſſen hin, in deren Pflege allein ſie 
ſich frei entfalten durften. Den Staat begriffen ſie nicht, am allerwenigſten den 
preußiſchen Staat; als das höchſte Ziel aller Bildung galt ihnen die freie allſeitige 
harmoniſche Ausbildung der Perſönlichkeit zur weltbürgerlichen „Humanität“. So war 
dies ſchönheitstrunkene, bildungsdurſtige Geſchlecht politiſch ganz und gar unfähig, 
weichmütig und willensſchwach. Die ſchickſalsvolle Frage vollends, wie die allerſeits als 
ſchlechthin unhaltbar anerkannte Geſamtverfaſſung Deutſchlands umzugeſtalten ſei, wurde 
noch kaum aufgeworfen, ſicherlich wußte niemand fie zu beantworten. So trieb Zeta, 
land abermals, wie ſchon einmal dreihundert Jahre zuvor, ſteuerlos furchtbaren Erſchütte⸗ 
rungen entgegen, die wiederum vom Weſten hereinbrachen, und lernte erſt in Jahrzehnten 
härteſter Prüfung, daß der Staat nichts Zufälliges, kein bloßer Notbehelf ſei, ſondern 
die notwendige Grundlage jeder fruchtbaren Thätigkeit in Wiſſenſchaft und Kunſt. 
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Übersetzung: 


Herr (Name). Ich ſende Euch dieſen Brief, um Euch zu ſagen, in mein Schloß Baſtille 
aufzunehmen den Herrn (Name) und ihn feſtzuhalten bis auf neuen Befehl von meiner Seite. 
Außerdem bitte ich Gott, daß er Euch, Herr (Name), in ſeinen heiligen Schutz nehme. 


Geſchrieben am 
Ludwig. 


Das romaniſche Zelt. und Südeuropa. 


EN Die das katholiſch-romaniſche Europa wurde die Art, wie Ofterreich die 
Ideen der Anfklärung aufgenommen und verwirklicht hatte, beſonders 
bedeutſam und in mancher Beziehung vorbildlich. Doch merkwürdiger⸗ 

—wieeiſe bildete Frankreich, unzweifelhaft das führende unter den romaniſchen 
Völkern, zwar dieſe Anſchauungen theoretiſch beſonders eifrig weiter, aber die Monarchie 
fand hier nicht den Weg zur Verwirklichung dieſer Ideale, gelangte alſo nicht zur 
aufgeklärten Selbſtherrſchaft. Praktiſch ungleich wirkſamer als dort wurden die Ideen 
der Aufklärung in Portugal, Spanien und Italien; ja die Selbſtherrſchaft erhielt hier 
ähnlich wie in Oſterreich unter Joſeph II., ein beſonderes, übereinſtimmendes Gepräge, 
indem ſie ſich in erſter Linie gegen das Übergewicht der Geiſtlichkeit richtete und ſich 
bemühte, dieſe der Staatsgewalt zu beugen und die geiſtige Bildung von ihrer lähmenden 
Herrſchaft zu befreien. Freilich war das Verfahren dabei ein allzu gewaltſames, und 
dauernde Früchte wurden ſelten erzielt, da die Befreiung im weſentlichen eine von 
außen kommende, nicht eine durch das Volksbewußtſein geforderte war, und die Kirche 
ſelbſt mit ihrer gewaltigen, durch viele Jahrhunderte behaupteten Macht viel zu tiefe 
Wurzeln im Volksleben geſchlagen hatte, um durch ſolche Angriffe ernſtlich erſchüttert 
oder gar überwunden werden zu können. Daher folgte dem ſtürmiſchen und zunächſt 
ſiegreichen Anlauf der Aufklärer meiſt binnen kurzem eine energiſche Reaktion, und 
dieſe romanischen Völker kamen aus dem Zwieſpalte zwiſchen bigotter Kirchlichkeit und 
ungläubiger Freigeiſterei, zwiſchen blindem Feſthalten am Hergebrachten und radikalen 
Umſturzgedanken überhaupt nicht heraus. 


Frankreich unter Ludwig XV. 
Staats- und Hofleben. 

Nach dem Ende der Regentſchaft mit dem Tode des Herzogs Philipp von Orléans 
am 7. Dezember 1723 (. S. 237) war der junge König geſetzlich mündig geworden; 
doch behauptete der Herzog von Bourbon thatſächlich noch die Stelle eines Regenten. 
Als ein alter Gegner der dem Range nach vornehmeren Orléans drängte er dieſe mit 
ihrem Anhange möglichſt zurück und verſuchte, in die zerrütteten Finanzen durch eine 
Neuregulierung des Steuerweſens Ordnung zu bringen, indem er, allerdings nur 


mit Hilfe einer Thronſitzung, im Pariſer Parlament ein Edikt durchſetzte, das allen 
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Grundbeſitz ohne Ausnahme mit einer zweiprozentigen Steuer vom Ertrage belegte. 
Aber der Klerus erhob gegen dieſe Verletzung ſeiner Privilegien heftigen Widerſpruch, 
und da auch der König mit dem Verfahren des Herzogs nicht recht einverſtanden war, 
ſo endete der Streit mit ſeiner plötzlichen Verweiſung vom Hofe (Juni 1726). Er 
war der letzte „Prinz von Geblüt“, der Frankreich geleitet hatte. 
An feine Stelle trat abermals einer jener geiſtlichen Staatsmänner, die in Frank- 
reich ſo große Bedeutung gehabt haben. Es war der alte Lehrer des Königs, Hercule 
de Fleury, Biſchof von Fréjus (1726 — 43, fein Porträt ſ. S. 247). Da er bereits 
73 Jahre zählte (geb. 1653), ſo hatte er faſt die ganze Regierungszeit Ludwigs XIV. 
mit Bewußtſein durchlebt und ſein Ideal des Königtums danach gebildet. Die ganze 
reiche Bildung dieſer Zeit und ihre höfiſchen Formen beherrſchte er vollkommen und 7 
er kannte Frankreich gründlich. Aber er wollte, um dasſelbe Ziel, die Unumſchränktheit 
der Königsmacht und die ſchiedsrichterliche Stellung in Europa, zu erreichen, doch 
nicht dieſelben Mittel anwenden, wie Ludwig XIV. Ruhig und maßvoll ſchon durch 
ſein höheres Alter war er vielmehr in der inneren wie in der äußeren Politik aller 
Gewaltſamkeit abhold; er verſuchte überall die Gegenſätze auszugleichen oder wenigſtens 
abzuſchwächen und vertraute in den auswärtigen Beziehungen mehr der Diplomatie 
als den Waffen. Im Innern ſtellte er daher die alte Verpachtung der Einkünfte 
wieder her und verſchaffte ſich dadurch ſichere Einnahmen, die neue hart angefochtene 
Grundſteuer ließ er fallen. Den noch immer fortdauernden kirchlichen Streit um 
die Bulle Unigenitus (ſ. S. 237) ſuchte er endlich aus der Welt zu ſchaffen, indem 
er 1729 den Erzbiſchof von Paris, den Kardinal Noailles, bewog, ſich der Bulle 
vorbehaltslos zu unterwerfen, und im März 1730 im Parlament ein Edikt regiſtrieren | 
ließ, das den Geiftlichen die Annahme der Bulle einfach befahl. Die Pfarrer, die 
ſich ihrer weigerten, wurden ihres Amtes entſetzt und verhaftet, aus der Sorbonne 
mehr als hundert Doktoren entfernt. Seitdem herrſchten die ſiegreichen Jeſuiten auf 1 
allen Lehrſtühlen und im höheren Unterricht unbedingt. Aber ſoweit ging Fleury 
doch wieder nicht, daß er den Janſeniſten ihre letzte Zuflucht, die zahlreichen Prieſter⸗ 
ſtellen des großartigen „Hotel Dieu“ (ſ. Bd. VI, S. 608), verſchloſſen hätte. Wenn er 
nun freilich gemeint hatte, den Streit beigelegt zu haben, ſo täuſchte er ſich gründlich. 
Im Pariſer Parlament lebte nach wie vor die janſeniſtiſche und gallikaniſche Geſinnung, 
und abgeſehen davon betrachtete ſich dieſe mächtige und ſtolze Körperſchaft als die 
Hüterin des geſamten Rechtszuſtandes in Frankreich, insbeſondere als die Vertreterin 
der Selbſtändigkeit ſtaatlicher Gewalt gegenüber dem geiſtlichen Anſpruch auf unbedingte 
Gültigkeit kirchlicher Satzungen für den Staat. Daher nahm das Parlament gelegentlich 
verfolgte Pfarrer in Schutz, und obwohl die Regierung zuweilen wieder gegen einzelne 
Parlamentsräte einſchritt, ſo wagte ſie doch nichts Durchgreifendes, da die öffentliche 
Meinung ſich ſehr entſchieden für das Parlament äußerte. Schließlich nahm Fleury 


Fleurys 
innere Politik. 


die Deklaration von 1730 zwar nicht gradezu zurück, vertagte aber ihre Ausführung, - 
ließ alſo die ganze Angelegenheit in der Schwebe. 
Agne Glücklicher war er eine Zeitlang in der auswärtigen Politik. Der polniſche 
Politik. 


Thronkrieg 1733 —35 verſchaffte den Franzoſen die ſichere Ausſicht auf die Erwerbung 
des Herzogtums Lothringen (f. S. 258). Obwohl Stanislaus Leszezinski bis 
an ſeinen Tod im Jahre 1766 noch als König in Nancy reſidierte, wo er einen 
ganzen prächtigen Stadtteil ſchuf und ſich den Beinamen des „Wohlthäters“ (le bien- 
faisant) erwarb, ſo wurde das Land doch ſofort von Frankreich in Beſitz genommen 
und ſeine Verwaltung mit der franzöſiſchen vereinigt. Damit beherrſchten die Franzoſen 
das wichtige Zwiſchenland vollſtändig und gewannen gegenüber Deutſchland eine weſent⸗ 
liche Verſtärkung ihrer militäriſchen Stellung. Dann vermittelte Fleury 1739 den 


— . KK _ 


413. Ludwig XV., König von Frankreich. 
Gemälde von Jean Baptiſte van Loo. 
Nach einer Photographie von Ad. Braun, Clément & Cie. Nachf. in Dornach i. Elſaß. 
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öſterreichiſch⸗türkiſchen Frieden von Belgrad als Vertrauensmann beider Teile. Um 1740, 
als eine neue Zeit hereinbrach, war der greife Staatsmann wirklich ohne große 
kriegeriſche Anſtrengungen der Schiedsrichter Europas geworden. Er genoß das all⸗ 
gemeine Vertrauen, denn alle Welt war überzeugt, daß er den Frieden wolle und keine 
Eroberungen erſtrebe. 

Da ließ er ſich gegen ſeine Natur und halb gegen ſeinen Willen, durch den Ehr⸗ 
geiz der Brüder Belleisle in den Oſterreichiſchen Erbfolgekrieg verſtricken (ſ. S. 404 f.). 
Er wollte das Haus Habsburg vor allem deshalb unſchädlich machen, weil er ſeine Pläne 
auf die Wiedereroberung Lothringens fürchtete. Aber der junge König von Preußen 
zeigte eine diplomatiſche und kriegeriſche Überlegenheit, die den Kardinal überraſchte 
und entſetzte; der alte Lieblingsgedanke der franzöſiſchen Politik, an der Spitze der 
deutſchen Fürſtenoppoſition Oſterreich zu bekämpfen, hatte ſich überlebt, ſeitdem ſich im 
Norden Dentſchlands eine waffengewaltige Großmacht ſtolz und eigenwillig erhob, die 
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414. Billet der Margnife von Pompadour. 


Überſetzung: 


Ich habe mir gedacht, mein Herr, es ſei Ihre Abſicht, indem Sie mir Ihren Brief ſchickten, 
daß ich ihn dem König mitteile. Se. Majeſtät hat ihn geleſen und billigt ihn. Ich verbleibe, 
mein Herr, Ihre ergebenſte und gehorſamſte Dienerin 

Jeanne de Pompadour. 


franzöſiſchen Waffen erlitten nach vorübergehenden Erfolgen ſchwere Niederlagen, und 
mit dem demütigenden Bewußtſein, daß alle ſeine früheren Verdienſte ausgelöſcht ſeien 
durch das Unglück der letzten Jahre, ſtarb Kardinal Fleury als ein gebrochener Mann 


am 29. Januar 1743. 


Erſt jetzt konnte man von einer ſelbſtändigen Regierung Ludwigs XV. ſprechen. 
Mit aufrichtigem Jubel begrüßten die Franzoſen den jungen König als den „Viel- 
geliebten“ (bien aimé). Er ſchien deſſen nicht ganz unwert. Von Natur mild und 
gütig, zeigte er gute Anlagen, vornehme Haltung und ein ſehr reizbares Selbſt⸗ 
bewußtſein. Aber er hatte niemals arbeiten gelernt, wie Ludwig XIV., Geſchäfte 
langweilten ihn, und er ließ im Konſeil bei eingehenden Erörterungen ſo deutliche 
Zeichen mangelnder Teilnahme ſehen, daß der vortragende Miniſter lieber abbrach. 
In der That ließ ihm ſeine ganze Lebensweiſe kaum eine Stunde täglich zu Geſchäften 
Zeit. Nur in der auswärtigen Politik, die er in der That ganz perſönlich machte, 
zeigte er etwas mehr Intereſſe und Thätigkeit. Im übrigen regierten die Miniſter, 
jeder auf ſeine Hand. Doch nicht dies war die ſchlimmſte Seite der neuen Regie⸗ 
rung, ſondern das unbeſchreiblich ſittenloſe und oberflächliche Leben, das den Hof bald 
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beherrſchte und keine Scham mehr kannte, ſondern Luſt und Genuß als das einzige 
Ziel des Daſeins betrachtete. Die ſinnliche Natur des Königs hatte ſchon früh bei 
Mätreſſen Befriedigung geſucht, während er ſeine allerdings unbedeutende polniſche 
Gemahlin Maria Leszezinska, die ihm 1725 aus politiſchen Rückſichten gegeben worden 
war (ſ. S. 247), völlig vernachläſſigte. Die erſte, die Marquiſe de Mailly, führte 
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415. Jeanne Antoinette Poiſſon, Margnife de Pompadour. 
Gemälde von Francois Hubert Drouais. 
Nach einer Photographie von Ad. Braun, Clément & Cie. Nachf. in Dornach i. Elſaß. 


ihm etwa 1737 der Herzog von Richelieu zu, ein geiſtvoller Menſch, aber der ärgſte 
Schwelger und Wüſtling Frankreichs, der „Mann aller Frauen“, aber auch ein 
gefürchteter Duellant, im Kriege ein ſchamloſer Plünderer. Nach Fleurys Tode nahm 
deren Schweſter, die Herzogin von Chateauronx, ihre Stelle ein. Als der König 
beim Feldzuge von 1744 im Auguſt zu Metz auf den Tod erkrankte, gelang es einigen 
geiſtlichen Herren, den durch Furcht vor den Höllenſtrafen gepeinigten Monarchen zur 


Leben des 
Hofes und des 
höfiſchen 
Adels. 
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Entlaſſung der Herzogin zu bewegen, obwohl ſie ihn aufopfernd gepflegt hatte. Doch 
die fromme Anwandlung war vorübergehend, bald nach ſeiner Geneſung rief er ſie 
zurück. Als fie kurz danach ſtarb, übernahm dieſelbe Stellung die Frau des Fünig- 
lichen Kämmerers Lenormand d'Etioles, die der König bald zur Marquiſe von Pom- 
padour erhob und mit Aufmerkſamkeiten überhäufte. Sie bezog eine Reihe von 
Prachtgemächern im Schloſſe von Verſailles und gewann bald großen Einfluß. Als 
eine kluge, gebildete und geſchmackvolle Frau gab ſie nicht nur den Ton für die ganze 
vornehme Geſellſchaft an, ſondern ehrgeizig und herriſch wie ſie war, leitete ſie mit 
ihren Kreaturen auch bald die Regierung. Sie vergab Amter, Gnaden und Ehren, 
behandelte die Staatskaſſe wie ihre eigne, und ſogar die Sitzungen des Staatsrats 
fanden oft in ihren Gemächern ſtatt. Wer etwas gegen die Pompadour ſagte, ſchrieb 
oder auch uur las, wurde am liebſten durch einen geheimen Haftbefehl (lettre de cachet) 
unſchädlich gemacht. Ein ſolches Weiberregiment hatte ſelbſt Frankreich noch nicht erlebt. 

Das Gift ſkrupelloſer Genußſucht und ſchamloſer Sünde durchdrang nunmehr alle 
Schichten des höfiſchen Adels. Welch ein Menſch war jener Herzog von Richelieu, der 
es doch auf 92 Jahre brachte uud auch noch das Glück hatte, vor dem Ausbruche der 
großen Revolution zu ſterben (1788), nachdem er alle Höhen und Tiefen irdiſcher Luſt 
durchmeſſen hatte; aber auch z. B. der ſiegreiche Marſchall Moritz von Sachſen hielt 
auf ſeinem Schloſſe Chambord an der Loire einen ebenſo üppigen als liederlichen Hof, 
bis ihn ein durch ſeine Ausſchweifungen beſchleunigter Tod nach kaum vollendetem 
54. Lebensjahre hinwegraffte (1750). Und welch ein Sittenbild iſt es doch, das 
das Haus des Grafen Viktor Mirabeau in der Provence dem nachmals jo be 
rühmten Sohne darbot: ein jähzorniger, tyranniſcher Vater, eine heißblütige Mutter, 
die ihre Kinder gegen den Gemahl aufhetzte, und zwiſchen beiden eine Mätreſſe, die 
gegen alle intrigierte! Derartige Dinge waren aber in adligen Häuſern faſt die 
Regel. Vornehme Eheleute lebten eben nur unter demſelben Dache, führten aber 
einen getrennten Haushalt, begegneten ſich auch im Hauſe aufs förmlichſte und wurden 
in Geſellſchaft niemals zufammen geſehen. Innige Empfindung zu hegen oder gar 
zu zeigen, galt als anſtößig. Dazu hatten Dreiviertel der Herren des Hofadels ihre 
Mätreſſen, ſahen aber auch den eignen Frauen alles nach. So entwickelte ſich ein 
Daſein, das von dem Ideal der „freien Liebe“ nicht mehr weit entfernt war. Täg⸗ 
liche Berichte aus der reichen Skandalchronik der vornehmen Welt, am liebſten aus 
erbrochenen Privatbriefen, bildeten eine ganz beſondere Würze für den König und 
ſeine Vertrauten. Von ſittlichem Ernſt und Pflichtbewußtſein war nirgends mehr die 
Rede, wenngleich Ludwig XV. ſelbſt eifrig alle kirchlichen Übungen mitmachte und des 
tröſtlichen Glaubens lebte, einem König von Frankreich würden alle Sünden vergeben, 
wenn er nur die Kirche ſchütze und fördere. Selbſt den Krieg betrachtete dieſer Adel 
etwa wie das Duell, nur noch als ein nervenaufregendes Spiel, das einige Abwechſe⸗ 
lung in das doch zuweilen ermüdende höfiſche Genußleben der Friedenszeit brachte. 
Daher drängte ſich alles zum Heere, wenn es ins Feld ging. Freilich nahm man 
auch die Gewohnheiten und Unſitten vom Hauſe mit ins Lager. In der Armee von 
1757 ſtrebte jeder adlige Offizier den andern an Prunk und Verſchwendung zu über⸗ 
bieten; Scharen von Mätreſſen und Dirnen folgten in langen Wagenreihen dem Marſche, 
Bälle, Konzerte und ſelbſt das Theater mochte man nicht entbehren. Am Abend vor 
der Schlacht bei Rocoux 1746 kündigte die beliebte Schauſpielerin Favart von der 
Bühne herab an: „Morgen wird nicht geſpielt wegen der Schlacht, übermorgen findet 
das und das ſtatt.“ Welche große Rolle das Theater bei der franzöſiſchen Beſatzung 
in Frankfurt ſeit 1759 ſpielte, iſt aus Goethes Schilderungen bekannt. Eine gewiſſe 
ritterliche Tapferkeit war dem franzöſiſchen Hofadel auch damals noch geblieben, aber 


416. Lebensbild aus der Bett Ludwigs XV. Nach einem Stiche von Auguſtin de Saint: Aubin. 
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er übte fie nicht um des Vaterlandes willen, ſondern weil das eben die Ehre feines 
Standes erforderte, und die Nachkommen aller der glänzenden Feldherren der Zeit 
Ludwigs XIV. hatten längſt die Pflichten vergeſſen, die ihnen eine ruhmvolle Ver⸗ 
gangenheit auferlegte. 

Mit dieſem ſittenloſen Leben verband ſich eine wahrhaft ungeheuerliche Ver— 
ſchwendung. Der Hofhalt Ludwigs XV. koſtete im Jahre 1751 etwa 68 Mill. Livres, 
faſt ein Viertel des Staatseinkommens. Allein die Jagd, die dem König 30 Lieues 
im Umkreiſe von Paris gehörte, fo daß Ludwig XV. in den Jahren 1743 — 74 nicht 
weniger als 1400 Hirſche erlegen konnte, verſchlang rieſige Summen. Dazu kamen 
die lediglich von Laune und Gunſt abhängigen, meiſt ſehr reichen Penſionen von 
Herren und Damen. Freilich war auch der Unterſchleif aller Art durch das Hof— 
perſonal ganz enorm, aber man würde es für unſchicklich gehalten haben, ſich darum 
zu kümmern, und ließ lieber die Hofdienerſchaft oft lange Zeit unbeſoldet, ſo daß ſie 
z. B. im Jahre 1753 ſchon ſeit drei Jahren keinen Gehalt mehr bezogen hatte und 
die königlichen Stallknechte in Verſailles abends in den Straßen bettelten. Der Hof- 
adel ahmte das natürlich nach. Kein vornehmer Herr, der nicht wenigſtens mehrmals 
in der Woche offene Tafel gehalten hätte. Moritz von Sachſen ließ im Schloſſe 
Chambord täglich 140 Kouverts auflegen, hielt 400 Pferde und gab für ſein Theater 
600 000 Frank aus. Der Fürſtbiſchof Rohan von Straßburg konnte auf feinem 
prächtigen Schloſſe in Bergzabern 200 Fremde einquartieren, hatte 180 Pferde und 
25 Kammerdiener. Derſelbe Kirchenfürſt hielt ſich als Geſandter in Wien 1772 zwei 
Prachtkaroſſen, 40 Pferde, 7 Edelpagen, 6 Edelleute, eine beſondere Kapelle u. dgl. m. 
Auch in den vornehmen Damenſtiftern ging es höchſt prunkvoll und weltlich zu, und es 
wimmelte beſtändig von Beſuchern. Freilich überſtieg dieſer enorme Luxus ſehr bald 
die Kräfte der meiſten. Aber niemand ſcheute ſich Schulden zu machen, ſolange er 
geborgt bekam, und er bekam immer geborgt, wenngleich zu immer höheren Zinſen. 
Gewiſſenhaft hauszuhalten galt nicht für ſtandesgemäß; man bezahlte nur gelegentlich 
einmal, wenn man gerade konnte oder Laune dazu hatte, und die Gläubiger wußten 
ihre Rechnung auch dabei ſchließlich zu finden. 

Das ganze Leben war zum Spiel, das ganze Land zu einem großen Salon 
geworden; alſo war die einzige Aufgabe des höfiſch Gebildeten, ſich gut darzuſtellen, 
andre zu empfangen und von andern empfangen zu werden. Man lebte nur der 
Geſellſchaft, nicht dem Hauſe, nicht einer wirklichen Pflicht, am wenigſten ſich 
ſelbſt. Aber das bildete nun auch in der That die geſellſchaftliche Sitte zu einer 
Feinheit und Vollkommenheit aus, wie wohl zu keiner andern Zeit. Jedes Wort, 
jede Wendung, jedes Lächeln, jede Bewegung war ein vollendetes Kunſtwerk. Die 
vollkommenſte Selbſtbeherrſchung auch in den ſchwierigſten und heikelſten Lagen wurde 
von jedem gefordert; die Unſchicklichkeit und Unſittlichkeit der Dinge durfte niemals 
in Worte übergehen, man ſcheute zwar nicht die Sünde, aber den Skandal, den 
„Eklat“, und ſtets blieb der Schein ſo gewahrt, daß, wer nicht eingeweiht war, 
die tiefe Verderbnis dieſer Geſellſchaft gar nicht merkte. Auf dieſe vollkommene Be- 
herrſchung der feinſten geſelligen Form war die ganze vornehme Erziehung berechnet, 
bei der vielleicht die wichtigſte Perſönlichkeit der Tanzmeiſter war. Bonmots, feine 
Schmeicheleien, höfiſche Verschen mußte ſchon der Knabe von ſich zu geben wiſſen, 
und jedes Mädchen von zehn Jahren war bereits eine fertige Dame. Dabei war 
alles immer in der fröhlichſten und angeregteſten Laune, voll Witz und Geiſt, Anmut 
und Schönheit. Denn man machte ſich weder ernſte Gedanken noch gar irgendwelche 
Sorgen; hatte man doch vor Beſuchen, Bällen, Soupers, Diners, Theater, Ausflügen, 
Jagden auch gar keine Zeit dazu. Kein Wunder, daß dies Leben auf alle, die es 


Brief der Marquiſe von Vompadour an den Herzog von Ghaulnes 
vom 26. Juni 1760. 


Transskription: 


a Monsieur 
Monsieur le duc de Chaulnes 
26 juin 1760 a Chaulnes. 


Bonjour mon cochon*), vous avés bien raison et je dis plus que jamais, ah 
quil est heureux destre chez luy. Mes(sieurs) du parlement mempechent d'en faire 
autant, convenés que ce sonts de charmants personages quand seronts ils 
temptace. je suis bien aise que votre fils vous donne de la satisfaction, car il est 
sür, que les chagrins du coeur empaisonent toutte la vie, et assurement ce pauvre 
cochon n'en meritte pas, il n'est point de bonheur que je ne luy souhaite, 


Jann. de Pompadour. 


Überfekung; 


An Herrn 
Herrn Herzog de Chaulnes 
26. Juni 1760. in Chaulnes. 


Guten Tag, mein Schwein“), Sie haben wohl recht, und ich ſage mehr als je, ach wie 
glücklich man iſt, zu Hauſe zu ſein. Die Herren vom Parlament hindern mich daran, geben 
Sie zu, daß das charmante Leute ſind — wann werden ſie der vergangenen Zeit angehören? 
Ich freue mich, daß Sie mit Ihrem Sohne zufrieden ſind, denn es iſt ſicher, daß Herzens⸗ 
kummer das ganze Leben vergiftet, und gewiß, das arme Schwein verdient ihn nicht, es 
gibt kein Glück, das ich ihm nicht wünſche. 


Jeanne de Pompadour. 


) Wir machen auf die Anrede aufmerkſam, welche einer Gewohnheit der Marqutſe von Pompadour 
entſpricht. Sie nannte Paulmi d'Argenſon ma petite horreur, den Kardinal de Bernis mon pigeon pattu, 
Moras mon gros cochon und den Herzog von Thaulnes kurz mon cochon. 
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Brief der Marquiſe von Pompadpur an den Perzog von Chanlnes 
vom 26. Juni 1760. 
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teilten, einen beſtrickenden Zauber ausübte. Freilich, war es für die herrſchenden 
Kreiſe eine graziös⸗frivole Komödie, fürs Volk war es ein Trauerſpiel. Zuweilen 
mochte in einer Stunde der Abſpannung und Ernüchterung nach dem Rauſche bei 
den Genießenden wohl der Gedanke aufſteigen, ob das denn immer ſo weiter gehen 
könne, und Ludwig XV. ſelbſt hat gelegentlich geäußert, er zweifele, ob ſich fein Nach- 
folger werde behaupten können, aber ſtören ließ ſich durch ſolche Stimmungen niemand, 
die vornehme Geſellſchaft dachte vielmehr höchſtens: „apres nous le deluge!“ 

Wie hätte nun dieſe schende Kaſte eine andre als leichtſinnige und darum 
erfolgloſe Politik führen ſollen! Im Sſterreichiſchen Erbfolgekriege erntete Frankreich 
zwar glänzenden Ruhm, aber es bezahlte ihn mit dem Verluſte ſeiner Flotte und eines 
Teils ſeiner amerikaniſchen Beſitzungen und trug nicht den geringſten Landgewinn 
davon. Der König betrachtete daher den Frieden von Aachen 1748 nur als einen 
Waffenſtillſtand und ließ ſich ſchließlich durch die Pompadour und Bernis, teils in 
dem Gedanken, der römiſchen Kirche durch die Vernichtung des ketzeriſchen Preußen 
einen beſonderen Dienſt zu erweiſen, teils durch perſönliche Empfindlichkeit über die 
ſelbſtändige Haltung Friedrichs des Großen in den verhängnisvollen Krieg hineintreiben, 
der ſeinem Heere die unverwindliche und unvergeßliche Schmach von Roßbach brachte 
und den Franzoſen ihr nordamerikaniſches Kolonialreich koſtete. Völlig erſchöpft und 
mit ſchweren Einbußen ging das Land aus dem ruhmloſen Kriege hervor. Der Herzog 
von Choiſeul, der ſeit dem Dezember 1758 die Oberleitung behauptete, weil der 
gewandte Weltmann zu den Verehrern der Pompadour gehörte, that nachher das mög— 
lichſte, um Heer und Flotte wiederherzuſtellen, und erwarb 1768 durch Kauf von der 
Republik Genua die aufſtändiſche Inſel Corſica, die der alternde Staat nicht zu 
bändigen vermochte und auch Frankreich nur nach blutigen Kämpfen bezwingen 
konnte (ſ. unten). 

Aber ſchon war im Innern ein hartnäckiger Kampf im Gange, der die Grund 
feſten der alten Zuſtände erſchütterte und ſogar das Königtum in ſeinem Anſehen 
ſchädigte. Schon der Oſterreichiſche Erbfolgekrieg hatte die ganz ungleichmäßig ver- 
teilte und daher von jeher drückende Steuerlaſt ins Unerträgliche geſteigert. Die 
Steuerpachtungen waren 1747 bereits auf Jahre vorausbezahlt und natürlich auch 
verbraucht. Die Regierung hatte ſich zu helfen geſucht, indem ſie von den Beſitzern 
von Edelſteinen, Gold- und Silbergeräten eine beſondere Steuer erhob, die Einfuhr⸗ 
abgabe (Oktroi) auf die in Paris eingehenden Waren erhöhte, für 1200000 Livres 
neue Leibrenten verkaufte (ſ. Bd. V, S. 738), das Tabaksregal an die Oſtindiſche 
Kompanie gegen Vorausbezahlung der Pachtſumme verpachtete und eine beſondere 
zehnprozentige Einkommenſteuer ausſchrieb. Nach dem Kriege dachte man daran, die 
Finanzen mit Hilfe einer Einkommenſteuer zu ordnen, dieſe aber auf allen Grundbeſitz, 
alſo auch auf die geiſtlichen Güter, auszudehnen. Dies Edikt wurde vom Parlament 
regiſtriert; ein andres im Auguſt 1749 ſetzte der Gütererwerbung durch die Kirche 
Schranken, und bei der Kirchenverſammlung im Jahre 1750 forderte die Regierung 
vom Klerus einen Beitrag von 7 ½ Millionen Livres zur Gründung eines Fonds 
für die Tilgung der Staatsſchulden. Schon dieſe Dinge hatten die Geiſtlichkeit in 
eine heftige Erregung verſetzt, weil ſie darin ebenſo viele Eingriffe in ihre Privilegien 
ſah; dazu tauchte die janſeniſtiſche Frage wieder auf. Der Erzbiſchof von Paris, 
Chriſtoph de Beaumont, vertrieb die Janſeniſten auch aus dem Hotel Dieu und 
wies ſogar die Pfarrer an, denen, die nicht die Bulle Unigenitus annähmen, die 
Sterbeſakramente zu verweigern. Das Parlament wiederum erklärte im April 1752 
dies Vorgehen als geſetzwidrig. So gerieten die beiden mächtigſten Körperſchaften des 
Reichs, der Parlamentsadel und die Geiſtlichkeit, in ſcharfen Gegenſatz. Nach heftigem 
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Streit erwirkte der Klerus ein königliches Dekret gegen dieſe Einmiſchung des Parla- 
ments in geiſtliche Dinge; dies jedoch erklärte, den Rechtszuſtand des Reiches ſelbſt 
gegen den König aufrecht erhalten zu müſſen. Der König verwies darauf das Parla⸗ 
ment aus Paris und ſetzte dafür einen eignen Gerichtshof (Chambre royale) ein; doch 
dieſer fand nirgends Anerkennung, der König mußte das Parlament zurückrufen und 
gebot endlich zu Ende des Jahres 1756 über den ganzen Handel Stillſchweigen zu 
beobachten. Das Parlament, ermutigt durch dies Zurückweichen der Krone, behauptete 
indes ſeinen grundſätzlichen Standpunkt, verbot gelegentlich Theſen der Sorbonne und 
ließ Erlaſſe des Erzbiſchofs von Paris als geſetzwidrig öffentlich durch den Henker 
verbrennen. 

So ſchleppte ſich der ſeiner Natur nach unausgleichbare Streit unerledigt faſt 
die ganze Zeit des Siebenjährigen Krieges hindurch. Noch während desſelben aber 
nahm er unerwartet die entſcheidende Wendung gegen den ſcheinbar allmächtigen 
Jeſuitenorden. Marſeiller Kaufleute klagten gegen den Pater Lavalette, den 
Generalſuperior der Jeſuitenmiſſionen im franzöſiſchen Weſtindien, auf Entſchädigung, 
weil er große Summen in Wechſeln auf ſie gezogen hatte und die mit Kolonialwaren 
beladenen Schiffe, durch die jene Beträge gedeckt werden ſollten, 1756 von engliſchen 
Kapern weggenommen worden waren. Unklugerweiſe verweigerte der Orden die ver— 
langte Entſchädigung und verdarb es zugleich auch mit der Pompadour, da der jeſui⸗ 
tiſche Beichtvater des Königs, Pater Peruſſeau, auf die Entfernung der Marquiſe vom 
Hofe drang. Unter allgemeiner Spannung kam der Prozeß vor dem Pariſer Parla- 
ment zur Verhandlung. Dies verurteilte den Orden zum Schadenerſatz, nahm aber 
gleichzeitig im April 1761 den Handel zur Veranlaſſung, die Vorlegung der Statuten 
des Ordens zu verlangen, und erklärte ſie dann für unverträglich mit den Geſetzen 
und Ordnungen des Reiches (3. Juli 1761). Die Provinzialparlamente ſtimmten 
dem bei, eine Flut von Flugſchriften regte die öffentliche Meinung noch mehr auf, 
und als der Ordensgeneral Lorenzo Ricci jede Anderung der Statuten für Frankreich 
abwies mit den berühmten Worten: „Sint ut sunt aut non sint!“ da verfügte das 
Parlament mit Zuſtimmung des Königs die Schließung der Häuſer des Ordens und 
die Einziehung ſeines Vermögens (6. Auguſt 1762). Endlich, da die meiſten Jeſuiten 
den Eid, den Statuten zu entſagen und die Verbindung mit dem General abzubrechen, 
nicht leiſteten, befahl ein königliches Edikt die Ausweiſung der Mitglieder und die 
Aufhebung des Ordens in Frankreich für alle Zeiten (November 1764), geſtattete 
jedoch den ausgewanderten Ordensbrüdern die Rückkehr, wenn ſie ſich als Weltgeiſtliche 
verwenden laſſen wollten. So fiel der einſt ſo herrſchgewaltige Orden faſt ohne 
Widerſtand zuſammen, denn die Bildung der „Aufklärung“ hatte ſeine Macht über 
die Gemüter mehr unterhöhlt, als alle Beſchlüſſe des Parlaments und des Königs. 

Bei dieſem leidenſchaftlichen Sturmlauf gegen die Jeſuiten hatte man ſchwerlich 
daran gedacht, welche ungeheure Lücke die Aufhebung des Ordens in das geſamte 
höhere Unterrichtsweſen Frankreichs reißen mußte. Zählte man doch allein im 
Bezirke des Parlaments von Paris, der allerdings den ganzen Oſten bis ſüdwärts 
zur Auvergne umfaßte, 38 große Kollegien, darunter das berühmte College Louis-le- 
Grand in Paris (ſ. Bd. VI. S. 604 f.), im ganzen Reiche aber nicht weniger als 
669 Jeſuitenſchulen (um 1750). Jetzt, wo der Staat ſie einzog, mußte er auch für 
Erſatz ſorgen. Da vereinigte die Regierung 1764 das Collège Louis-le-Grand als 
Collöge d'Etat mit 28 herabgekommenen Kollegien der Univerſität Paris, übertrug die 
Leitung einem zum Teil weltlichen Aufſichtsrate und richtete hier eine Lehrerbildungs⸗ 
anſtalt ein; andre Kollegien übergab ſie andern geiſtlichen Genoſſenſchaften, wie 
z. B. das Dreieinigkeitskolleg in Lyon den Brüdern vom Oratorium (ſ. Bd. VI, S. 60). 
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Überhaupt war die „Verweltlichung“ des höheren Unterrichts vielfach nur eine ſcheinbare. 
Von den Lehrern waren auch jetzt noch ungefähr neun Zehntel geiſtlich, darunter viele 
ehemalige Jeſuiten, die als Weltprieſter lebten. Denn Ludwig XV. wollte die Geiſt⸗ 
lichkeit keineswegs grundſätzlich vom höheren Unterricht ausſchließen, und man hätte 
ſchlechterdings ohne ſie auch nicht die genügenden Lehrkräfte gefunden. Aber das 
ganze höhere Schulweſen Frankreichs war doch durch die Aufhebung des Sefuiten- 
ordens gründlich erſchüttert. 

Gegen die Jeſuiten waren Krone und Parlament zuſammengegangen, aber gleich— 
zeitig gerieten ſie in einer andern Frage in einen Gegenſatz, der überhaupt nicht wieder 
ausgeglichen wurde. Während des Siebenjährigen Krieges hatte die Staatsſchuld, die 
ſchon 1735 gegen 45 Millionen an Verzinſung erfordert hatte, abermals um 34 Mill. 
zugenommen, und im Jahre 1762 waren alle Mittel völlig erſchöpft. Da kam die 
Regierung auf den an ſich höchſt verſtändigen Gedanken, ein neues Kataſter aufzuſtellen 
und auf dieſer Grundlage eine neue Grundſteuer einzuführen, der auch die privi— 
legierten Stände, Adel und Klerus, unterworfen fein ſollten. Das Parlament twider- 
ſetzte ſich jedoch dieſem Plane aufs entſchiedeuſte und ſchlug vielmehr vor, die Krone 
möge ihm eine Art Budget vorlegen und ſich auf ein feſtes Einkommen ſetzen laſſen, 
für das dann die Provinzen aufzukommen hätten. Der König erzwang darauf die 
Regiſtrierung ſeiner Reformedikte in den Provinzen und löſte dort einige Parlamente, 
die widerſtrebten, auf. Dadurch nicht eingeſchüchtert, machte der Parlamentsrat de 
Broſſes den Vorſchlag, in Ermangelung von Reichsſtänden ſämtliche Parlamente als 
Organ der „Nation“ zu einer Art von Vertretungskörperſchaſt zu vereinigen. Die 
Parlamente gingen auch darauf ein, Ludwig XV. dagegen erklärte in einer feierlichen 
Thronſitzung des Pariſer Parlaments am 3. März 1766 dieſe „Union“ für null 
und nichtig, indem er dabei aufs entſchiedenſte betonte, daß er allein die geſetzgebende 
Gewalt beſitze. Ein neuer Konflikt brach 1770 aus, als das Parlament der Bretagne 
gegen den Gouverneur der Provinz, den Herzog von Aiguillon, klagte und das 
Pariſer Parlament, obwohl ſich der König dagegen verwahrte, daß ſeine Diener von 
andern als von ihm zur Rechenſchaft gezogen würden, den Herzog von ſeiner Würde 
als Pair ſuspendierte, bis er ſich von dem gegen ſeine Ehre erhobenen Verdachte gereinigt 
habe. Da der Herzog von Choiſeul ſich mehr dem Standpunkte des Parlaments zu- 
neigte und, wie man wenigſtens behauptete, es zur Oppoſition noch ermutigte, ſo gelang 
es ſeinen zahlreichen Gegnern, darunter vor allem dem Herzog von Aiguillon in Ber- 
bindung mit der Gräfin Dubarry, der neuen Mätreſſe des Königs (ſeit 1769, nach 
dem Tode der Pompadour 1764), ihn zu ſtürzen, und am 24. Dezember 1770 wurde 
der Miniſter mit ſeinen Freunden vom Hofe verwieſen. 

Der letzte und ſchlimmſte Abſchnitt in der Regierung Ludwigs XV. begann. Da 
die Dubarry nur Genuß und Vergnügen wollte, aber zu ungebildet und oberflächlich 
war, um auch nur den Ehrgeiz der Macht zu haben, ſo fiel die Regierung an ihre 
Kreaturen und Anhänger, den Herzog von Aiguillon, einen Wüſtling ſchlimmſter Sorte, 
den Kanzler Maupeou und den Abbs Terray als Generalkontrolleur der Finanzen. 
Gegen die Parlamente wurde ſcharf vorgegangen. Ein neues Edikt erkannte zwar ihr 
Recht an, Vorſtellungen zu machen, erklärte es aber für wirkungslos, wenn der König 
auf ſeinem Willen beharre. Als das Pariſer Parlament widerſprach, wurde es im 
April 1771 aufgelöſt, ſeine Mitglieder zum Teil gefangen abgeführt und verbannt. 
Auch die Prinzen von Geblüt, die ſich dem Parlamente angeſchloſſen hatten, erhielten 
Befehl, den Hof zu meideu. Freilich unterdrückte das alles die oppoſitionelle Geſinnung 
nicht; der Gegenſatz zwiſchen einer unumſchränkten und einer ſtändiſch beſchränkten 
Monarchie war offen ausgeſprochen und in das Bewußtſein der gebildeten Franzoſen 

84 * 


Neuer Kon⸗ 
flikt mit dem 
Parlament; 
Choiſeuls 
Sturz. 


Das „Trium⸗ 
virat“. 


668 Frankreich unter Ludwig XV. (1715, bezw. 1723 — 74). 


übergegangen. War es unter Ludwig XIV. guter Ton geweſen, ſtreng königlich 
zu ſein, ſo begann es jetzt für anſtändig zu gelten, oppoſitionell zu ſein. Die 
Häuſer der „verbannten“ Prinzen und Parlamentsräte wurden nicht leer von vor— 
nehmen Beſuchern, und der Herzog von Choiſeul hielt auf ſeinem Landſitze eine Art 
von Hof. 

In der That führte das „Triumvirat“ — Aiguillon, Maupeou und Terray — 
Frankreich immer raſcher dem Abgrunde zu. Als es die Verwaltung übernahm, war 
der jährliche Fehlbetrag im Staatshaushalt bereits auf 70 Millionen Livres geſtiegen, 
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und belief ſich 1774 auf beinahe 100 Millionen. Die auswärtige Politik beruhte 
noch immer auf dem Bündniſſe mit Sſterreich, und dies wurde uoch 1770 durch die 
Vermählung des Thronfolgers Ludwig (XVI.) mit Marie Antoinette, der jugend— 
lichen Tochter Maria Thereſias, die am 7. Mai in Straßburg zuerſt franzöſiſchen 
Boden betrat, befeſtigt, aber einen wirkſamen Einfluß auf die europäiſche Politik übte 
Frankreich ſchon ſeit dem Ende des Siebenjährigen Krieges nicht mehr aus. Die 
größten Umwälzungen, vor allem die erſte Teilung Polens 1772, das immer ſo eng 
mit Frankreich verbunden geweſen war, wurden in Oſteuropa geplant oder auch durch— 
geſetzt, ohne daß die drei Teilungsmächte es für nötig gehalten hätten, auch nur zu 
fragen, was man in Paris dazu ſage. 
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Als Ludwig XV. am 10. Mai 1774 an den Blattern ſtarb, hinterließ er eine Erb⸗ 
ſchaft, wie ſie ſchlimmer nicht gedacht werden konnte. Nach außen hatte Frankreich alles 
Anſehen verſpielt, im Innern waren die ſchärfſten Gegenſätze offen herausgebrochen. Die 
drei großen Mächte des franzöſiſchen Staatslebens, Königtum, Kirche und Parlamente, 
waren untereinander tief verfeindet, denn der hohe Klerus hatte dem Parlament die 
Aufhebung des Jeſuitenordens und die wiederholten Eingriffe in ſeine Privilegien 
nicht verziehen, und zwiſchen der Krone und der Noblesse de robe war ſchon die 
Frage nach der Rechtsbeſtändigkeit der unumſchränkten Monarchie aufgeworfen. Doch 
ſchlimmer als dieſer Zwieſpalt der „privilegierten“ Stände waren die tiefe Entfremdung, 
die ſie alle von der Maſſe des Volkes trennte, und der unverſöhnliche Gegenſatz, der 
zwiſchen den thatſächlichen Zuſtänden und der neuen Bildung der „Aufklärung“ klaffte. 
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Die „Privilegierten“ und das Volk ſtanden zu einander beinahe wie zwei fremde 
Raſſen von völlig verſchiedener Kulturſtufe, die ſich gar nicht mehr verſtanden. Die 
Franzoſen zerfielen in Unterdrücker und Unterdrückte. Denn Frankreich wurde nicht 
im Intereſſe des Volkes, ſondern lediglich für die Privilegierten, alſo vor allem den 
Adel, regiert, eine Gruppe von etwa 140 000 Menſchen, wozu dann noch der Klerus 
mit etwa 130 000 Köpfen hinzukam, der ſich für ſeine höheren Stellen ebenfalls aus 
dem Adel ergänzte. Für dieſe 270 000 Menſchen war nach der tiefſten Überzeugung 
jedes „echten“ Edelmanns das franzöſiſche Volk überhaupt da, für ſie hatte es zu arbeiten 
und zu leiden. Gewiß war eine ſolche Anſchauung zu Zeiten ziemlich allgemein geweſen, 
und die Zuſtände hatten ihr entſprochen, aber in vollem Umfange war das damals 
innerhalb Europas wohl nur noch in Polen und in der Türkei der Fall, und nirgends 
war das Mißverhältnis zwiſchen Rechten und Laſten ſo himmelſchreiend wie in Frank⸗ 
reich. Der Adel übte in ſeiner Maſſe nur die Pflichten einer leeren Repräſentation; 
die eigentliche Arbeit thaten ſelbſt in den wenigen Berufszweigen, denen er ſich widmete, 
andre. Von den Hof- und Staatsämtern wurden zwei Drittel lediglich nach Gunſt 
und Laune, ohne jede Rückſicht auf Kenntniſſe und Befähigung, verliehen. Alle Stabs- 
offizierſtellen im Heere waren den Edelleuten vorbehalten und deshalb meiſt mit jungen, 
gänzlich unerfahrenen, aber um ſo hochmütigeren Leuten, zuweilen Menſchen von 
18 — 20 Jahren beſetzt, die nur die Genüſſe und Einkünfte des Amts bezogen und 
weder eigentlichen Dienſt thaten, noch zu gehorchen verſtanden; nur das Offizierkorps 
der Kriegsmarine machte, wie begreiflich, eine rühmliche Ausnahme. Mit verbiſſenem 
Groll ſtanden ſolchen Offizieren die bürgerlichen (roturiers) gegenüber, denen alle Tüch- 
tigkeit kein Avancement verſchaffte, und zu den Mannſchaften vollends hatten die 
meiſten Offiziere von Adel gar kein Verhältnis. Nicht anders waren in der Kirche alle 
die reichen Pfründen der 131 Erzbiſchöfe und Biſchöfe und der 700 Abte ausſchließlich 
jüngeren Söhnen des Adels vorbehalten; die meiſten der 60000 Pfarrgeiſtlichen waren 
erbärmlich beſoldet und lebten auf dem Lande in den dürftigſten Verhältniſſen, ſahen 
daher in ihren Vorgeſetzten ihre Gegner und Unterdrücker. Adel und Geiſtlichkeit waren 
ferner frei von der Taille, der Kopfſteuer, den indirekten Auflagen, kurz, faſt von allen 
ſtaatlichen Laſten und ſie betrachteten das als ihr ſelbſtverſtändliches Recht. Dafür 
genoß der Adel das ausſchließliche Recht auf Jagd und Fiſchfang, er erhob auf ſeinen 
Gütern Wege-, Brücken⸗ und Marktgelder und übte die Strafgewalt gegen Übertretungen. 
Um die Gutsverwaltung kümmerte ſich der Adel faſt nur in einzelnen abgelegenen Land- 
ſtrichen, in der Niederbretagne, im Nieder-Poitou, in der Vendse und in der Normandie, 
wo er ſchlecht und recht noch mit ſeinen Bauern und Pächtern in patriarchaliſchem 
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Verhältnis lebte; weitaus die meiſten der Herren beſuchten ihre Landgüter nur, um 
dort einige Wochen der mit Leidenſchaft betriebenen Jagd obzuliegen oder ſich von den 
Anſtrengungen des Hoflebens zu erholen und zu weiteren Genüſſen zu ſtärken (ab- 
senteisme); die Wirtſchaft überließen fie ihren Inſpektoren, ihren Unterthanen blieben 
ſie gänzlich fremd. Und in den Händen der Privilegierten waren etwa zwei Drittel 

des geſamten Grund und Bodens. 
e Nächſt den „Privilegierten“ im eigentlichen Sinne ſtand das beſitzende Bürger- 
Gewerbe und tum (tiers-état, bourgeoisie). Da es das Schoßkind des Colbertismus geweſen war 
Handel. (ſ. Bd. VI, S. 525 f.), fo hatte es ſich trotz der ſchweren Verluſte, die der Aufhebung 
des Edikts von Nantes folgten, durch Handel und Gewerbe glänzend entwickelt, die 
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beſonders nach den Friedensſchlüſſen von 1748 und 1763 einen außerordentlichen 
Aufſchwung nahmen. Die franzöſiſche Induſtrie beherrſchte in allen Dingen, bei denen 
es auf geſchmackvolle und feine Ausführung ankam, den Weltmarkt faſt ausſchließlich. 
Und das geſchah trotz der immer peinlicheren Regierungsvorſchriften, die namentlich 
jede neue Erfindung aufs empfindlichſte lähmten, weil zu ihrer Anwendung erſt eine 
Erlaubnis der Aufſichtsbehörde erforderlich war, die ſelten gegeben wurde, und weil 
jede, auch die unbedeutendſte Verletzung des Reglements mit Vernichtung der Ware 
beftraft: wurde. So konnte eine Denkſchrift an die Regierung vom Jahre 1778 
behaupten, daß Jahre hindurch an einem einzigen Morgen und in einem Orte 
80-100 Stück Stoffe in Stücke zerſchnitten worden ſeien, bloß weil ein kleiner Fehler 
im Gewebe war, und Fabrikanten wurden ſogar an den Pranger geſtellt, weil ſie ein 


— 
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Gewebe verfertigt hatten, das die Reglements nicht kannten. Daher war die allgemeine 
Stimmung der Gewerbtreibenden durchaus gegen die Regulative. Trotzdem vermehrte 
ſich die Ausfuhr Frankreichs fortwährend. Sie betrug im Jahre 1720 erſt 106 Mill. Livres, 
ſtieg aber 1748 auf 192, 1755 auf 257 Millionen. In Marſeille, Nantes und 
Bordeaux entſtanden damals gewaltige Handelshäuſer; Marſeille, der Sitz des 
privilegierten Levantehandels (ſ. Bd. VI, S. 527), der von einer Handelskammer ſtreng 
beaufſichtigt, von unverheirateten Faktoren betrieben und von zahlreichen Konſuln 
geſchützt wurde, brachte die franzöſiſchen Manufakturen in der Levante zur Herrſchaft, 
Bordeaux ſtellte ein engliſcher Reiſender als Handelshafen gleich hinter London. Für 
das franzöſiſche Gewerbe und die davon abhängige Ausfuhr bildete natürlich Paris 
den Mittelpunkt. In allen kunſtgewerblichen Artikeln war es unübertrefflich und ver- 
ſorgte die elegante Geſellſchaft von ganz Europa; der Pariſer Buchhandel allein hatte 
1774 einen Umſatz von 45 Millionen Livres. Daher war auch der Perſonenverkehr 
in beſtändiger Zunahme; langten doch 1764 z. B. täglich aus den verſchiedenſten 
Richtungen 27 Landkutſchen (Diligences) mit 270 Reiſenden an, eine für die damaligen 
Verhältniſſe ſehr anſehnliche Zahl, und die Pachtſumme für die Poſt, die 1756 noch 
5 Millionen Livres betragen hatte, ſtieg 1764 auf 7, 1777 auf 10 Millionen. Aller- 
dings kamen Poſtwagen nur aus den großen Provinzialſtädten und zwar wöchentlich 
meiſt einmal, denn auf dieſe und auf Paris beſchränkte ſich der Verkehr, im übrigen 
war er unbedeutend. Um jo mehr fteigerte Paris in allen Beziehungen fein ott, 
begründetes Übergewicht, vor allem auch in der Volkszahl, denn die Stadt hatte um 
1786 etwa 700 000 Einwohner bei einer Geſamtbevölkerung von ungefähr 24 Millionen, 
enthielt alſo von dieſer faſt 3 Prozent. 

Einen nicht geringen Anteil an dieſem Aufſchwunge hatten die franzöſiſchen Kolo— 
nien. Zwar Kanada war verloren und die Gründung eines großen oſtindiſch-franzöſiſchen 
Reichs ein Traum geblieben, aber das franzöſiſche Weſtindien, vor allem San 
Domingo (ſ. Bd. VI, S. 528), ſtand in glänzender Blüte. Hier hatte ſich der Bau 
tropiſcher Nährpflanzen, vor allem des Zuckerrohres, entfaltet, und aus der Verbindung 
von Weißen und Negern war eine zahlreiche Mulattenbevölkerung hervorgegangen, die 
den Weißen zwar weder geſellſchaftlich noch rechtlich gleichſtand, aber ſehr wohlhabend 
wurde. In dem einen Jahre 1786 ſandte San Domingo Waren im Werte von 
141 Millionen nach Paris und empfing dafür franzöſiſche Waren für 44 Millionen. 

Dazu kam für den Kapitaliſten noch die Möglichkeit, durch Geldgeſchäfte mit dem 
ewig der Anleihen bedürftigen Staat und mit dem verſchuldeten Adel große Gewinne 
einzuheimſen, Landgüter des verſchuldeten Adels an ſich zu bringen und die ſtädtiſchen 
Amter zu kaufen (f. Bd. VI, S. 520 u. oben S. 235), die dann wieder Gelegenheit 
boten, die öffentlichen Laſten möglichſt auf andre Schultern abzuwälzen. Die Städte 
zahlten durchgängig weniger Steuern als das platte Land, und in den Städten wieder 
die Wohlhabenden weniger als die armen Handwerker. In Compiögne z. B. betrug 
die Taille von 1671 Rauchfängen 8000 Frank, in einem benachbarten Dorfe von 
148 Kaminen 4475 Frank. An Kopfſteuer zahlte man in Verſailles kaum 1 Frank. 
In Paris dagegen fielen auf den Sammler von Glasſcherben oder Aſche, den 
Trödler, den Hauſierer u. dgl. 3½ Frank Kopfſteuer, in Burgund auf einen Arbeiter 
18— 20 Frank Taille und Kopfſteuer u. ſ. f. So wuchs der Reichtum in den be- 
ſitzenden Kreiſen raſch. Er zeigte ſich in prächtigen Stadthäuſern und Landſitzen, 
in koſtbaren Equipagen, in dem ganzen luxuriöſen und bequemen Leben, das der 
höhere Bürgerſtand in den großen Städten führte. Freilich der Handwerkerſtand 
war im ganzen um ſo übler daran. Eiferſüchtig wachten auch die Zünfte über ihre 
Gerechtſame, namentlich über die Zahl der Meiſter, die ihr Recht teuer bezahlen 
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mußten; daher gab es überall Hunderte und Tauſende von unzünftigen Arbeitern, die 
beſtändig in der Angſt vor Strafe ſchwebten. So ging auch durch die bürgerliche 
Geſellſchaft ein tiefer Riß. 

Doch die ſchwerſten Laſten legten ſich auf die ſchwächſten Schultern, die Bauern. 
Weitaus die meiſten lebten auf den Großgrundherrſchaften der Privilegierten, die ja 
zwei Drittel Frankreichs bedeckten, als Pächter, Hörige oder Leibeigne und Tage- 
löhner; nur ein Drittel des Landes war in den Händen perſönlich freier Bauern, 
aber in Zwergwirtſchaften zerſtückelt, die eine Familie weder beſchäftigten noch er- 
nährten. Doch dieſe Leute trugen den größten Teil der Taille, der Kopfſteuer, der 
überaus verhaßten Salzſteuer (gabelle), die dem einzelnen Familienvater weit mehr 
Salz zu einem beſtimmten Preiſe aufnötigte, als er überhaupt brauchte, den Zehnten 
für die Kirche, Abgaben (die Hörigen natürlich auch Frondienſte) an die Herrſchaft, 
und hatten außerdem noch manche öffentliche Fron zu leiſten, wie die für den Bau 
und die Unterhaltung der Straßen (corvée). Dieſe Steuern fraßen den bei weitem 
größten Teil des Einkommens. Ein großes Pachtgut in der Picardie brachte um dieſe 
Zeit dem Eigentümer 3600 Frank, davon aber erhob der Staat 1800, die Kirche 
1300 Frank. Ein kleiner Bauer in der France hatte von feinem Gütchen ein Ein- 
kommen von 200 Frank und zahlte an Steuern mehr als 100 Frank. In Ober⸗ 
Guyenne blieb dem Eigentümer kaum ein Drittel des Ertrags. Im ganzen Lande 
verſchlangen allein die Staatsſteuern durchſchnittlich 53 Prozent des Einkommens. Und 
dabei war der Landmann nicht einmal ſicher, daß ſeine Saat reifen würde. Denn 
der Wildſtand war überall unvernünftig hoch, die Jagd ging das ganze Jahr hindurch, 
und bei ſchwerſter Strafe durfte der Bauer nicht verhindern, daß Hirſche und Rehe 
ſeine Saaten abweideten oder gar ſeinen Gemüſegarten zerſtörten! Zu dieſen Laſten 
geſellte ſich der Preisdruck des Getreides infolge der Colbertſchen Ausfuhr- 
verbote (ſ. Bd. VI, S. 526). Daher deckten ſich kaum mehr die Produktionskoſten. 
Ein anſehnliches Pachtgut von 500 Arpents (zu 42 Ar), von denen 400 in Kultur 
waren, 100 als Weide liegen blieben, warf in mittleren Jahren 3000 Livres Brutto- 
ertrag und 575 Livres Reinertrag ab, von dem der Eigentümer und Pächter (mötayer) 
je die Hälfte erhielten. Davon aber hatten beide alle öffentlichen Laſten zu tragen. 
In ärmeren Gegenden war der Ertrag viel geringer. Faſt ſchlimmer noch war der 
Weinbauer daran. Denn außer der ſehr hohen Verzehrſteuer und der Eingangsſteuer, 
z. B. in Paris, hatte ein Weinſchiff, das etwa die Rhone hinauf, die Loire hinunter 
und den Kanal von Briare nach Paris fuhr, an 15 —16 Orten 40 verſchiedene 
Gebühren zu zahlen. Das alles verteuerte den Wein ſo, daß der Verbrauch ſehr 
zurückging und die Begriffe „Weinbauer“ und „Elend“ gleichbedeutend wurden. Daher 
begann der Boden mehr und mehr zu veröden, der Anbau ging zurück, Weideland 
und Wüſtungen breiteten ſich weiter aus. Von Poitiers bis ins Limouſin hinein lagen 
25000 Arpents Ackerland als Heideland und Stechginſtereinöde. Wer konnte, drängte 
ſich in die Städte, wo die Induſtrie gute Löhne zahlte und man eher Gelegenheit 
fand, ſich die Steuerlaſt zu erleichtern. 

Erſt als die phyſiokratiſchen Anſchauungen (ſ. unten S. 681 f.) größeren Einfluß 
gewannen, begann eine leiſe Wendung zunächſt in der Getreidehandelspolitik. Die 
Deklaration von 1763 gab den Getreidehandel im Innern frei, wenngleich er noch 
keineswegs von den zahlloſen Wege- und Flußzöllen befreit wurde; das Edikt von 
1764 geſtattete die Aus- und Einfuhr von Getreide gegen einen Zoll von 1 Prozent. 
Zugleich bildeten ſich Ackerbaugeſellſchaften, und als für Meliorationsunternehmungen auch 
Steuererleichterungen gewährt wurden, da nahmen derartige Arbeiten raſch zu. In den 
Jahren 1766 —69 wurden in 28 Provinzen gegen 400 000 Arpents urbar gemacht. 
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Da aber nun, wie natürlich, die Getreidepreiſe erheblich ſtiegen und infolge einer 
ſchlechten Ernte 1769 —70 Teuerung und Hungersnot eintraten, da hob der Finanz⸗ 
miniſter Terray ſchon 1770 die Edikte von 1763 und 1764 wieder auf und ließ 
nur im Julande den freien Getreidehandel beſtehen. Und da ſich ferner im Steuer- 
weſen nichts änderte, ſo blieb die Lage des franzöſiſchen Bauern nach wie vor 
troſtlos. Seine Lebenshaltung ſank immer tiefer herab, ſeine Wohnung war eine 
elende Lehmhütte ohne Rauchfang, ſeine Nahrung Waſſer und ſchwarzes Kleienbrot. 
Infolge dieſer elenden Koſt und der ſchweren Arbeit waren die Landleute meiſt 
von kleiner, ſchwächlicher Geſtalt, abgezehrt und fahl. Um den Staat, der den 
Bauern nur als ein gefräßiges Ungeheuer erſchien, kümmerten ſie ſich nicht, von der 
Welt wußten ſie nichts, die Religion trat ihnen nur als leerer Zeremoniendienſt oder 
als Aberglaube entgegen; ſtumpfſinnig und gedankenlos trugen ſie ihr Schickſal ohne 
Hoffnung und ohne Klage. Es iſt die Frage, ob dieſe Unterthanen des „allerchriſt⸗ 
lichſten Königs“ nicht ſchlechter ſtanden als die Rajahvölker der Türken. 

Verſchlimmert wurden dieſe Zuſtände noch durch das Recht und die Recht- 
ſprechung. Der Verſuch, die Unzahl landſchaftlicher und örtlicher Rechte durch ein 
einheitliches Landesrecht zu erſetzen, wurde in Frankreich nicht einmal ins Auge gefaßt, 
die verwirrende Vielheit der Rechtsbeſtimmungen dauerte alſo fort. Die Rechtspflege 
lag in den oberſten Inſtanzen allerdings in den Händen der ſehr unabhängigen 
Parlamente, aber um ſo ſchlechter war es mit ihr bei den vielen noch vorhandenen 
gutsherrlichen Gerichten beſtellt. Denn viele dieſer Herren ernannten zu Richtern 
unwiſſende oder ſchlechte Geſellen, oder ſie verkauften das Amt und überließen es in 
beiden Fällen den Leuten, ſich ſelbſt bezahlt zu machen, was natürlich zu den ſchlimmſten 
Mißbräuchen, namentlich zu den ärgſten Spitzbübereien führte. Die Strafrechtspflege 
ſolcher Gerichte vollends war faſt gleich null, weil ſich mit Geld alles machen ließ. 
Vielleicht das Argſte aber in der ganzen franzöſiſchen Rechtspflege war die willkürliche 
Durchbrechung aller Rechtsnormen durch die berufenen geheimen Verhaftsbefehle. 
Unter Ludwig XIII. und XIV. meiſt Mittel zu politiſchen Zwecken (ſ. Bd. VI, 
S. 522 f.), wurden fie unter Ludwig XV. lediglich Werkzeuge fürſtlicher Laune; ja 
der König ging ſo weit, Günſtlingen Formulare ſolcher Befehle zu geben, die 
er bereits unterzeichnet hatte und die ſie dann mit dem Namen eines beliebigen 
Gegners ausfüllen durften! Ebenſo willkürlich wie die Verhaftung war die Ent- 
laſſung, und weder für die eine noch für die andre erfuhr der Verhaftete jemals 
den Grund. Zuweilen wurden Verhaftsbefehle ſogar als Erziehungsmittel erbeten 
und gewährt, wie von Mirabeaus Vater. Als Gefängnis diente gewöhnlich die 
Baſtille, aber auch das Schloß von Vincennes oder irgend eine entlegene Burg. 
Begreiflich, daß die Baſtille 1789 der Volkswut als das verhaßteſte Sinnbild des 
Deſpotismus galt. 

Die geiſtigen Mächte, die auf das Volk wirkten, die Kirche und die Schule, erfüllten 
ihre Aufgabe nur in höchſt unvollkommener Weiſe. Die große Zeit der franzöſiſchen 
Kirche war mit der Austreibung der Reformierten zu Ende gegangen. Niemals übte 
ſie einen geringeren ſittlichen Einfluß aus, niemals war ſie, wenn man von einzelnen 
Ausnahmen abſieht, herzloſer, bildungsfeindlicher, unduldſamer. Als im Jahre 1744 
ſich die Reformierten im ſüdlichen Frankreich wieder etwas regten, veranlaßte ſie das 
ſchärfſte Einſchreiten des Staats, der ihren Büttel ſpielte, wie im ſpäteren Mittelalter; 
noch im Jahre 1756 ließ das Parlament von Touloufe einen reformierten Prediger 
aufknüpfen, und im Jahre 1765 verurteilte derſelbe Gerichtshof den proteſtantiſchen 
Kaufmann Jean Calas, einen Greis von 68 Jahren, auf erlogene Angaben hin, zum 
Tode durch das Rad, weil er ſeinen katholiſchen Sohn ermordet haben ſollte. 
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Die Schule war für das Landvolk kaum vorhanden. In der Gascogne hatten 
die meiſten Dörfer weder Schulmeiſter noch Pfarrer, im Bezirk von Toulouſe waren 
von 50 Pfarren 40 ohne Schulen. In den Städten ſtand es beſſer, aber auch der 
höhere Unterricht entſprach den damaligen Bedürfniſſen keineswegs mehr. Von der 
Jeſuitenſchule brachte der junge Mann nichts weiter mit als eine gewiſſe Kenntnis 
des Latein, eine logiſch⸗rhetoriſche Abrichtung und eine äußerliche Kirchlichkeit; von 
der Geſchichte des eignen Volks erfuhr er nichts, ſeine Ideale ſah er in Sparta, 
Athen und Rom, und dieſe waren republikaniſch. An den Univerſitäten lernten die 
Juriſten, wenn überhaupt etwas — denn Vorleſungen ſelbſt zu beſuchen galt beinahe 
für anſtößig — das abſtrakte römiſche Recht, aber nichts vom heimiſchen Recht, 
geſchweige von den Einrichtungen andrer Völker. Wie ſehr die ganze Erziehung des 
höfiſchen Adels auf den ſchönen Schein berechnet war, iſt ſchon erwähnt worden. 
So erwuchs eine Bildung, die äußerlich, mechaniſch, dem wirklichen Leben abgewandt 
und daher nur zu ſehr geeignet war, für abſtrakte, logiſch konſtruierte Ideale als 
Pflanzſtätte zu dienen, namentlich, wenn ſie mit der prunkenden Rhetorik vorgetragen 
wurden, die auf dieſes Volk ſtets berauſchend wirkt. Die Generation, die ſie genoſſen, 
hat die Revolution gemacht. 


Kunſt und Dichtung. 


Die geiſtige Entwickelung iſt das getreue Spiegelbild dieſer Verhältniſſe, zunächſt in 
Kunſt und Dichtung. Mit dem ſtolzen, prunkvoll ſteifen Königtum Ludwigs XIV. verſchwand 
auch der Barockſtil aus der Baukunſt und machte dem launenhaften, ſpielenden Rokoko 
Platz (. S. 356), denn man wollte jetzt anſtatt der hohen, kalten Prachtſäle kleine behagliche 
Salons und Boudoirs für Plauderei, Soupers und Liebeständelei. So wurde die 
Hauptaufgabe der Architekten dieſer Zeit die Erbauung von Landhäuſern und von Stadt⸗ 
wohnungen (Hötels) für den Adel und den beſitzenden Bürgerſtand, und man übertrug 
dabei gewiſſermaßen ein Stück ländlich ⸗ariſtokratiſcher Abgeſchloſſenheit in die Stadt, 
indem man zwiſchen Haus und Straße einen breiten Hof legte und ihn mit hohem 
Eiſengitter nach außen abſperrte. Große Bauten entſtanden wenige, ſo die prachtvolle 
Kirche der heiligen Genoveva (St. Genevieve), der Schutzheiligen von Paris, mit 
ihrer mächtigen, das ganze Stadtbild beherrſchenden Kuppel in einem ſich bereits dem 
altrömiſchen wieder annähernden Stile, das Werk des Baumeiſters Soufflot (geſt. 1781), 
zu dem Ludwig XV. perſönlich 1764 den Grund legte. Die Plaſtik wurde immer 
maleriſcher, theatraliſcher und bediente ſich mit Vorliebe des Porzellans für ihre 
puppenhaften, verſchnörkelten Schöpfungen. In der Malerei hörte das Hiſtorienbild 
großen Stils faſt ganz auf, die Schilderung der Anmut und Lebensluſt, aber auch 
der Lüſternheit erſchien als die wichtigſte Aufgabe. In dieſer Beziehung iſt Frangois 
Boucher (1703 —70) der franzöſiſcheſte der damaligen Maler. Als Porträtmaler 
zeichnete ſich vor allem Antoine Pesne (1683 — 1757) aus, der Hofmaler Friedrichs 
des Großen. Die Genremalerei in der Form des zierlichen Geſellſchaftsbildes ent⸗ 
wickelte ſich beſonders durch den überaus fruchtbaren Antoine Watteau (1684 — 1721), 
den Maler des vornehmen Landlebens ſeiner Tage. Bald entartete freilich auch dieſe 
Gattung durch die Neigung zum Üppigen und Gekünſtelten, doch boten ſpäter die 
ſchlichten, innig empfundenen Darſtellungen des bürgerlichen Familienlebens durch 
Simeon Chardin (1699— 1779) und vor allen den liebenswürdigen Jean Baptiſte 
Greuze (1726 — 1805) ein wohlthätiges Gegengewicht. 
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Ganz entſprechend wich jetzt in der Dichtung unter engliſchem Einfluß das KC 
höfiſch⸗klaſſiſche Drama Corneilles und Racines dem Roman und dem Luſtſpiel, faſt 
nur Voltaire hielt noch an der Tragödie feſt. Der Roman ſchildert das leichtfertige 

4 und ſittenloſe Leben der vornehmen Welt (fo Prévoſt, Crsbillon, Greſſet) oder die 
Leiden und Freuden, die Kämpfe und Thorheiten des aufſtrebenden Mittelſtandes mit 
entſchiedener Richtung auf Seelenmalerei und Charakterzeichnung, ſo bei Marivaux 
(16881763). Später leiſtete Diderot Klaſſiſches in der kleinen Erzählung, der 
Dorfgeſchichte, der Novelle, während in ſeinen Romanen die lüſternen Ausſchweifungen eine 
allzu große Rolle ſpielen. Das Luſtſpiel aber, in dieſer Umgeſtaltung am hervorragendſten 
ebenfalls durch Diderot vertreten, verwandelte ſich mehr und mehr in das bürgerliche 
Familiendrama, deſſen Zweck es war, zu rühren und zu belehren, und in der drama- 
tiſchen Muſik verdrängt, etwa ſeit 1752, das bürgerliche Singſpiel (Operette), in 
dem am meiſten André Erneſt Grötry (1741 —1813) hervorragt, die vornehme 
höfiſche Oper. 
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Die Salons und die Aufklärungslitteratur. 


Somit hörte der Hof völlig auf, den Ton auch für die Dichtung anzugeben. 
Sie empfing ihren belebenden Einfluß aus dem gebildeten Mittelſtande und dem 
beſſeren Teile des Adels, der ſich dieſem anſchloß. Ja nicht nur unabhängig vom 
Hofe, ſondern ihm geradezu entgegengeſetzt hielten ſich die Salons, wie der der Frau 
von Tenein und Geoffrin, des Barons Holbach, von Helvétius und andern. Hier 
verſammelten ſich an beſtimmten Abenden der Woche in mäßiger Zahl geiſtvolle Männer 
und Frauen, oft durch „freie Liebe“ miteinander verbunden und jedenfalls nicht geneigt, 
die Schranken der Sitte ſtreng zu beobachten, zu behaglichem Zuſammenſein und 
leichter oder tiefgehender Unterhaltung; hier errangen junge Schriftſteller ihre erſten 
Erfolge, und wer in den Salons von Paris geſiegt, der hatte in Frankreich, in 
Europa den Preis errungen. Viele Fürſten hielten hier ihre ſtehenden Berichterſtatter, 
fo Katharina II. den Staatsrat Friedrich Melchior Grimm (1723 — 1807), deſſen 
„Litterariſche Korreſpondenz“ das treueſte Bild des geſamten geiſtigen Lebens in Frankreich 
gibt (. S. 570). In den Salons entwickelte ſich vor allem die Aufklärungslitteratur, 
in ihren Anfängen ſtark beeinflußt von England, in ihrem Charakter jedoch vor allem 
beſtimmt durch den Gegenſatz zu den immer unerträglicher werdenden Verhältniſſen 
Frankreichs. Nicht beſſern und reformieren wollte ſie dieſe Zuſtände, ſondern etwas 
Neues an ihre Stelle ſetzen, das auf einfacher, „vernünftiger“, „natürlicher“ Grund⸗ 
lage beruhte. Es fehlte ihren Wortführern gänzlich an der Achtung für das Gewordene, 
an hiſtoriſchem Sinn, ſie ſprachen oft dreiſt ab über Halbbekanntes, urteilten häufig 
oberflächlich und bekämpften ihre Gegner in Staat und Kirche nicht ſelten mit leiden- 
ſchaftlicher Gehäſſigkeit oder mit frivolem Spott. Aber wie ſollten ſie ſich anders 
ſtellen dieſen ſchlechterdings nichtswürdigen Zuſtänden gegenüber? Und dabei wurden 
ſie doch auch von warmer Begeiſterung, aufrichtiger Humanität und unermüdlichem Eifer 
getragen. Mochte die Zenſur ihre Bücher unterdrücken oder verbrennen, vor perjön- 
licher Gefahr ſchützte die Schriftſteller doch meiſt die oft angewandte Anonymität, 
vornehme Gönner oder wohl gar die ſtille Hilfe der Beamten, die nicht ſelten innerlich 
ſelbſt die Geſetze verwarfen, die fie ausführen ſollten. So entwickelte ſich die fran- 
zöſiſche Aufklärungslitteratur in drei Perioden: zuerſt huldigten ihre Anhänger dem 
engliſchen Deismus, dann dem offenen oder verhüllten Materialismus, endlich erhob 
ſich gegen dieſen die gemütvolle Innerlichkeit Rouſſeaus. 

Gleich der erſte hervorragende Schriftſteller, Charles de Söcondat, Baron de 
Montesquieu (1689 — 1755), aus einer alten begüterten Familie des Parlaments- 
adels entſproſſen, war ein Schüler Englands, wo er ſich 1730 —32 aufhielt, nachdem 
er in ſeinen „Perſiſchen Briefen“ (Lettres persannes) unter der Maske zweier reiſender 
Perſer die franzöſiſchen Zuſtände einer ſchneidenden Kritik unterzogen hatte (1721). 
In England wurde er zu einem überzeugten Anhänger der konſtitutionellen, parlamen- 
tariſchen Monarchie. Nach Frankreich zurückgekehrt, verfaßte er in ländlicher Muße ſeine 
beiden Hauptarbeiten, den Aufſatz „Über die Urſachen der Größe und des Verfalls 
der Römer“ (1734) und den „Geiſt der Geſetze“ (Esprit des lois, 1748). In jenem 
hebt er überall den Zuſammenhang der Thatſachen hervor, betont die geſellſchaftlichen 
und ſtaatlichen Zuſtände als das eigentliche Ausſchlaggebende, ſieht die politiſche Größe 
in der politiſchen Freiheit und hat dabei natürlich ſtets die franzöſiſchen Verhältniſſe 
im Auge. Das zweite größere Werk gibt eine vergleichende Darſtellung der Staats⸗ 
verfaſſungen, wobei er hervorhebt, daß dieſe nicht etwas Gemachtes ſeien, ſondern mit 
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innerer Notwendigkeit aus den gegebenen Verhältniſſen emporwachſen. Nach ihm 
herrſcht als Prinzip in der unbeſchränkten Monarchie die Furcht, in der geſetzlich 
gemäßigten die Ehre, in der Republik aber die Tugend. Die politiſche Freiheit wird 
am beten geſichert durch eine aus monarchiſchen, ariſtokratiſchen und demokratiſchen 
Elementen gemiſchte Verfaſſung. Dies Ideal ſieht er verwirklicht in der engliſchen, 
da ſie die notwendige Teilung der geſetzgebenden, ausführenden und richterlichen Gewalt 
durchgeführt habe und ſomit jeden Mißbrauch der Macht am beſten hindere. So falſch 
das thatſächlich iſt, die Ideen Montesquieus haben doch ungeheuren Einfluß geübt 
und im Anfang die Franzöſiſche Revolution ganz weſentlich beſtimmt. 
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421. Zroucpts Marie Aronet de Voltaire. 
Nach dem Gemälde von Robert Tourniöres. 


Während bei Montesquieu das Hauptgewicht auf die politiſche Anſchauung fällt, 


betonte ſein jüngerer Zeitgenoſſe Francois Marie Arouet Voltaire vor allem die 
ſittlich refigiöfe Seite, doch ging feine Thätigkeit weit über fie hinaus und bewegte 
ſich auf den verſchiedenſten Gebieten. 


Geboren am 21. November 1694 zu Paris, erhielt er feine Bildung im Jeſuitenkolleg 
Louis⸗le⸗Grand und kam alsdann frühzeitig mit den vornehmen Kreiſen der Regentſchaftszeit 
in Berührung, wo ſich ſeine ſatiriſche Anlage raſch entwickelte. Beißende Spottgedichte brachten 


ihn zwar auf ein Jahr in die Baſtille (1717), das erhöhte aber nur feinen Ruf. Noch feiter: 


gründete er denſelben durch feine Tragödie „Odipus“ (1718) und fein Epos, die „Henriade“ (1728). 
Als er aber einſt bei Tafel mit einem Edelmann in Streit geraten und zur Rache dafür von 
deſſen Bedienten geprügelt worden war, ohne daß es ihm gelang, dagegen Recht zu finden — 
er ſelbſt wurde vielmehr auf einige Wochen wieder in die Baſtille geſchickt — ging er nach 
England (1726—28). Das wurde der wichtigſte Wendepunkt ſeines Lebens. Denn hier lernte 
er durch das Studium Lockes und Newtons, im Verkehr mit Bolingbroke und andern Staats⸗ 
männern die engliſche Geiſtesentwickelung und die engliſche Verfaſſung kennen und ſah fortan 
in den engliſchen Verhältniſſen das Ideal, dem man nachſtreben müſſe. Für ſich ſelbſt 
wollte er die größte perſönliche Unabhängigkeit, und in der That gelang es ihm allmählich, 
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) Voltaire als 
Menſch und 
Schriftſteller. 


680 Frankreich unter Ludwig XV. (1715, bezw. 1723 74). 


durch Erbſchaften, Penſionen, Honorare und Geldgeſchäfte, nicht immer der ſauberſten Art, ſich 
ein großes Vermögen zu erwerben. Nach Frankreich heimgekehrt, ſand er eine Zeitlang nirgends 
rechte Ruhe, bis ihm dann die Marquiſe du Chatelet auf Schloß Cirey in der Champagne 
eine lange Reihe von Jahren glücklichſter Muße gewährte 11733—49). Die Verbindung mit 
Friedrich II. führte ihn in dieſer Zeit zweimal auf ein paar Monate nach Berlin, von 1750—58 
trat er dann ganz in die Dienſte des Königs (ſ. S. 511). Nachher kaufte er ſich in Ferney 
unweit des Genfer Sees an (1758) und lebte ſeitdem in glücklicher Abgeſchiedenheit, doch durch 
häufige Beſuche und eine ungeheure Korreſpondenz mit aller Welt in Verbindung. Unabhängig 
wie er damals war, nahm er den Kampf auf gegen jede Ungerechtigkeit und jede Unduldſamkeit; 
er erreichte vor allem, daß das Urteil über den unglücklichen Jean Calas umgeſtoßen und der 
Familie eine Entſchädigung von 36000 Livres 1 1 wurde (1768). Auch für die Auf⸗ 
hebung der Leibeigenſchaft trat er in Wort und Schrift aufs lebhafteſte ein. Als den großen 
Vorkämpſer für Humanität und Freiheit begrüßte Paris den vierundachtzigjährigen Greis mit 
rauſchendem Jubel, doch die Freude und Aufregung wurden ihm tödlich, er verſchied am 
30. Mai 1778, ohne die Sterbeſakramente ſeiner Kirche. 

Ein echter Franzoſe des 18. Jahrhunderts, eitel, boshaft, geſchmeidig und ohne 
Seelenadel, aber geiſtvoll, raſtlos, erfüllt von warmer Humanität, hat Voltaire neue 
Ideen kaum aufgeſtellt, iſt überhaupt größer im Einreißeu, als im Aufbauen, aber er 
hat für die Verbreitung der Aufklärung mehr gethan als jeder andre. In der 
Philoſophie war er Anhänger des Deismus, hielt alſo auch an dem perſönlichen 
Daſein Gottes feſt, während ihm die Unſterblichkeit der Seele zweifelhaft blieb. 
Dagegen verwarf er die Glaubenslehre des Chriſtentums als Prieſtertrug, den Chriſtus 
ſelbſt nicht anerkennen werde; nur die chriftliche Sittenlehre nahm er unbedingt an. 
Daher ſein leidenſchaftlicher Kampf gegen die katholiſche Kirche ſeiner Zeit und ſein 
berufenes Wort: „Berasez l’infame“, denn ihre Vernichtung erſchien ihm als eine Wohl- 
that für die Menſchheit. In der Politik bekannte er ſich zum Naturrecht, alſo zur 
urſprünglichen Freiheit und Gleichheit aller Menſchenklaſſen. Allein, da nach ſeiner 
Meinung die große Maſſe immerfort „dumm und barbariſch“ bleiben wird, ſo ſollten 
aufgeklärte Fürſten mit den Philoſophen im Bunde die Welt leiten und nur an dem 
Mißbrauch der Gewalt durch eine Volksvertretung gehindert werden, wie in England. 
Von ſolchen Anſchauungen, ausgehend, ſchrieb Voltaire auch Geſchichte. So wenig 
feine Darſtellungen derart (Charles XII., Pierre-le-Grand, Siecle de Louis XIV., 
Essay sur les moeurs et l’esprit des nations, eine Weltgeſchichte ſeit Karl dem Großen, 
ſein Hauptwerk) in allen Stücken der modernen Kritik Stich halten mögen, und ſo 
wenig Verſtändnis er manchen hochwichtigen Erſcheinungen entgegenbringt, wie der 
Entſtehung des Chriſtentums, den Kreuzzügen und der Reformation, das große Ver⸗ 
dienſt gebührt ihnen, einmal, daß ſie, fern von ſchwerfälliger Gelehrſamkeit, die Ge⸗ 
ſchichte anziehend und geſchmackvoll erzählen, und dann, daß ſie die Kulturentwickelung 
in der entſchiedenſten Weiſe berückſichtigen, denn die geſamte Geſchichte iſt für Voltaire 
das Aufſteigen von der Barbarei zur Kultur. Das nüchtern Verſtandesmäßige ſeines 
Weſens beſtimmte auch den Charakter feiner Dichtungen. Er handhabte alle Formen 
mit gleicher Meiſterſchaft, aber die eigentliche Schöpferkraft, der Reichtum der Phantaſie 
und die Tiefe der Ideen gingen ihm ab, und überall drängte ſich ſein lehrhafter oder 
ſatiriſcher Zweck hervor. Es hängt damit zuſammen, daß ihm für die griechiſche 
Poeſie ſchlechterdings jedes Verſtändnis fehlte. Als Dramatiker hielt er, obwohl er 
Shakeſpeare kannte, doch im ganzen an den Formen der klaſſiſchen Tragödie feſt. 
Als Epiker dachte er ſeinem Volke ein nationales Kunſtepos zu ſchaffen, wie etwa 
Taſſos „Befreites Jeruſalem“, aber ſeine „Henriade“, die Darſtellung der Kämpfe 
Heinrichs IV. mit der Ligue, iſt zwar ein Lied zur Verherrlichung der religiöſen und 
bürgerlichen Freiheit, ein Mahnruf zu Milde und Duldung, zu Bildung und Auf⸗ 
klärung, und war deshalb von tiefſter Wirkung, doch ein Epos iſt ſie nicht. Zahl⸗ 
reiche Erzählungen in Vers und Proſa wie eine Reihe von Lehrgedichten wirkten nach 
derſelben Richtung. Wie unendlich fern ihm das Verſtändnis des Mittelalters und 
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Brief Boftaires vom 7. August 1755 an Friedrich den Großen. 


Schon Ende 1753 wäre Voltaire, der Potsdam am 26. Mai d! J. verlaſſen hatte, bereits 
gern nach Sansſouci zurückgekehrt, doch der Ruf, den er in Preußen hinterlaſſen, war zu ſchlecht; 
den 1. April 1754 ſchreibt der König an Darget: „Voltaire habe wieder Verſuche gemacht, zurück⸗ 
kommen zu dürfen; aber der Himmel möge ihn davor behüten, der Mann ſei nur zum Leſen gut, 
aber gefährlich zum Umgehen.“ Ebenſo ließ Friedrich in der Mitte des Monats Mai 1754 einen 
Brief von Voltaire ganz lakoniſch von fremder Hand beantworten. Endlich aber verzieh der König: 
er bewunderte Voltaires Geiſt zu ſehr, als daß er den gewohnten brieflichen Verkehr mit ihm nicht 
gern ſollte erneuert geſehen haben. Anfang Juli 1755 kam der junge Villaume als Sekretär des 
Königs mit Empfehlungen aus Deliced an, wodurch das alte freundſchaftliche Verhältnis wieder 
eingeleitet worden zu ſein ſcheint. Das nächſte urkundliche Denkmal der erneuerten Verbindung 
Voltaires mit dem Könige iſt nun eben der nebenſtehende Brief vom 4. Auguſt 1755, welchem 
Voltaires neue Tragödie: „l’Orphelin de la Chine ou Gengis-Chan“ beigelegt war: einem Geſchenk, 
das mit ſolchen Worten begleitet war, konnte Friedrich bei ſeiner Begeiſterung für des Dichters 
Poeſien nicht widerſtehen.“) Dieſe Andeutungen werden genügen, die Wichtigkeit dieſes Briefes an⸗ 
ſchaulich zu machen. 


Aux Delices bei Genf 
Majeſtät. 4. Auguſt 1755. 


Wenn die ſchönen Wiſſenſchaften, welche Ew. Majeſtät bei dero Arbeiten zur Erholung 
dienten, Ew. Majeſtät noch unterhalten, möge mir Ew. Majeſtät geſtatten, dieſe Tragödie zu dero 
Füßen zu legen und unter dero Schutz zu ſtellen; ich begann ſie dort, bevor ich das Unglück hatte, 
Ew. Majeſtät zu verlaſſen. Ich hätte gewünſcht, fie in dero Palaſt zu Potsdam zu vollenden, jo 
auch mein Leben. Die Schönheiten des Genfer Sees und der Zufluchtsort, den ich für meine 
Grabſtätte gewählt habe, ſind weit entfernt, mich über das Unglück, nicht mehr in der Nähe 
Ew. Majeſtät zu ſein, zu tröſten. 

Ich kann meinen bitteren Schmerz nur lindern, indem ich jede Gelegenheit ergreife, 
Ew. Majeſtät meine Gefühle von neuem auszuſprechen; es ſind dieſelben, wie zu der Zeit, da 
Ew. Majeſtät geruhte, mich zu lieben, und ich wage noch zu glauben, daß Ew. Majeſtät gegen die 
ſehr aufrichtige Bewunderung eines Mannes, welcher in dero Nähe ſein durfte, nicht unempfindlich 
ſein wird, eines Mannes, deſſen tiefer Schmerz durch die Erinnerung an dero frühere Güte gelindert 
wird. Da ich nicht den Troſt haben kann, mich ſelbſt zu Ew. Majeſtät Füßen zu werfen, will ich 
wenigſtens den Troſt haben, mit Mylord Marehal von Ew. Majeſtät zu ſprechen, ich bin nicht 
fern von ihm; und wenn Ew. Majeſtät es erlauben und meine ſchwache Geſundheit mir die Kraft 
dazu läßt, werde ich zu ihm gehen und ihm ſagen, was ich Ew. Majeſtät nicht ſage, nämlich, wie 
hoch Ew. Majeſtät über andern Menſchen ſtehen, und wie ſehr ich die Kühnheit und Schwäche hatte, 
Ew. Majeſtät von ganzem Herzen zu lieben; aber ich darf Ew. Majeſtät nur von meiner Hod)- 


achtung ſprechen. 
V. 


) Der „Mvlord Marshal“, von dem Voltaire bei dieſer Gelegenheit ſpricht, iſt ohne Zweifel George Keith, 
Earl Marishal of Scotland, des Königs Vertrauter, Bruder des Feldmarſchalls James Reith (. S. 463. 490), ſeit 1754 
k. preußiſcher Gouverneur von Neuenburg Meuſchätel). 
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Brief Bolfaires vom 7. Auguf 1755 an Frirdrich den Großen. 


Die Aufklärungslitteratur. Voltaire. Quesnay. 681 


ſeiner religiöfen Begeiſterung lag, beweiſt am beiten ſeine „Jungfran“ (la Pucelle), 
eine Parodie auf Chapelains gleichnamiges Epos (. S. 593), die an frecher Ver⸗ 
ſpottung des Chriſtentums und ſchamloſer Verhöhnung jeglichen Anſtandes ihresgleichen 
kaum findet, aber in den feinen Kreiſen Frankreichs begierig verſchlungen wurde. 

Wie ſich Montesquieu gegen den Abſolutismus im Staat, Voltaire gegen den 
Abſolutismus in der Kirche wandte, jo bekämpfte Frangois Quesnay (1694 — 1774), 
ſeinem Berufe nach Arzt, ihnen parallel die wirtſchaftlichen Grundſätze der unum⸗ 
ſchränkten Monarchie, das Merkantilſyſtem, das durch feine einſeitige Begünſtigung des 


423. Frangois Auesnay. 


Nach dem Gemälde von Fredon geſtochen von Francois. 


Ausfuhrhandels und der Induſtrie zu der troſtloſen Lage des franzöſiſchen Bauern- 
ſtandes ſoviel beigetragen hatte. Freilich verfiel Quesnay in die entgegengeſetzte Ein⸗ 
ſeitigkeit, denn ihm galten Grund und Boden, da fie alle Stoffe hervorbringen, als 
die alleinige Quelle des Reichtums (daher der Name Phyſiokratie), der Landbau alſo 
als die einzige Beſchäftigung, die die Gütermaſſe vermehrt, alle andre Arbeit für 
unfruchtbar. Er verlangte daher die Aufhebung aller Schranken der landwirtſchaft⸗ 
lichen Produktion, alſo vor allem der bäuerlichen Unterthänigkeit und kehrte ſich des⸗ 
halb auch gegen alle Vorrechte von einzelnen Perſonen, Körperſchaften und Provinzen, 
alſo überhaupt gegen die ganze, noch auf der mittelalterlichen Ordnung beruhende 
Spamers ill. Weltgeſchichte VII. 86 
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geſellſchaftliche Gliederung. Von unmittelbar praktiſcher Bedeutung wurde namentlich 
ſeine Forderung, den Getreidehandel für den Binnenverkehr und die Ausfuhr völlig 
freizulaſſen. Der erſte, der den Verſuch machte, die ganze Volkswirtſchaft vom phyſio⸗ 
kratiſchen Standpunkte aus zu begreifen, war Mercier de la Rivière (1767). Die 
neue Lehre, von zahlreichen Anhängern lebhaft verfochten, wirkte inſofern beſonders 
wohlthätig, als ſie innerhalb und außerhalb Frankreichs die Aufmerkſamkeit auf die 
gedrückte Lage des Landvolkes lenkte, und ſodann jene Beſtrebungen zur Verbeſſerung 
derſelben hervorrief, denen Karl Friedrich von Baden, Joſeph II. u. a. erfolgreich 
huldigten (. S. 537). 

Die franzöſiſchen Deiſten hatten Lockes Senſualismus und Newtons Lehre von 
der Naturnotwendigkeit äller äußeren und inneren Vorgänge auf deu Offenbarungs⸗ 
glauben angewandt, aber das Dafein eines perſönlichen Gottes nicht bezweifelt; das 
jüngere Geſchlecht verneinte auch dieſes und erkannte in dem geiſtigen Leben überhaupt 
nur Außerungen des Stoffes, der Materie. So leitete Condillac (1715 —80) auch 
das Bewußtſein nur aus der ſinnlichen Wahrnehmung ab; La Mettrie (1709—51) 
folgerte weiter, daß das Ziel des menſchlichen Lebens die Sinnenfreude, eine gute 
That das Ergebnis einer guten, eine ſchlechte das einer ſchlechten Organiſation, der 
Verbrecher alſo nur ein Kranker ſei. Ahnlich betrachtete Helvstius (1715— 71) in 
ſeiner bald in 50 Auflagen verbreiteten Schrift „Vom Geiſte“ (1758) als die Trieb⸗ 
feder des Handelns den Eigennutz, als die Aufgabe der Regierung und der Erziehung, 
die daraus entſpringenden Beſtrebungen und Leidenſchaften in die richtige Bahn zu 
leiten, wobei er freilich der verkehrten Anſchauung huldigte, daß die Menſchen im 
weſentlichen gleich begabt ſeien, die Erziehung alſo alles aus jedem machen könne. 
Ein ausgeführtes Lehrſyſtem des Materialismus gab Baron Holbach, ein franzöſierter 
Deutſcher aus der Rheinpfalz (1723—89), in feinem Buche „Systeme de la Nature“, 
das deutſche Gründlichkeit des Studiums und franzöſiſchen Glanz der Darſtellung ver⸗ 
einigte. Perſönlich für alle idealen Beſtrebungen eingenommen, wohlthätig und auf⸗ 
opfernd haben Holbach und Helvétius den Materialismus, den fie predigten, in durchaus 
edlem Sinne verſtanden, aber wer bürgte dafür, daß andre nicht die unſittlichſten 
Folgerungen aus ihm zogen, ſobald dieſe Ideen in weitere Kreiſe getragen wurden? 

Das aber leiſtete Denis Diderot (1713—84), der Sohn eines Meſſerſchmieds 
aus Langres. In feiner praktiſchen Lebensauffaſſung war er durchaus ein gemüt- 
voller Idealiſt, in der Theorie Materialiſt, in ſeinen Schriften weniger Gelehrter als 
Schöngeiſt, lebhaft, mitteilſam, ſtreitluſtig, raſtlos, ſo ganz geſchaffen zu dem großen 
Werke, dem er ſeinen hiſtoriſchen Namen verdankt. Ein Buchhändler trug ihm die 
franzöſiſche Bearbeitung eines engliſchen Realwörterbuchs (in zwei Bänden) an. Aber 
daraus erwuchs ein großartiges Sammelwerk, das die Summe der menſchlichen Er- 
kenntnis vereinigen und alle bedeutenden Geiſter zur Mitarbeit heranziehen ſollte, zuerſt 
den großen Mathematiker d'Alembert, den Verfaſſer der meiſterhaften Vorrede, dann 
auch Voltaire und zahlloſe andre. Diderot ſelbſt bearbeitete beſonders die den Gewerb⸗ 
fleiß und die Technik betreffenden Artikel. Im Jahre 1750 erſchien die Ankündigung des 
Unternehmens, in den Jahren 1751 und 1752 kamen die erſten Bände heraus. Obwohl 
der Erzbiſchof von Paris ſofort einen Hirtenbrief dagegen erließ und die Beſchlag⸗ 
nahme der erſchienenen Bände erwirkte, ſo leiſtete doch ſpäter die Regierung der Sache 
insgeheim Vorſchub. Der ſiebente Band wurde zwar wieder verboten (1757), indes 
Diderot arbeitete zäh und unermüdlich weiter und ließ im Jahre 1766 die letzten 
zehn Bände auf einmal erſcheinen. Schon die erſte Auflage war 30000 Exemplare 
ſtark, dazu kamen bis 1774 vier überſetzungen. So wurde die Enchflopädie das 
eingreifendſte Werk des Zeitalters, gewiſſermaßen das große Schlachtfeld im Kampfe 
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424. Denis Diderot. 
Nach dem Gemälde von Jean Baptifte Simeon Chardin. 


für die Herrſchaft des Geſetzes in der Natur wie im Staate gegenüber dem Wunder- 
glauben, dem Gewiſſenszwange und dem Deſpotismus, aber es trug freilich auch die 
materialiſtiſche Weltanſchauung in die weiteſten Kreiſe. 

Der Rückſchlag blieb nicht aus. Gegenüber dem nüchternen Verſtande, der alles 
leugnete, was nicht ſinnlich wahrgenommen werden kann, erhob ſich die Innerlichkeit 
eines tiefen Gemüts in Jean Jacques Rouſſeau (1712-78). 

Er wuchs als Sohn eines ſchlichten Uhrmachers in Genf unter den entſcheidenden Ein⸗ 
drücken calviniſtiſcher Glaubenstreue und eines freien Gemeindelebens auf, wie es nach heißen 
Kämpfen zwiſchen der Ariſtokratie und der im „Großen Rate“ (Conseil general) vertretenen 
Bürgerſchaft ſich durch die Verfaſſung vom Jahre 1738 geſtaltet hatte. Aber durch und durch 
reizbarer, ſinnlicher Gemütsmenſch wie er war, brachte er es niemals zu einem feſten, geregelten 
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425. Jean Jacques Rouſſeau. 
Nach dem Gemälde von Maurice Quentin de Latour. 


Daſein. Aus der Lehre eines Kupferſtechers entlief er und trieb ſich lange in untergeordneten 
Stellungen abenteuernd umher, ſtudierte aber auch Latein, Mathematik, Philoſophie und ruft 
und trat, einem raſchen Antriebe folgend, zum Katholizismus über. Im Jahre 1742 nach Paris 
gelangt, half er ſich längere Zeit als Sekretär durch, verkehrte aber auch viel mit Schriftſtellern 
und Schöngeiſtern, namentlich mit Diderot. Er war indes 37 Jahre alt geworden, als die 
Beantwortung der Preisfrage der Akademie von Dijon, ob die Wiederherſtellung der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſte zur Reinigung der Sitten beigetragen habe (1749), ihn mit einem Schlage 
zum berühmten Manne machte, denn er verneinte ſie nicht nur, ſondern ſuchte das Gegenteil nach⸗ 
zuweiſen und beantwortete auch eine zweite Preisfrage: „Wie iſt die Ungleichheit der Menſchen 
entſtanden und iſt ſie auf einem Naturgeſetz begründet?“ in ähnlichem Sinne, indem er nach Locke 
(ſ. S. 156 f.) einen paradieſiſch⸗glücklichen Urzuſtand der Menſchen annahm und das Privateigen⸗ 
tum als die Wurzel alles Übels darſtellte. Nach einem vorübergehenden Aufenthalte in Genf, wo 
er wieder zum Proteſtantismus zurückkehrte, lebte er in ungeſtörter Muße, erſt auf der Eremitage 
der Frau von Epinay, dann auf einem Schlößchen des Herzogs von Luxemburg (1756 — 62) 
in Montmorency der Abfaſſung ſeiner drei Hauptwerke. Das ſind: „Die neue Heloiſe“ 
(1761), „Der Geſellſchaftsvertrag“ (Conträt social) und der „Emile“ (beide 1762). 
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In der „neuen Heloiſe“, einem Roman in Briefen, ſchildert er mit glühenden 
Farben erſt das Glück zweier Herzen, die ſich in freier Liebe finden, umgeben von der 
herrlichen Natur des Genfer Sees, dann ein Familienleben, das ſich auf religiöſe 
Innigkeit und tiefes Pflichtgefühl gründet, obwohl die Hausfrau (Julie) nicht dem 
Manne ihrer Wahl angehören darf. Viel einſchneidender wirkte der „Gef ellſchafts- 
vertrag“, eine ſelbſtändige Weiterbildung der Lehren Lockes. Nach Rouſſeau ſind 
alle Menſchen von Natur gleich. Sie vereinigen ſich zu einem Staate durch einen 
Vertrag, indem ſie die Ausübung der ihrer Geſamtheit innewohnenden, an ſich unteil⸗ 
baren und unveräußerlichen höchſten Macht (Souveränität) unter beftimmten Bedingungen 
an eine Regierung übertragen. Doch behält ſich das Volk als Souverän die geſetz⸗ 
gebende Gewalt vor und entſcheidet mit Stimmenmehrheit, wobei es ſelbſtverſtändlich 
ift, daß der ſouveräne Volkswille immer recht hat. Verletzt die Regierung ihre Pflicht, 
ſo kann das Volk ſie jederzeit ändern, ohne daß dies eine Revolution wäre, denn es 
nimmt ja nur den erteilten Auftrag zurück, weil er mißbraucht worden iſt. Dieſen 
Anſchauungen zufolge ſieht Rouſſeau ſein Ideal in der reinen Demokratie, und, da 
dieſe nur in kleinen Gemeinweſen durchführbar iſt, in ſolchen, wie ſie etwa in der 
Schweiz beſtanden. So radikal aber feine Theorie ſich ausnimmt, in religiöſer Be- 
ziehung iſt er verhältnismäßig konſervativ, denn er hält den Glauben an Gott und 
Unſterblichkeit für unentbehrlich und iſt weit davon entfernt, gewaltſamen Umſturz zu 
predigen. Trotzdem iſt ſein Geſellſchaftsvertrag „der Katechismus der Franzöſiſchen 
Revolution“ geworden. — In ebenſo radikaler Weiſe will Rouſſeau die Erziehung 
umgeſtaltet wiſſen. „Alles iſt gut, was aus den Händen des Schöpfers kommt; alles 
entartet unter den Händen der Menſchen“, mit dieſem Satze beginnt der „Emile“. 
Daher muß der Menſch zur „Natur“ zurückkehreu, alſo natur- und vernunftgemäß 
erzogen werden. Zu dieſem Zwecke ſoll aller Unterricht die Selbſtthätigkeit wecken, 
das Kind möglichſt viel ſelber finden laſſen, auf lebendige Anſchauung der Dinge 
dringen. Zugleich ſoll ſich die körperliche Ausbildung und die Handfertigkeit mit der 
Entwickelung des Geiſtes verbinden. Die Spitze aller Bildung iſt die Religion, dieſe 
aber iſt durchaus Sache des Herzens. Daher wendet ſich Rouſſeau ebenſo gegen die 
Deiſten und Materialiſten, wie gegen den kirchlichen Offenbarungsglauben, den er von 
der Lehre Jeſu durchaus trennt. Goethe hat den „Emile“ das „Naturevangelium 
der Erziehung“ genannt, und in der That haben ſeine geſunden und weiſen Gedanken 
weithin umgeſtaltend gewirkt, am meiſten in der Schweiz und Süddeutſchland. 

In Frankreich vermochte Rouſſeau nicht zur Anerkennung zu gelangen. Vielmehr 
erfuhr er von beiden Seiten die heftigſten Angriffe. Von Diderot und Frau von 
Epinay hatten ihn innere Verſchiedenheit und krankhafte Reizbarkeit ſchon früher getrennt, 
jetzt ſchalt ihn Voltaire den „Judas der Aufklärung“, der Erzbiſchof von Paris erließ 
einen Hirtenbrief gegen den „Emile“, das Buch wurde vom Henker verbrannt, Rouſſeau 
mußte flüchten (1762), trieb ruhelos umher, verſank immer tiefer in Verbitterung 
und Verdüſterung. Friedrich der Große gewährte ihm Aufnahme in Neufchätel, aber 
pfäffiſche Hetzereien trieben ihn bald fort nach der Petersinſel im Bieler See (1765), 
von dort wies ihn nach kurzer Zeit wieder die Berner Regierung aus. Er folgte einer 
Einladung David Humes nach England (1766), überwarf ſich jedoch bald auch mit 
dieſem und irrte nun jahrelang in bitterer Armut, von Trübſinn gepeinigt, unſtät 
in Frankreich umher, bis er endlich in Ermenonville, einer Beſitzung des Marquis 
de Girardin, plötzlich ſtarb (3. Juni 1778). Er erlag dem Widerſtreit zwiſchen ſeiner 
gefühlsſeligen, idealiſtiſchen Weltauffaſſung und der rauhen Wirklichkeit der Dinge, den 
er nicht durch klare Selbſtbeſchränkung zu überwinden verſtand. In ſeinen „Con- 
fessions“ hat er feine Krankheitsgeſchichte geſchildert. 


„Der Ges 
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686 Frankreich unter Ludwig XV. (1715, bezw. 1723 — 74). 


Die vorwiegend deiſtiſche oder materialiſtiſche Richtung der franzöſiſchen Bildung 
hat auf die exakten Wiſſenſchaften den größten Einfluß geübt, wie ſie umgekehrt 
von ihnen beſtimmt wurde, denn ſie befreiten von allen theologiſchen Vorausſetzungen 
und lenkten auf die nüchterne Beobachtung der Naturerſcheinungen hin. Daher errangen 
ſich die Franzoſen auf dieſen Gebieten glänzende Ruhmeskränze. In der Mechanik 
machte d'Alembert (1717—83) die Bewegungslehre, wie ſie ſich von Newtons 


426. Lean le Rond d' Alembert. 
Nach dem Original von Reſtout geſtochen von Miger. 


Sätzen aus ergeben hatte (ſ. S. 156), der mathematiſchen Berechnung zugänglich. Der 
große Aſtronom Laplace (1749 — 1827) wies von derſelben Grundlage aus in 
feiner „Mechanik des Himmels“ (Mécanique céleste) die Einwirkungen der Planeten 
aufeinander nach und ſprach, übrigens in unbewußter Übereinſtimmung mit Kant, die 
Vermutung aus, daß unſer Sonnenſyſtem aus einem ſich umdrehenden Urnebel durch 
Ablöſung und Verdichtung der Maſſen hervorgegangen ſei, einen Satz, den die neueſte 
aſtronomiſche Forſchung in der überraſchendſten Weiſe beſtätigt hat. Für den Nach⸗ 
weis der Abplattung der Erde waren die franzöſiſchen Erdmeſſungen, deren erſte im 
Jahre 1730 in Lappland vorgenommen wurde, epochemachend. In der Phyſik geſtaltete 


Die Entwickelung der Naturwiſſenſchaften. 687 


Réaumur (1683— 1757) das Thermometer durch die Skala zu einem brauchbaren 
Inſtrument (1730). Dagegen erfüllten ſich die hochgeſpannten Hoffnungen, mit denen 
die Zeit den erſten Luftballon der Gebrüder Montgolfier (1783) begrüßte, nur zum 
kleinſten Teile. Die Chemie, von allen Wiſſenſchaften am längſten in den Banden des 
Aberglaubens, ſtellte nach manchen Vorarbeiten andrer zuerſt Lavoiſier (1743 — 94) 
auf eine wiſſenſchaftliche Grundlage, indem er die unteilbaren Elemente nachwies. Zur 
wiſſenſchaftlichen Geologie zunächſt der Alpen legte der Genfer Horace de Sauſſure 
den feſten Grund (1740 — 99). In der Botanik ſtellte der ältere Juſſieu (1699 — 1766) 
dem Linnéſchen Syſtem zuerſt ein „natürliches“ entgegen, während das Streben des 
geiſtvollen Materialiſten Buffon (1707—88) vor allem ſich darauf richtete, die ein⸗ 
zelnen Thatſachen in ihrem inneren Zuſammenhange untereinander nachzuweiſen und 
in lebendiger Sprache anſchauliche Bilder der Geſamtnatur zu geben. 

Auch an der Erforſchung des letzten noch nicht erſchloſſenen Erdraumes, der Südſee 
und des Südpolarlandes, der ſeit den holländiſchen Entdeckungsfahrten im 17. Jahr⸗ 
hundert nicht wieder aufgeſucht worden war (ſ. Bd. VI, S. 394 f.), nahmen die Franzoſen 
rühmlich teil, gleichzeitig mit den Engländern (ſ. unten). Im November 1766 lief 
Bougainville mit zwei Kriegsſchiffen aus, ging zu Ende Januar 1768 durch die 
Magelhaensſtraße und erblickte am 2. April das herrliche Tahiti, das der Engländer 
Wallis ſchon im Jahre vorher geſehen hatte. Anfang Mai ſegelte er ſüdlich an der 
Samoagruppe vorüber, die er Schifferinſeln nannte, weil ihre Einwohner in leichten 
Kähnen mit größter Verwegenheit in die offene See hinausſteuerten, erreichte die 
Neuen Hebriden und die Südoſtküſte von Neuguinea, kehrte aber hier wieder um, 
ohne die Torresſtraße zu entdecken, und fand dafür am 28. Juni die von den Spaniern 
ſchon früher geſehenen Salomonsinſeln wieder auf, von denen er zwei nach ſeinem 
Namen und dem Herzog von Choiſeul nannte. Um den jetzigen Bismarckarchipel erreichte 
er dann Batavia. Andre franzöſiſche Entdecker fanden in den Jahren 1771 —72 die 
vereinzelten Gruppen der Marianen, der Crozetinſeln und der Kerguelen, und halfen 
ſo die alte Vorſtellung von einem ausgedehnten Südpolarlande widerlegen. 


* * 
* 


So behauptete Frankreich mehr noch als durch Kunſt und Induſtrie durch feine 
Wiſſenſchaft und Dichtung einen ſtolzen Vorrang unter den Völkern Europas. Noch 
nahm ſeine Litteratur ohne Zweifel die erſte Stellung ein, wenigſtens in der Schätzung 
der Welt, noch war das, was in Paris gedacht und geſchrieben wurde, maßgebend für 
weite Kreiſe, nach gab in allem, was Mode und feine Sitte betraf, Frankreich den 
Ton an. Aber für Frankreich ſelber wurde es zum Verhängnis, daß die thatſäch⸗ 
lichen Zuſtände in Staat, Kirche und Geſellſchaft in immer ſchreienderen Widerſpruch 
gerieten mit den Bedürfniſſen des Volks und mit den Anſchauungen der geiſtig führenden 
Kreiſe. Aus dieſem unheilvollen Zwieſpalt entſprang die Franzöſiſche Revolution, um 
ſchließlich ganz Europa mit in den Strudel zu reißen und dem Weltteile noch einmal 
eine politiſch⸗militäriſche Vorherrſchaft Frankreichs aufzuzwingen, die freilich nicht mehr 
wie die Ludwigs XIV. auf einer alles überbietenden Kultur beruhte und daher zwar 
gewaltſamer, aber auch weit kürzer war als die Hegemonie der Bourbonen. 
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427. Kloſter Mafra bei Liſſabon. 


Portugal und Spanien. 


Außer Spanien gab es kein Land, das unter dem Drucke geiſtlicher Herrſchaft 
mehr gelitten hätte, als Portugal. Seit dem verhängnisvollen ſogenannten Methven- 
vertrage vom Jahre 1703 der überlegenen engliſchen Geldmacht preisgegeben (ſ. S. 98), 
verkümmerte die portugieſiſche Volkswirtſchaft, und unter dem bis zum Schwachſinn 
bigotten Johann V. (1705—50) verwandelte ſich Portugal beinahe in einen geiſt⸗ 
lichen Staat. Als Beichtväter beherrſchten die Jeſuiten den Hof und dadurch die 
Regierung. Zur Ausſtattung ſeiner Lieblingsſtiftung, des „Patriarchats“ von Liſſabon, 
verwandte der König einen großen Teil der Staatseinnahmen; dreizehn Jahre lang 
(171730) ließ er an dem koloſſalen Kloſterpalaſt Mafra bauen, der den Escorial 
nachahmen, ja übertreffen ſollte. Dabei war die portugieſiſche Verwaltung elend, Heer 
und Seemacht in traurigem Verfall. 

Aus ſolcher Verſunkenheit riß unter dem ſchwachen, gutmütigen Joſeph Emanuel 
(1750 —77) die ſtarke Hand des Marquis de Pombal das Land empor. Sebaſtian 
Joſeph de Carvalho, Marquis de Pombal war am 13. Mai 1699 geboren und durch 
Studien wie durch ſeine Wirkſamkeit als Geſandter an den wichtigſten europäiſchen 
Höfen ein überzeugter, eifriger Anhänger der Aufklärung geworden. Von ſtattlicher, 
impoſanter Perſönlichkeit, kraftvoll, ja ſchonungslos in der Verfolgung ſeiner Ziele, 
durchaus rechtſchaffen und von glühender Vaterlandsliebe erfüllt, gewann er das un⸗ 
bedingte Vertrauen des Königs und beherrſchte Portugal mit unumſchränkter Gewalt 
27 Jahre lang. Vor allem galt es, die Übermacht der Geiſtlichkeit zurückzudrängen 
und den hohen Adel, der eng mit ihr verbunden war, einzuſchränken. Deshalb entzog 
ihm Pombal ſeine reichen Güter in den Kolonialgebieten, da ſie urſprünglich Krongüter 
ſeien (1753). Anderſeits geſtaltete er die Univerſität Coimbra vollſtändig um, indem 
er eine große Anzahl wiſſenſchaftlich tüchtiger Profeſſoren berief und ihr eine philo- 
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ſophiſche und eine mathematiſche Fakultät hinzufügte; zugleich rief er Hunderte von 
neuen Volks⸗ und Lateinſchulen ins Leben, um die ſcholaſtiſch-jeſuitiſchen Anstalten 
zu übertreffen oder zu verdrängen. 

Bald aber ſpitzte ſich alles zu in den Kampf gegen die Jeſuiten, denn überall 
traten ſie ſeinen Neuerungen in den Weg. Als Portugal ſeine Kolonie San Sacra⸗ 
mento, die dem gegenüberliegenden Buenos Ayres durch Schmuggelhandel läſtig 
fiel, gegen mehrere Bezirke der Jeſuitenmiſſion Paraguay (ſeit 1609) an Spanien 


428, Sebafiao Joſe de Carvalho e Mello, Marquis von Pombal. 
Nach einem Kupferſtiche von Ceechi. 


abtrat, hetzten die Jeſuiten die ihnen untergebenen Indianer zu einem Aufſtande, der 
erſt im Jahre 1756 niedergeworfen werden konnte. Dann kam ein Unglück ohne⸗ 
gleichen über Liſſabon; am Allerheiligentage (1. November) 1755 verwandelte binnen 
wenigen Minuten ein Erdbeben die Hauptſtadt in einen Trümmerhaufen, die Flut 
des Tajo ſtieg um 6 m und riß hinweg, was die Erſchütterung übrig gelaſſen 
hatte; unter den Trümmern wütete eine furchtbare Feuersbrunſt, und Banden von 
Verbrechern verbreiteten ſich raubend und mordend über die unglückliche Stadt, unter 
deren Schutthaufen 30 000 Leichen lagen. Während aber das Entſetzen alles lähmte, 
antwortete Pombal auf die Frage des zitternden Königs: „Was iſt zu thun, um dieſem 
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die Lebenden ſorgen“, und eilte nach Liſſabon. Mit bewunderswerter Energie und Um- 
ſicht ſtellte er zunächſt die Sicherheit wieder her, ſorgte für Unterkunft und Verpflegung 
der Obdachloſen, ließ in angeſtrengteſter Thätigkeit die Trümmer wegſchaffen, und bald 
erhob ſich die Hauptſtadt ſchöner aus ihren Ruinen, als ſie jemals geweſen war. Doch 
auch gegen die Jeſuiten wußte Pombal ſich des furchtbaren Ereigniſſes als Waffe 
zu bedienen. Daß ſie es als Strafgericht des Himmels über die gottloſen Neuerungen 
darſtellten, nahm er zur Veranlaſſung, ſie aus dem königlichen Palaſte zu verweiſen 
(19. September 1757), dann mit Zuſtimmung Papſt Benedikts XIV. ſie für entartet 
zu erklären, Kanzel und Beichtſtuhl ihnen zu verſchließen. Ein Mordanfall auf den 
König, der dabei leicht verwundet wurde (3. September 1758), gab ihm die will⸗ 
kommene Gelegenheit, ſeine geiſtlichen und weltlichen Gegner vernichtend zu treffen. Als 


ei 


429. Liffabon nach dem Erdbeben vom 1. November 1755. Platz und Kirche von S. Panins. 
Nach dem Kupferſtiche von J. Tirion. 


der Teilnahme an dem Attentat verdächtig, wurden der Herzog von Aveiro, der Mark- 
graf von Tavora und der Graf von Atougia mit allen ihren Angehörigen und mehreren 
Jeſuiten verhaftet, acht der vornehmſten Edelleute, darunter jene drei, am 13. Januar 1759 
grauſam hingerichtet, viele in harter Haft gehalten. Nun gab allerdings Clemens XIII. 
die Erlaubnis, die Jeſuiten wegen hochverräteriſcher Umtriebe vor ein geiſtliches Gericht 
zu ſtellen; da dieſes aber ungenügend erſchien, ſo ließ Pombal am 13. September 1759 
ſämtliche Angehörige des Ordens feſtnehmen und auf zwei raguſaniſchen Schiffen mit 
großer Härte nach Civitavecchia bringen; alle ſeine Güter wurden mit Beſchlag belegt, 
feine Häuſer (24 große Collegien und 17 Reſidenzen) geſchloſſen, dann der päpſtliche 
Nuntius und endlich alle päpſtlichen Unterthanen aus Portugal verwieſen, was Rom 
mit gleicher Münze bezahlte, und über die irgendwie widerſtrebenden Geiſtlichen die 
gerichtliche Verfolgung verhängt. Umſonſt erklärte Clemens XIII. in der Bulle 
Apostolici pascendi munus (7. Januar 1765) die Anklagen gegen den Orden für 
Verleumdung und beſtätigte ihn aufs neue; ſein Schritt trieb Pombal nur noch weiter 
vorwärts. Er verbot die Verbreitung der Bulle bei ſchwerer Strafe, ließ alle noch in 


Pombals Kirchen: und Volkswirtſchaftspolitik. Spanien unter den erſten Bourbonen. 691 


Portugal ſich aufhaltenden Jeſuiten für Hochverräter erklären (Mai 1765) und 
bemühte ſich im Verein mit den bourboniſchen Höfen, die Aufhebung des Jeſuiten⸗ 
ordens durchzuſetzen. Erſt unter Clemens XIV., der dieſe ausſprach (1773), kam die 
Verſöhnung mit Rom zuſtande. Zahlreiche Verfügungen jedoch, die die Herrſchaft der 
Geiſtlichkeit über Portugal aufs tiefſte erſchütterten, waren nicht wieder rückgängig zu 
machen. Viele Klöſter wurden aufgehoben, die Vermehrung der geiſtlichen Güter 
beſchränkt, alle ohne königliches Placet eingebrachte päpſtliche Bullen für ungültig erklärt. 
Ebenſo fiel der rechtliche Unterſchied zwiſchen „alten“ und „neuen“ Chriſten (ſ. Bd. V, 
S. 27), die alten Bücherverbote wurden aufgehoben und eine neue Zenſurbehörde errichtet. 
Als der greife Erzbiſchof von Coimbra in einem Hirtenbriefe die Werke der franzöſiſchen 
Aufklärer verbot, obwohl die Zenſur ſie zugelaſſen hatte, wurde der Hirtenbrief vom 
Henker verbrannt und er ſelbſt zum Tode verurteilt, doch das Urteil nicht vollſtreckt. 

Mit dieſen kirchlichen Maßregeln verbanden ſich aber auch ſolche, die unmittelbar 
auf die Hebung der Volkswohlfahrt berechnet waren. Ein vortreffliches allgemeines 
Landrecht ſchuf die lange ſchmerzlich vermißte Rechtseinheit, eine ſtraffe Polizei ſtellte 
die Sicherheit in den ſüdlichen Bezirken energiſch her. Die Seidenzucht erhielt neuen 
Aufſchwung durch ausgedehnte Maulbeeranpflanzungen, den Weinhandel nahm eine 
bevorrechtigte Kompanie in die Hand, die namentlich den beliebten Fälſchungen des 
trefflichen Gewächſes ein Ende machte und ſeinen Ruf bald wiederherſtellte; der Handel 
mit Braſilien, den zwei Geſellſchaften beſorgten, warf reiche Erträge ab, und 1777 
konnte Pombal auf einen Staatsſchatz von 78 Mill. Cruzados (zu 2 Mark) hinweiſen. 

Schon aber waren die Tage ſeines Regiments gezählt. Am 24. Februar 1777 
ſtarb Joſeph Emanuel, und ſeine Tochter Maria, die Gemahlin des gleichgeſinnten, 
bigotten Dom Pedro, beſtieg den Thron. Wenige Tage nachher erhielt Pombal ſeine 
ſchon früher erbetene Entlaſſung. Er erlebte noch die Befreiung der eingekerkerten 
Geiſtlichen, die Rückgabe der eingezogenen Kirchengüter, die Vernichtung des Urteils 
gegen die „Königsmörder“ von 1758; gegen ſeine eigne Verwaltung wurde die Unter⸗ 
ſuchung eingeleitet. Als er ſtarb (5. Mai 1782), konnte er nicht mehr zweifeln, daß 
ſeine Kirchenpolitik vollſtändig aufgegeben ſei. 

Ahnliche Wandlungen wie Portugal erfuhr um dieſelbe Zeit Spanien. Trotz der 
Schwäche der erſten Fürſten bourboniſchen Stammes, Philipps V. (170146) und 
Ferdinands VI. (1746 —59), hatte es doch in der erſten Hälfte des Jahrhunderts 
eine achtunggebietende Stellung wiedergewonnen und beherrſchte ſeit 1735 wenigſtens 
mittelbar wieder Sizilien und Neapel, ſeit 1731 auch Parma, wenngleich dieſe Länder 
nur als Sekundogenituren der ſpaniſchen Bourbonen galten (ſ. S. 257, 429). Zu⸗ 
gleich war ein weiterer Schritt geſchehen, um die politiſche Einheit der ſpaniſchen 
Landſchaften zu vollenden. Denn Philipp V. hob nach dem Spaniſchen Erbfolgekriege 
die Sonderrechte Aragoniens auf und vereinigte deſſen Stände mit den kaſtilianiſchen 
Cortes. Nur die Baskenlande und Aſturien behaupteten ihre alte Selbſtändigkeit unter 
einer ſtändiſchen Verwaltung, die in Aſturien von der aller drei Jahre zufammen- 
tretenden iunta general (Landtag) überwacht, in der Zwiſchenzeit von einer ſtändiſchen 
Deputation unter dem procurador general von Oviedo aus geleitet wurde. Eine könig⸗ 
liche Oberbehörde war hier nur der 1718 eingeſetzte oberſte Gerichtshof (audiencia). 
Den Anfang zu Reformen im Sinne des Zeitalters machten unter dem trübſinnigen, 
unthätigen Ferdinand VI. der Marques de la Enſenada und Joſé de Carjaval durch 
Beſeitigung der verderblichen Steuerverpachtung, Erleichterung der Abgaben und Zölle, 
namentlich der verhaßten Alcavala (ſ. Bd. VI, S. 730), regelmäßige Verzinſung der 
Staatsſchuld, Förderung des Handels u. a., jo daß im Jahre 1759 die Finanz⸗ 
verwaltung ſogar anſehnliche Überſchüſſe ergab. 
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Indeſſen das Haupthemmnis einer gedeihlichen Entwickelung lag hier in dem alt⸗ 
begründeten Übergewichte der Kirche, der damals mindeſtens die Hälfte des geſamten 
Nationalvermögens gehörte, und in dem damit eng zuſammenhängenden ungenügenden 
und gänzlich veralteten Unterrichtsweſen. Eine wirkliche Volksſchule gab es überhaupt 
nicht. Wohl beſtanden Elementarſchulen, die von Klöſtern, Stiftungen und Gemeinden 
unterhalten wurden, aber ſie bezweckten nur die Vorbildung von Geiſtlichen oder Beamten 
und waren daher ſtets mit Lateinſchulen verbunden, die in allen Städten und ſogar in 
zahlreichen Dörfern beſtanden. Hier lernte man bei den ſogenannten Domines ein dürftiges 
Latein nach mittelalterlichen Grammatiken, ohne zu irgend welcher Lektüre zu kommen, 
und etwas Poetik und Rhetorik (humanidad). Mit etwa zwölf Jahren ging dann der 
Knabe zum Studium der „Philoſophie“ (faculdad de artes) über, d. h. einer öden, 
formalen, ſcholaſtiſchen Logik, mit der die künftigen Theologen vier, die Juriſten und 
Mediziner zwei Jahre vergeudeten. Über die eigentlichen Fachwiſſenſchaften laſen an den 
40 ſpaniſchen Univerſitäten ausſchließlich Geiſtliche nach Lehrbüchern aus dem 16. Jahr- 
hundert. Von dem Griechiſchen und der Mutterſprache, von nationaler Geſchichte, 
ſpaniſchem Recht und Mathematik war nirgends die Rede. Der ganze höhere Unter⸗ 
richt lief alſo auf einſeitige formale Dreſſur hinaus und konnte weder den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Sinn, noch Verſtändnis für die wirkliche Welt erwecken. 

Der erſte friſche Luftzug drang in dies dumpfe Daſein mit dem Einzuge der 
Bourbonen. Schon Philipp V. gründete 1713 die königliche Akademie zu Madrid 
für die Pflege der ſpaniſchen Sprache, 1738 die Akademie der Geſchichte; andre 
Akademien derart entſtanden in Barcelona und Valladolid, eine für Mathematik in 
Granada. Dann kam die Verbreitung der Aufklärungsideen zu Hilfe. Sie wurde 
beſonders gefördert durch die Verbreitung der Freimaurerlogen. Die erſten Logen 
entſtanden ſchon unter Philipp V. 1726 in Gibraltar, 1727 in Madrid. Um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts gab es ſolche auch in Cadiz, Barcelona und andern Städten, 
deren Mitglieder zunächſt meiſt Offiziere und Kaufleute waren. Ferdinand VI. verbot 
1751 die Logen, doch hatte das keinen Erfolg, vielmehr breiteten ſie ſich immer weiter 
aus und traten unter die engliſche Großloge in London, was ihnen einen feſteren 
Halt gab. Unter demſelben König bahnte das Konkordat mit Rom 1753 eine Anderung 
zu gunſten der Staatsgewalt an, indem es die Geldleiſtungen an Rom erheblich be⸗ 
ſchränkte und die Beſetzung der meiſten geiſtlichen Stellen der Regierung überließ. 

Nun brachte der Tod Ferdinands in ſeinem jüngeren Bruder Karl III. (1759 bis 
1788), dem bisherigen König von Neapel, einen Fürſten auf den Thron, der aus voller 
überzeugung der neuen Richtung huldigte und einſichtig und ſelbſtbewußt, wie er war, 
ihr bereits in Neapel zur Herrſchaft verholfen hatte (ſ. unten). Zwar verwickelten ihn 
ſeine nahen Beziehungen zu Choiſeul in den nachteiligen Krieg mit England (ſ. S. 507), 
aber ſie gaben ihm auch an dem gleichgeſinnten franzöſiſchen Miniſter einen feſten 
Rückhalt. Ihm zur Seite ſtanden dabei die Italiener Grimaldi und Squillace, die 
Spanier Aranda und Campomanes. Auch hier richtete ſich die aufgeklärte Selbſt⸗ 
herrſchaft in erſter Linie gegen die Kirche. Wie in Portugal wurden der ungeſunden 
Vermehrung des Kirchenguts Schranken geſetzt, das königliche Placet gegenüber päpſt⸗ 
lichen Verfügungen ſtreng aufrecht erhalten. Natürlich eröffneten anch die Jeſuiten 
einen lebhaften Krieg gegen die Neuerungen, ſchleuderten eine Flut von Flugſchriften 
gegen die Regierung nnd wurden von Rom aus durch die ſchon erwähnte Bulle 
Apostolici pascendi munus (1765) unterſtützt. Indes Campomanes deckte ſchonungslos 
die verderblichen Folgen ihres Unterrichtsweſens auf, die Geiſtlichkeit ſtand, zum großen 
Teil mit dem herrſchſüchtigen Orden gründlich verfeindet, anf Seite der Krone, und 
als am 23. März 1766 aus Anlaß eines neuen Monopols auf die notwendigſten 
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Lebensmittel ein Tumult in Madrid ausbrach, bei dem, wie man glaubte, die Jeſuiten 
geſchürt hatten, da entließ der König zwar den Miniſter Squillace, als den Urheber 
des Monopols, erhob aber den Grafen Aranda zum Präſidenten des Rates von 
Kaſtilien, d. h. zum erſten Miniſter. Dieſer ließ, dem Beiſpiele Pombals folgend, in 
einer Nacht (2. April 1767) ſämtliche Jeſuiten in ganz Spanien, gegen 6000, auf⸗ 
heben, an die Küſte bringen und nach Rom einſchiffen; da ſie indes dort keine Aufnahme 
finden konnten, landete man ſie nach harten Entbehrungen in Corſica. Gleiches 
Schickſal traf noch im ſelben Jahre den Orden in Neapel, im nächſten auch in Parma. 
Seine Häuſer wurden geſchloſſen, ſein Vermögen mit Beſchlag belegt, und drohend 
forderten nunmehr im Mai 1768 die bourboniſchen Höfe ſeine Aufhebung in Rom. 


431. Pedro Pablo Abaraca de Bolea, Graf von Aranda. 
Nach dem Originale von Joachim Inza geſtochen von J. Valleſter. 


Dem folgten weitere Angriffe auf das Gebäude der römiſchen Hierarchie. Die Be- 
rufungen nach Rom wurden beſchränkt, die ſpaniſchen Klöſter ausſchließlich unter die 
Aufſicht ſpaniſcher Oberen geſtellt, das Aſylrecht der Kirchen und Klöſter aufgehoben 
oder eingeſchränkt, die Ketzergerichte eingeſtellt und durch Errichtung neuer Schulen 
unter ſtaatlicher Aufficht der alten Herrſchaft der Geiſtlichkeit über das Unterrichtsweſen 
entgegengearbeitet. Endlich vollendeten die bourboniſchen Höfe ihren Sieg über den mittel⸗ 
alterlichen Katholizismus, indem der milde Papſt Clemens XIV. (Ganganelli) durch das 
berühmte Breve Dominus ac redemptor noster (21. Juli 1773) die Aufhebung des 
Jeſuitenordens ausſprach. Er zählte damals 22 589 Mitglieder in 24 Provinzen. 

Wie ſo das altſpaniſche Kirchentum dem Andrange moderner Ideen zu weichen 
begann, ſo ſanken damals auch allmählich die Schranken, die das ſpaniſche Amerika 
dem Weltverkehr verſchloſſen, nachdem ſchon der Spaniſche Erbfolgekrieg die erſten 
Breſchen in fie geſchlagen hatte (f. S. 124). In der That ließen fie ſich nicht länger 
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aufrecht erhalten. Schon um 1728 bedeutete der engliſch-holländiſche Schmuggel- 
handel mit dem ſpaniſchen Amerika ebenſoviel als der legitime Verkehr von Spanien 
aus, and außerdem wurden die nach Amerika beſtimmten Gallionen ganz überwiegend 
mit nichtſpaniſchen Waren und auf Rechnung fremder Kaufleute befrachtet. Liefen 
doch z. B. im Jahre 1734 in Cadiz, das ſeit 1720, weil der Guadalquivir verſandete 
und die Schiffe größer wurden, an die Stelle von Sevilla getreten war, 596 eng- 
liſche, 228 franzöſiſche, 147 holländiſche, 14 ſchwediſche, 13 däniſche, 2 deutſche, 
2 portugieſiſche und 2 italieniſche Schiffe ein. Schon 1728 hatte daher die ſpaniſche 
Regierung in Guipuzeoa die Errichtung einer Handelsgeſellſchaft geſtattet, um das 
Intereſſe der eignen Kaufleute gegen den fremden Schmuggel zu verwerten; im 
Jahre 1733 gewährte fie auch den Franzoſen beträchtliche Vorteile in Amerika. In⸗ 
folgedeſſen nahm der franzöſiſche Handel mit dem ſpaniſchen Amerika ſo zu, daß er 
1741 allein 60 Prozent des Geſamtverkehrs beherrſchte. Daher ſank die Bedeutung 
der Silberflotten ſchon 1737 anf nicht mehr als 2000 Tonnen. Die ſpaniſche Regie⸗ 
rung erlaubte darauf 1740 Gallionen und Regiſterſchiffe zu ſchicken und ſtellte endlich 
1748 die regelmäßigen Fahrten der Silberflotten ganz ein, obgleich dann und wann 
noch ein Geſchwader derart auslief, das letzte 1778. Seitdem verfielen Panama und 
Portobello. Doch blieb der Betrieb des Handels nach Amerika noch an Cadiz und 
koſtſpielige königliche Erlaubnisſcheine gebunden. Aber der natürliche Lauf der Dinge 
ließ ſich nicht mehr hemmen. Seit 1764 gingen regelmäßige Poſtſchiffe nach Havana 
und Buenos Ayres; dann wurde der Handel nach den Kolonien einer großen Anzahl 
ſpaniſcher Häfen gegen einen beſtimmten Zoll freigegeben, zuerſt 1765 nach Weit 
indien, 1778 für Südamerika und Guatemala, zuletzt 1788 nach Mexiko, um dieſelbe 
Zeit (1778) auch der Verkehr zwiſchen den einzelnen Kolonien. Der große Auf- 
ſchwung des Handels bewies bald, wie unnatürlich die bisherigen Verhältniſſe geweſen 
waren. Im Jahre 1765 brauchte der Handel mit Cuba nur ſechs Schiffe, 1778 
über 200. In demſelben Jahre belief ſich die Geſamtausfuhr von Spaniſch⸗Amerika auf 
148 ½ Millionen Realen, 1788 auf 1104½ Millionen Realen. Da jedoch das Mutter- 
land die ſteigenden Bedürfniſſe der Kolonien nicht zu befriedigen vermochte, ſo lockerte 
ſich auch die Verbindung beider, und der Abfall von Spaniſch-Amerika wurde vorbereitet. 

Freilich enthüllte die Umgeſtaltung dieſer Verhältniſſe zugleich greifbar deutlich 
den tiefen Verfall der ſpaniſchen Volkswirtſchaft. Sie war um mehrere Jahr— 
hunderte zurück. Das drückende Übergewicht des kirchlichen und adligen Grundbeſitzes 
hielt die große Maſſe der Landbevölkerung, ein meiſt überaus fleißiges und genüg— 
ſames Geſchlecht, in völliger Gebundenheit und ließ keinen Unternehmungsgeiſt auf— 
kommen; als „elende Sklaven der Kirche und der Gutsherren“ bezeichnete einmal ein 
Intendant von Burgos die Bauern ſeines Bezirks. Hemmend auf die Ausdehnung 
des Anbaus wirkte vor allem die ſpaniſche Schafzucht, ſo ziemlich das einzige blühende 
Gewerbe des Landes. Ungeheure wüſte Weideſtrecken (baldios) waren ſeit Jahrhunderten 
in Händen der Herdenbeſitzer, die jeden Anbau hier unterſagten; außerdem verbot die 
ſeit dem 16. Jahrhundert allmächtige Meſta, die Geſellſchaft der großen Herdenbeſitzer, 
ſogar den Landwirten, ihre Acker einzuzäunen, und nahm das Recht in Anſpruch, nach 
der Ernte ſie als Weideland für ihre ungeheuren wandernden Herden (gewöhnlich 
10000 Stück) zu benutzen. Auch die ausgedehnten Gemeindeländereien dienten meiſt 
als Weide. Das Gewerbe war überall dürftig entwickelt, gewinnbringende Unter, 
nehmungen lagen in den Händen der Fremden, wie z. B. Engländer die aſturiſchen 
Kohlengruben ausbeuteten, es fehlte an guten Straßen, außer an der Nordküſte, und 
viele Häfen verſandeten. Daher war der Landverkehr ſehr gering und mußte ſich bis 
auf Florida Blanca noch ohne Fahrpoſt behelfen; auch die Bevölkerung war im ganzen 
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dünn, mit alleiniger Ausnahme der Küſtenlandſchaften, und ſie nahm ſogar in manchen 
Gegenden immer mehr ab. In den ſiebziger Jahren klagte Salamanca, daß es in ſeinem 
Bezirke 172 verlaſſene Ortſchaften gebe, alle auf dem Boden der Kirche oder adliger 
Majorate, Ciudad Rodrigo zählte ihrer 110 auf, eres de la Frontera hatte 15527 Morgen 
verlaſſenes Ackerland. Im ganzen hatte Spanien mit den Balearen im Jahre 1723 
etwa 7½ Millionen, 1768 über 9 Millionen, 1787 aber über 10 Millionen Ein- 
wohner auf einem Raume, der etwa der Größe Frankreichs entſpricht (ſ. Bd. V, S. 734. 

In dies verkommene und zurückgebliebene Land waren nun die Ideen der Auf- 
klärung eingedrungen und wurden ſofort von vielen mit echt ſpaniſcher Leidenfchaft- 
lichkeit erfaßt. Überall bildeten ſich „patriotiſche Geſellſchaften“, um nach phyſiokra⸗ 
tiſchen Grundſätzen vor allem der Volkswirtſchaft aufzuhelfen. Beſonders Sevilla, 
die alte glänzende Hauptſtadt Andaluſiens, lange Zeit der Mittelpunkt des ſpaniſch⸗ 
amerikaniſchen Verkehrs, der ſpaniſchen Malerei und Dichtkunſt, wurde jetzt ein bevor- 
zugter Sitz dieſer Aufklärungsbewegung. Von hier machte ein geborener Peruaner, 
Pablo de Olavides, als Generalintendant von Andaluſien, ſeit 1763 den Verſuch, den 
verödeten Landſtrichen ſelbſt durch Anſiedelung deutſcher und ſchweizeriſcher, zum Teil 
proteſtantiſcher, Koloniſten in der Sierra Morena wieder emporzuhelfen, freilich ohne die 
nötige Umſicht und daher auch nicht mit dem beabſichtigten Erfolge. Bald regte ſich auch 
gegen die ganze Reformpolitik Arandas heftiger Widerſtand in der großen Maſſe des 
ſpaniſchen Volkes, deſſen Natur ſich nicht ſo leicht verändern ließ, und im Jahre 1773 
ſah ſich Karl III. veranlaßt, den Miniſter als Geſandten nach Paris zu ſchicken. Kurz 
nachher mußte er auch zulaſſen, daß die Inquiſition Olavides zur Verantwortung zog, 
weil er Ketzer nach Spanien gebracht und mit franzöſiſchen Freigeiſtern verkehrt habe 
(1776). Er wurde 1778 zu lebenslänglicher Kloſterhaft verurteilt, entkam aber nach 
Genf (geſt. 1803). Selbſt ein Autodafs fand in Cadiz wieder ſtatt. 

Gleichwohl war von einer wirklichen Reaktion nicht die Rede. Denn nicht nur 
ſtand Aranda ſelbſt jetzt noch in engſter Verbindung mit dem König, ſondern auch 
Campomanes blieb fortwährend thätig für Reorganiſation der Univerſitäten, Förderung 
der Realwiſſenſchaften und Milderung des Strafrechts nach Beccaria. Auch Florida 
Blanca, der im Februar 1777 die Leitung des Auswärtigen mit dem Vorſitz im 
Miniſterium übernahm, war durchaus reformfreundlich und förderte namentlich die 
materiellen Intereſſen im Verein mit einer Reihe ausgezeichneter Männer, unter denen 
der edle Aſturier Gaſpar de Jovellanos aus Gijon (1744 — 1811) wohl die erſte 
Stelle einnimmt. Die patriotiſchen Geſellſchaften entfalteten überall eine rege Thätig⸗ 
keit und traten mit dem Auslande in lebhaften Verkehr. Im Intereſſe der Induſtrie 
errichteten fie Spinn- und Nähſchulen, in Vergara entſtand durch die baskiſche Gefell- 
ſchaft eine höhere Lehranſtalt für Mathematik und Naturwiſſenſchaften, auch einzelne 
Prälaten opferten große Summen, Straßen und Brücken und vor allem Kanäle, teils 
zur Bewäſſerung, teils zur Schiffahrt (der Kanal von Kaſtilien ſeit 1755, der Kanal 
von Gundarrama ſeit 1787 u. a. m.) wurden gebaut, und für die Reform der ſpaniſchen 
Landwirtſchaft brachte die patriotiſche Geſellſchaft in Madrid ein ungeheures Material 
zur Kenntnis der Zuſtände zuſammen, das dann Jovellanos feit 1787 zu einer um- 
faſſenden Denkſchrift verarbeitete. 

Ein dauernder Erfolg freilich war allen dieſen Anſtrengungen nicht beſchieden, dazu 
waren die Mächte des Beharrens viel zu ſtark. Karl III. ſtarb am 14. Dezember 1788, 
und obwohl ſich Florida Blanca auch noch unter ſeinem Nachfolger Karl IV. (1788 
bis 1808) behauptete, ſo ſah er doch mehr und mehr den größten Feind der Monarchie 
nicht in der Hierarchie, ſondern in den demokratiſchen Ideen, wiewohl Spanien aus Feind- 
ſchaft gegen England im Bunde mit Frankreich die Nordamerikaner unterſtützte (ſ. unten). 
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Italien. 


Italien war noch immer nichts weiter als ein geographiſcher Begriff und ſtand 
noch zum guten Teile unter der bourboniſchen und habsburgiſchen Fremdͤherrſchaft. 
Nur ein einziger Staat, Savoyen-Piemont, beſaß eine nationale Dynaſtie, die, wenn 
auch franzöſiſchen Urſprungs, doch mit dem Staate feſt verwachſen war. Nirgends 
anders beſtand auf der Halbinſel ein ähnliches Verhältnis zwiſchen Fürſt und Volk, 
denn zwiſchen den durch die europäiſche Politik nach Italien verpflanzten Dynaſtien 
und ihren Unterthanen bildete ſich kaum ein ſittliches Band. Trotzdem fanden die 
Ideen der Aufklärung auch hier raſch Aufnahme. Und zwar richteten ſie ſich hier 
praktiſch nicht nur gegen die Herrſchaft der Kirche, ſondern auch gegen die Reſte der 
mittelalterlichen Geſellſchaftsordnung. Dabei gingen Neapel und Sizilien, ſonſt die 
am meiſten zurückgebliebenen, von den Spaniern unſäglich mißhandelten Teile, in der 
Verwirklichung dieſer Ideale voran, ihnen folgten Toscana, Mailand und Piemont, 
während der Kirchenſtaat und die beiden ariſtokratiſchen Republiken Venedig und Genua 
davon wenig berührt wurden. 


Neapel und Sizilien. 


In Neapel und Sizilien wurde die Regierung Karls III. (1735-59) und 
feines Miniſters Marcheſe Bernardo Tanucci beſonders fruchtbar, wenngleich, wie 
begreiflich, die neue Richtung nur von einer kleinen Minderheit vertreten wurde und 
in dem ſeit Jahrhunderten von fremden Eroberern deſpotiſch regierten Volke keinen 
Boden hatte. Karl III. hatte eine jämmerliche Erziehung gehabt und deshalb geringe 
Kenntniſſe geſammelt, aber er beſaß einen geſunden Verſtand, ein richtiges Urteil und 
ein ausgezeichnetes Gedächtnis, war dabei gutherzig und gerecht. Es war ſein Stolz, 
das ſchönſte Königreich Europas zu beherrſchen und etwas aus ihm zu machen. Für 
alles hatte er ein lebhaftes Intereſſe, beſonders auch für praktiſche Aufgaben, was in 
dieſem äſthetiſch überbildeten Volke eine Wohlthat war; er war ſelbſt ein leidenſchaft⸗ 
licher Jäger, hielt ſich in ſeiner Lebensweiſe karg und anſpruchslos und verkehrte 
gern ungezwungen mit Leuten aus dem Volke. Bedeutender als er war ſeine Gemahlin 
Maria Amalia, die Tochter Friedrich Auguſts II. von Sachſen, eine heftige und 
herrſchſüchtige Dame, die ſtets den Sitzungen des Konſeils beiwohnte. Doch die 
Seele der Regierung blieb Bernardo Tanucci, früher Profeſſor der Rechte in Piſa, 
ein feiner Florentiner von umfaſſendem Wiſſen, unbeſtechlich, in ſeiner Haltung von 
eiſerner Ruhe, obwohl er vielleicht zu ſehr Theoretiker war, um Staatsmann zu ſein. 
Aber im Verhältnis zu der trägen, deſpotiſchen Verwaltung der Spanier (ſ. Bd. V, S. 450) 
und dem mißtrauiſch gewaltthätigen Regiment der ſpäteren neapolitaniſchen Bourbonen 
erſcheint doch dieſe Zeit als ein heller Lichtpunkt, denn zum erſtenmal in der Geſchichte 
wurde Neapel um ſeiner ſelbſt willen regiert. 

Tanucci erſchütterte die altgewohnte Adelsherrſchaft im Königreiche dadurch, daß 
er die Berufung von den Patrimonialgerichten der Barone an den königlichen 
Gerichtshof einführte, bei Neubelehnungen die peinliche Gerichtsbarkeit den Vaſallen 
nicht mehr übertrug und auf Verringerung der adligen Haustruppen beſtand. Die 
Macht der Geiſtlichkeit, die hier von alters her um ſo größer war, als das Königreich 
für ein päpſtliches Lehen galt, mußte ſich ähnliche Einſchränkungen gefallen laſſen, wie 
ſpäter in Spanien und Portugal, der eigenmächtig eingerichtete Inquiſitionsgerichtshof 
wurde geſchloſſen. Freilich gründete Tanucci, ſtatt der Volkswirtſchaft aufzuhelfen (er 
errichtete nur ein paar Luxusfabriken), die Staatsfinanzen weſentlich auf die Zölle und 
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vernachläffigte das Heerweſen. Dabei verſchönerte dieſe Regierung jedoch Neapel durch 
den Prachtbau des San Carlotheaters u. a., errichtete den gewaltigen Palaſt von Caſerta 
und fand in der Aufdeckung von Herculaneum (1738) und Pompeji (1748) den Antrieb zur 
Begründung des großartigen Mufeo Borbonico (jet Nazionale) ſowie der Herkulaneiſchen 
Akademie (1755). Als Karl III. nach Spanien überſiedelte (1759, |. oben S. 694), 
führte Tanucci als Regent für ſeinen damals erſt achtjährigen Sohn Ferdinand IV. 
(1759— 1825) die Verwaltung in dem Sinne des früheren Königs fort. In der Nacht 
vom 3. zum 4. November 1767 wurden auch hier die Jeſuiten verhaftet und aus⸗ 
gewieſen, ihre Güter zur Förderung des Schulweſens verwendet, namentlich die Uni- 
verſität Neapel durch neue Lehrſtühle und Errichtung wiſſenſchaftlicher Inſtitute gehoben. 
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432. San Carxlotheater zu Neapel, 
erbaut unter König Karl III. von Neapel. 


Mit Tanuccis Entfernung (1777), die man dem Einfluſſe der jungen Königin | 
Karoline von Öfterreich (feit 1769) zuſchrieb, kamen dieſe Reformen allmählich ins Stocken, 1 
da der König nur für Jagd und Fiſchfang Intereſſe verriet; doch ſorgte der neue Miniſter, 
der Engländer Joſeph Acton, wenigſtens für Herſtellung einer ſtattlichen Flotte. 


Toscana. 


Groß⸗ Am folgerichtigſten wurden die Ideen der Aufklärung in Toscana verwirklicht, 
begehen dem erſten Kulturlande des modernen Italien, der Stätte früher politiſcher Reife. 
Doch nicht Einheimiſche, ſondern Fremde waren es, die dieſe Aufgabe übernahmen 
und löſten. Nach dem Ausſterben der Medici mit Gaſtons Tode 9. Juli 1737 hatte 
der dem Lande völlig fremde Franz Stephan von Lothringen, der Gemahl Maria 
Thereſias, die ſchöne Erbſchaft angetreten (f. oben S. 238); aber er verweilte nur 
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anal, im Jahre 1739, auf einige Zeit in Florenz, um die Genee feiner neuen 
Unterthanen entgegenzunehmen, behandelte Toscana durchaus als ein öfterreichifches 
Nebenland (ſ. oben S. 483) und überließ im übrigen faſt 30 Jahre lang die Regierung 
ſeinen lothringiſchen Landsleuten, die den feinen Florentinern als halbe Barbaren 
erſchienen und ſich durch Habgier und Stolz gründlich unbeliebt machten. Trotzdem 
bereiteten die beiden an der Spitze ſtehenden Männer, der Fürſt van Craon und der 
Graf Richecourt, die kommende Reformperiode rüſtig vor. Sie nahmen dem Adel ſeine 
Gerichtsbarkeit faſt ganz und zogen ihn gleichzeitig zu allen Staatslaſten heran, beſchränkten 
das Anwachſen des Kirchenguts und gaben die geiſtlichen Güter teilweiſe in Erbpacht. 

Auf dieſer Grundlage baute Großherzog Leopold I. (1765 —90) weiter. Als er 
nach dem Tode des Vaters Toscana als eine habsburgiſche Sekundogenitur übernahm, 
zählte er erſt 18 Jahre (geb. 5. Mai 1747). Aber er war ſich ſeiner Aufgabe von 
Anfang an klar bewußt. Wie Friedrich der Große betrachtete er ſich durchaus als 
den erſten Diener des Staates, den „Beauftragten“ des Volkes. Doch wollte er 
freilich dies Volk unumſchränkt regieren und nach ſeiner Weiſe beglücken, nur daß er 
beſonnener verfuhr als fein Bruder Joſeph II. In den erſten Jahren war er aller- 
dings noch an den Rat der Vertrauensmänner Maria Thereſias, des Marcheſe Botta 
(bis 1766) und des Grafen Franz Orſini von Roſenberg gebunden, aber ſeit 1770 
regierte er mit ſeinem Miniſter Pompeo Neri ganz ſelbſtändig. 

Als er ankam, fand er die Staatskaſſen leer, das Land durch Hungersnot und 
Seuchen verheert. Das Nächſte mußte alſo die Ordnung der verwirrten Finanzen 
ſein. Die bisher üblichen Steuerpachtungen wurden abgelöſt, eine einheitliche Grund⸗ 
ſteuer eingerichtet, die Staats⸗ von den Krongütern getrennt, für die Schuldentilgung 
planmäßig geſorgt. Dies alles mit ſolchem Erfolge, daß Leopold bei ſeinem Abſchiede 
vom Lande 1790 einen baren Überſchuß von 5 Mill. Lire hinterließ. In volks- 
wirtſchaftlicher Beziehung ſtand er auf phyſiokratiſcher Grundlage. Daher gab er 
allmählich den Handel mit Vieh und Getreide völlig frei, beſeitigte die Binnenzölle, 
ſchaffte die Fronden und alle die eine freie Entwickelung der Landwirtſchaft hemmenden 
Servituten ab, ließ mit großen Koſten das berüchtigte Sumpfthal des Chiana ent- 
wäſſern und in fruchtbares Ackerland verwandeln und baute zahlreiche gute Straßen, 
wie die von Florenz nach Modena. Freilich gab er auch in ſchwerbegreiflicher Ver— 
blendung die Waldungen der Spekulation und alſo der Verwüſtung preis, und das 
Gewerbe wollte ſich ſo wenig wieder heben, daß Florenz unter einer Bevölkerung von 
etwa 78000 Menſchen nur 28 000 Gewerbtreibende (davon ein Drittel Seiden weber) 
zählte. Die Gemeindeverwaltung, die in dieſem klaſſiſchen Lande uralter Städte 
höchſt mannigfaltig war, geſtaltete er 1769 —82 einheitlich, indem er überall jährlich 
wechſelnde und von allen ſteuerzahlenden Bürgern gewählte Bürgermeiſter (gonfalonieri 
nach alter Benennung) und Ratmannen (priori) einſetzte, ihnen aber einen landes- 
herrlichen Gemeindekanzler beigab, der bald die Hauptrolle ſpielte. Ebenſo ordnete er 
die Rechtspflege einheitlich, jo daß eine Anzahl großherzoglicher Zivil- und Kriminal- 
gerichte unter dem Obertribunal in Florenz ſtanden; auch reformierte er Strafrechts⸗ 
pflege in dem humanen Sinne Beccarias (f. unten S. 713). Nur die Wehrkraft ver⸗ 
nachläſſigte Leopold grundſätzlich. Er verkaufte nicht nur die Kriegsſchiffe, obwohl ſie 
gegen die Barbaresken unentbehrlich waren, ſondern löſte 1774 ſogar das Landheer 
auf, bis auf die Garniſontruppen in Livorno und Portoferrajo und ſeine Garde, und 
erklärte 1778 die Neutralität zu einem Grundgeſetze Toscanas. 

Seine Kirchenpolitik ſtimmte mit der Joſephs II. überein. Wie ſein Bruder 
ſah er in der Kirche weſentlich ein Werkzeug des Staates, das dieſer natürlich auch 
möglichſt ausſchließlich in der Hand haben mußte. Daher knüpfte er die Ver⸗ 
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öffentlichung aller auswärtigen Kirchenbehörden, auch der päpſtlichen, an das landes- 
herrliche Placet, forderte von den toscaniſchen Biſchöfen den Treueid, ſchaffte die 
Inquiſition ab, ſtellte die Klöſter unter die Aufſicht der Biſchöfe und des Staats, 
hob viele Klöſter ganz auf (von den 28 Klöſtern des Sprengels von Piſtoja allein 22, 
und in dem einen Jahre 1783 überhaupt 15) und wies 1773 die Jeſuiten aus. 
Den Zutritt zum geiſtlichen Stande erſchwerte die Vorſchrift, daß jeder künftige Welt⸗ 
oder Ordensgeiſtliche die biſchöflichen Seminare oder eine geiſtliche Akademie beſucht 
haben mußte; dafür wurden die Pfarren beſſer ausgeſtattet. Aber indem Leopold 
ſo wenig wie Joſeph II. davor zurückſcheute, in alte kirchliche Gewohnheiten polizeilich 


einzugreifen, die Laienbruderſchaften meiſt aufhob und ſogar gegen die tiefgewurzelte 
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Verehrung von Madonnen- und Heiligenbildern einſchritt, erregte er die tiefſte Erbitte⸗ 
rung des toscaniſchen Volkes. Er verſuchte deshalb die Biſchöfe des Landes 1785 
zur Abhaltung von Diözeſanſynoden zu beſtimmen, um die Kirchenzucht einheitlich zu 
regeln, aber nur der Biſchof von Prato und Piſtoja, Scipione de' Ricci, deſſen Rat 
Leopold in kirchlichen Dingen oft hörte, hielt 1786 eine ſolche ab und ließ eine Reihe 
von Beſchlüſſen in janſeniſtiſchem und gallikaniſchem Sinne faſſen, die übrigen erklärten 
ſich in einer großen Verſammlung gegen dieſe Grundſätze, und der ſogenannte Madonnen⸗ 
aufruhr in Prato 1777 zeigte dem Großherzog, daß er (wie alle Aufklärer) die Mächte des 
Widerſtandes im Volke und im Klerus unterſchätzt habe. Wohl ſuchte er durch Förderung 
der wie überall vernachläſſigten Volksſchule und durch Pflege der Naturwiſſenſchaften 
ein modern denkendes Geſchlecht zu erziehen, aber er ließ auch dem geiſtigen Leben wenig 
Freiheit, indem er z. B. die altberühmte Academia della Crusca (ſ. Bd. V, S. 114 mit 
zwei andern zu einer einzigen verſchmolz, was ihm die Florentiner ſehr übel nahmen. 

So hatte er das Unglück, trotz aller redlichen Bemühungen gründlich unpopulär 
zu ſein, und er vergalt das wieder mit einem tiefen Mißtrauen, das ihn dazu ver⸗ 
führte, eine ausgedehnte Spionage zu organiſieren und die Polizei beinahe als die 
wichtigſte Staatseinrichtung zu behandeln. An ſeinen Idealen wurde er trotzdem nicht 
irre; als er im März 1790 Florenz auf immer verließ, um den Kaiſerthron zu be- 
ſteigen, hatte er ſogar die Abſicht, eine Verfaſſung zu verleihen. Sie blieb unaus⸗ 
geführt, aber das moderne Toscana iſt Leopolds Werk. 


Mailand. 


Das alte ſpaniſche Herzogtum Mailand, das 1713, allerdings ſtark beſchnitten, 
unter habsburgiſche Herrſchaft getreten war (f. oben S. 124), ſtand ſeitdem zu Öfterreich 
zwar in weit engeren ſtaatsrechtlichen Beziehungen als Toscana, wurde aber beinahe 
wie ein ſelbſtändiger Staat regiert, denn der Statthalter ſtand unmittelbar unter 
der italieniſchen Kanzlei, ſeit 1757 unter dem Hof- und Staatskanzler in Wien 
und erhielt von dort nur allgemeine Weiſungen. Der Geiſt der neuen Zeit hielt 
ſeinen Einzug in das lange verwahrloſte und durch die Kriege der erſten Hälfte des 
18. Jahrhunderts ſchwer mitgenommene Land mit der Statthalterſchaft des Herzogs 
Franz von Modena (1754 — 71) und des Erzherzogs Ferdinand durch das 
Wirken der „bevollmächtigten Miniſter“, des Großkanzlers Beltrame-Chriſtiani 
(1754 — 58) und vor allem des Grafen Karl von Firmian (1758 — 82). Graf 
Firmian (geb. 1716), der Sprößling eines alten ſüdtiroliſchen Geſchlechts, dem auch 
der Erzbiſchof Leopold Anton von Salzburg verhängnisvollen Andenkens entſtammte 
(ſ. oben S. 281), war nicht nur ein vollendeter Kavalier von der vielſeitigſten Bil- 
dung, namentlich Gönner der Künſte, ſondern auch ein Staatsmann von weitem Blick 
und tiefem Wohlwollen. Bereits Chriſtiani hatte den Gemeinden eine gewiſſe Selbſt⸗ 
verwaltung gegeben, aus ihren Vertretern „Delegationen“ für die Bezirke und aus 
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dieſen wiederum den „Generalrat“ als eine Art von Aufſichtsbehörde für das ganze 
Herzogtum gebildet, ferner ein neues Kataſter durchgeführt und auch die Geiſtlichkeit 
zu den Staatslaſten herangezogen. Unter Firmian wurden die Feudallaſten auf- 
gehoben, die Patrimonialgerichte und die Inquiſition beſeitigt. Die Univerſität Padua 
nahm einen neuen Aufſchwung, in Mailand lehrte Beccaria, auch die vernachläſſigte 
Volksſchule wurde jeit 1770 nach den Plänen Bovaras neu geſtaltet und durch Auf- 
hebung frommer Bruderſchaften, deren Vermögen eingezogen wurde, beſſer ausgeſtattet. 
Ein lebhafter Bildungsdrang des Volkes kam dieſen Veranſtaltungen entgegen, und 
mit aufrichtiger Dankbarkeit gedachten die Lombarden noch lange der erfolgreichen und 
einſichtigen Verwaltung Firmians, obwohl ſie der öſterreichiſchen Herrſchaft ſelber 
{ kühl und ablehnend gegenüberſtanden. 


= u 


433. Karl Emannel J., König von Sardinien (als Herzog von Savoyen Karl Emannel III.). 
Nach dem Kupferſtiche von J. E. Nilſon. 


Savoyen-Piemont. 


Unter allen Staaten Italiens war Piemont allein im ſtande, eine konſequente, Sigenart Pie 
ſelbſtändige Politik zu verfolgen, denn nur dies zwiſchen den Alpen und den Apenninen, 
zwiſchen den Bourbonen und den Habsburgern eingezwängte, noch kaum im vollen 
Sinne zu Italien gerechnete, obendrein mit dem ganz franzöſiſchen Savoyen ver- 
bundene Gebiet beſaß eine nationale Dynaſtie und einen militäriſch-politiſchen Adel, | 
der zwar met arm war und an der italieniſchen Bildung keinen Anteil hatte, dafür ö 
aber feſt am Lande haftete, ſeine Jugendjahre im Dienſte des Hofes und des Heeres 
verbrachte, um dann ſchlecht und recht mit ſeinen Bauern auf ſeinen Gütern zu wirt⸗ 
ſchaften, und auf zahlreichen Schlachtfeldern für die blaue Kokarde des Hauſes Savoyen 
geblutet hatte. Die Städte wollten hier wenig bedeuten, und von der See war das 
Land durch die grimmig gehaßte Republik Genua faſt ganz abgeſchnitten; aber mit 
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unermüdlichem Fleiße arbeitete der piemonteſiſche Bauer in der Sonnenglut ſeiner 
Ebene, und er gab zugleich den Kern des kleinen Heeres, der einzigen nationalen 
Armee der Halbinſel, und der einzigen, deren Fahnen die Kränze ruhmvoller Kämpfe 
trugen. So war denn auch dies lange mißachtete und von allen Parteien mit Recht 
für treulos verſchrieene Piemont der einzige italieniſche Staat, der raſtlos wuchs, und 
zwar durch eine Verbindung von kluger, nicht ſelten zweizüngiger, aber immer ziel⸗ 
bewußter Staatskunſt und kriegeriſcher Erfolge. 

Seit 1713 trug Viktor Amadeus II. (1675 — 1730; ſ. Bd. VI, S. 571) die 
Königskrone, die ert auf Sizilien, ſeit 1735 auf Sardinien ruhte (ſ. oben S. 258). 
Er hatte im Spaniſchen Erbfolgekriege nach böſen Tagen das altlombardiſche Land 
zwiſchen Ticino und Seſia gewonnen; er ging nachher darauf aus, dem Adel die von 
ihm zu Unrecht beſeſſenen Krongüter zu entziehen, um ſeine Einkünfte zu vermehren, 
er gründete aber auch die Univerſität Turin und ſchloß mit Rom ein Konkordat. 
Um ſich mit einer Hofdame, der Gräfin S. Sebaſtiano, in zweiter Ehe vermählen zu 
können, übergab er, ſchon 64 Jahre alt, am 3. September 1730 die Regierung ſeinem 
Sohne Karl Emanuel J. (1730 - 73); da er aber immer noch Einfluß auf die 
Regierung haben wollte und endlich 1731 feine Abdankung ſogar widerrief, fo ließ ihn 
der Staatsrat nach Schloß Rivoli und ſchließlich nach Moncalieri bringen, wo er 
am 1. November 1732 in geiſtiger Umnachtung ſtarb. 

Karl Emanuel erhielt 1735 Sardinien für Sizilien, einen ſehr ungenügenden 
Erſatz, denn die Inſel war völlig verwahrloſt, ihre Bevölkerung in Schmutz und 
Fieberluft verkommen und vom Klerus oder mächtigen, meiſt ſpaniſchen Adels- 
geſchlechtern beherrſcht. Im Oſterreichiſchen Erbfolgekriege erwarb Piemont ein weiteres 
Stück der Lombardei, das ganze weſtliche Ufer des Lago maggiore, das Gebiet von 
Pavia links des Po und Piacenza bis zur Stura (ſ. oben S. 414). Seitdem aber 
betrachtete auch Sſterreich den Heinen, jo energiſch aufſtrebenden Staat als feinen 
gefährlichſten Gegner in Italien, denn ſchon tauchte der Gedanke auf, ob nicht das 
weiße Kreuz von Savoyen „den Herrſcherbahnen des preußiſchen Adlers folgen könne“. 
Noch war dazu die Zeit nicht gekommen, aber eifrig arbeitete Karl Emanuel an der 
Verſtärkung und Ausbildung ſeines Heeres, dem er die harte Mannszucht und den 
blauen Rock der Preußen gab; waren doch beide ſeit den Tagen von Caſſano und 
Turin wohlbekannt in Oberitalien. Um die großen: Koſten für dieſes Heer aufbringen 
zu können, zog er auch die Geiſtlichkeit zu den Staatslaſten heran, während er ander- 
ſeits die Feudallaſten erleichterte oder abſchaffte. Dieſe Beſtrebungen ſetzte Viktor 
Amadeus III. (1773—96) fort, indem er dadurch freilich auch eine ſchwere Staats- 
ſchuld anhäufte. Da er aber den Hauptfeind in den demokratiſchen und Firchen- 
feindlichen Ideen der Aufklärung ſah, ſo begünſtigte er auf alle Weiſe die Herrſchaft 
der Geiſtlichkeit über den Unterricht und verbot ſeinen Unterthanen den Beſuch der 
von Joſeph II. umgeſtalteten Univerſität Pavia. 


Genua und Venedig. 


Daß die beiden alten ariſtokratiſchen Stadtrepubliken in Oberitalien ſowie das 
geiſtliche Fürſtentum in Rom ſich der herrſchenden Richtung des Jahrhunderts gegen- 
über im weſentlichen ablehnend verhielten, lag in ihrem Weſen, konnte aber ihren 
ferneren Beſtand nicht verbürgen. Die Lebenskraft Genuas reichte noch hin, um die 
Stadt gegen ein feindliches Heer mit Erfolg zu verteidigen (. S. 424), aber fie war 
nicht mehr ſtark genug, um die meuteriſche Inſel Corſica zu bezwingen. Seit 1730 
bereits waren die wilden, kriegeriſchen Corſen, auf die Unzugänglichkeit ihrer Gebirge 
trotzend, im Aufruhr gegen die ausſaugende Herrſchaft des genueſiſchen Geldadels. 
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Kaiſer Karl VI. vermittelte 1732 den Frieden, aber während des polniſchen Thronkrieges 
brach der Aufſtand 1735 von neuem aus, eine Zeitlang unter der Führung eines 
deutſchen Abenteurers, des Barons Theodor von Neuhof aus Weſtfalen (1736 —37), 
der durch geheimnisvolle Hinweiſungen auf mächtige Verbündete das Vertrauen der 
Inſulaner zu gewinnen wußte und ſich ſogar zum König von Corſica ausrufen ließ, 
bald aber, als ſeine geringen Mittel zu Ende waren, wieder verſchwand. Franzöſiſche 
Unterſtützung verhalf dann den Genueſen 1738 wieder zu einem Waffenſtillſtande. 
Er war von kurzer Dauer. Als Genua durch den Sſterreichiſchen Erbfolgekrieg in 


434. Pasqnale Paoli. 
Nach einem Kupferſtiche von E. van Harrevelt. 


Anſpruch genommen war, erhoben ſich die Corſen abermals, erklärten ſich 1746 für un⸗ 
abhängig und waren 1748 im Beſitze der ganzen Inſel, mit Ausnahme der Küſtenfeſtungen. 
Beſonders als 1755 Pasquale Paoli an die Spitze trat, ein Mann von entſchiedener 
kriegeriſcher Begabung und von einer wunderbaren Reinheit des Charakters, und die 
Volksbewaffnung muſterhaft organiſierte, erwieſen Déi die Corſen trotz franzöſiſcher Hilfe 
als unbezwinglich. Die nationale Regierung nahm ihren Sitz in Corte, ganz im Innern 
der Inſel, verbot die Vendetta (Blutrache) und errichtete ſogar in Corte eine Univerſität. 
Verzweifelnd an der Niederwerfung des Aufſtandes trat Genua endlich 1768 die Inſel 
als Entſchädigung für die Kriegskoſten an Frankreich ab, und mit einer erdrückenden 
Machtentfaltung gelang es den Franzoſen, nach blutigen Kämpfen die Corſen zur 
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Unterwerfung zu bringen (15. April 1769). Paoli ging nach England, wo er erſt 
im Februar 1807 ſtarb. Er trat ſeitdem für den ehrlichen Anſchluß an Frankreich 
ein und bekämpfte noch ſpäter die phantaſtiſchen Pläne der Bonaparte, die anfangs die 
Franzöſiſche Revolution zur Losreißung der Inſel benutzen wollten. 

Venedig behauptete noch während des ganzen 18. Jahrhunderts feine anſehn⸗ 
lichen auswärtigen Beſitzungen, nur das neugewonnene Morea ging verloren, und die 
Erweiterung des dalmatinifch-epirotifchen Gebiets im Frieden von Belgrad 1718 war 
dafür keine Entſchädigung (ſ. oben S. 241 ff.). Im Innern dauerten die alten Ver- 
faſſungs⸗ und Verwaltungsformen fort, und mit der Erinnerung auch noch der Stolz 
auf die alten Siege. Alljährlich am Himmelfahrtstage fuhr der Doge wie ſeit Jahr- 
hunderten auf dem goldenen „Bucentoro“ ins Meer hinaus, um ſich mit der Adria 
ſymboliſch zu vermählen, und jeden 7. Oktober beging er mit feierlichem Hochamt 
den Jahrestag des Sieges bei Lepanto, wie ſonſt umgeben von den höchſten Staats- 
beamten im dunkelroten Schleppkleide. Selbſt die venezianiſche Diplomatie behielt 
etwas von ihrer alten Tüchtigkeit; gibt es doch noch vortreffliche venezianiſche Be⸗ 
richte von den Anfängen der Franzöſiſchen Revolution. Aber der Geiſt und die Kraft, 
die einſt dieſe Formen geſchaffen und belebt hatten, begannen zu ſchwinden. Die 
meiſten Nobili zogen ein müßiges Genußleben daheim dem aufreibenden Dienſt in 
den Provinzen, im Auslande und auf der Flotte vor, und deutſche Söldner erfochten 
der ſtolzen Republik von San Marco ihre letzten Siege. Dazu ſtarben viele alte 
Geſchlechter aus, wofür die nur ſpärliche Aufnahme reicher Familien des Bürgerſtandes 
keinen Erſatz bot, die Zahl der Nobili war ſchon 1705 auf 1500 geſunken (gegen 
2219 im Jahre 1509), und auch die Verarmung griff unter den Nobili immer weiter 
um ſich, namentlich ſeit Morea verloren war. Obwohl nun dieſe verarmten Leute, die 
ſogenannten Barnabotti, vom Staate erhalten werden mußten, behaupteten ſie doch ihre 
politiſchen Rechte (. Bd. VI, S. 368), nur übernahmen fie die Pflichten nicht mehr, 
ſo daß die Zahl der Mitglieder des Großen Rats zuletzt auf etwa 600 ſank. Dafür 
waren fie ein ewig unzufriedenes und gefährliches Element. Die modernen demo- 
kratiſchen Ideen ergriffen gerade dieſe armen Edelleute und führten ſie auf Umſturz⸗ 
gedanken. Einen ihrer Führer Giorgio Piſani, der im März 1780 Prokurator von 
San Marco geworden war, mußte die Signoria wegen aufrühreriſcher Reden ſchon 
im Mai in Haft nehmen laſſen. Sonſt war freilich von den alten Gewaltſamkeiten 
des Verfahrens (ſ. Bd. V, S. 482 ff.) nicht mehr die Rede, und als am 25. Mai 1797 
nach dem Einmarſche der Franzoſen aufgehetzte Pöbelhaufen den ehrwürdigen Dogen- 
palaſt ſtürmten, da fanden fie die Pozzi und die Bleidächer leer (. Bd. V, S. 485). 

Aber auch die wirtſchaftliche Grundlage altvenezianiſcher Größe zerfiel unauf⸗ 
haltſam. Dem Bürgerſtande mangelte es an Unternehmungsgeiſt, der Dienſt zur 
See wurde mehr und mehr gemieden, die öſterreichiſchen Häfen Trieſt und Fiume 
durchbrachen die Alleinherrſchaft Venedigs auf der Adria (ſ. S. 323), und wenn auch 
venezianiſche Schiffe noch im ganzen Mittelmeer fuhren, ſelbſt in der Oſtſee und ſogar 
in den indiſchen Gewäſſern erſchienen, fo trieben fie doch meiſt Zwiſchen⸗ oder Einfuhr⸗ 
handel und verfrachteten nicht mehr die Erzeugniſſe eines blühenden heimiſchen Gewerb⸗ 
fleißes. Denn mit dem mächtigen Aufſchwunge der großen Induſtrieſtaaten konnte die 
venezianiſche Induſtrie nicht mehr Schritt halten. Noch gegen Ende der Republik 
zählte ſie etwa 30000 Arbeiter, aber ein guter Teil davon war ohne Beſchäftigung, 
ſelbſt die berühmte Glasfabrikation hatte faſt aufgehört, nur die Seidenweberei bedeutete 
noch etwas, und die gutgemeinte Unterſuchung, die 1773 die Regierung anordnete, um 
den Urſachen des Verfalls auf den Grund zu kommen, ergab nur, daß es mit den alten 
zunftmäßigen Beſchränkungen nicht weiter gehe, vermochte aber keine Abhilfe zu ſchaffen. 
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Die Erſchlaffung des Staats machte ſich natürlich nicht zum wenigſten in ſeinen 
unterthänigen Landſchaften und in feinem Verhalten nach außen hin geltend. Mehrfach 
brachen Aufſtände, meiſt wegen des Steuerdrucks, aus, 1753 in Cattaro, 1760 auf 
Cephalonia, 1780 in Dalmatien, von wo infolgedeſſen 1785 nicht weniger als 
80 000 Familien auswanderten. Noch wurde die Republik mit ihnen fertig, aber der 
weiland ſeebeherrſchende Löwe von San Marco wagte die Kauffahrer, die ſeine Flagge 
trugen, ſelbſt gegen die Barbareskenſtaaten nicht mehr mit den Waffen zu ſchützen, 
ſondern ſchloß lieber mit ihnen Verträge über beſtimmte Geldzahlungen. Als die 
letzten (1764 — 65) nicht gehalten wurden, ſandte der Doge Aluiſe Mocenigo (1763 — 79), 
wenigſtens der Träger eines berühmten Namens, 1766 ein Kriegsgeſchwader gegen 
Tripolis und ein zweites 1774 gegen Tunis unter Angelo Emo, der Suſa, Goletta 
und Bizerta beſchoß. Aber er trat ſeiner furchtſamen Regierung zu energiſch auf, 
ſie rief ihn daher zurück und ſchloß neue Tributverträge ab. 

So ging es mit der Macht und Größe Venedigs unaufhaltſam zu Ende. 
Schmerzlich bewegt und wie im Vorgefühl des Kommenden rief der Doge Paolo 
Renier (1779 —88) einmal aus: „Wir haben keine Streitkräfte, nicht zu Lande nicht 
zur See, und keine Bündniſſe; wir leben vom Zufall, und wir leben nur noch mit 
dem Gedanken an die Klugheit der Republik.“ Sein Nachfolger Luigi Manin (1788 —97) 
war der letzte Doge von Venedig, denn die Klugheit allein vermochte in den Kriegen 
der neuen Weltmächte nichts mehr. 


Der Kirchenſtaat. 


Noch viel weiter zurück als die Tage der venezianiſchen Macht lag die Zeit, da 
der Kirchenſtaat als Staat in den Welthändeln eine Rolle geſpielt hatte. Jetzt war 
er längſt das wehrloſeſte und am ſchlechteſten verwaltete Land Italiens geworden. 
Eine gründliche Umgeſtaltung lag hier noch weit weniger im Bereiche der Möglichkeit, 
als in den geiſtlichen Fürſtentümern Deutſchlands, das war im Weſen der geiſtlichen 
Monarchie und vor allem des Papſttums, an deſſen Beſetzung ſich ſtets die verwickeltſten 
perſönlichen Intereſſen knüpften (ſ. Bd. VI, S. 365), tief begründet, und daran konnten 
auch die trefflichſten Päpſte, an denen das 18. Jahrhundert nicht arm war, gar nichts 
ändern. Ihre größte Weisheit mußte darin beſtehen, nach außen eine ängſtliche Neutralität 
zu beobachten, im Innern einzelne Fortſchritte anzubahnen und die ärgſten Mißbräuche 
abzuſtellen, ſoweit ſie nicht mit dem Weſen des geiſtlichen Staates verbunden waren. 

Schwieriger noch war ihre Stellung gegenüber dem Anſturm der Staatsgewalten auf 
die kirchliche Macht. Noch Clemens XI. (1700 — 21) hatte ſich mit Kaiſer Joſeph J. 
in einen ärgerlichen Handel verwickelt und der Gewalt weichen müſſen (ſ. S. 107 f.); 
Benedikt XIII. (1724-30) und Clemens XII. (1730 — 40) hielten fich in bedenklichen 
Zeitläuften behutſam zurück, und Benedikt XIV. Lambertini aus Bologna (1740 —58) 
ein kluger, behaglicher, launiger Herr, ließ ſich auch durch öſterreichiſche und neapoli- 
taniſche Durchmärſche nicht in den großen Erbfolgekrieg hineinreißen, obwohl die feind- 
lichen Heere 1744 faſt unter den Mauern Rons erſchienen, und erlebte noch den Ein- 
tritt jener langen Periode tiefſten Friedens, die mit 1748 für die geplagte Halb- 
inſel anbrach. Er benutzte dieſe Zeit, um der römiſchen Ariſtokratie 1746 eine 
Verfaſſung zu geben, die 187 edle Geſchlechter mit den Mitgliedern der Papſtfamilien 
zu einer für alle weltlichen Amter bevorrechteten Körperſchaft zuſammenſchloß und bis 
zum Ende der weltlichen Papſtgewalt beſtanden hat. 

Hart war das Schickſal ſeines Nachfolgers, des Venezianers Clemens XIII. 
Rezzonico (1758 — 69). Unter ihm erhob ſich in den romaniſchen Ländern der Sturm 
gegen den Jeſuitenorden. Da er ihm entgegentreten zu müſſen meinte, ſo erfuhr er 
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Drohungen und Gewaltmaßregeln, die wieder einmal deutlich zeigten, daß die weltliche 
Gewalt das Papſttum nicht ſchütze, ſondern ſchwäche. Die Franzoſen beſetzten Avignon, 
die Neapolitaner Benevent und Pontecorvo, der franzöſiſche Botſchafter drohte mit der 
Blockade Roms, und am 10. Dezember 1768 forderten die bourboniſchen Mächte einmütig 
und gebieteriſch die Aufhebung des Jeſuitenordens. Unter dem erſchütternden Eindruck 
dieſer drangvollen Lage verſchied der Papſt am 2. Februar 1769. Aus dem nächſten 
Konklave ging im Mai nach langem Kampfe Clemens XIV. Ganganelli aus Urbino 


435. Papſt Clemens XIV. (Torenzo Ganganelli). 
Nach einem gleichzeitigen Gemälde in den Uffizten zu Florenz. 


(1769 — 74) hervor, ein Mann von eigentümlicher Feinheit und Milde, voll Enthuſiasmus 
und lebhafteſter Empfänglichkeit. Er vermochte dem Drängen der fremden Botſchafter 
nicht lange zu widerſtehen. Als er am 21. Juli 1773 im Quirinal die Glocken der 
Jeſuitenkirche (Gefü) die Nachfeier (Octave) zum Feſte des Ordensſtifters, des heiligen 
Ignatius, einläuten hörte und den Grund erfuhr, bemerkte er zu ſeiner Umgebung: 
„Ihr irrt; die Glocken im Gefü läuten nicht für die Heiligen, ſondern für die Toten.“ 
An demſelben Tage unterzeichnete er die berühmte Bulle: „Dominus ac redemptor 
noster“, am Abend des 16. Auguſt ließ er fie veröffentlichen. Noch in der Nacht 
wurden die Häuſer der Jeſuiten militäriſch beſetzt und verſiegelt, der Ordensgeneral 
Lorenzo Ricci in die Engelsburg gebracht. Nach der Meinung des Volkes koſtete die 
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Aufhebung des Jeſuitenordens dem Papſte das Leben, doch die Jeſuiten, die damals 
ſich als verfolgte und arme Flüchtlinge überall mühſam durchſchlugen, haben ihn nicht 
vergiftet; er erlag ſchon am 22. September 1774 der furchtbaren inneren Aufregung, 
die ihm ſein Entſchluß bereitet hatte. 

Noch weit Schlimmeres ſollte ſein Nachfolger erleben, der vornehme, feingebildete 
Pius VI. Braschi (1775—99) aus Ceſena. Kaiſer Joſeph II. hob einen großen 
Teil der Klöſter in Oſterreich auf und ließ ſich darin auch durch den vielgetadelten 
Beſuch des Papſtes in Wien 1782 nicht ſtören (. S. 595), und Neapel verweigerte 
ihm 1788 den herkömmlichen Lehnszins (7000 Dukaten und einen weißen Zelter). 
Was ihm die Franzöſiſche Revolution und die bonapartiſche Militärherrſchaft bereiteten, 
gehört noch nicht hierher. Trotz alledem wurde Rom vielleicht niemals von ſo vielen 
Fürſten beſucht, wie unter ihm. Joſeph II., Guſtav III. von Schweden, Ferdinand 
von Neapel, Großfürſt Paul von Rußland u. a. m. erſchienen damals in der ewigen 
Stadt. Aber Pius VI. wollte nicht nur vom Ruhme einer verblaſſenden Vergangenheit 
zehren. In mancher Beziehung war er ein Papſt der Aufklärung. Er ging eifrig 
daran, alte Unterlaſſungsſünden gut zu machen. Seit 1778 wurde an der Austrocknung 
der berüchtigten pontiniſchen Sümpfe gearbeitet, die Via Appia, die alte „Königin der 
Straßen“, wurde wiederhergeſtellt, die Campagna neu vermeſſen, der Hafen von Ancona 
ausgebaut. Die verrotteten Sicherheitszuſtände in Rom zu beſſern vermochte Pius VI. 
freilich nicht, weil fie mit dem Aſylrecht der fremden Geſandten unzertrennlich zufammen- 
hingen, aber ſeit 1787 erfreute ſich die Hauptſtadt der katholiſchen Chriſtenheit wenigſtens 
einer beſcheidenen Straßenbeleuchtung. Ebenſowenig heilte Pius VI. den Krebsſchaden 
der Staatsverwaltung, die Finanzen. Im Gegenteil, durch ſeine an ſich nützlichen 
Unternehmungen ſtieg die Staatsſchuld ſchließlich auf faſt 100 Millionen Lire. Die 
Folgen jener Verbeſſerungen aber zeigten ſich natürlich nicht fofort. Die Bevölkerung 
blieb dünn und betrug nur 1700 000 Einwohner, von denen etwa der zehnte Teil, 
166 000 (darunter 17000 Geiſtliche!) im Jahre 1776, auf Rom kam, und auch wirt⸗ 
ſchaftlich gehörte der Kirchenſtaat zu den am meiſten zurückgebliebenen Teilen Italiens. 


Kulturleben. 


Die meiſten Vergleichspunkte zeigt das politiſche Leben Italiens mit dem des 
damaligen Deutſchland. In beiden Ländern lag aller Fortſchritt in den Einzelſtaaten, 
ſo wenig darin die italieniſchen den deutſchen gleichkamen, aber die Geſamtverfaſſung 
der Nation blieb davon ganz unberührt. Und Italien war weit ſchlimmer daran als 
Deutſchland, denn es beſaß nicht einmal das loſe Band, das die deutſche Reichs⸗ 
verfaſſung darſtellte, und ſtand zum größten Teile unter fremden Dynaſtien oder 
geradezu unter fremder Herrſchaft. Es hängt damit zuſammen, daß es auch wirt- 
ſchaftlich ſoweit zurückblieb. Der fürſtliche Merkantilismus, der den größten Teil 
Deutſchlands allmählich emporhob, ging an Italien faſt ſpurlos vorüber; wo Reformen 
verſucht wurden, da beruhten ſie im weſentlichen auf phyſiokratiſchen Anſchauungen, 
beſchränkten ſich auf einzelne Urbarmachungen, Beſeitigung oder Aufhebung der Feudal- 
laſten, Förderung des freien Verkehrs und Straßenbauten. Aber das Grundübel des 
ganzen italieniſchen Wirtſchaftslebens, das Latifundienweſen, wurde nicht angetaſtet 
(ſ. Bd. VI, S. 373), das Gewerbe verfiel in den meiſten Teilen des Landes völlig bis auf 
einige Zweige des Kunſtgewerbes und ein paar feine Induſtrien (wie die Seidenmweberei), 
der Handel wurde mehr und mehr Paſſivhandel. Selbſt das ſonſt ſehr begünſtigte 
Livorno kam zurück und wurde nach dem Abfalle Nordamerikas von Genua überflügelt. 

Aber auch der Geiſt der italieniſchen Geſellſchaft trug einen weſentlichen Teil 
der Schuld an dieſem wirtſchaftlichen Niedergange. Nach wie vor nahmen an der 
vornehmen Geſellſchaft der Adel und die höhere Geiſtlichkeit gleichmäßig teil. Die 
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fortdauernde ausſchließliche Erziehung der Knaben in geiſtlichen Schulen oder durch 
geiſtliche Hauslehrer, der Mädchen in Nonnenklöſtern trug weſentlich dazu bei, eine 
gewiſſe Einheit der Anſchauungen zu begründen und zu erhalten (ſ. Bd. VI, S. 362 f.). 
Von einer Volksſchule war in den meiſten Teilen Italiens gar keine Rede, und doch 
war auch der gewöhnliche Italiener, ſelbſt wenn er niemals leſen und ſchreiben gelernt 
hatte, kein ungebildeter Menſch. Die natürliche Anlage, die uralte Kultur, die kunſt⸗ 
geſchmückte Umgebung erſetzten hier vieles. Kunſt und Dichtung gehörten zu den Lebens- 
bedürfniſſen des geſamten Volkes, nicht nur der Gebildeten. Auch auf Fremde übte 
es einen unnachahmlichen Reiz, wenn in Florenz auf dem Domplatze in der Nacht 
zwei Masken aufeinander zugingen, ſich herausforderten und einander improviſierte 
Verſe nach derſelben Melodie unermüdlich entgegenwarfen, während vornehm und 
gering zuhörte und Beifall klatſchte. Und wie eigentümlich berührte es Goethe, als 
venezianiſche Gondolieri in ſtiller, klarer Mondnacht über den dunklen Spiegel der 
Lagune hinweg ſich Strophen aus Arioſt und Taſſo zuſangen, arme Schiffer Stellen 
aus den Werken der gefeiertſten Dichter Italiens! Von der dem Nordländer gemöhn- 
lichen Unterwürfigkeit wußte auch der ärmſte Teufel hier nichts; ſelbſt der halbnackte 
braune Lazzarone von Neapel, der den lieben langen Tag in der Sonne lag und ſich 
von einigen erbettelten oder verdienten Münzen Makkaroni und Mufcheln kaufte, dünkte 
ſich ein König, und jeder Trasteveriner hielt ſich in ſeinen maleriſch drapierten Lumpen 
für einen echten Nachkommen der alten Römer. Solches Bewußtſein bewahrte ſelbſt in 
der ausgelaſſenſten Luſtigkeit des Karnevals vor Roheit. So ſtanden denn nun auch 
in Italien die einzelnen Bevölkerungsklaſſen einander geſellſchaftlich viel näher als 
anderwärts. Nur der ungebildete piemonteſiſche Adel, der nur ſeinen Dialekt oder 
franzöſiſch ſprach, galt für junkerhaft ſtolz, aber jeder echte venezianiſche Nobile aus 
altem Hauſe behandelte den Bürgersmann freundlich und höflich, ließ ſich auch wohl 
zum Gevatter bitten, und vollends bei den öffentlichen Feſten galt auch damals iu 
Italien kein Standesunterſchied (f. Bd. VI, S. 363, 370). 

Eine eigentümliche Beimiſchung gaben der vornehmen italieniſchen Geſellſchaft 
die zahlreichen Fremden, doch in einer andern Weiſe als früher. Die frommen 
Pilger traten in dieſem weltlichen Jahrhundert ſehr zurück, und der Beſuch italieniſcher 
Univerſitäten durch ausländiſche Studenten, der noch im 17. Jahrhundert nicht un⸗ 
bedeutend geweſen war (ſ. Bd. VI, S. 352), hatte faſt ganz aufgehört; dafür gab es 
jetzt ganze anſäſſige Künſtlerkolonien beſonders in Rom, die manchen Ausländer, 
namentlich Deutſche, zeitlebens feſthielten, und immer zahlreicher wurden mit dem Er- 
wachen der Altertumswiſſenſchaft die vornehmen und gebildeten Nordländer, damals 
beſonders Deutſche, Engländer und Franzoſen, die um Kunſt und Natur, feine Ge⸗ 
ſelligkeit und eigenartiges Volksleben zu genießen, oft jahrelang im Lande blieben. 
Die größte Rolle ſpielten unter ihnen die Engländer. 

Als die angenehmſte Fremdenſtadt galt damals Florenz, wo namentlich viele 
Engländer lebten, doch den größten Zauber übte Rom. Das weſentlich vervollkomm— 
nete Verkehrsweſen kam dieſem Fremdenzuzug zu ſtatten. Zwar vermißte der deutſche 
Reiſende in den Wirtshäuſern der kleineren Städte die Sauberkeit, die Straßen waren 
oft ſchlecht und nach der neapolitaniſchen Grenze hin nahm die Unſicherheit zu. Indes 
gab es reichliche und gute Fahrgelegenheit. Die Perſonenpoſt (procacoio) freilich ging 
noch in großen Pauſen (zwiſchen Rom und Neapel nur alle Sonnabende in fünf 
Tagen), aber man konnte auch Kurierpferde oder Vetturini benutzen. Man bezahlte 
um 1755 für die Fahrt von Augsburg bis Rom 30 Dukaten, von Rom nach Neapel 
und zurück 10 Dukaten. In Rom und andern großen Städten fand man ſchon Miet- 
wagen, Fremdenführer (Ciceroni) und Mietwohnungen, und die größeren Gaſthöfe ließen 
dort wenig zu wünſchen übrig. 
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Die Intereſſen der vornehmen Geſellſchaft, zu der natürlich die angeſehenſten 
Fremden gehörten, war zunächſt ganz und gar nicht politiſch und noch viel weniger 
militäriſch. Man nahm zwar an großen Ereigniſſen, wie z. B. am Siebenjährigen 
Kriege, lebhaften Anteil, und Winckelmanns Gönner, der Kardinal Albani, rief bei 
jeder Nachricht von einem Siege Friedrichs des Großen begeiſtert aus: Benedetto 
il re di Prussia! (Geſegnet ſei der König von Preußen!), obwohl er „Protektor“ der 
deutſchen Nation, alſo Vertrauensmann des Kaiſers war, aber um den eignen Staat 
kümmerte ſich dieſe Geſellſchaft nur ſo weit ſie mußte; er war kein Gegenſtand ihrer 
beſonderen Zu- und Abneigung. Eigentlich politiſch empfanden nur der piemonteſiſche 
Adel und die Nobilität von Venedig und Genua. Im übrigen überwog das äfthetifche 
Intereſſe alles andre. Der piemonteſiſche und neapolitaniſche Adel galt im Durchſchnitt 
allerdings für unwiſſend, aber die römiſche Ariſtokratie lebte vor allem für Kunſt, Alter- 
tum und Muſik, namentlich für die Oper; die florentiniſche hatte ein beſonderes Intereſſe 
für die Dichtung. Die Teilnahme für die exakten Wiſſenſchaften und die Volkswirtſchafts⸗ 
lehre erwachte erſt um die Mitte des 18. Jahrhunderts, und zwar zunächſt in Neapel, doch 
blieb ſie auf einen verhältnismäßig kleinen Kreis beſchränkt. Dieſe Intereſſen belebten 
in Florenz die glänzenden Soireen des Adels, der, ſeitdem es dort keinen Hof mehr 
gab (ſ. S. 701), feine frühere mißtrauiſche Zurückgezogenheit (ſ. Bd. VI, S. 367) auf- 
gegeben hatte und auch den Fremden gaſtfrei entgegenkam. Da verſammelte man ſich 
am liebſten in einem glänzend erleuchteten Gartenſaal bei offenen Thüren und trieb 
in angeregtem Geſpräch umher, wobei einfache Erfriſchungen herumgereicht wurden. 
Denn auf Tafelgenüſſe gab man dabei nicht viel, nur beim neapolitaniſchen Adel 
pflegte man gut zu eſſen. In Rom nahmen ſeit dem Ende des 17. Jahrhunderts 
die Conversazioni dieſelbe Stellung ein. Neben den großen römiſchen Adelsgeſchlechtern 
behaupteten hierin hohe Geiſtliche eine bevorzugte Stellung, wie zu Winckelmanns 
Zeit der geiſtvolle Kardinal Paſſionei, ein grimmiger Jeſuitenfeind, der Staats- 
ſekretär Archinto, der Kardinal Albani, das „Haupt aller Kunſtverſtändigen“. Auch per, 
nehme Fremde machten zuweilen ein großes Haus, ſo Graf Firmian als kaiſerlicher 
Geſandter in Neapel (1754 — 58), und feit 1764 ebendort der Engländer Sir William 
Hamilton, wie überhaupt auch in Neapel die gelehrten Conversazioni, vor allem die im 
Hauſe des gelehrten Gaetano Filangieri (geſt. 1788), eine große Rolle ſpielten. In 
der ſchönen Jahreszeit zogen dieſe Herren nach ihren Villen vor den Thoren hinaus, 
oder, wenn die ſchwüle Fieberluft über Rom brütete, hinauf nach dem Gebirge, nach dem 
waſſerfallumrauſchten Tivoli, nach Frascati und Caſtel Gondolfo am Albanergebirge, wo 
auch die vornehmſten Kirchenfürſten mit ihrer Umgebung von Gelehrten und Künſtlern 
ganz zwanglos lebten, wie es ihnen gefiel, und wohl mochte ſich Winckelmann zu den 
ſeligen Göttern entrückt dünken, wenn er von luftiger Höhe hinüberſah nach den violett— 
leuchtenden Sabinerbergen und der ſteilen Wand des Monte Cavo und hinunter nach 
der latiniſchen Ebene mit ihren uralten Städten, hinter der als blauer glänzender Streifen 
das Tyrrheniſche Meer mit feinen weißen Segeln ſteht. Dies feine, durchgeiſtigte Genuß— 
leben inmitten einer von Natur und Kunſt gleichmäßig geſchmückten Umgebung galt 
dem gebildeten Italiener als des Daſeins höchſter Zweck. Der Gedanke an eine eigentlich 
erwerbende Thätigkeit lag ihm ganz fern, auch ein Amt war ihm nicht Beruf, ſondern 
eine Sinekure, deren man bedurfte, um das Daſein zu ſichern, aber nicht, um darin auf— 
zugehen. Selbſt die Maſſe des italieniſchen Volkes teilte einigermaßen dieſe Geſinnung. 
Die Arbeit füllte ſein Leben nicht aus, der Italiener iſt ſchon nach ſeiner Sprache z. B. 
nicht Schuhmacher, er ſpielt ihn (fa il sartore). Eine ſolche Auffaſſung war allerdings 
nicht geeignet, das italieniſche Volk zum wirtſchaftlichen Wettkampfe mit andern Nationen 
anzuregen. Aber es lag ein Zauber zumal über dem römiſchen Leben, dem ſich kein 
gebildeter Menſch entziehen konnte. Selbſt ein verwöhnter Pariſer, der Parlamentsrat 
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Charles de Broſſes, der unter Clemens XII. in Rom lebte, ſagte: „Ich kenne in 
Europa keine Stadt, die angenehmer und bequemer wäre und wo ich lieber wohnen 
möchte, Paris nicht ausgenommen. Man kennt ſich untereinander und ſieht ſich fort⸗ 
während, jeder weiß um des andern Thun und Laſſen, aber es herrſcht vollkommene 
Freiheit des Handelns. Laßt die andern reden, ſie laſſen euch thun, was ihr wollt.“ 
Winckelmann nannte Rom „die hohe Schule für alle Welt“, Goethe kehrte geläutert 
und verjüngt aus Italien zurück und ſchied von Rom in einer Vollmondnacht ſo 
ſchmerzlich bewegt wie Ovid, als er in die Verbannung ging. 

Der Charakter der italieniſchen Geſellſchaft und Geſelligkeit beſtimmte auch einigermaßen 
den Betrieb der Wiſſenſchaft. Sie war in Italien weniger Buch- und Stubengelehrſamkeit, 
beſaß deshalb mehr Friſche als im Norden, denn ſie verband ſich mit einem regen perſön⸗ 
lichen und geſelligen Verkehr, ſo daß ganze Werke aus ſolchen Unterhaltungen hervorgingen. 
Sie war ferner nicht eigentlich Berufs- oder gar Brotſtudium, denn die meiſten Gelehrten 
waren Geiſtliche, die von ihrer Pfründe, nicht von dem Ertrage ihrer Feder lebten. Daraus 
ergab ſich auch eine größere Vielſeitigkeit des einzelnen, beinahe wie in der Humaniſtenzeit. 

Im Vordergrunde des Intereſſes ſtand die Altertums wiſſenſchaft, beſonders, da 
ſie durch neue große Entdeckungen, neue Funde in Rom, die erſte Aufdeckung der etruskiſchen 
Gräberſtädte, vor allem die Ausgrabungen von Pompeji und Herculaneum, die das antike 
Leben greifbar deutlich vor Augen ſtellten, friſche Anregungen empfing. Für die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bearbeitung derſelben entſtanden neue Geſellſchaften, in Toscana die Akademie 
von Cortona 1726, in Neapel die Herculanenſiſche Akademie 1755, und neue Sammlungen 
wurden begründet, ältere erweitert. In Neapel entſtanden das Museo borbonico, in Rom das 
päpſtliche Muſeum auf dem Kapitol, die große Inſchriftenſammlung des Museo lapidario 
im Vatikan und das altchriſtliche Muſeum Benedikts XIV. In Florenz vermehrte Groß⸗ 
herzog Leopold die Kunſtſchätze der Uffizien um die wertvollſten Stücke (z. B. die Niobiden⸗ 
gruppe); hier brachte in engliſchem Auftrage der Brandenburger Philipp von Stoſch 
eine großartige Sammlung von geſchnittenen Steinen und Münzen zuſtande, ordnete 
der öſterreichiſche Jeſuit Joſeph Eckhel die großartige Münzſammlung der Mediceer. 

Die Geſchichtsforſchung und Geſchichtſchreibung konnte freilich, wie die 
politiſchen Verhältniſſe lagen, über Stoffſammlungen nicht weit hinauskommen. Dafür 
aber errichtete Benedikt XIV. in Rom vier Akademien (für Papſtgeſchichte, Liturgie, 
Konzilien, römiſche Geſchichte und Altertümer), und unvergängliche Verdienſte erwarb 
ſich Antonio Muratori (1672 — 1750) durch ſeine bändereiche Sammlung italieniſcher 
Geſchichtſchreiber (Mailand 1723 — 51) und feine „Italieniſchen Annalen“. Der Nea- 
politaner Giambattiſta Vico (1668 — 1743) begründete die Philoſophie der Geſchichte, 
aber fein Landsmann Pier Giannone (1676 — 1748) büßte den Freiſinn feiner 
„Geſchichte von Neapel“ (1723) mit Verbannung und langer Kerkerhaft, und ſelbſt 
in Florenz durfte L. Galuzzi ſeine Geſchichte von Toscana zur Zeit der mediceiſchen 
Herrſchaft nur unter der ſtrengſten Aufſicht Leopolds I. ſchreiben. 

Ein ganz neues Element in das italieniſche Geiſtesleben brachte die Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre. Die erſte Profeſſur dafür entſtand an der Univerſität Neapel 1753, in 
ihrem Beſitz wurde Antonio Genoveſi (1712 —69) der Aufklärungsphiloſoph Italiens. 
Noch glänzender und vielſeitiger als er war ſein Landsmann, der Abbate Ferdinando 
Galiani aus Chieti (1727 —87). Aber weit umfaſſender und tiefer noch wirkten die 
neuen bahnbrechenden Gedanken der Rechtsphiloſophie, die Ceſare Beccaria in 
Mailand (1748 — 94) in feinem berühmten Buche „über Verbrechen und Strafen“ (dei 
dilitti e delle pene) 1765 überzeugend vortrug, denn er bekämpfte aufs nachdrücklichſte 
das barbariſche Strafrecht des Mittelalters und forderte ſogar die Abſchaffung der 
Todesſtrafe. Für die Naturwiſſenſchaften wurde Florenz ein großer Mittelpunkt, 
beſonders durch das Museo fisico Leopolds, das damals in Europa nicht ſeinesgleichen 


Die Pflege von Wiſſenſchaft und Kunſt. 711 


fand, und zwei großartige, zukunftsreiche Entdeckungen gingen von Italienern aus: Luigi 
Galvani aus Bologna (1737 —98) und Aleſſandro Volta aus Como (1745 — 1827) 
fanden und erforſchten einige der wichtigſten Erſcheinungen der Elektrizität. 
Die bildenden Künſte befanden ſich in Italien wie überall im Übergange vom &itdende 

Barock zum Klaſſizismus, aber gebaut, gemeißelt und gemalt wurde unendlich viel. 
Den monarchiſchen Pomp entfaltete Karl III. von Neapel in dem gewaltigen Theater 
San Carlo und in dem langweilig nüchternen Rieſenſchloſſe von Caſerta ſeit 1752, 
mit dem Vanvitelli Verſailles überbieten ſollte. Mailand erhielt 1776 im Scalatheater 
den größten Bau dieſer Art nach San Carlo. In Rom entſtanden im 18. Jahr- 
hundert noch zwei der großartigſten Faſſaden vor den ehrwürdigſten päpſtlichen Kirchen, 


436. Faſſade des Tateran. Nach einer Originalphotographie. 


für die Baſilika im Lateran ſeit 1734 und für Sta. Maria Maggiore ſeit 1743. 
Später baute der Kardinal Aleſſandro Albani, Winckelmanns hochherziger Gönner, 
ſeine herrliche Villa Albani für ſeine reichen Kunſtſchätze, und unter Benedikt XIV. 
vollendete Niccola Salvi den poeſievollſten aller Brunnen Roms, die wunderbare 
Fontana Trevi. Welch ein Anblick, als am 24. Auguſt 1743 vor dichtgedrängten 
Maſſen zum erſtenmal die Pracht dieſer friſchen Gebirgswäſſer aus den übereinander 
getürmten Felſen hervorrauſchte und ſich in das weite Becken ergoß, als die Spring⸗ 
brunnen zu ſpielen begannen und die wilden Tritonen mit ihren Seeroſſen hervor- 
zuſtürmen ſchienen, während oben in ſtolzer Ruhe gebietend der Oceanus thronte! 
Für die römiſchen Ruinen aber brach die Zeit der baulichen Wiederherſtellungen an. 
Nicht immer waren ſie glücklich wie im Pantheon, das ſchon Alexander VII. von Schutt 
und Einbauten hatte befreien laſſen, aber das Koloſſeum rettete Benedikt XIV. vor 
weiterer Zerſtörung, indem er es zur Erinnerung an die Märtyrer, die hier geblutet 
hatten, am 19. September 1756 mit höchſtem Pomp und in unermeßlichem Volks- 


Tonkunſt und 
Dichtung. 


712 Kulturleben Italiens im 18. Jahrhundert. 


gedränge zur Andachtsſtätte (Chiesa pubblica) mit vierzehn Stationskapellen an der 
Via Crueis weihte. Leider wurden dabei auch beſtändig frühmittelalterliche Kirchen im 
„Geſchmacke der Zeit“ umgebaut, alſo künſtleriſch vernichtet. Alles aber, das werdende, 
aufrechtſtehende und zerfallende Rom mit feiner ganzen lebendigen Staffage von den gold- 
ſtrotzenden Karoſſen der Kardinäle bis zu den zerlumpten Bettlern und Krüppeln vor den 
Kirchthüren herab hielt der Venezianer Giambattiſta Piraneſi (1707 — 78) in genialen 
Kupferſtichen für alle Zukunft feſt, und dasſelbe Ziel verfolgte in Gemälden Giov. Paolo 
Pannini (geſt. 1764). Der bedeutendſte Architektur⸗ und Landſchaftsmaler dieſer Zeit 
war der auch in Deutſchland viel beſchäftigte Venezianer Antonio Canale (Canaletto, 
1697 1768; ſ. z. B. S. 482). Auch als Figurenmaler ragte beſonders ein Venezianer 
hervor, Giovanni Battiſta Tiepolo (1692 — 1769). In Rom nahm dieſelbe Stellung 
Pompeo Batoni aus Lucca (1708 —87) ein, den eigentümlich anmutigen Gett der 
Rokokozeit aber brachte vor allem die gefeierte Paſtellmalerin Roſalba Carriera aus 
Venedig (1675 — 1757) in zahlreichen Bruſtbildern zum Ausdruck. 

Unbeſtritten behauptete Italien ſein altererbtes Anſehen und eine Herrſcherſtellung 
in ganz Europa als Hochſchule der Tonkunſt, beſonders der Inſtrumentalmuſik und 
des Geſanges. Die Geigen von Cremona waren und ſind weltberühmt, Neapel war 
die muſikaliſche Hauptſtadt Italiens, aber auch Rom mit feinen beiden großen Opern- 
häuſern, Venedig mit dem Teatro Fenice und Mailand mit der Scala galten als maß- 
gebend für das Urteil über Sänger und Komponiſten. Auf der Bühne verdrängte, von 
der höchſten Gunſt der Höfe und des Publikums getragen und glänzend vertreten durch 
die neapolitaniſche Schule Aleſſandro Scarlattis (1649 —1725) und die venezianiſche 
von Antonio Lotti (1665 — 1740), die Oper das geſprochene ernſte Drama faſt gänzlich; 
für ſie leiſtete in Herſtellung ſtraff gebauter dramatiſcher Texte, die ihren Stoff über⸗ 
wiegend dem Altertum entnahmen, das bedeutendſte Pietro Metaſtaſio aus Aſſiſſi 
(1698— 1782), der gefeiertſte Dichter des damaligen Italien. Sonſt gelangte hier 
nur das realiſtiſche Sitten⸗ und Charakterluſtſpiel durch den Venezianer Carlo Goldoni 
(17079) und im ſcharfen Gegenſatze dazu das phantaſtiſche Feenmärchen (z. B. Turandot) 
durch feinen Lands mann Carlo Gozzi (1722 — 1806) zu reicher Entwickelung, abgeſehen 
von der unverwüſtlichen improviſierten Poſſe. Doch fand auch das klaſſiſche franzöſiſche 
Drama eine gewiſſe Pflege, allerdings nur als Schulkomödie in den Erziehungsanſtalten. 
So formenſchön dann in den zahlreichen Akademien die lyriſche und halblyriſche Pro- 
duktion war, ſo geehrt ſich die römiſche „Arcadia“ fühlte, als ſie dem Signore Goethe 
in einem blumenreichen Diplom ihre Mitgliedſchaft verleihen konnte, innige Empfindung 
trat doch nur ſelten hervor. In ſolcher Empfindung hatte Vincenzio Filicaja 
(1642-1707) zuerſt auch den Ton patriotiſchen Schmerzes über die Fremdherrſchaft 
und die Zerſtückelung ſeines Heimatlandes angeſchlagen (ſo in dem berühmten Sonett 
„Italia“). Mit glühender Leidenſchaft und ſchroffem Nationalſtolze übernahm ſpäter 
ein piemonteſiſcher Edelmann, der mit vollem Bewußtſein darauf ausging, ſich zu „ent⸗ 
piemontiſieren“ (spiemontizzarsi) und Italiener ſchlechtweg zu werden, Vittorio Alfieri 
(1749 — 18083), die gewaltige Aufgabe, die Italiener zu einer politiſch denkenden und 
ſtrebenden Nation zu erziehen durch die Tragödie. Seine Dichtungen, meiſt geſchichtlichen 
Inhalts in ſtraffer Faſſung und markiger Sprache, ſind ganz beherrſcht von dem Gegenſatze 
zwiſchen Freiheit und Tyrannei. Doch fand dieſer Ton bei den Italienern des 18. Jahr⸗ 
hunderts kaum noch einen Widerhall. Es bedurfte erſt der ſchwerſten Erfahrungen, um ſie 
aus ihrer rein äſthetiſchen Genußſchwelgerei zu thatkräftiger Vaterlandsliebe zu erwecken. 
Dann aber fand Alfieri auch die Anerkennung, die er erſehnt hatte in den Verſen: 


„— — die Zeit, die du verkündet, dein ehern Lied hat ſie heraufbeſchworen.“ 


437 und 488. Siegel König Georgs III. von Großbritannien. 


England und ſein Kolonialreich. 


ie Periode nach dem Siebenjährigen Kriege, der Englands Herrſchaft über 
Nordamerika vollendete, wurde für das Mutterland wie für die Kolonien 
eine Zeit ſtürmiſcher Bewegung. Während Georg III. nach Erhöhung 
der königlichen Macht ſtrebte, erhob ſich im Volke immer lauter der Ruf 
nach der Reform des Parlaments, das keine rechte Volksvertretung ſei; dieſer Zwiſt 
trat jedoch bald zurück hinter dem Streite, der ſich zwiſchen England und den nord- 
amerikaniſchen Kolonien erhob. Er endete mit dem Abfall derſelben und mit der 
Gründung eines demokratiſchen Bundesſtaats, ein Ereignis von der größten Tragweite 
auch für Europa. Denn hier erſchien der Freiheitskampf der Nordamerikaner als die 
Verwirklichung der politiſchen Lehren der Aufklärung. Schon aber hatte England 
einen Erſatz für das Verlorene gefunden in Oſtindien, wo allmählich aus vereinzelten 
Faktoreien einer Handelsgeſellſchaft ein großes Reich emporwuchs, das ſeitdem der 
Mittelpunkt der geſamten engliſchen Politik geworden iſt. 


Engliſche Kultur. 
Litteratur, Kunſt und Wiſſenſchaft. 


Inmitten der gewaltigen Kämpfe des Jahrhunderts entwickelte ſich die geiſtige 
Bildung Englands auf der gelegten Grundlage weiter, ſtark beeinflußt nicht nur von 
jenen, ſondern auch von der franzöſiſchen Aufklärung. Die Dichtung blieb anfangs 
ihrem lehrhaft nüchternen Charakter treu, aber immer gewaltiger erhob ſich der Ruf nach 
Erlöſung von den beengenden Feſſeln des Herkommens, nach der „Rückkehr zur Natur“. 
In der Dichtung überwogen Roman und Drama. Von den vier hervorragendſten 
Schriftſtellern, die den Roman pflegten, fand der bürgerlich beſcheidene Samuel 
Richardſon (1689 — 1761) feine Aufgabe in der ausgeführten Ausmalung der Seelen- 
zuſtände bürgerlicher Menſchen, ſchilderte dabei aber weniger die Wirklichkeit, ſuchte 
vielmehr durch Aufſtellung idealer Muſtermenſchen und Darſtellung von Böſewichtern 
moraliſch beſſernd zu wirken, ſo vor allem in dem überaus geleſenen, weit verbreiteten 
Familienroman „Clariſſa“. Henry Fielding (1707 — 54) dagegen, leichtſinnig und 
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verſchwenderiſch, aber gutmütig und menſchenfreundlich, zeichnete die Menſchenwelt, wie 
ſie iſt, ſo daß das Gute und Böſe einander das Gleichgewicht halten, entlarvt aber jede 
Heuchelei und belohnt überall nach Verdienſt. Mit anheimelnder Naturtreue und liebe⸗ 
voller Sorgfalt zeichnet ſodann Oliver Goldſmith (1728 — 74) in feinem „Prediger 
von Wakefield“ das häusliche Leben eines ſchlichten Pfarrhauſes in ſeinen Leiden und 


439. Loren; Sterne. 
Nach einem Kupferſtiche. 


Freuden wie in ſeiner feſten, ſittlichen Tüchtigkeit und ſchuf ſo ein Buch, das bald zu 
den geleſenſten aller Zeiten gehörte. Wieder in ganz andrer Weife ſchildert der 
geit, und gemütvolle Humoriſt Lorenz Sterne (171368) in feiner „Empfindſamen 
Reiſe“ (Sentimental Journey; das Wort hat er zuerſt gebraucht) nicht etwa Land 
und Leute, ſondern vielmehr die Eindrücke, die die Menſchen in ihren verſchieden⸗ 
artigen Lebenslagen auf den Reiſenden hervorbringen, in herzlich gemütvoller, freilich 
auch gefühlsſeliger Weiſe. Im „Triſtram Shandy“ aber, deſſen Hauptheld kein andrer 
als Sterne ſelber iſt, führt er in loſeſter Fügung eine Reihe von Sonderlingen vor, 
die verſchieden nach ihrem Weſen und ihren Schickſalen, doch alle voll Liebe und Gut, 
herzigkeit ſind. 
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Wie im Roman das bürgerliche Element herrſchte, ſo brach ſich dies im bewußten 
Gegenſatz zu dem franzöſiſchen Kunſtideal der Zeit Ludwigs XIV., auch im Drama 
Bahn. Zuerſt Georg Lillo (1693 — 1739) wagte es, in feinem „Kaufmann von 
London“ (1731) einen tragiſchen Stoff aus dem bürgerlichen Leben zu entnehmen, 
und wurde ſomit der Begründer des bürgerlichen Trauerſpiels, doch empfing es ſeine 
Ausbildung weniger in England, wo ſich Moore und Cumberland an Lillo anſchloſſen, 
als in Frankreich und vor allem in Deutſchland, dort durch Diderot, hier durch Leſſing. 


440. Robert Burns, 
Nach dem Gemälde von Alexander Nas myth. 


Bedeutenderes leiſteten im Luſtſpiel Georg Coloman und Oliver Goldſmith, in der 
ſatiriſchen Poſſe Young, Samuel Foote und Sheridan, von deren Stücken ſich noch 
heute nicht wenige auf der engliſchen Bühne erhalten haben. Indem man ſo mit dem 
franzöſiſchen Vorbilde brach, war es ganz naturgemäß, daß der große Schauſpieler 
David Garrick Shakeſpeares Dramen zu neuem Leben erweckte, nachdem ſie lange 
Jahrzehnte nur in verſtümmelter Geſtalt aufgeführt worden waren. 

Dieſe „Rückkehr zur Natur“, wie ſie ſich in dem Streben, das menſchliche Leben 
treu und wahr zu ſehen und zu ſchildern, die Empfindungen des menſchlichen Herzens 
zu freiem Ausdruck zu bringen, ausſpricht, führt freilich auch zu einer eigentümlichen 
Gefühlsweichheit, zur „Empfindſamkeit“, die nicht nur das Menſchenleben als rührend 
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und herzbewegend betrachtet, ſondern auch — etwas ſchlechterdings Modernes und 
Nordiſches — in der belebten und unbelebten Natur den Ausdruck der eignen Stimmung 
ſucht und findet. So ſchildert James Thomſon (1700 —48) mit ſentimentaler Re⸗ 
ligioſität das Leben der Natur in den „Vier Jahreszeiten“, die auch in Deutſchland 
den größten Anklang fanden (ſ. oben S. 371); Eduard Young (1681 — 1765) gab 
in ſeinen „Nachtgedanken“ der Wehmut über die Eitelkeit alles Irdiſchen Ausdruck, 
aber auch den Tröſtungen, die der Chriſtenglaube dagegen leiht; der Schotte James 
Macpherſon aber (1738 —86) verarbeitete altiriſch⸗hochſchottiſche Volkslieder und 
eigne Dichtungen zu einer Reihe von „Bardengeſängen“, welche er — und zwar lange 
mit Glück — für Werke des altiriſchen Volksdichters Oſſian (richtiger Oſſin, der 
Name eines altiriſchen Helden des 3. Jahrhunderts) ausgab (1760), Geſängen voll 
ſchwärmeriſcher Naturſchilderungen aus ſeiner rauhen Heimat, in bilderreicher Sprache, 
voll Sehnſucht zugleich nach dem reineren, ſtärkeren, ſchlichteren Leben der Vorzeit, 
und deshalb von überwältigender Wirkung auf die gleichgeſtimmte Mitwelt. An dem 
Vorbilde des Volksliedes aber, das Macpherſon wenigſtens mit verwertet hat, erwuchs 
der größte britiſche Lyriker aller Zeiten, der Schotte Robert Burns (1759 — 96). 
Fern von ungeſunder Sentimentalität, ohne Schönmalerei ſchildert er ſchlicht, lebendig, 
ergreifend nur das Selbſterlebte. Sein inniges Heimatslied: „Mein Herz iſt im Hoch- 
land, mein Herz iſt nicht hier“ iſt nicht nur in England unſterblich geworden. 

Parallel mit dieſer Rückſicht der britiſchen Dichtung zur Natur vollzog ſich ein 
Umſchwung in der Kunſtkritik. Der geniale, aber wunderliche Samuel Johnſon 
(1709 — 84), der „Gottſched der engliſchen Litteratur“, hielt in feinen Lebensbeſchreibungen 
der hervorragendſten engliſchen Dichter (1779 ff.), einem noch heute nicht übertroffenen 
Werke außerordentlichen Fleißes und ſchärfſter Charakteriſtik, noch weſentlich an dem 
franzöſiſchen Kunſtideal feſt. Daher galt ihm Pope als der größte Poet engliſcher 
Zunge und eine gerechte Würdigung Shakeſpeares war ihm unmöglich, obwohl er die 
erſte kritiſche Ausgabe von ſeinen Dramen veranſtaltete. Bald jedoch erhob ſich gegen 
dieſe Richtung die entſchiedenſte Oppoſition. Indem Lowth die hebräiſchen Pſalmen, 
Wood die Geſänge Homers als aus der Natur des Landes und Volkes naiv, ohne 
Reflexion erwachſene Dichtungen begriff, trafen ſie damit das Weſen aller echten Poeſie, 
und um dieſelbe Zeit bot die Sammlung ſchottiſcher Balladen durch Perey (1765) 
ein großartiges Beiſpiel einheimiſcher, volkstümlicher Heldendichtung. 

Ein ſo reiches Volk wie das engliſche baute natürlich auch beſtändig viel und 
oft prunkvoll. Unter der Königin Anna hatte ſich beſonders durch Chriſtopher Wren, 
den Erbauer der Paulskirche (ſ. S. 154), ein kräftiger Barockſtil in Anlehnung an 
Palladio entwickelt, in dem z. B. John Vanborough den prächtigen Landſitz Howard⸗ 
houſe in Porkſhire ſchuf, aber bei dem zäh am Überlieferten feſthaltenden Volks⸗ 
charakter erhielten ſich daneben die gotiſchen Bauformen und ließen ſich auch nicht durch 
den Klaſſizismus verdrängen, der in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
mehr und mehr aufkam. In London war ſchon um 1740 das mächtige Manſion⸗ 
houſe, die Reſidenz des Lordmayors der City, entſtanden; ſpäter erbaute William 
Chambers 1776—86 Somerſethouſe am Strande der Themſe, eine gewaltige 
Faſſade auf hoher Terraſſe, kurz nachher errichtete John Soane den einförmigen Rieſen⸗ 
bau der engliſchen Bank u. a. m. Ganz national entwickelte ſich damals im Gegenſatze 
zum franzöſiſchen der engliſche Parkſtil durch William Kent, der die Natur nicht mehr 
zu einem grünen Abbilde der Architektur zuſtutzte, ſondern ſie nur verſchönerte und in 
freier Geſtaltung nachahmte. Aus dieſer Zeit ſtammen die meiſten Parks auf den Land⸗ 
ſitzen des engliſchen Adels, womit ſchon Pope und Walpole vorangingen. In der 
Umgebung von London war eine der erſten Parks dieſer Art der Kenſington⸗Garten. 
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Die Kunſt aber, in der die Engländer im 18. Jahrhundert das Bedeutendſte 
leiſteten und beinahe an der Spitze der europäiſchen Nationen ſtanden, war die Malerei. 
Anfangs pflegten ſie noch angliſierte Ausländer, meiſt Deutſche, ſo der bedeutende 
Porträtmaler Gottfried Kneller aus Lübeck (geſt. 1727). Die nationalengliſche Malerei 
begründeten vier Meiſter. William Hogarth (1697 — 1764) war ein Luſtſpieldichter 
mit Pinſel und Radiernadel auf zahlloſen Tafeln und Blättern, unübertroffen in 
ſatiriſchen Sittenbildern, die er oft in ganzen Reihen zuſammenfaßte; Richard Wilſon 
(1714 —82) ſchuf die engliſche Landſchaftsmalerei übrigens meiſt mit italieniſchen Motiven; 
Joſuah Reynolds (1723 —92), der feinſinnige Schüler Tizians und Correggios, 
Rembrandts und Rubens, war der bevorzugte Porträtmaler der engliſchen Ariſtokratie 
und ſuchte ſeine Stärke in der Farbengebung und in einer bei aller Idealiſierung 
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lebenswahren Auffaſſung der Perſönlichkeit. Der nationalſte Maler war Thomas 
Gains borough (172788), der niemals England verlaſſen hatte und abgeſehen 
von zahlreichen Bildniſſen, zuerſt die engliſche Landſchaft in realiſtiſcher Treue vor⸗ 
führte. Auch die Hiſtorienmalerei fand in den großen Zeitereigniſſen reichen Stoff. 
Die „Kunſtgenoſſenſchaft“ (Society of art) von 1765 und die von ihr 1765 abgezweigte 
königliche Kunſtakademie unter Reynolds gaben den engliſchen Künſtlern feſte Mittel- 
punkte, und die reichen Sammler bedachten ſie fortwährend mit Aufträgen. — Die 
Muſik wurde von den Engländern zwar eifrig gepflegt, aber ihr größter Tondichter 
war ein Deutſcher, Georg Friedrich Händel (ſ. S. 654). 

Während ſich die Engländer in der Dichtung von der franzöſiſchen Richtung 
durchaus befreiten, ſchloſſen ſie in der Weiterentwickelung der Philoſophie ſich ihnen 
zum großen Teile an. Wie in Frankreich ſchritt der Deismus auch in England 
durch Hartley und Prieſtley zum Materialismus fort, durch David Hume zum 
Skeptizismus. Dieſer hält allein die Sinneseindrücke für ſicher und zweifelt durchaus 
an der Möglichkeit, die Gegenſtände und Vorgänge der Außenwelt in ihrer Wirklichkeit 
zu erkennen, bricht alſo ebenſo mit dem Offenbarungsglauben wie mit dem Deismus. 

Dieſe Philoſophie wirkte wiederum auf Naturwiſſenſchaft und Geſchichtſchreibung 
hinüber. Auf jenem Gebiete erfuhr die Chemie bedeutſame Förderung durch Prieſtley 
und Cavendiſh, die Aſtronomie, für deren Pflege die im Jahre 1645 gegründete 
Sternwarte in Greenwich die Zentralſtelle wurde, durch Halley, dem Entdecker des 
erſten Kometen, deſſen Bahn ſich genau berechnen ließ, und vor allem durch den großen 
F. W. Herſchel aus Hannover (1738 — 1822), der mit verbeſſerten Inſtrumenten das 
Planetenſyſtem genauer unterſuchte, den Uranus entdeckte (1781), in der Fixſternwelt 
zuerſt die Natur der Nebelflecke erhellte und manche Sterne als Doppelſterne erkannte. 

Die Aſtronomie war es auch, die nach längerer Pauſe (ſ. Bd. VI, S. 394 f.) 
unmittelbar zu neuen geographiſchen Entdeckungen und zwar in der Südſee Ver⸗ 
anlaſſung gab. Dorthin, nach dem 1767 von Wallis aufgefundenen Tahiti, führte 
1768 James Cook (geb. 1728, ſeit 1755 in königlichen Dienſten) eine Expedition 
zur Beobachtung des Durchganges der Venns durch die Sonne, deren Ergebnis bis 
in die neueſte Zeit der Berechnung der Entfernung zwiſchen Sonne und Erde, des 
aſtronomiſchen Einheitsmaßes, zu Grunde gelegen hat (3. Juni 1769). Dabei entdeckte 
Cook die nach ihm benannte Meeresſtraße zwiſchen den beiden Inſeln von Neuſeeland 
und ſtellte überhaupt die Außenlinie derſelben faſt vollſtändig feſt, ebenſo wie die 
Geſtalt der Oſtküſte des auſtraliſchen Feſtlandes und die Inſelnatur Neuguineas. Faſt 
noch bedeutender waren die Ergebniſſe der zweiten Reiſe, bei der ihn zwei deutſche 
Naturforſcher, Reinhold und Georg Forſter (ſ. S. 641), begleiteten (177275). Dreimal 
gelangte er damals über den ſüdlichen Polarkreis hinaus (zuerſt 17. Januar 1773 
unter 40 Grad öſtl. Länge von Greenwich), und vernichtete damit endgültig die Wahn⸗ 
vorſtellung von einem weit nordwärts ausgedehnten Südpolarlande, berührte auch die 
Geſellſchafts⸗ und Freundſchaftsinſeln. Die dritte Reiſe (1776-79) galt der Auf- 
findung der nordweſtlichen Durchfahrt. Im großen Ozean nordwärts ſteuernd, fand 
er die Sandwichinſeln auf, die von den Spaniern zwar geſehen, aber nicht beſchrieben 
worden waren (1778); er erkannte in der Beringsſtraße, daß ſich Nordamerika viel 
weiter weſtwärts erſtrecke, als man bisher angenommen hatte, drang aber an der 
Nordweſtküſte des Erdteils nur etwa bis zum 70. Grad nördl. Br., bis zum „Eiskap“ 
vor. Während der Rückreiſe fand er auf den Sandwichinſeln (Owaihi) ſeinen Tod 
durch Eingeborene, die er durch die Verletzung eines Heiligtums erbittert hatte (am 
14. Februar 1779), aber er nahm den Ruhm eines der größten Entdecker aller Zeiten 
mit ins Grab. 
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Die geſchichtliche Auffaſſung der Engländer wurde ebenſo durch ihre Philoſophie Ke 


wie durch ihr großartiges öffentliches Leben beſtimmt. Jene vermittelte für David 
Hume (1711 —76) eine richtigere Anſchauung von der geſchichtlichen Entwickelung, 
denn er leitet die Entſtehung des Staates nicht von einem Vertrage, ſondern aus 
Gewalt und Gewohnheit ab. Von dieſem Standpunkte aus ſchrieb er die „Geſchichte 
Englands“ mit beſonderer Berückſichtigung des Zeitalters der Stuarts (ſeit 1754) 
lebendig, pragmatiſch und mit entſchiedener Betonung des Kulturgeſchichtlichen, wenngleich 
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ſeine Kritik oft ungenügend iſt, und manche Erſcheinungen des Mittelalters bei ihm 
ebenſo wenig gerechte Würdigung finden wie bei Voltaire. Ihm nahe ſteht Eduard 
Gibbon (1737 — 94) in feiner „Geſchichte des Verfalls und des Unterganges des 
römiſchen Kaiſerreichs“, die noch heute als Ganzes unerreicht, in einzelnen Teilen 
unübertroffen iſt, freilich auch in der abfälligen Behandlung des Chriſtentums große 
Schwächen aufweiſt. Dagegen entfernt ſich der Schotte Robertſon (1721 —93) in 
ſeinen Werken „Geſchichte Karls V.“, „Schottland unter Maria Stuart und Jakob VI.“, 
„Entdeckung Amerikas“ nicht von der allgemeinen Auffaſſung. In der Altertums- 
wiſſenſchaft bahnte zuerſt Richard Bentley (1668 —1742) eine wirklich wiſſenſchaftliche 
Kritik an. Zugleich lenkten die Architekten Stuart und Rewett den Blick zurück auf 
die Kunſt der Griechen und ihre ſchönſten Reſte in Athen in dem großen, bahn- 
brechenden Werke „Die Altertümer von Athen“ (1762 ff.). Weiter wurden dann dieſe 
Studien von der „Geſellſchaft der Liebhaber“ (Society of Dilettanti, ſeit 1734) durch 
koſtbare Veröffentlichungen gefördert, und für ſie bildete ſich 1752 die „Geſellſchaft 
für Altertümer“ in London. 

Noch ſtärker als die Geſchichtſchreibung wurden Politik und Volkswirtſchaft- 
lehre von der Entwickelung der öffentlichen Verhältniſſe berührt. In der Staatslehre 
bereitete die Beſtrebungen der Zeit Georgs III. Henry St. John, Lord Bolingbroke 
theoretiſch gewiſſermaßen vor (1678 — 1751), indem er in feinen politiſchen Schriften, 
die ert nach feinem Tode erſchienen (1753 f.), dem damaligen Parlament die Bedeutung 
einer wirklichen Volksvertretung durchaus abſprach und als Heilmittel gegen die Ver⸗ 
derbnis der Parteiwirtſchaft die Stärkung der Krongewalt im Sinne der aufgeklärten 
Selbſtherrſchaft empfahl, da ein ſo ausgeſtatteter König weit mehr das Volk in ſeiner 
Geſamtheit vertrete als ein Parlament, das nur aus wenigen mächtigen Familien und 
ihrem Anhange beſtehe. In der Volkswirtſchaft wirkte bahnbrechend der große Schotte 
Adam Smith (1723 —90), der Begründer der modernen Nationalökonomik. In 
ſeiner „Unterſuchung der Natur und der Urſachen des Nationalreichtums“ (1776) hat 
er zuerſt im Gegenſatz zum Merkantilſyſtem wie zu den Anſchauungen der Phyſio⸗ 
kraten, von denen er ſelbſt anfangs ausging, das Weſen des Kapitals und des Ein- 
kommens genau beſtimmt. Der Reichtum (Kapital) eines Volkes beſteht nach ihm in 
der Summe der Tauſchwerte, die es beſitzt oder hervorbringt, die Urquelle des Reich⸗ 
tums iſt die Arbeit, die um ſo vollkommener wird, je mehr ſich die Arbeitsteilung 
entwickelt. Er fordert daher für alle Erwerbszweige die möglichſte Freiheit, verwirft 
deshalb alle wirtſchaftlichen Vereinigungen, wie Zünfte und Handelsmonopole, alle 
perſönliche Unfreiheit, alle Reallaſten und die herrſchenden Kolonialſyſteme und will 
die Aufgabe des Staates auf den Rechtsſchutz der freien Privatkonkurrenz beſchränken. 
Freilich berückſichtigt Smith zu wenig die ſittliche Bedeutung der Arbeit, und indem 
er die ſchrankenloſe Konkurrenz der einzelnen predigt, überläßt er den wirtſchaftlich 
Schwachen der Ausbeutung des Starken. 


Volkswirtſchaft. 


Smiths Lehre iſt der getreue Ausdruck des Geiſtes, der die damalige engliſche 
Volkswirtſchaft beſeelte. Ihre bezeichnendſten Merkmale ſind in ſozialer Beziehung die 
Bildung einer kleinen Anzahl rieſiger Vermögen und eines begüterten Mittelſtandes, 
aber auch, im ganzen betrachtet, das Hinabſinken der großen Maſſe in wirtſchaftliche 
Abhängigkeit, in rein wirtſchaftlicher Hinſicht die Zunahme des Anbaues und die Aus⸗ 
bildung einer gewaltigen Exportinduſtrie, die ſich allmählich den Weltmarkt erobert und 
den Grund zu der ungeheuren wirtſchaftlichen Überlegenheit Englands im 19. Jahr- 
hundert legt, aber auch die engliſche Politik gebieteriſch zu immer neuen Erwerbungen 
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von Kolonien und tributpflichtigen Ländern jenſeit des Meeres zwingt, um dem rieſig 
anwachſenden heimiſchen Gewerbfleiß die Abſatzgebiete zu ſichern. Auch die geſamte 
engliſche Geſetzgebung ſteht unter der Herrſchaft dieſer Bedürfniſſe. 

In der Landwirtſchaft dauerte die Einziehung der nur als Weide benutzten 
Gemeindeländereien (enclosures) zu gunſten der Grundherren (landlords) fort (ſ. S. 138 f.). 
Unter Georg II. wurden 318 000 Acres „eingefriedigt“, unter Georg III. noch weit 
mehr. Zugleich ließen die Grundherren die Landſitze der entlaſſenen Pächter und 
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443. Adam Smith, der Begründer der modernen Wationalökonomik, 
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Tagelöhner oft geradezu niederbrennen (clearing of estates). Der wirtſchaftliche Vorteil 
war eine ſehr bedeutende und ſehr notwendige Ausdehnung und Verbeſſerung des 
Getreideanbaues (. S. 139), jo daß England bis 1765 einer Zufuhr von Brotkorn 
kaum bedurfte; dabei ging jedoch auch die ohnehin ſchon ſehr ſchwache Bauernbevölkerung 
(f. S. 138, 228) in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts völlig zu Grunde, und 
die Dörfer verſchwanden faſt ganz. So ſiegte der Großgrundbeſitz, deſſen Herren die 
Bewirtſchaftung einer Bevölkerung von Pächtern und Tagelöhnern überließen, und die 
engliſche Landſchaft gewann ihr heutiges Anſehen, in dem herrliche Edelſitze mit aus⸗ 
Spamers ill. Weltgeſchichte VII. 91 
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gedehnten Parks, Pachthöfe (farms) und „Schaudörfer“ (show villages) von Herrſchafts⸗ 
beamten und Tagelöhnern abwechſeln, Bauerndörfer aber faſt gänzlich fehlen. Die 
Maſſe der Bevölkerung verfiel in immer ſteigendem Maße der Armenpflege, ſo daß 
die Armentaxe (poor rate, ſ. S. 140) im Jahre 1785 die Höhe von 2 Million Pfd. Sterl. 
erreichte, obwohl das Wachstum der Volkszahl nicht im entfernteſten damit Schritt hielt. 
In Schottland vollzog ſich Ahnliches ſeit der Niederwerfung des letzten Stuart⸗ 
aufſtandes (ſ. S. 425 ff.). Die meiſt zu ſehr hoher Pacht verpflichteten Pächter der 
früheren Lairds konnten ſich oft nicht behaupten und mußten den Boden, auf dem ihre 
Familien unter der Clanverfaſſung jahrhundertelang geſeſſen hatten, aufgeben, um nach 
Amerika auszuwandern oder in die Städte zu ziehen, und die Clans löſten ſich auch 
thatſächlich auf. Der Anbau allerdings wurde auch hier verbeſſert, und die Straßen, 
die das Hochland zu durchziehen begannen, bahnten auch milderer Sitte den Weg. 
Was nicht auf dem platten Lande Beſchäftigung fand, drängte ſich in die Städte 
und lieferte dort der Industrie billige Arbeitskräfte. Die engliſche Zollpolitik gegen- 
über Irland (ſ. S. 138) und den Kolonien (ſ. S. 148 f.), wie gegenüber Oſtindien 
ſchloß die Einfuhr ſolcher Induſtrieerzeugniſſe, die mit den engliſchen konkurrieren 
konnten, grundſätzlich aus (z. B. bis 1750 alle oſtindiſchen Baumwollwaren), begünſtigte 
aber, teilweiſe ſogar durch Prämien, die Einfuhr der Rohſtoffe, die in England ver- 
arbeitet wurden und verhinderte die Ausfuhr von Maſchinen für induſtrielle Zwecke 
(vgl. S. 228 ff.). Die Zünfte wurden nicht geſetzlich aufgehoben, aber durch die that⸗ 
ſächliche Gewerbefreiheit (vor allem für die Baumwollfabrikation) lahmgelegt. Einen 
gewaltigen Anſtoß zum Übergange vom handwerksmäßigen Betriebe zur wirklichen 
Fabrikation gab die Erfindung der Spinnmaſchinen 1738, die von Arkwright bald 
vervollkommnet, wenn auch zunächſt nur mit Waſſerkräften in „Spindelmühlen“ betrieben 
wurden; ihnen folgten die Webmaſchinen erſt 1785. Aber inzwiſchen gelang es dem 
genialen James Watt (1736 1819), die ſchon ſeit dem Anfange des 18. Jahrhunderts 
zu Pumpgeſtängen in den Bergwerken verwendete Dampfmaſchine durch die Erfindung 
des Kondenſators 1765 weſentlich zu verbeſſern und 1784 ſo umzugeſtalten, daß ſie auch 
rotierende Bewegungen ausführen konnte, alſo zu allen möglichen Betrieben brauchbar 
wurde und allmählich die Induſtrie zu beherrſchen begann. Vor allem der Baumwoll⸗ 
induſtrie, die in Liverpool, Mancheſter und Glasgow ihre wichtigſten Sitze hatte, kamen 
die neuen Erfindungen zu gute. Freilich die kleineren Unternehmer, die zahlreichen Weber, 
die bisher für größere Geſchäfte gearbeitet hatten, gingen dabei zu Grunde, einzelne aber, 
wie Richard Arkwright und der ältere Robert Peel, erwarben fürſtlichen Reichtum, und 
das Gewerbe nahm einen großen Aufſchwung. Stieg doch die Einſuhr roher Baumwolle 
von 2212000 Pfd. Sterl. jährlich 1743 — 49 bis 1764 nur auf 3870 000 Pfd. Sterl., 
bis 1786 aber auf 19475000 Pfd. Sterl. Ahnlich in der Eiſenproduktion. Während 
1740 ein Hochofen durchſchnittlich im Jahre 288 Tonnen Eiſen lieferte, gab er 1788 
ſchon 800 Tonnen. Für die alte Töpferei in dem unfruchtbaren, aber mit den ſchönſten 
Thon⸗ und Steinkohlenlagern ausgeſtatteten Straffordſhire wurden die Erfindungen von 
Wedgwood 1760 eine Quelle geſteigerter Thätigkeit, die zwanzig Jahre ſpäter allein 
in dieſer Grafſchaft 20000 Menſchen beſchäftigte. Das alles ſteigerte den Verbrauch 
an Steinkohlen, zumal da das Brennholz immer ſeltener und teurer wurde. Bereits 
1750 wurden 22 000 Tonnen gefördert. In den Steinkohlenbergwerken, ſeit 1750 
auch in den Eiſenwerken, wandte man für die Beförderung der ſchweren Laſten bereits 
hölzerne Schienenwege an, die man ſeit 1760 zuerſt in Straffordſhire mit Eiſenplatten 
verſah und bald mit maſſiven Eiſenſchienen vertauſchte. Mehr und mehr verſchob ſich 
durch dies alles der induſtrielle Schwerpunkt Englands nach dem Nordweſten, weil 
hier Steinkohlen, Eiſen und vorzügliche, den Verkehr nach Weſteuropa und Amerika 
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beſonders erleichternde Häfen dicht bei einander lagen. Liverpool wuchs 1778 — 1801 
von 54000 auf 77000 Einwohner, Mancheſter von 50000 auf 94000 Einwohner. 
Dieſe induſtrielle Entwickelung ergriff auch die ſüdlichen Teile Schottlands, wo nament- 
lich Glasgow ſeit etwa 1755 eine bedeutende Fabrikſtadt wurde, die 1755 erſt 23 000, 
1801 aber 77 000 Einwohner zählte. 

Die Lage der engliſchen Induſtriearbeiter war vielfach nicht ſchlecht, namentlich 
um 1760 gingen die Löhne weſentlich in die Höhe, ohne daß die wichtigſten Lebens- 
mittel teurer wurden. Natürlich waren ſie in und um London am höchſten (1768 
durchſchnittlich 10 Schilling 9 Pence in der Woche) und ſanken in größerer Entfernung 
von der Hauptſtadt (bis auf 6 Schilling 4 Pence). Landarbeiter verdienten ſelbſt im 
Norden Englands damals wöchentlich etwa 7 Schilling (ſ. S. 139). Freilich herrſchte 
vielfach der Mißbrauch, den Lohn teilweiſe in Waren auszuzahlen (truck system), wo⸗ 
gegen ſchon unter Königin Anna und Georg II. Verbote ergingen; in den ſchottiſchen 
Salzwerken und Bergwerken beſtand bis 1775 die härteſte Leibeigenſchaft der Arbeiter, 
die geradezu an die Scholle gefeſſelt waren und mit ihr verkauft wurden, und in den 
Spindelmühlen war das Gewöhnlichſte, weil Billigſte, die Arbeit von Kindern zwiſchen 
7 und 13 Jahren, die in der grauſamſten Weiſe ausgebeutet und hingeopfert wurden. 
Dabei herrſchte in den für Knaben und Mädchen gemeinſamen Schlafräumen die ärgſte 
Unſittlichkeit, und ſie wurden zugleich Herde anſteckender Krankheiten. Und doch dauerten 
dieſe Scheußlichkeiten bis 1802, ohne daß jemand dagegen einſchritt. 

Der britiſche Seehandel trat mehr und mehr in den Dienſt der heimiſchen 
Induſtrie und wuchs mit ihr. Schon vor der Mitte des 18. Jahrhunderts herrſchte 
die britiſche Flagge in den Häfen Süd- und Weſteuropas (ſ. oben S. 697), ebenjo 
in dem Verkehr mit Nordamerika und mit Oſtindien, und thatſächlich auch ſchon in 
den ſpaniſch⸗amerikaniſchen Beziehungen (f. oben S. 76 f.). Leider bildete freilich auch 
der Handel mit afrikaniſchen Negerſklaven ſeit dem Aſſientovertrage von 1712 (. S. 124) 
ein ſehr gewinnbringendes Geſchäft, das allein in Liverpool, allerdings einem Haupthafen 
dafür, 1730 erſt 15, 1792 aber 132 Sklavenſchiffe beſchäftigte, und die Gewinnung 
dieſes „ſchwarzen Elfenbeins“ galt als eine ganz beſonders gute Schule für die Kapitäne. 
Daher fand auch eine Bill des edlen Wilberforce gegen den Sklavenhandel noch 1788 im 
Parlament nicht Annahme. Auch am Seefiſchfang hatte England einen bedeutenden Anteil 
und unterſtützte die Walfiſch⸗ und Heringsfänger durch anſehnliche Prämien. Dabei war 
der Seeverkehr noch immer ziemlich langſam und unſicher, ſchon weil Meeres- und Luft⸗ 
ſtrömungen noch wenig bekannt waren. Auf der Fahrt über den Atlantiſchen Ozean 
vergingen mindeſtens ſieben Wochen, nach China fuhr man acht bis neun Monate. 
Für weitere Reiſen thaten ſich die Handelsſchiffe noch gern in Flotten zuſammen. 
Gegen die Seegefahren aber bildete ſich 1774 eine Verſicherungsgeſellſchaft, die nach 
Lloyds Kaffeehauſe in London, wo ſie alle über Schiffe eingehende Nachrichten aus- 
legte, ihren Namen erhielt. 

Auch der Binnenverkehr hatte immer noch mit großen Erſchwerungen zu 
kämpfen (. S. 140 f.), hob Déi aber ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts bald be⸗ 
trächtlich. Die Landſtraßen wurden teilweiſe beſſer und vor allem zahlreicher und 
begannen nach 1745 auch die ſchottiſchen Hochlande zu durchziehen (ſ. S. 428). Doch 
gab es in der Gegend von Birmingham bis 1770 noch keine Kunſtſtraßen; um dieſelbe 
Zeit mußten in Devonſhire alle Waren auf Saumtieren befördert werden, und ſelbſt 
im ſüdlichen England war der „Wald (weald) von Suſſex“ ſogar noch 1791 faſt un⸗ 
wegſam. Zu reiſen war deshalb damals weder bequem, noch konnte man mit dem 
gewöhnlichen öffentlichen Fuhrwerk, Landkutſche (der Stage coach), weſentlich raſcher 
vorwärts kommen als zu Fuß. Es war etwas Großes, wenn die 1759 zwiſchen 
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Mancheſter und London fahrende Landkntſche dieſe Strecke in 4½ Tagen zurücklegen 
ſollte, „ſo unglaublich es ſcheinen möchte“. Von London nach Edinburg (gegen 
600 km) fuhr man mit dieſer Gelegenheit noch 1745 mit dem reſignierten Stoß⸗ 
ſeufzer: „So Gott will!“ in drei Wochen, 1763 allerdings nur noch acht Tage und 
zwar auch jetzt nur einmal wöchentlich, wobei monatlich gewöhnlich im ganzen 25, nur 
in außergewöhnlichen Fällen 50 Reiſende befördert wurden. Von Edinburg nach 
Glasgow brauchte 1750 die Landkutſche 36 Stunden. Inverneß ſtand bis 1755 nur 
durch eine Botenpoſt mit Edinburg in Verbindung. Der Kanalbau begann mit dem 
Bridgewaterkanal 1761; der Plan, London und Briſtol, Hull und Liverpool durch 
Waſſerſtraßen miteinander zu verbinden, kam erſt ſeit 1772 zur Ausführung. 

Trotz dieſer mangelhaften Verkehrsmittel ſammelte ſich doch das ganze wirt— 
ſchaftliche und politiſche Leben Englands in London (. S. 150 f). Immer mehr 
der benachbarten Dörfer floſſen mit der gewaltigen Stadt in eins zuſammen, von 
1652—1760 im ganzen nicht weniger als acht Kirchſpiele. So wuchs die Stadt 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts auf nahezu 1 Million Einwohner (vgl. S. 150). 
Freilich blieb das Ausſehen der meiſten Häuſer, da ſie aus ſchlechten Ziegeln auf⸗ 
geführt wurden, während des ganzen 18. Jahrhunderts noch unanſehnlich, und die 
Dachtraufen, die bei Regenwetter die Vorübergehenden durchnäßten, wurden erſt unter 
Georg III. verboten. Unter demſelben König beſſerte ſich allmählich auch das ſchlechte 
Pflaſter, die Stadt wurde reinlicher und mit fließendem Waſſer verſorgt. Auch die 
Verkehrsmittel nahmen zu. Schon 1726 fand man Sänften an allen Straßenecken, 
und zu David Humes Zeit (geſt. 1776) gab es etwa 800 Mietwagen. Die Volks- 
zahl aber von ganz England mit Wales erreichte im Jahre 1790 infolge des raſch 
ſteigenden Wohlſtandes ſchon 8540 000 Einwohner, 
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London gab aber auch den Ton an für das geſellige Leben, denn das Parla⸗ 
ment hielt während vieler Monate Hunderte von Abgeordneten in der Hauptſtadt feſt, 
und der hohe Adel brachte ſchon lange den Winter dort zu. Freilich war er politiſch 
nicht höfiſch, ſtand alſo bei weitem nicht ſo unter dem Einfluſſe des Hofes wie der 
franzöſiſche. Dem Hofe unter den erſten Georgen konnte man Zucht und Sitte wenig 
nachrühmen. Georg II. hielt ſich ſtets Mätreſſen, wogegen ſeine Gemahlin Königin 
Karoline merkwürdigerweiſe nichts einzuwenden hatte. Überhaupt herrſchte in dem 
ganzen Verkehr der vornehmen Welt eine erſtaunliche Zwangloſigkeit, nur daß ſie ſich 
nicht mit dem Maße von Grazie verband, die in Frankreich manches milderte. 
Während der „Saiſon“ (Season), vom Oktober bis Mai, erfreute ſich die Geſellſchaft 
nicht nur an Theater und Konzerten, ſondern auch an luxuriöſen Gaſtereien und an 
hohem Spiel. Solche Einladungen wurden dadurch noch koſtſpieliger für die damit 
Beglückten, daß unſinnig hohe Trinkgelder an die zahlreiche Dienerſchaft des gaſtlichen 
Hauſes Sitte waren. Hoch geſpielt wurde beſonders in Whites Schokoladenhaus, aber 
auch am Hofe gab es unter Georg II. Spielabende, bei denen der niedrigſte Einſatz 
200 Pfd. Sterl. betrug, und die Damen nahmen eifrig daran teil. Kein Wunder, 
wenn die Beſtechlichkeit der Parlamentsmitglieder ſo groß war (ſ. oben S. 229 u. 
732); namentlich die weniger bemittelten Schotten galten für beſonders käuflich. 
Einen Teil des Sommers und Herbſtes brachte die Ariſtokratie auf ihren Landſitzen 
zu, die ſie mehr und mehr mit ſchönen Parks umgab. In der eigentlich warmen 
Jahreszeit ging man in die Bäder, auch ſchon in Seebäder, die ſeit der Mitte des 
Jahrhunderts in Aufnahme kamen. Das eigentlich „faſhionable“ Bad war Bath, daneben 
fanden Epſom, Buxton, Tunbridge Wells. Bath wurde alljährlich im Durchſchnitt 
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von 7000 Familien beſucht. Das Leben war hier zwar nicht minder koſtſpielig, aber 
etwas zwangloſer; zuerſt dort hörte das Degentragen auf. Auch nach dem Feſtlande, 
namentlich nach Italien zu reifen, galt in der vornehmen Welt als guter Ton (f. S. 711). 
In das Treiben wurde auch der kleine Landadel (gentry) mit hereingezogen, 
ſchon weil viele wegen der Parlamentsverhandlungen während des Winters an London 
gefeſſelt waren. Aber auch andre Familien desſelben Standes gewöhnten ſich daran, 
im Winter eine Zeitlang dort zu leben und im Sommer die Bäder zu beſuchen. 
Dabei gingen freilich kleinere Edelleute, die jährlich nur etwa 200 bis 300 Pfd. Sterl. 
zu verzehren hatten (ſ. S. 139), wirtſchaftlich zu Grunde und ſanken zu Pächtern 
herab. Aber der größere Teil der Gentry blieb doch zu Haufe, ſchon weil der Ver⸗ 
kehr ſchwierig und koſtſpielig war, beſchäftigte ſich mit den Amtern der Gelb, 
verwaltung, liebte einen ſtarken Trunk und zog auf die Jagd. In der ſchottiſchen 
Gentry erhielt ſich wenigſtens in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts noch ſehr 
ſtrenge Sitte unter dem Einfluſſe der harten calviniſchen Kirchenzucht. Hier galt noch 
unbedingt die Autorität des Familienoberhauptes. In ſeiner Gegenwart wagte ſich 
kaum ein lautes Wort, geſchweige denn ein fröhliches Lachen hervor; in ehrfurchts⸗ 
vollem Schweigen verharrte alles bei Tiſche, und die beſten Biſſen wurden für ihn 
allein bereitet. Erſt allmählich lockerte ſich dieſe ſtrenge Zucht. Schon ſeit 1726 gab 
es in Edinburg ein Theater, es bildeten ſich Klubs, und man fand ſich zu geſelligen 
Vereinigungen in mannigfachen Formen zuſammen. 
Der Mittelſtand folgte dem Beiſpiel der höher Geſtellten je nach dem Ver- Die mittleren 
mögen, doch überwog hier natürlich die Arbeit den Genuß. Freilich verlockte der Stände 
leichte Gewinn, den manche in den Kolonien machten, auch hier viele, und taugte ein 
junger Mann zu Hauſe nichts, dann ſchickte man ihn nach Indien, um dort ſein Glück 
zu machen oder zu Grunde zu gehen. Gern ſaß der Bemitteltere in einem der zahl- 
loſen Kaffeehäuſer oder in öffentlichen Gärten, von denen der von Vauxhall in London 
einen beſonderen Ruf hatte, oder bei der dampfenden Punſchbowle. Die große Maſſe 
liebte noch ſehr öffentliche Schauſtellungen, wie ſie namentlich die Meſſen (fairs) boten. 
Rohe, ſogar grauſame Luſtbarkeiten, Boxen, Tierkämpfe zwiſchen Stieren und Bull⸗ 
doggen und vor allem Hahnenkämpfe waren bei allen Ständen beſonders beliebt, und 
arg war bei dieſem nordiſchen Volke durchweg die Trunkſucht. An dem engliſchen 
Arbeiter rühmte man, daß er in allen Dingen, die Kraft und Energie erforderten, 
ſehr Tüchtiges leiſte, während er allerdings in andern, bei denen Geſchmack und feine 
Behandlung notwendig waren, tief unter dem Franzoſen ſtünde; man ſagte ihm aber 
auch nach, daß er verſchwenderiſch und ſorglos lebe und deshalb weniger vor ſich 
bringe als z. B. der Holländer. — In Schottland galt gerade in den ſüdlicheren, 
ziviliſierteren Teilen das niedere Volk noch um 1787 für ſchmutzig und ſittlich leicht⸗ 
fertig, obwohl man Bettlern auch in den entlegeneren Gegenden wenig begegnete; 

4 dagegen hatte ſich ſelbſt der arme Hochländer etwas von der Gaſtfreiheit und Ritter⸗ 

lichkeit ſeiner Vorfahren bewahrt, ergötzte ſich an den Balladen, die, zum Teil in 
keltiſcher (gäliſcher) Sprache, mit Vorliebe die Zeit der unglücklichen Maria Stuart 
und Karl Eduards behandelten, und fand für ſeine kriegeriſchen Neigungen Befriedigung 
in dem Dienſt bei den ſchönen, in die ſchottiſche Tracht gekleideten Hochländerregimentern, 
die Pitt während des Siebenjährigen Krieges einrichtete. 


Unterricht und Kirche. 


Der Einfluß, den eine ſchulmäßige Erziehung auf den Volkscharakter üben kann, Schleiden 
war in England für die breiten Volksſchichten lange Zeit fo gut wie gar nicht vor- Sie, 


handen, und daß es eine Pflicht des Staates ſei, ſich um dieſe Dinge zu kümmern, 
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lag dem engliſchen Gedankenkreiſe ganz fern; derartiges blieb dort, wie ſo vieles andre, 
lediglich der Fürſorge privater Kreiſe überlaſſen. Ein Volksſchulweſen beſtand in 
England bis zum Anfange des 18. Jahrhunderts überhaupt nicht. Erſt die 1698 
gegründete Geſellſchaft zur Verbreitung chriſtlichen Wiſſens (Society for promoting 
christian knowledge) rief allmählich eine Anzahl von Freiſchulen ins Leben, deren 
bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts etwa 1500 entſtanden, immerhin noch ſo wenig, 
daß auf ſieben Gemeinden durchſchnittlich nur eine Schule kam. Der ſittlich gänzlich 
verwahrloſten Maſſen ſich erbarmend, richtete zuerſt Robert Raikes in Gloueeſter 
Sonntagsſchulen ein, und 1785 bildete ſich eine Geſellſchaft für ihre Beförderung in 
den weiteſten Kreiſen, die mit beſtem Erfolge arbeitete. Beſſer war für das höhere 
Schulweſen geſorgt, da ſeit dem 15. Jahrhundert und dann wieder im 16. Jahr- 
hundert von Königen und Privatleuten eine Reihe Internatsſchulen (ſogenannte public 
schools, 1387 Wincheſter, 1441 Eton, 1552 Chriſts Hoſpital, 1567 Rugby, 1571 Harrow, 
1611 Charterhouſe, beide in London) oder freie Lateinſchulen, grammar schools (St. Pauls 
1509, Merchant Taylors school 1561, Tunbridge 1552 u. a.) geſtiftet und oft mit ſehr 
reichen Mitteln ausgeſtattet worden waren (ſ. Bd. V, S. 578, 712). Die älteren Schulen 
waren mit geiſtlichen Kollegien verbunden, übten eine halbklöſterliche Zucht, ließen aber 
ihren Alumnen und den außerhalb der Anſtalt wohnenden ſehr zahlreichen Tagesſchülern 
auch wiederum große Freiheit zu körperlichen Bewegungsſpielen (Kricket, Fußball, 
Bootfahren), in denen ſich Gewandtheit und Kraft, Mut und Entſchloſſenheit vorzüg- 
lich entwickeln konnten, und die hierin tüchtigen Schüler waren nicht minder hoch⸗ 
geachtet als die in den Wiſſenſchaften hervorragenden Zöglinge. Schulkomödien, 
namentlich Aufführung franzöſiſcher Stücke, brachten außerdem fröhliche Abwechſelung 
in das Schultreiben. Der Unterricht war ſtreng humaniſtiſch; Lektüre und Nachahmung 
der Lateiner in Proſa und vor allem in Verſen (worin ſich Eton noch heute aus⸗ 
zeichnet) ſpielten die Hauptrolle, Griechiſch und Mathematik traten erſt ſpäter hinzu. 
Die Meiſterſchaft in den klaſſiſchen Sprachen galt dem Engländer als die beſte Vor⸗ 
bereitung für jeden Beruf, weshalb auch die Schulſprache durchaus Lateiniſch war. 
In dieſen alten Anſtalten mit ihren herrlichen, ſpätgotiſchen Hallen, ſaftiggrünen 
Raſenplätzen und uralten Bäumen, in Wincheſter, Eton, Harrow, Rugby, wuchſen 
die Söhne des engliſchen Adels auf, in den jüngeren die Kinder des Mittelſtandes, 
und noch iſt jede Schule ſtolz auf die großen Männer, die aus ihr hervorgegangen 
ſind und deren Bilder ihre Wände ſchmücken, und dieſe wiederum, Dichter wie Addiſon 
und Staatsmänner wie Pitt, haben alle mit wahrer Begeiſterung an ihrer alten 
Schule gehangen. Ganz mittelalterlich blieben die beiden alten Univerſitäten Oxford 
und Cambridge. Auch hier nahmen die körperlichen Übungen eine wichtige Stelle ein, 
und die Wettfahrten zwiſchen den Rennbooten von Oxford und Cambridge find Jahr- 
hunderte alt. Die Univerſitätsbildung ſetzte nur die auf den Gelehrtenſchulen erhaltene 
fort, gab alſo keine eigentliche Fachbildung außer in der Theologie; was der Eng— 
länder für einen künftigen praktiſchen Beruf brauchte, das lernte der Juriſt beim 
Rechtsanwalt, der Mediziner beim Arzte, für den ſtaatsmänniſchen Beruf aber ſchulte 
er ſich in der Selbſtverwaltung und im Parlament, nicht in der Studierſtube und am 
grünen Tiſche. So erwuchs in der That ein herrſchkundiges und herrſchgewaltiges 
Geſchlecht, das körperliche Friſche mit geiſtiger Gewandtheit, freien Blick mit feſter 
Willenskraft verband und bis ins Mark hinein erfüllt war von einem unbeugſamen 
nationalen Stolz und von hartem nationalen Egoismus. 

Weſentlich verſchieden von dem engliſchen Unterrichtsweſen iſt das ſchottiſche. 
Dem Calvinismus verdankte das Land eine Volksſchule, die der engliſchen weit 
voranſtand. Schon ſeit John Knox gab es Volksſchulen in den meiſten Kirchſpielen, 
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und nach einem Geſetz von 1696 follte jede Pfarre ihre Schule haben. Und zwar waren, 
dem demokratiſchen Charakter des Calvinismus entſprechend, dieſe Schulen für alle 
Stände beſtimmt und die allgemeinen Vorbereitungsanſtalten für die höheren Studien. 
In Schottland ſaß der Sohn des Laird neben dem Kind des Tagelöhners auf 
derſelben Bank und genoß denſelben Unterricht. Nach 1745 drangen „engliſche 
Schulen“ auch in die noch keltiſchen Hochlande ein und förderten dort die Verbreitung 
der engliſchen Sprache. Dagegen blieb das Gelehrtenſchulweſen Schottlands wieder 
hinter dem engliſchen zurück, da es hier an alten Stiftungen fehlte, und wurde in der 
Hauptſache durch die für den Umfang des Landes ziemlich zahlreichen Univerſitäten 
(Glasgow 1450, St. Andrews 1466, Aberdeen 1494, Edinburg 1582) erſetzt. 

Der Zuſtand des Schulweſens in Irland entſprach den Verhältniſſen des miß⸗ 
handelten Landes (ſ. S. 135 ff.). Was an höheren Schulen neben der Univerfität 
Dublin (1592) vorhanden war, das war natürlich anglikaniſch, alſo nur für die 
herrſchende engliſche Minderheit beſtimmt. Auch als der Erzbiſchof Boulton von Dublin 
1730 die Volkserziehung in die Hand nahm und eine Geſellſchaft für den Unterricht 
armer Kinder in der engliſchen Sprache und chriſtlichen Religion ſtiftete, die vom 
iriſchen Parlament unterſtützt wurde, handelte es ſich der Hauptſache nur darum, katho⸗ 
liſche Kinder für die anglikaniſche Kirche zu gewinnen. Daher ſtand die katholiſche Be⸗ 
völkerung dieſen Anſtalten mißtrauiſch gegenüber, trotz aller Bemühungen gab es 1769 
erſt 52 Schulen mit 2100 Kindern, und als kurz danach die Staatsunterſtützung 
wegfiel, gingen auch dieſe ein. 

Streng hielt die Maſſe der britiſchen Völker an ihrer Kirche feſt. Der Schotte 
war nach wie vor ein überzeugter Calviniſt, der ſeinen Sonntag als einen freudloſen 
Buß⸗ und Bettag beging, zweimal, vormittags und nachmittags, ſtundenlange Predigten 
anhörte und im Hauſe erbauliche Geſpräche führte oder Andachtsübuugen abhielt. 
Dabei verband ſich ein maſſiver Aberglaube, namentlich an Hexen. Noch 1739 pro⸗ 
teftierte das ſchottiſche Presbyterium gegen die Aufhebung der alten Hexengeſetze. Die 
Geiſtlichkeit war fanatiſch und unduldſam gegen alle Andersdenkenden und verhing über 
jede Verſäumnis kirchlicher Pflichten, namentlich Vernachläſſigung der Sonntagsfeier, 
ſtrenge öffentliche Kirchenſtrafen. Erſt allmählich, beſonders ſeit 1745, als die Ideen 
der Aufklärung auch in dieſe harten ſchottiſchen Köpfe eindrangen, machte ſich eine 
gewiſſe Reaktion gegen die ſtrenge Sabbatruhe geltend, und die Geiſtlichen begannen 
in ihren Predigten mehr die Moral in den Vordergrund zu ſtellen. Die engliſche 
Hochkirche war niemals recht volkstümlich geweſen, wie der presbyterianiſche Cal⸗ 
vinismus es in Schottland trotz alledem war, und hatte daher ſchon ſeit dem 16. Jahr- 
hundert „Diſſenters“ neben ſich gehabt, die ſich nach der glorreichen Revolution endlich 
geſetzliche Duldung erzwangen (f. S. 40). Noch früher waren die Quäker hervor⸗ 
getreten (ſ. S. 487), aber ihrem Weſen entſprechend auf kleine Kreiſe beſchränkt geblieben. 

Eine wirkliche Erneuerung des religiöſen Lebens von Innen heraus verſuchte erſt 
der Methodismus, der in mancher Beziehung an den deutſchen Pietismus erinnert. 
Er ging aus einer Vereinigung frommer Studenten in Oxford (1729) hervor, die unter 
der Leitung des ſchwärmeriſchen John Wesley (1703—91) nach pedantiſch geiſtlicher 
„Methode“ lebten. Sie gingen darauf aus, in frommen Betrachtungen und Übungen, 
unter Thränen und inbrünſtigen Gebeten die Selbſtſucht gewaltſam zu brechen und den 
ſtürmiſchen „Durchbruch der Gnade“ zu ſchmerzlicher Wiedergeburt zu erzielen. Neben 
Wesley trat bald Georg Whitefield (1714 — 70) in herzenerſchütternder Wirkſamkeit 
hervor; da er aber von der Gnade die ſtrengſte calviniſche Anſicht hegte, Wesley dagegen 
der arminianiſchen Auffaſſung (ſ. S. 297) folgte, fo trennten ſich beide 1740 und gingen 
ihre beſonderen Wege. Doch überwogen bald die Anhänger Wesleys. Während Whitefield 
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als gewaltiger Prediger alle engliſchſprechenden Länder, vor allem Nordamerika, durch⸗ 
zog, legte Wesley, obwohl von der Hochkirche heftig angefochten, den Grund zu einer 
gemeinſamen Organiſation. Er wollte ſich nicht von der biſchöflichen Kirche trennen, 
aber durch die Feindſchaft, die er von ihr lange erfuhr, wurde er gedrängt, einen 
beſonderen Gemeindeverband mit ſtrenger Kirchenzucht unter Superintendenten und mit 
Synoden nach calviniſcher Art zu gründen. Die Gefahr für den Methodismus lag 
in der Schwärmerei und einer gewiſſen Gleichgültigkeit gegen das Sittengeſetz, die auf 
der Überzeugung von der Allgewalt der zum Durchbruch gelangten göttlichen Gnade 
beruhte, aber er hat den ſtarren, in äußerer Macht und Kirchlichkeit lebenden Anglikanis⸗ 
mus in ähnlicher Weiſe aufgerüttelt, wie der Pietismus die lutheriſche Orthodoxie 
in Deutſchland, und iſt beſonders für die Volksmaſſen ſehr wirkſam geweſen. Vor 
allem hat er auch jene menſchenfreundlichen Beſtrebungen mächtig gefördert, die 
Robert Raikes zur Gründung der Sonntagsſchulen antrieben (f. oben S. 729), den 
edlen John Howard ſeit 1774 zu einer opfervollen Thätigkeit für die Umgeſtaltung 
der ſchauerlich verwahrloſten Gefängniſſe führten und Wilberforce zur Bekämpfung 
des Negerhandels begeiſterten. 

Die gebildeten Engländer huldigten mehr oder weniger dem modiſchen Deismus 
und dem damit verbundenen Freimaurertum, ohne ſich deshalb von der Staatskirche 
trennen zu wollen. Eine bedenkliche Entartung war freilich der „hölliſche Feuerklub“ 
in London 1780, der auf eine Verhöhnung alles kirchlichen Lebens hinausging. 

Wenn die engliſchen Zuſtände, namentlich die politiſchen, damals auf dem Feſt⸗ 
lande von Theoretikern vielfach verherrlicht und als Muſter hingeſtellt wurden, ſo war 
dieſe Idealiſierung ein Beweis dafür, daß ſie trotz ſchwerer Mängel im Verhältnis 
zu den feſtländiſchen in der That als die fortgeſchritteneren empfunden wurden. Der 
Abſolutismus der feſtländiſchen Monarchien ſorgte planmäßig für das Wohl des Volkes, 
wie er es verſtand, aber er bevormundete und gängelte auch das Volk auf Schritt 
und Tritt; der engliſche Staat that in der Pflege des Volkswohles wenig oder nichts 
und berechnete ſeine volkswirtſchaftliche Geſetzgebung lediglich auf das Intereſſe der 
herrſchenden Klaſſen, aber er ließ den Unterthanen auch ein hohes Maß von Freiheit 
der Bewegung und gewöhnte ſie an ſelbſtändiges Urteil und ſelbſtändigen Entſchluß. 
So leiſtete in Britannien das Größte nicht der Staat, ſondern die freie Thätigkeit 
der einzelnen und der Körperſchaften. Die Begründung der engliſchen Großinduſtrie 
und des engliſchen Welthandels, die Koloniſation Nordamerikas und die Eroberung 
Oſtindiens haben Privatunternehmer vollbracht. 


Das englische Parlament und Nordamerika. 


Freilich war es auch die engliſche Selbſtſucht, die mit den ſtärkſten Kolonien, den 
ſelbſtbewußten nordamerikaniſchen Pflanzſtaaten, wo ſich das engliſche Weſen in einer 
eigenartigen Ausprägung eine neue Heimat geſchaffen hatte, in Konflikt geriet und dadurch 
den Abfall dieſer Niederlaſſungen wenigſtens beſchleunigte, wenn auch nicht geradezu 
herbeiführte. Dieſer Kampf verſchlang ſich in ſeinen Anfängen mit einem heftigen 
Streite im Innern Englands ſelbſt. Denn lauter und lauter erſcholl der Ruf nach 
Parlamentsreform unter Georg III. (1760 —1820), während ſich die Regierung 
die Macht der Krone zu ſteigern bemühte und das Parlament in ein gefügiges Werk⸗ 
zeug zu verwandeln ſuchte. Für dieſen König war dies möglich, weil er, der Sohn des 
Prinzen Friedrich von Wales (geſt. 1751) und der Prinzeſſin Auguſte von Gotha, der 
erſte Fürſt des Hauſes Hannover war, welcher in England geboren war (4. Juni 1738) 
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Die Parlamenlswahl. 
Satiriſches Zeitbild von William Hogarth. 


Dieſes Blatt enthält eine Darſtellung von dem, was der Engländer canvassing for votes 
nennt, des Stimmenfangs bei Parlamentswahlen. Der junge, muntere Kerl in der Mitte des 
Blattes iſt ein Pächter; ſeine Stimme ſcheint von Gewicht, denn er ſteht geſtiefelt und geſpornt da 
und wird von den Wirten der beiden Wirtshäuser „Zur Königseiche“ (the Royal oak) und „Zur Krone“, 
welche die Hauptquartiere der beiden ſich bekämpfenden Parteien ſind, zugleich und zwar mit Macht 
angegangen. Beide übergeben ihm Einladungskarten, jeder zu ſeinem Hauſe, und jeder ſucht dieſer 
Einladung noch einen beſonderen Nachdruck zu verleihen, der aus der „Krone“ armſelig mit einer Guinee, 
der aus der „Eiche“ hingegen mit einer Handvoll. Des Pächters Auge und Beifall wenden ſich alſo 
mehr der „Eiche“ zu; doch hindert ihn das, wie es ſcheint, nicht, auch die Guinee aus der „Krone“ zu 
nehmen. Zur Linken erblicken wir im Vordergrunde eine Nebenſzene, die aber in mehr als einer Hinſicht 
von Bedeutung iſt. Ein einäugiger Schuſter und ein Barbier ſitzen vor dem Wirtshauſe „Portobello“ 
(dem dritten, das hier vorgeſtellt iſt) und disputieren über die Eroberung der Feſtung gleichen Namens 
durch den Admiral Vernon mit nur ſechs Schiffen (1739, . S. 412). Der Barbier formiert die Flotte mit 
Stückchen von ſeiner Pfeife auf dem Tiſche und vergißt darüber das Rauchen ebenſo wie ſeine Geſchäfte. 
Der Schuhmacher hat Schuhe vor ſich und der Barbier ſeine Becken mit Serviette und Flaſche auf 
die Erde gelegt — auf beide wird gewiß irgendwo gewartet. Der Schuſter, der ſeine Stimme für 
einige Gufneen verkauft hat, bedeckt dieſe mit der Hand, vermutlich weil er der Fingerfertigkeit des 
Barbiers nicht ganz traut. In dem Ausgabefenſter des Wirtshauſes „Zur Krone“, vor welchem der 
Löwe die Lilie verzehrt, geht eine kleine Eßſzene vor; da der Löwe nahe bei den Leuten ſteht, welche 
ſchmauſen, ſieht es beinahe aus, als ſpotte er über den Kerl, der den gebratenen Kapaun wie eine 
Querpfeife anſetzt. Übrigens wird wirklich von beiden fürs Vaterland gefreſſen. Der Löwe iſt nämlich 
ein vom Vorderteil eines engliſchen Kriegsſchiffes abgeriſſener Zierat, und da er hier im Trocknen 
keine franzöſiſchen Schiffe mehr verſchlingen kann, frißt er wenigſtens franzöſiſche Lilien — ſehr be⸗ 
deutſam bei einer Gelegenheit, wo alles frißt. 

Vor eben dieſem Wirtshauſe befindet ſich ein wohlgekleideter anſehnlicher Mann Timothy 
Partytool Esqu. (d. i. etwa Parteimietling“) — wie man aus der Adreſſe eines Briefes ſieht, der 
ihm ſoeben gebracht wird. Vor ihm ſteht ein Jude mit einem unbeſchreiblichen Spitzbubengeſicht; 
er verhandelt hier Koſtbarkeiten, Uhren, Uhrketten, Ringe. Herr Partytool, vermutlich der Agent 
eines der Kandidaten, hält in der Linken einen Beutel mit Guineen; er ſpricht mit zwei Damen auf 
der Galerie und ſcheint ſie zu fragen, was er kaufen ſoll — die Wahl ſcheint auf eine Uhr zu fallen. 
Dieſe Mädchen haben ſelbſt freilich keine Stimme; aber fie werden beſtochen, damit fie andre beſtechen: 
„Nur erſt die Herren Weiber gewonnen, dann ergibt ſich das mit den Frau Männern von ſelbſt!“ 

Der Bote, der Herrn Partytool den Brief überreicht, hat einen großen Ballen Papier vor 
ſich liegen — teils ſind es Adreſſen an das Volk, teils Ankündigungen eines Luſtſpiels, das auf 
Koſten des Herrn Partytool oder jeiner Partei in dem Wirtshauſe dargeſtellt werden ſoll. Das 
Stück, wovon eine Hauptſzene, auf Wachstuch gemalt, vor dem Hauſe hängt, heißt Punch Candidate 
for Guzzledown. Ein Kandidat iſt dargeſtellt, wie er eine Schubkarre voll Guineen vor ſich her 
ſchiebt und mit einer einem Punſchlöffel ähnlichen Schaufel fie unter die Leute auswirft, von denen 
ſie dann, wie man leicht denken kann, ſehr gierig hinunter, geguzzelt“ werden. Auch die obere 
Abteilung des aufgehängten Gemäldes iſt eine Satire. Das Gebäude linker Hand ift die Schatzkammer 
und das zur Rechten die Wache der Garde zu Pferde (Horse Guards), beide in der Straße Whitehall 
gelegen. Vor erſterer hält ein noch nicht beſpannter Frachtwagen, auf welchen Geld in Säcken 
(Hogarth meint zum Stimmenkauf für den Hof) geladen wird. Das Haus der Garde aber wird 
wegen ſeines plumpen und ſchwerfälligen Ausſehens verſpottet. Zum Thore hinein fährt des Königs 
Staatskutſche; da aber das Thor viel zu niedrig iſt, ſtößt der Schlußſtein des Bogens dem Kutſcher 
den Kopf ab. Und anſtatt des kleinen plumpen Turmes, den der Baumeiſter Ware oben aufgeſetzt 
hatte, zeichnet Hogarth eine Biertonne. — Neben dieſer Annonce ſieht man das Schild des Hauſes, 
die Königseiche, nämlich König Karl II. in der bekannten Eiche, mit drei Kronen (England, Schott 
land und Irland): eine in England damals ſehr häufige Wirtshauszierde. 

Im Vordergrunde rechter Hand ſitzt an der Hausthür die Wirtin und zählt Geld in den 
Schoß; ein Grenadier, der in der Thür Schildwache ſteht, ſieht ihr ſehr ernſthaft zu — vermutlich 
nicht ohne den lebhaften Wunſch, im Beſitz dieſes Reichtums zu ſein. 

Im Hintergrunde wird die Aceiſe (das Steuerbüreau) geſtürmt, ein Vorgang, der ſich von 
ſelbſt erklärt, Hogarth hat aber dabei einen ſehr bezeichnenden Zug angebracht: der Pöbel iſt 
beſchäftigt, das Schild abzureißen, das die Acciſe verkündigt. Ein Kerl iſt ſchon wirklich anf den 
Balken geklettert, woran jenes hängt, und bemüht, ein Stück davon abzuſägen, bemerkt aber nicht, 
daß er gerade auf dem Ende ſitzt, das er abſägt und das noch dazu mit einem Seil niedergezogen 
wird; ſowie ihm alſo ſein Sägen gelingt, muß es ihn den Hals koſten. 


Nach Lichtenberg.) 
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444. Georg III., König von Großbritannien und Irland. 
Nach dem Gemälde von R. A. Zoffany. 


und deshalb in England viel feſteren Boden unter den Füßen hatte als fein Vor- 
gänger. Von Natur beſchränkt, frömmelnd, aber auch ſittenſtreng, war er doch erfüllt 
von monarchiſchem Stolz und wollte um jeden Preis die Macht ſeiner Krone ver⸗ 
mehren. Männer von feſtem Charakter waren ihm zuwider, jede demokratiſche oder 
republikaniſche Geſinnung verhaßt, daher auch die Ideen der Aufklärung. Deshalb 
ſtützte er ſich auf die Tories, die er zuerſt wieder, den Überlieferungen ſeines Hauſes 
entgegen, mit Lord Bute und nach deſſen Rücktritt mit Lord Grenville zur Regierung 
kommen ließ (1761, ſ. S. 502). Um ſich gefügige Mehrheiten im Parlamente zu 
ſichern, trieb dies Miniſterium die Beſtechungen ärger als jemals Walpole; wurden 
doch zuweilen an einem einzigen Morgen 25 000 Pfund Sterling an Parlaments- 
mitglieder ausgezahlt! Um ſo berechtigter erſchien dann freilich auch das Beſtreben 
nach einer Reform der Volksvertretung. 
Spamers ill. Weltgeſchichte VII. 92 
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Es kreuzte ſich dies mit dem Streite, der ſich über das Verhältnis der Kolonien 
zum Mutterlande erhob. Hatte dasſelbe ſchon früher den Anfang dazu gemacht, die 
Volkswirtſchaft Nordamerikas dem Intereſſe Englands zu unterwerfen (ſ. S. 148 f.), 
fo kam jetzt der Gedanke zur Herrſchaft, dieſe Kolonien vollſtändig unter die Geſetz- 
gebung der Krone und des Parlaments zu beugen, ihnen alſo die Freiheit der Selbſt⸗ 
verwaltung zu verkümmern. Die praktiſche Folge dieſer Auffaſſung war zunächſt' der 
Verſuch zu einer eigenmächtigen, ohne die Zuſtimmung der Koloniallandtage verfügten 
Beſteuerung (ſ. S. 148), welche die Koſten des allerdings auch im Intereſſe Nord- 
amerikas mit Frankreich geführten Krieges decken ſollte. Deshalb erließ das Parlament 
im April 1764 ein „Zollgeſetz für die Kolonien und Pflanzungen“. Es belegte 
Kaffee, Zucker, Indigo, Wein, Seide u. a. mit einem übrigens mäßigen Eingangszoll 
und verfügte die ſtrenge Unterdrückung des Schmuggels. Doch mit dem Wachſen des 
Wohlſtandes und der Bevölkerung (damals 3 Millionen), und mit den glücklichen Waffen- 
thaten des franzöſiſchen Krieges war auch das Selbſtgefühl der Kolonien hoch geſtiegen, 
und ſchon wirkten Lockes und Rouſſeaus politiſche Ideen herüber. So erhoben in 
Amerika James Otis, John Adams u. a. entſchiedenen, grundſätzlichen Widerſpruch 
gegen das Beſteuerungsrecht des Parlaments. Anders der Agent für Pennſylvanien 
in London, Benjamin Franklin. Geboren im Jahre 1706 als Sohn armer Eltern, 
hatte er ſich durch eiſernen Fleiß und praktiſches Geſchick als Buchdrucker und Schrift⸗ 
ſteller emporgearbeitet und durch die Erfindung des Blitzableiters einen Weltruf erworben. 
Als Generalpoſtmeiſter aller Kolonien war er ebenſo Vertrauensmann der Krone wie 
eine der bekannteſten Perſönlichkeiten Amerikas, deshalb auch für ſeine neue Stellung in 
London trefflich geeignet, ein echter Neuengländer, nüchtern, praktiſch, rechtſchaffen, aber 
ohne jeden Idealismus und von einer Schlauheit, die ſich mit der ſchlichten Einfachheit 
des äußeren Auftretens wirkungsvoll verband. Deshalb bekämpfte er das Zollgeſetz nicht 
grundſätzlich, ſondern nur vom Standpunkte des bisher geltenden Staatsrechtes aus. 

Infolge dieſes Widerſpruchs ließ Grenville das Zollgeſetz fallen, ſetzte dafür aber 
die Stempelakte durch, die für alle von den Behörden auszuſtellenden Urkunden die 
Erhebung einer Stempelabgabe vorſchrieb, von deren Erträgen die bisher jährlich 
bewilligten Gehalte der Kolonialbeamten fixiert werden ſollten; zugleich wurde den 
Kolonien der Unterhalt von 20 engliſchen Regimentern auferlegt (März 1765). Gegen 
dieſe Verfügungen dauerte natürlich der grundſätzliche Widerſpruch fort; beſonders in 
Maſſachuſetts, New Pork und Virginien bildeten ſich Vereine gegen die Durchführung 
der Stempelakte, ja ſchon Waffenbrüderſchaften unter dem Namen „Söhne der Frei⸗ 
heit“, und mit den Verfechtern der natürlichen Menſchenrechte gingen die puritaniſchen 
Prediger Hand in Hand. Nun fiel allerdings damals das Miniſterium Grenville, 
weil ſein Chef die herrſchſüchtige Mutter des Königs und Lord Bute von der Regent⸗ 
ſchaft ausſchließen wollte, die der Zuſtand des zeitweilig bereits an Geiſtesſtörung 
leidenden Königs notwendig machte, und Georg III. mußte trotz feines lebhaften Wider⸗ 
willens die Regierung an den Marquis von Rockingham, den Lord Grafton und 
den greifen Herzog von Neweaſtle, die Führer der Whigs, überlaſſen (Juli 1765), 
von denen die Kolonien eine billigere Behandlung erwarten konnten. Allein die Auf⸗ 
regung war dort ſchon zu hoch geſtiegen. Am 25. Oktober 1765 ſchloſſen ſechs Pro⸗ 
vinzen in New York eine „Union“; fie erklärten ſich der Beſteuerung widerſetzen zu 
müſſen „kraft ihrer Rechte als Menſchen und als Nachkommen britiſcher Bürger“. 
So erwies ſich die Einführung der Stempelabgabe als unmöglich. Dazu ſahen ſich die 
Miniſter im Parlament den heftigſten Angriffen der Oppoſition ausgeſetzt. In zwei 
gewaltigen Reden verſuchte William Pitt gegenüber Grenville u. a. die Stempel⸗ 
akte als ungeſetzlich zu erweiſen, ohne daß er übrigens die Herrſchaft über die Kolonien 
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hätte aufgeben wollen, und nur mit größter Anſtrengung vermochte die Regierung den 
Angriff abzuſchlagen. Erſt die maßvolle, kluge Rede, mit der Franklin vor den 
Schranken des Unterhauſes die Sache der Kolonien führte (13. Februar 1766), bewog 
das Parlament zur Nachgiebigkeit, es hob die Stempelakte auf, hielt aber in der 
„Deklarationsbill“ ſehr nachdrücklich an ſeiner Gewalt über die Kolonien feſt, wich 
alſo grundſätzlich nicht einen Finger breit. 

Einen Augenblick erweckte der Eintritt Pitts ins Miniſterium und ins Oberhaus 
(als Lord Chatam) die Hoffnung auf einen Ausgleich; doch da Pitt ſehr leidend war 
und Ende 1766 ein Bad aufſuchen mußte, fo erhielt im Miniſterium Charles Towuſhend 
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(Lord der Schatzkammer) das Übergewicht, und dieſer ſetzte im Mai 1767, um den 


Ausfall der damals verminderten Landtaxe (ſ. S. 55, 229) zu decken, ein neues 
Zollgeſetz für die Einfuhr von Thee, Glas, Papier und Farbenwaren durch. Sein 
Tod änderte nichts in der Richtung des Miniſteriums, denn ſein Nachfolger, Lord 
North, war ein ganz entſchiedener Monarchiſt und jeder Nachgiebigkeit abgeneigt. 
Von einer ſolchen war freilich auch bei den Amerikanern keine Rede. Schon kam es 
im Hafen von Boſton zu einem Zuſammenſtoß zwiſchen der engliſchen Polizei und 
den „Söhnen der Freiheit“, welche die Wegnahme eines amerikaniſchen Handelsſchiffes 
nicht dulden wollten (10. Juni 1768); in der Waffen halle von Boſton beſchloß eine 
große Verſammlung, ſich der Einquartierung eines ſtehenden Heeres, der Einführung 
feſter Beſoldungen und der willkürlichen Beſteuerung zu widerſetzen; die Kaufleute 
bildeten Vereine gegen die Einfuhr engliſcher Manufakturwaren. Mit der größten 
Spannung verfolgte man in Europa, namentlich in Frankreich, den immer heftiger 
werdenden Streit, Pitt aber ſchied im Oktober 1768 aus dem Miniſterium, das 
nun ganz von den nächſten Anhängern des Hofes beherrſcht wurde. 

Da wurde das parlamentariſche Syſtem aufs heftigſte erſchüttert durch einen 
urſprünglich nur perſönlichen Streit. Zu den entſchiedenſten Wortführern derer, die 
eine Parlamentsreform erſtrebten, gehörte John Wilkes, ein Mann von lockeren 
Sitten, aber von entſchiedener Begabung, der in feiner Zeitſchrift „North⸗Briton“ 
eine ſehr ſcharfe Feder führte, dann ins Parlament gewählt, wegen ſeiner rückſichts⸗ 
loſen Angriffe auf dasſelbe jedoch ausgeſtoßen worden war. Nach längerem Aufent⸗ 
halte in Frankreich nach London zurückgekehrt (1768), wurde er in Middleſex abermals 
gewählt, und obwohl das Parlament ihn abermals ausſtieß, auch zum drittenmal 
gewählt, denn die öffentliche Meinung ſah in dem zweideutigen Manne einen Märtyrer 
der Wahlfreiheit gegenüber der Willkür eines käuflichen Parlaments und einer Regierung, 
die ſich desſelben bediente. Dabei war die Volksſtimmung in London ſo erregt, daß 
ein Aufſtand nahe ſchien, und die Truppen mehrmals auf die Maſſen feuerten. In 
dieſem Augenblicke erſchien im „Public Advertiser“ der erſte der berühmten „Junius- 
briefe“ (21. Januar 1769). Der Verfaſſer, ſpäter unzweifelhaft in Philipp Francis 
erkannt, damals aber unbekannt geblieben, führte in dieſem und in den Fortſetzungen 
bis 1772 (im ganzen 69) die wuchtigſten Streiche gegen die Krone und gegen das 
entartete Parlament, forderte Freiheit der Wahlen, der Preſſe, des Gerichts, und dies 
alles in einer ſo kühnen, ja leidenſchaftlichen Sprache, aber auch mit ſo gründlicher, 
vernichtender Kenntnis der Perſonen und Zuſtände, daß bald jeder Widerſpruch ver- 
ſtummte. Maßvoller verlangte um dieſelbe Zeit Edmund Burke in ſeinen „Gedanken 
über die Urſachen der gegenwärtigen Unzufriedenheit“ (1770) die Reform des beſtech⸗ 
lichen Parlaments, das unfähig geworden ſei, wie es ſeine Beſtimmung geweſen 
ſei, die Verwaltung der Krone zu beaufſichtigen; und im März 1770 richtete eine 
Adreſſe der Altſtadt London die Bitte an den König, ſeine Räte zu entfernen und das 
Parlament aufzulöſen, denn das Unterhaus vertrete das Volk nicht mehr. Faſt ſchien 
eine neue Revolution bevorzuſtehen. 

Einer wachſenden Aufregung im Innern des Landes gegenübergeſtellt, wichen 
Regierung und Parlament in Amerika einen Schritt zurück und hoben die neuen Zölle 
mit Ausnahme des Theezolles auf (März 1770). Indes beſchwichtigte dies die Auf⸗ 
regung in den Kolonien keineswegs. Beſonders in Boſton und New York wurde die 
Bewegung immer ſtürmiſcher, ſie ergriff auch Pennſylvanien, Virginien und ſelbſt 
Nordcarolina; ſogar die Anſiedler in den neukultivierten Gebieten Kentucky, Illinois 
und Tenneſſee blieben davon nicht unberührt. Schon kam es in Boſton und New Pork 
zu Tumulten, bei denen die engliſchen Truppen, erbittert durch die fortgeſetzten 
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Beſchimpfungen, von ihren Waffen Gebrauch machten; in Boſton bildete ſich ein „Aktions⸗ 
komitee“, dort, dann in Philadelphia und New Pork entſtanden Bürgerausſchüſſe, 
zunächſt um die Ausſchiffung des zollpflichtigen Thees zu verhindern, und endlich, am 
18. Dezember 1773, erfolgte im Hafen von Boſton die erſte Gewaltthat: ein Haufe 
von Männern, die als Indianer verkleidet waren, erſtieg den „Dartmouth“ und warf 
340 Theekiſten im Werte von 18000 Pfund Sterling ins Meer. Um ſich nicht 
gleichem Schickſal auszuſetzen, ſegelten darauf die übrigen Schiffe ab. 


447. Edmund Burke. 
Nach dem Gemälde von G. Romney geſtochen von von J. Jones. 


Der Bruch war unheilbar. Denn obwohl Franklin vor dem Geheimen Rat die 


vertrat (29. Januar 1774), in dem Willen, Nordamerika den engliſchen Geſetzen zu 
unterwerfen, waren Volk, Parlament und Regierung Englands vollkommen einig. 
Kein engliſcher Bettler, der nicht von „unſern amerikaniſchen Unterthanen“ geſprochen 
hätte. Nach heftigen Debatten mit der Oppoſition, an deren Spitze James Fox und 
Edmund Burke ſtanden, nahm das Parlament im April 1774 drei neue Zwangsgeſetze an. 
Das erſte ſperrte den Hafen von Boſton vom 1. Juni ab, das zweite hob die Ver⸗ 
faſſung von Maffachuſſetts in weſentlichen Stücken auf und erklärte die Einquartierung 
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von Truppen für geſetzlich, das dritte dehnte die Grenzen von Kanada und damit die 
dort geltende abſolutiſtiſche Verfaſſung bis zum Miſſiſſippi aus. Zugleich wurde 
General Gage, übrigens ein leutſeliger und bis dahin in den Kolonien beliebter Herr, 
mit vier Regimentern als Zivilgouverneur nach Maſſachuſetts geſandt und zum Ober- 
befehlshaber in allen dreizehn Kolonien ernannt. Am 17. Mai bereits landete er in 
Boſton, ſperrte die Stadt militäriſch ab, verbot alle Verſammlungen und löſte den 


448. James For. ES 
Nach dem Gemälde von J. Reynolds. = ER 
Landtag auf. Statt deſſen aber traten im September 1774 zu Philadelphia 
51 Abgeordnete aus zwölf Provinzen (nur Georgien fehlte noch) zu einem Kongreß 
zuſammen. Derſelbe erließ eine „Erklärung der Rechte“ der Kolonien und mehrere 
Adreſſen an den König, an das Volk von Großbritannien, an die Bürger der dreizehn 
Provinzen, an Gage u. a., alle in durchaus maßvollem, ruhigem Tone gehalten, aber 
von gewaltigſter Wirkung. Der König freilich wies die Adreſſe geringſchätzig ab, das 
Parlament erklärte Maſſachuſſetts für aufrühreriſch, unterſagte allen Verkehr mit Neu⸗ 
england und verbot die Einfuhr von Kriegsmaterial (Februar 1775). 
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Die Kämpfe bis zur Kapitulation von Saratoga. 
(1775—77.) 


Wenige Monate noch, und in Amerika floß das erſte Blut im Bürgerkriege. 
Der aufgelöſte Landtag von Maſſachuſetts verſammelte ſich in Concord, ſetzte einen 
Sicherheitsausſchuß ein, rief die Milizen unter die Waffen und häufte Kriegsmaterial 
an. Um dies wegzunehmen, ſandte General Gage eine ſchwache Truppenabteilung nach 
Concord. Dieſe ſah ſich unterwegs bei Lexington von den Milizen in aufgelöſter 
Kampfesweiſe angegriffen (19. April 1775), erlitt herbe Verluſte und fand in Concord 
doch wenig vor, weil die Einwohner das meiſte verſteckt hatten. Andre Milizen 
bemächtigten ſich der beiden Forts am Champlainſee, Ticonderoga und Crownpoint, 
alſo der Verbindungsſtraße mit Kanada; endlich beſetzte Oberſt William Prescott 
mit nur 1500 Mann die ſteile Höhe von Bunkershill, die den Hafen von Boſton 
beherrſcht, und leiſtete mit ſeinen erſchöpften, undisziplinierten und mangelhaft bewaffneten 
Leuten den angreifenden und auch von Kriegsſchiffen unterſtützten Engländern, gegen 
4000 Mann, einen ſo heldenmütigen Widerſtand, daß dieſe über 1000 Mann auf 
dem Platze ließen und die Amerikaner ſich ſchließlich in beſter Ordnung zurückziehen 
konnten (16. Juni). An demſelben Tage aber übertrug der Kongreß, der im Mai 1775 
wiederum in Philadelphia zuſammengetreten war, den Oberbefehl über das „National- 
heer“ an George Waſhington, der ihn ohne Gehalt annahm, und hob damit den 
rechten Mann an die rechte Stelle. 

Waſhington war im Jahre 1732 zu Bridges Creek in Virginien geboren, hatte ſich 
beſonders gern mit Mathematik beſchäftigt, dann als Feldmeſſer gearbeitet, fand aber ſchon ſeit 
1751 die rechte Aufgabe für ſeine Kräfte im Dienſte des Milizoffiziers gegen Indianer und 
Franzoſen, als welcher er den Siebenjährigen Krieg dann ruhmvoll mitfocht (ſ. S. 449, 505). 
Am Ende desſelben Oberſt, erwarb er durch eine Heirat und die Erbſchaft ſeines älteren 
Bruders anſehnlichen Grundbeſitz und lebte ſeitdem als Pflanzer zu Mount Vernon in Vir⸗ 
ginien, ein Mann von tadelloſer Reinheit des Charakters, ſelbſtlos und patriotiſch wie keiner, 
ausdauernd und unverzagt inmitten der größten Schwierigkeiten. 

Denn eiferſüchtig auf ihre Selbſtändigkeit, gehorchten die einzelnen Staaten den 
Beſchlüſſen des Kongreſſes nur, ſoweit es ihnen beliebte, und brachten z. B. noch 1783 
ſtatt 9 Millionen nur 442 000 Dollar auf. In den ſüdlichen Provinzen war die 
Zahl der engliſch Geſinnten (Loyaliſten) ſehr groß, und faſt überall wehrte ſich das 
Volk gegen jede ſtarke Anſpannung. Die Milizen gingen nach Ablauf ihrer kurzen 
Dienſtzeit (6—9 Monate) unfehlbar nach Haufe, um durch neue, vollkommen unaus⸗ 
gebildete Haufen erſetzt zu werden; die Ausrüſtung war mangelhaft bis zum Lächer⸗ 
lichen, die Bewaffnung, ja ſelbſt das Kommando in jedem Regimente verſchieden, der 
Kredit, den der Kongreß genoß, faſt gleich Null, fo daß ſchon 1777 auf einen Silber- 
dollar 113, 1780 ſogar 15000 Papierdollar gingen! Und dieſe Zuſtände erhielten 
ſich in vielen Stücken bis zum Ende des Krieges. So wurde die Freiheit Amerikas 
gar nicht durch den Heldenmut des Volkes, ſondern durch die Einſicht, Thatkraft und 
Aufopferung einer kleinen Anzahl hervorragender Männer entſchieden und nicht zum 
wenigſten durch die Hilfe Frankreichs. 

Zunächſt hatte man ſich die Sache leichter vorgeſtellt, als ſie war, ja ſogar an 
den Anſchluß Kanadas gedacht. Der Heerhaufe, der daher im Anfange des 
Jahres 1776 Arnold und Montgommery dahin führten, nahm nun zwar Montreal 
und belagerte Quebec, doch die franzöſiſchen Kanadier dachten nicht daran, ſich den 
demokratiſchen Republiken anzuſchließen, und der harte Winter nötigte die Nord⸗ 
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* Eigenhändige 
Abänderung von 
Dr Franklin. 


* Eigenhändige 
„Abänderung von 
Mr. Adams. 


Entwurf der Anabhängigkeitserklärung der Vereinigten Staaten von Amerika. 
Abgefaßt am 4. Juli 1776, unterzeichnet am 2. Auguſt 1776. 


Überſehung: 


Eine Erklärung der Vertreter der Vereinigten Staaten von Amerika, verſammelt im 
allgemeinen Kongreß. 


Wenn es im Laufe der menſchlichen Ereigniſſe für ein Volk nötig wird, ſſich loszuſagen 
von einer Unordnung, in der es bisher verharrt hat] das politiſche Band zu löſen, welches 
es mit einem andern Volke verbunden hat, und unter den Mächten der Erde die (gleich⸗ 
berechtigle und unabhängige] getrennte und gleichberechtigte Stellung einzunehmen, zu welcher 
es die Geſetze der Natur und Gott berechtigen, dann erfordert die Rückſicht auf die Meinung 
der Menſchheit, daß es die Urſachen erklärt, welche es zu der Trennung zwingen. 

Wir erachten dieſe Wahrheit für unbeſtritten, daß alle Menſchen gleich [und unabhängig] 
erſchaffen ſind; daß ihnen ihr Schöpfer gewiſſe angeborene und unveräußerliche Rechte verliehen 
hat, darunter: Leben, Freiheit und Streben nach Glück; um dieſe Rechte zu ſichern, find unter 
den Menſchen Regierungen eingeſetzt, welche ihre gerechte Macht von dem Willen der Regierten 
ableiten, daß, ſo oft irgend eine Regierungsform jene Zwecke zerſtört, es das Recht des Volles 
iſt, dieſe Regierung zu ändern oder abzuſchaffen und eine neue Regierung einzuſetzen, und dieſe 
auf ſolchen Grundſätzen zu begründen und ihre Macht in einer ſolchen Form zu organifieren, 
wie es ihm am geeignetſten ſcheint, um ſeine Sicherheit und ſein Glück zu bewirken. Die 
Klugheit wird allerdings vorſchreiben, daß lang beſtehende Regierungen nicht wegen leichter 
und vorübergehender Urſachen geändert werden, und es hat deshalb die Erfahrung von jeher 
gezeigt, daß die Menſchen eher geneigt ſind, zu leiden, ſolange die Leiden erträglich ſind, als 
ſelbſt ihr Recht zu ſuchen durch Abſchaffung der Formen, an die ſie gewöhnt ſind; aber wenn 
eine lange Reihe von Mißbräuchen und rechtswidrigen Eingriffen (zu einer beſtimmten Periode 
begonnen und) beſtändig das gleiche Ziel verfolgend, die Abficht offenbar macht, ſie [zur 
Machtloſigkeit! unter einen abſoluten Deſpotismus“ zu bringen, dann iſt es ihr Recht, iſt 
es ihre Pflicht, eine ſolche Regierung zu ſtürzen und für ihre künftige Sicherheit neuen Schutz 
zu ſchaffen. Solcher Art waren die geduldig ertragenen Leiden dieſer Kolonien, und ſolcher 
Art iſt jetzt die Notwendigkeit, welche ſie zwingt, ihr früheres Regiernngsſyſtem zu ändern 
(vernichten). Die Geſchichte [feiner jetzigen Majeſtät] des jetzigen Königs von Großbritannien“ 
iſt eine Geſchichte (unaufhörlichen) wiederholten Unrechtes und Uſurpationen (unter denen 
nicht ein einziger Umſtand dem gleichmäßigen Streben nach dem Ziele widerſpricht), ſondern 
alle haben zum direkten Zweck die Einſetzung einer abſoluten Tyrannei über dieſe Staaten — 
um das zu beweiſen, ſollen der unparteiiſchen Welt Thatſachen vorgelegt werden (für deren 
Wahrheit wir mit unſerm noch nie durch Unwahrheit befleckten Worte bürgen). 
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Fakſimile des im Staats Department zu Waſhington befindlichen Original- Entwurfs. 
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amerikaner nach einem mißlungenen Sturm auf Quebec (31. Dezember) zum verluſt⸗ 
vollen Rückzuge. Beſſer gelang es in Neuengland: hier erzwang Waſhington die 
Räumung Boſtons (17. März 1776). Doch war die Lage noch nichts weniger als 
ausſichtsvoll, als der Kongreß am 4. Juli 1776 den letzten entſcheidenden Schritt 
wagte: er verkündigte die Unabhängigkeit der dreizehn Kolonien in einem Akten- 


449. George Waſhington, Oberbefehlshaber des nordamerikaniſchen Nationalheeres. 
Nach einer Lithographie von Ducarme. 


ſtücke, das weithin den tiefſten Eindruck machte, zumal in Europa, denn es ſtellte die 
Verkündigung der natürlichen Menſchenrechte an die Spitze und erſchien ſomit als die 
Verwirklichung der politiſchen Grundſätze, welche die Aufklärung predigte. In demſelben 
Jahre noch gab ſich Virginien eine neue, ganz demokratiſche Verfaſſung, ihm folgten 
Pennſylvanien und Maryland. Noch hatten indes die neuen Republiken eine furcht⸗ 
bare Feuerprobe zu beſtehen. i 
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BER, England rüſtete mit Anſpannung aller Kräfte. Dank feiner elenden Heeres 
Kriegspläne. verfaſſung, vermochte es freilich eine nennenswerte Landarmee nur durch Anwerbung 
fremder, namentlich deutſcher Hilfstruppen aufzubringen, und ſchloß deshalb mit Heſſen⸗ 
Kaſſel (ſ. S. 533), Braunſchweig, Anhalt⸗Zerbſt, Waldeck und Ansbach eine Reihe von 
Soldverträgen, die für etwa 7 Millionen Pfd. Sterl. im ganzen 30 000 Mann treff⸗ 
licher Truppen unter britiſche Fahnen ſtellten; aber was 80 Jahre zuvor nicht den 
mindeſten Anſtoß erregt hatte, das rief jetzt weithin in Deutſchland ſchmerzliche Klage und 
| leidenſchaftliche Entrüſtung hervor. So warf England 40 000 Mann Verſtärkungen nach 
Nordamerika hinüber, und General Howe konnte im Sommer 1776 mit 55 000 Mann 
den Feldzug eröffnen. Seitdem ſpielte ſich der Krieg auf drei Schauplätzen ab. Im 
Norden ſollte Bourgoyne den Staat New Pork unterwerfen, im Süden Clinton 
Georgien und Carolina erobern, in der Mitte Howe ſelbſt mit gegen 20 000 Mann vor- 
gehen. Groß waren die Schwierigkeiten, die das weit ausgedehnte, aber noch dünn⸗ 
bevölkerte, wenig wegſame Land mit ſeinen ungeheuren Waldungen den Engländern bot; 
ſie fanden darin ernſtere Hinderniſſe als in den unzuverläſſigen amerikaniſchen Milizen. 
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Wechſelnde In der That kamen im Jahre 1776 die Engländer nur im Süden nicht recht 
Die ` vorwärts, denn hier ſah ſich Clinton vor dem tapfer verteidigten Charleſton entſchieden 
zurückgewieſen (Juni); aber im Norden nahm Bourgoyne Crownupoint wieder, zerſtörte 
die amerikaniſche Flotille auf dem Champlainſee und ſchickte ſich an, ſüdwärts nach 
dem unteren Hudſon zu ziehen. Howe ſelbſt nahm Long-Island, das Waſhington 
nach einer ſchweren Niederlage am 29. Auguſt räumte, zwang im September auch die 
Stadt New Vork zur Übergabe und unterwarf nach dem Treffen von White Plains 
öſtlich vom unteren Hudſon (28. September) ganz New Jerſey, jo daß Wafhington 
am 9. Dezember bei Trenton hinter den Delaware zurückgehen mußte, um nur Phila⸗ 
delphia, die Kongreßſtadt, zu decken. Er hatte zuletzt kaum 3000 Mann um ſich, und 
dieſen fehlten nicht nur Geſchütze und Zelte, ſondern auch Kleidung, Schuhe und 
Lebensmittel. 4000 Mann und 300 Offiziere waren in engliſche Gefangenſchaft 
geraten und 150 Geſchütze verloren gegangen. Jeder andre wäre in dieſer Lage ver- 
zweifelt, Waſhington aber verſtärkte ſich nach und nach auf 7000 Mann, und auf die 
Nachricht, daß Howe ſeine Truppen in weitgedehnten Winterquartieren verzettelt habe, 
überſchritt er in der Chriſtnacht auf Booten den eistreibenden Delaware, überfiel in 
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Trenton drei heſſiſche Regimenter (26. Dezember), wies hier einen engliſchen Angriff 
zurück, und während Howe ihn in den Strom zu werfen hoffte, zerſprengte er durch 
plötzlichen Angriff vier engliſche Regimenter in Princeton (3. Januar 1777), drängte 
Howe ſchließlich nach New York zurück und gewann durch dies alles faſt ganz New 
Jerſey wieder. Der Kongreß belohnte ihn für dieſe unerwarteten Erfolge mit einer 
erheblichen Erweiterung ſeiner Vollmachten, ermächtigte ihn namentlich, die Kriegs⸗ 
bedürfniſſe ſelbſt mit Gewalt wegzunehmen und 28 Bataillone als Kern einer National- 
armee zu bilden. Für das ausgegebene Papiergeld führte er Zwangskurs ein. 
Indes der Sommerfeldzug des Jahres 1777 ſtimmte die frohen Hoffnungen der 
Amerikaner in den mittleren Landſchaften bedeutend herab. Howe drang abermals 
den Delaware aufwärts, ſchlug Waſhington, unter dem damals bereits der Marquis 
de Lafayette als Generalmajor diente, am Brandywinefluſſe (11. September) voll⸗ 
ſtändig, nahm ſogar Philadelphia (26. September), das der Kongreß ſchon am 
18. September verlaſſen hatte, und erfocht in der Nähe desſelben bei Germantown 
einen zweiten Sieg (4. Oktober). Nur ein glänzender Sieg im Norden glich die 
Niederlagen auf dem mittleren Kriegsſchauplatze einigermaßen wieder aus. Hier näm⸗ 
lich hatten die Engländer unter Bourgoyne Montreal wieder genommen und drangen 
nach einer empfindlichen Schlappe bei Oriskany unweit des Ontarioſees (6. Auguſt) 
trotz außerordentlicher Schwierigkeiten durch unwegſames Gebirgs⸗ und Waldland mit 
10 000 Mann und indianiſchen Hilfstruppen geradeswegs ſüdwärts den Champlainſee 
entlang nach dem oberen Hudſon vor. Allein bei Saratoga wurde Bourgoyne von den 
Amerikanern unter Arnold und Gates, denen Waſhington Verſtärkungen geſchickt hatte, 
nach einem unentſchiedenen Gefecht am 19. September und einer ſchweren Niederlage am 
7. Oktober mit 13000 Mann umſchloſſen und, da es an Lebensmitteln fehlte, mit 
etwa 7000 Mann (darunter 2200 Braunſchweiger) zur Kapitulation gezwungen (17. Okto⸗ 
ber 1777). Sie lieferte den nördlichen Kriegsſchauplatz in die Hände der Amerikaner. 


Das Bündnis mit Frankreich und der Krieg bis zur Kapitulation von Yorktown. 


Wichtiger noch war es, daß der bedeutende Erfolg Frankreich veranlaßte, offen 
in den Kampf einzugreifen. Trotz der Übergabe von Saratoga war dies für die 
Amerikaner von größtem Werte. Denn bei Waſhingtons Armee ſah es auch jetzt noch 
traurig aus. Etwa ſechs Stunden von Philadelphia entfernt lag er im Winterlager 
von Valley Forge mit einem Heere, das am 1. Februar 1778 nur 5000 dienſtfähige 
und faſt 4000 dienſtuntaugliche Mannſchaften zählte, und auch jene waren noch ohne 
Spur von militäriſcher Zucht, ja faſt ohne Kleidung. In dieſe elenden Verhältniſſe 
griff mit ordnender, kräftiger Hand ein Deutſcher ein, Friedrich Wilhelm von Steuben 
(geb. 1730), ein Mann, der im preußiſchen Heere zuletzt als Flügeladjutant Friedrichs 
des Großen mit Auszeichnung gedient, dann 1763 ſeinen Abſchied genommen, als 
gewandter Kavalier an einigen kleinen ſüddeutſchen Höfen gelebt hatte und dadurch 
auch mit Frankreich in Verbindung gekommen war. Darauf hin bewog ihn der 
dortige Kriegsminiſter, Graf St. Germain, als Freiwilliger nach Amerika zu gehen, 
um dort feine Dienſte anzubieten. Im Dezember 1777 langte er auf einem franzö⸗ 
ſiſchen Schiffe in Portsmouth (New Hampſhire) an, wurde von Waſhington mit 
größter Auszeichnung auſgenommen und vom Kongreß zum Inſtruktor und General⸗ 
inſpektor des geſamten Heeres ernannt. Obwohl zunächſt der Verhältniſſe und ſogar 
der Sprache unkundig, arbeitete er doch mit unermüdlicher Energie, nicht abgeſchreckt 
durch die Knauſerei des Kongreſſes und das hochmütige Mißtrauen gegen den 
„Fremden“, daran, aus den Milizen ein leidlich kriegstüchtiges Heer zu ſchaffen. Und 
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wenn die Amerikaner in den letzten Jahren des Krieges Beſſeres leiſteten, ſo iſt das 
allein Steubens Verdienſt. Dazu kam nun die franzöſiſche Hilfe. 

In Frankreich hatten die „aufgeklärten“ und patriotiſchen Kreiſe die Erhebung 
Nordamerikas ſofort mit unverhohlenem Beifall begrüßt. Sahen ſie doch dort ihre 
Ideale verwirklicht und zugleich die Gelegenheit geboten, dem verhaßten England die 
Niederlagen des Siebenjährigen Krieges zu vergelten. Als deshalb Benjamin Franklin 
als Vertreter ſeiner Heimat im Dezember 1776 in Paris erſchien, umgab den 
nüchternen, ſchlichten Amerikaner allgemeine Begeiſterung und Bewunderung; überall 
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Nach einem Kupferſtiche. FR Zi 


ſah man fein Bildnis, und in der Akademie begrüßte ihn d'Alembert mit dem be⸗ 
rühmten Verſe: „Eripuit coelo fulmen sceptrumque tyrannis“. Philoſophen, junge 
Offiziere, Frauen, Höflinge drängten ſich um feine beſcheidene Wohnung in Paſſy, und 
ſchon im Jahre 1777 entſchloß ſich der kaum neunzehnjährige Marquis de Lafayette, 
der glänzendſte Edelmann Frankreichs, deſſen Jahreseinkommen 200 000 Livres betrug, 
der echte Vertreter des jungen freiheitſchwärmenden Adels, mit Johann von Kalb auf 
einem eignen Schiffe nach Amerika zu gehen. Dazu lieferte die Regierung unter der 
Hand bereits Waffen und Geld (vierteljährlich ¼ Million Livres). Jetzt, als Saratoga 
gefallen war, empfing Ludwig XVI., ſo unbequem ihm perſönlich die ganze revolutionäre 
Bewegung war, Franklin als Geſandten der Union. Bereits am 16. Dezember 1777 
wurde ein Freundſchafts⸗ und Handelsvertrag mit ihr abgeſchloſſen, am 6. Februar 1778 
ein Bündnisvertrag zwiſchen beiden Mächten unterzeichnet. 

Auch in England hatte die Nachricht von Saratoga den tiefſten Eindruck gemacht. 
Das Miniſterium North war bereit, dem nordamerikaniſchen Kongreß die größten Zu⸗ 
geſtändniſſe zu machen. Allein die drohende Haltung Frankreichs ſchlug jeden Gedanken 


England gegen Frankreich, Spanien und Holland. 741 


an Nachgiebigkeit nieder. Als am 7. April 1778 der Herzog von Richmond im 
Oberhauſe den Antrag ſtellte, daß England die Unabhängigkeit Nordamerikas an⸗ 
erkennen möge, erſchien unerwartet der greiſe Pitt, gichtbrüchig, in Flanell gehüllt, 
kaum fähig zu ſtehen, und entſchied durch eine letzte gewaltige Rede den Beſchluß, auch 
mit Frankreich den Kampf aufzunehmen. Ohnmächtig brach er danach zuſammen, am 
11. Mai verſchied er ſiebzigjährig. 

Der Gang des Krieges im Jahre 1773 — 79 ſchien die Standhaftigkeit Englands 
belohnen zu ſollen. Denn die von Breſt ausgeſegelte franzöſiſche Flotte wich nach der 
unentſchiedenen Schlacht bei Oueſſant (27. Juli) wieder dahin zurück; eine zweite 
führte d'Eſtaing von Toulon aus im Juli nach dem Delaware, wo inzwiſchen Clinton, 
Howes Nachfolger, Philadelphia geräumt und ſich nach New York zurückgezogen hatte 
(Juni und Juli). Aber d'Eſtaing unterſtützte Waſhingtons Angriffe auf Rhode⸗Island 
nicht genügend, wurde von einem Sturme arg mitgenommen und erlitt beim Angriffe 
auf Santa Lucia in den Kleinen Antillen eine ſchwere Niederlage. Unterdes arbeitete 
Frankreich daran, auch Spanien in den Krieg zu verwickeln, das doch, ſelbſt im Beſitz 


452 und 453. Erſte vom Kongreß geprägte Münze. 
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ausgedehnter Kolonien, an ſich wenig geneigt ſein konnte, aufſtändiſche Kolonien andrer 
Staaten zu unterſtützen. Aber die Ausſicht auf die Wiedereroberung von Gibraltar, 
Menorca und Jamaika überwog ſchließlich dieſe Bedenken; am 12. April 1779 ſchloß 
Spanien ſein Bündnis mit Frankreich, am 16. Juni erklärte es an England den Krieg, 
und ſchon am 25. Juni vereinigte ſich ſeine Flotte mit der franzöſiſchen Kanalflotte unter 
d'Orvilliers zum Angriff auf England und Irland. 66 Linienſchiffe ſtark erſchien das 
verbündete Geſchwader am 15. Auguſt vor Plymouth. Aber ein furchtbarer Sturm jagte 
es aus dem Kanal, die engliſche Flotte ſegelte heran, Mangel an Lebensmitteln, Krank- 
heiten und Herbſtſtürme zwangen das friedliche Geſchwader endlich zur Rückfahrt nach 
Breſt. Im nächſten Jahre (1780) ſegelte eine engliſche Flotte unter George Rodney 
in den Atlantiſchen Ozean, ſchlug ein ſpaniſches Geſchwader beim Kap St. Vincent 
(16. Januar), verproviantierte Gibraltar und beſtand dann im Antillenmeere eine 
Reihe glänzender Gefechte gegen die Franzoſen und Spanier. Aber die Rückſichts⸗ 
loſigkeit, mit der die Engländer überall neutrale Schiffe nach feindlichem Kriegsmaterial 
durchſuchten und neutrales Gut unter feindlicher Flagge kaperten, erweckte ihnen neue 
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Gegner unter den neutralen Staaten, und am 8. März 1780 verkündigte eine Akte 


Katharinas II. die Grundſätze des modernen Seerechts: die neutrale Flagge deckt 
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reich, Portugal ſtimmten dieſer Erklärung bei, aber den Beitritt Hollands, auf den 
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es vor allem angekommen wäre, verhinderte die engliſche Kriegserklärung (Dezem⸗ 
ber 1780), nachdem Holland bereits am 4. September 1778 einen Handels- und 
Freundſchaftsvertrag mit Nordamerika geſchloſſen hatte. 

Faſt mit Verzweiflung ſahen die ermatteten Amerikaner, wie ſich die Kräfte 
ihrer Verbündeten in fruchtloſen Kämpfen fern von ihren Küſten erſchöpften. Denn 
hier ſtand es ſehr bedenklich. Im Süden behaupteten ſich die Engländer nicht nur 
in Savannah tapfer gegen die franzöſiſche Flotte d'Eſtaings (1779), ſondern ſie be⸗ 
mächtigten ſich auch ganz Georgiens. Ja am 12. Mai 1780 nahm der tüchtige 
Cornwallis Charleſton, am 16. Auguſt zerſprengte er bei Camden die amerikaniſche 
Südarmee unter Gates und dem tüchtigen deutſchen Offizier Johann von Kalb, der dabei 
fiel, vollſtändig, und deſſen Nachfolger Greene vermochte in zahlreichen Gefechten eben 
nur Nordcarolina zu decken; Südcarolina war verloren. In der Mitte, am unteren 
Hudſon, ſah Wéi Waſhington 1778 —80 gegenüber Clinton völlig auf die Verteidigung 
beſchränkt, wobei er ſich auf das feſte Weſtpoint am Hudſon und ausgedehnte Ver⸗ 
ſchanzungen ſtützte. „Wir ſind ohne Geld, Zufuhr, Munition, Kleidung und werden 
bald ohne Mannſchaft ſein“, ſchrieb Waſhington damals. Erſt im Juli 1780 landeten 
die heißerſehnten Franzoſen unter Graf Rocham beau, 6000 Mann ſtark, auf Rhode⸗ 
Island und ſtellten ſich mit Begeiſterung unter Waſhingtons Oberbefehl. Frankreich, 
obwohl ſelbſt verſchuldet, ſchoß den Amerikanern hochherzig 10 Millionen Livres vor 
und ſchenkte 6 Millionen, und nun kam es im Jahre 1781 in Nordamerika zur Ent- 
ſcheidung. Cornwallis rückte von Wilmington in Nordcarolina aus nach Virginien 
vor, wo Lafayette und Steuben mit wenigen Tauſenden ſtanden, vereinigte ſich im 
Mai mit den ſchon dort liegenden engliſchen Truppen und drängte Lafayette nord⸗ 
wärts zurück. Dann nahm er unweit der Mündung der Cheſapeakbai eine feſte 
Stellung auf der Halbinſel von Vorktown, zwiſchen dem James⸗ und Porffluſſe, 
um für weitere Einfälle in Virginien einen Stützpunkt zu haben. Hier aber hatte er 
bald nicht nur Lafayette und Steuben ſich gegenüber, ſondern auch Waſhington ſelbſt, 
der, Clinton bei New Pork durch Scheinmanöver täuſchend, feine Truppen in Eil- 
märſchen nach Virginien führte, während die franzöſiſche Flotte unter de Graſſe die 
Engländer von der Seeſeite her faßte und ihre Flotte am 5. September ſo zurichtete, 
daß fie zunächſt nicht die See zu halten vermochte und nach New York zurückkehrte. 
Am 25. September begann die Umſtellung von Porktown, am 6. Oktober wurde unter 
Steubens Leitung die förmliche Belagerung eröffnet, am 19. Oktober ſtreckte Corn- 
wallis mit 7000 Mann die Waffen. Die Engländer beſaßen nur noch New Pork, 
Charleſton und Savannah, denn während der Kämpfe in Virginien hatte Greene 
Carolina mit leichter Mühe zurückerobert. Der Krieg in Nordamerika war entſchieden. 

Die Kunde von Porktown warf das Minifterium North von feinen Stühlen 
(März 1782). An ſeine Stelle trat Rockingham, neben ihm Fox und Burke und 
zwar nur unter der Bedingung, daß unter Umſtänden die Unabhängigkeit Nord- 
amerikas anerkannt werde. Für den engliſchen Stolz erleichterte das der im ganzen 
glückliche Gang des Seekrieges. Schon am 3. Februar 1781 hatte Admiral Rodney 
das holländiſche St. Euſtathius in den kleinen Antillen, einen Freihafen aller Nationen, 
durch Kapitulation gewonnen und ruchlos alles Privateigentum geplündert. Kurz 
danach fielen die niederländiſchen Beſitzungen in Südamerika, Surinam, Paramaribo 
und andre ohne Gegenwehr in engliſche Hände; das Kapland und Ceylon rettete nur 
der gewaltige franzöſiſche Admiral Suffren für Holland, der holländiſche Seehandel 
war faſt vernichtet. Im Geleite großer Kauffahrerflotten trafen am 5. Auguſt auf 
der Doggersbank in grimmigem Kampfe die engliſche und holländiſche Flotte 
zuſammen, jede ſieben ſchwere Schiffe und vier bis fünf Fregatten ſtark, und men, 
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gleich die Schlacht unentſchieden blieb, die Ehre ihrer Flagge hatten beide Völker 
dabei ruhmvoll gewahrt. Im Atlantiſchen Ozean nahmen die Franzoſen 1782 zwar 
Tabago und eroberten St. Euſtathius ſowie Surinam wieder, aber ihren Angriff 
auf Jamaika vereitelte Rodney durch die gewaltige Seeſchlacht bei Guadeloupe 
(12. April 1782). Im Mittelmeer mußte Menorca nach tapferſter Gegenwehr an 
die Spanier übergeben werden (5. Februar 1782); um ſo erfolgreicher verteidigte 
Georg Elliot die Felſenfeſtung Gibraltar. Schon ſeit 1779 war ſie durch die 


455. William Pitt. 
Nach dem Gemälde von T. Gainsborough geſtochen von J. K. Sherwin. 


Spanier von der Landſeite her eingeſchloſſen, die Belagerungswerke bis an den Fuß 
des Felſens vorgeſchoben, aber die Feſtungswerke waren faſt noch unverſehrt und der 
Mut ihrer tapferen Beſatzung von etwa 7000 Mann, meiſt hannoverſche Bataillone, 
nicht gebrochen. Endlich lagerten ſich im Jahre 1782 unter dem Herzoge von Crillon 
52000 Mann vor Gibraltar, mit einer Flotte von 46 Linienſchiffen ſperrte Luis 
de Cordova jeden Zugang, und 170 ſchwere Geſchütze ſtanden im Feuer. Aber der 
entſcheidende Angriff der zehn ſchwimmenden Batterien am 13. September, auf den 
die Belagerer ihre ganze Hoffnung geſetzt hatten, mißlang; die glühenden Kugeln der 
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Engländer brachten Verderben über die Koloſſe, ihre Kanonenboote vollendeten das 
Unheil. Neun Batterien gingen in Flammen auf, die zehnte wurde genommen. 
Wenige Wochen nachher, am 9. Oktober, als ein wütender Sturm die ſpaniſche Flotte 
faſt zerſtreut hatte, gelang es einem engliſchen Geſchwader unter Howe, neue Vorräte 
in die Feſtung zu bringen, womit jede Ausſicht ſchwand, ſie zu bezwingen. 

Die Ehre Englands war glänzend gewahrt, um ſo eher war der Friede möglich. 
Sein Abſchluß war das Werk des jüngeren William Pitt, der nach Rockinghams 
Tode (1. Juli 1782) das Schatzkanzleramt übernahm. Schon am 10. Januar 1783 
kam der Präliminarfriede, am 3. September der endgültige Friede von Verſailles 
zuſtande. England erkannte die Unabhängigkeit der dreizehn Kolonien an, deren Weſt⸗ 
grenze der Miſſiſſippi bilden ſollte, gab Pondichery und Tabago an Frankreich, Menorca 
an Spanien zurück, behielt aber Gibraltar. Im Mai 1784 ſchloß auch Holland 
ſeinen Frieden mit England. 
* 5 * 

Die Unabhängigkeit von England hatte Nordamerika erkämpft, aber noch ent- 
behrte es jeder feſten Ordnung. So unmöglich es auch war, daß jeder Einzelſtaat 
für ſich weiter beſtehen konnte, ſo ſehr ſträubten ſich doch alle gegen jede einheitliche 
Gewalt; nicht einmal die Staatsſchuld, welche der Kongreß während des Krieges 


456 und 457. Münze der Vereinigten Staaten von Amerika ans dem Jahre 1792. 
(Königl. Münzkabinett zu Berlin.) 


auſgenommen hatte, wollten ſie anerkennen. Waſhington ſelbſt hatte ſich nach dem 
Kriege, ein zweiter Cincinnatus, auf ſein Landgut zurückgezogen, denn jeder Ehrgeiz, 
zu herrſchen, war ihm fremd; aber er ſagte den Freunden, die ihn baten, ſeinen 
Einfluß für eine neue Geſtaltung der Dinge geltend zu machen, ganz richtig: „Was 
ihr braucht, iſt Regierung, nicht Einfluß.“ Endlich fand Alexander Hamilton, 
Waſhingtons alter Adjutant, den rechten Weg; er verfocht im „Federaliſt“ die Idee 
des Bundesſtaats, und im September 1787 vereinigten ſich unter dem Vorſtitz 
Waſhingtons, der drängenden Notwendigkeit nachgebend, die meiſten Staaten in dem 
„Verfaſſungsrat“ zu Philadelphia über die Organiſation der „Vereinigten Staaten 
von Amerika“ (United States of America), die in allen Grundzügen noch heute 
beſteht. Danach bildet ein auf vier Jahre gewählter, aber wieder wählbarer Präſident 
mit ſeinem Miniſterium und dem Kongreß (Senat und Haus der Repräſentanten) die 
über den Einzelſtaaten ſtehende, ſouveräne Bundesgewalt. In den Senat entſendet 
jeder einzelne Staat zwei Abgeordnete; das Haus der Repräſentanten wird gebildet 
durch direkte, allgemeine Wahlen ohne Zenſus, ſo daß auf je 70000 Einwohner ein 
Abgeordneter kommt. Der Bundesgewalt ausſchließlich ſtehen die auswärtige Politik 
der Union, die Geſetzgebung über Vereinsſachen, Zoll- und Handelsſachen, der Unterhalt 
eines kleinen ſtehenden Heeres und der Kriegsflotte zu; ein Bundesgericht entſcheidet 
Spamers ill. Weltgeſchichte VII. 94 
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in Streitigkeiten der Bundesglieder und dient zugleich als Appellationsgericht. Ihre 
inneren Angelegenheiten verwalten die Einzelſtaaten ganz ſelbſtändig nach dem be⸗ 
währten Muſter des hier längſt feſtgewurzelten engliſchen Selfgoveruements; ſie ſtellen 
auch die Milizen auf ſowohl auf ſelbſtändigen Beſchluß als auf Weiſung der Bundes- 
regierung. Kirche und Schule ſind von den Gegenſtänden der Staatsthätigkeit aus- 
geſchloſſen, ſind Sache der einzelnen und der Körperſchaften. Als der erſte Präſident, 
der dies junge Gemeinweſen zu leiten hatte, wurde verdientermaßen am 4. März 1789 
Waſhington gewählt. Er bekleidete das höchſte Amt der Union zweimal hintereinander, 
zog ſich aber 1797 gänzlich ins Privatleben zurück. Nach dem erſten Zenſus, der 
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unter ihm 1790 veranſtaltet wurde, zählten die 13 Staaten etwa 3800000 Einwohner, 
darunter über 680000 Negerſklaven. 

So entſtand dieſe Verfaſſung, durchaus demokratiſch, die Staatsthätigkeit auf 
das Allernotwendigſte beſchränkend zu gunſten der Selbſtthätigkeit des einzelnen, und 
zugleich berechnet auf die fortſchreitende Ausdehnung der Union nach dem Weiten hin, 
deſſen wüſte Gebiete ihr als Eigentum von den Einzelſtaaten überwieſen wurden (1787), 
eine Verfaſſung, die, obwohl durchaus hervorgegangen aus den thatſächlichen Verhält⸗ 
niſſen Nordamerikas, doch vielfach in Europa und namentlich in Frankreich ſchlechtweg 
als das Ideal einer Staatsordnung erſchien. 


Die iriſche Bewegung. 


Während des nordamerikaniſchen Unabhängigkeitskrieges, zum Teil auch ſchon 
während der vorhergehenden großen Kriegsperiode, traten in dem unterdrückten 
Irland Erſcheinungen hervor, die den Engländern zuweilen die Beſorgnis einflößten, 
die Inſel möge ſich mit fremder Hilfe vom Reiche losreißen. Die erſten Spuren 
einer duldſameren und gerechteren Behandlung zeigte die freilich nur ſehr kurze Ver⸗ 
waltung des Lord Cheſterfield (1745). Er übte größere Duldung und ſorgte nach 
Kräften für das materielle Gedeihen. Wichtiger war es, daß Wé im iriſchen Parla- 
mente ſelber allmählich eine Oppoſition gegen die bisherige Regierungsweiſe bildete, 
die zwar von Irländern engliſcher Abkunft ausging, aber ſehr wichtig war, weil ſie 
bewies, daß dieſe Einwanderer allmählich mit den Intereſſen des Landes verwuchſen. 
Ihr Führer war anfangs Charles Lucas, nach deſſen Verbannung 1749 der lang⸗ 
jährige Sprecher des iriſchen Unterhauſes, Boyle, ſpäter Graf von Shannon, und 
ſie richtete ſich anfangs beſonders gegen die auch in Irland arge Käuflichkeit des 
Parlaments und die Verſchwendung iriſcher Mittel für Penſionen hoher Herren, die 
dem Lande ganz fremd waren (z. B. Herzog Ferdinand von Braunſchweig), wogegen 
ſich einmal im Jahre 1759 ſogar ein Aufſtand des proteſtantiſchen Pöbels in Dublin 
erhob. Bei alledem blieb die materielle Lage der Maſſe des iriſchen Volkes erbärmlich, 
nur daß die allgemeine Einführung des Kartoffelbaues wenigſtens der ärgſten Not 
ſteuerte und ſogar eine beträchtliche Zunahme der Volkszahl veranlaßte, die im Jahre 1754 
doch ſchon 2372000 betrug. Doch der Tagelohn des Feldarbeiters betrug z. B. in 
Munſter nur 4—5 Pence ohne Koſt, die Pacht für den Morgen Kartoffelland aber 
jährlich 6 Pfd. Sterl., und dabei waren die Pachtverhältniſſe ſo unſicher, daß die 
Grundherren die Leute faſt beliebig von Haus und Hof jagen konnten. Dazu ſtörte 
der Krieg mit Frankreich die Ausfuhr, 1756 und 1757 ſchlug die Kartoffelernte fehl, 
ſo daß Tauſende von Menſchen Hungers ſtarben, und im Auguſt 1758 ſchilderte der 
Primas von Irland, der Erzbiſchof Stone, den Zuſtand des katholiſch⸗iriſchen Volkes 
beinahe in ebenſo düſteren Farben wie Swift (. S. 138) fünfzig Jahre früher: „Die 
Maſſe des Volkes hat weder Wohnung noch Kleidung noch Nahrung, wie es ſie haben 
müßte; Dinge, die in England für notwendig zum Leben gelten, ſind bei uns nur hier 
und da vorhanden.“ Nur die herrſchende Minderheit entfaltete in Dublin glänzenden 
Luxus, da die Bodenrente durch die Erhöhung der Pachtzinſen und Vermehrnng der 
Viehzucht bedeutend ſtieg. Aber allmählich bildete ſich aus Pächtern und Kaufleuten 
ein nicht unanſehnlicher, wohlhabender Mittelſtand, und anderſeits begann ſich die 
iriſch⸗katholiſche Gentry unter Führern wie Curry, O'Connor und Wyſe zu organiſieren, 
ohne dabei übrigens trotz des Krieges an einen Abfall von England zu denken; viel⸗ 
mehr blieb die Inſel vollkommen ruhig, ſelbſt als eine franzöſiſche Landung drohte, 
und als 1760 ein franzöſiſches Geſchwader Carrickfergus wirklich überrumpelte, da 
zogen iriſche Freiſcharen heran, um die Feinde wieder auf ihre Schiffe zu jagen. 
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en Da regte ſich nun in den Volksmaſſen allmählich ein ſozialer Widerſtand gegen die 
Ausbeutung durch die herrſchenden Klaſſen und zwar bei Katholiken wie bei Proteſtanten, die 
hier durch ihre materiellen Intereſſen zuſammengehalten wurden. Zuerſt im Dezember 1761 
erhoben ſich in Munſter und Leinſter die „Weißburſchen“ (White boys) gegen die fort⸗ 
geſetzte Verwandlung von Ackerland in Weidegrund zur Vermehrung der Viehzucht, was 
d Tauſende von Bauern von Haus und Hof vertrieb. Mehrmals gewaltſam unterdrückt, 
| glomm das Feuer doch immer unter der Aſche fort. Im Sommer 1763 erſchienen dann 
im proteſtantiſchen Nordoſten Banden mit Eichenzweigen an den Hüten, die „Eichen- 
herzen“ (Hearts of oak), um die Herabſetzung der willkürlich erhöhten Zehnten und 
} die Abſchaffung der läſtigen Straßenfronden zu erzwingen, doch wurde diefe Bewegung 
durch geſetzliche Maßregeln ohne beſondere Mühe unterdrückt. Viel gefährlicher war der | 
Aufſtand der „Stahlburſchen“ (Stealboys), der meiſt presbyterianiſchen Pächter des 
Marquis von Donegal, eines der größten Grundherren von Nordirland, der durch 
brutale Erhöhung der Pachtzinſen ſeine Leute zur Verzweiflung trieb (1771). Den 
aufgebotenen Truppen gelang es, die Leute zu Paaren zu treiben, aber Tauſende 
wanderten nach Nordamerika aus und halfen dort die Unabhängigkeit von Eng- 
land erfechten. 
0 19 Der dort beginnende Kampf wirkte auf Irland ſehr ſtark ein. Zunächſt brachte 
die Störung des Handels die iriſche Leinweberei, das einzige Gewerbe, das dem 
Lande geblieben war, ſo herunter, daß 1774 über ein Drittel der Weber in Irland 
| unbeſchäftigt war und entweder ins tiefſte Elend ſank oder auch nach Amerika aus- 
wanderte, wo ihrer binnen zwei oder drei Jahren gegen 10000 ankamen. Sodann 
hatten die Irländer eben infolge ſolcher Auswanderung viele perſönliche Beziehungen 
zu den Kolonien, und nicht wenige, vor allem die Presbyterianer, ſahen in der Sache 
der Nordamerikaner ihre eigne. Als nun vollends der Krieg auch mit Frankreich 
drohte, als die faſt ungeſchützte Inſel alle Tage eine feindliche Landung erwarten 
konnte (ſ. S. 741), da blieb der engliſchen Regierung gar nichts übrig als Zugeſtänd— 
n iſſe an die iriſchen Katholiken, und auch die proteſtantiſche Gentry Irlands unter 
der Führung Henry Grattons trat jetzt im iriſchen Parlament dafür ein. Schon 1774 
wurden die Katholiken zum Huldigungseide zugelaſſen, im Jahre 1778 erhielten ſie 
| das Recht, Land auf 999 Jahre zu pachten und zu erben, und das ſchändliche Geſetz, 
das einem zum Anglikanismus übertretenden Sohne das ganze Erbe ſeines katholiſchen 
Vaters zuſprach (f. S. 137), wurde aufgehoben. Im Jahre 1779 —80 ſetzte Lord 
North auch die Aufhebung zahlreicher Handelsbeſchränkungen durch: die Woll und 
Glasausfuhr Irlands wurde freigegeben, und die Inſel in bezug auf den Verkehr mit 
| den Kolonien England gleichgeſtellt (ſ. S. 137 f.). Noch ſtärkeren Nachdruck gab der 
iriſchen Sache die Freiwilligenbewegung zum Schutze der Küſten gegen feindliche Angriffe. 
Seit 1778 ſtellte die iriſche Gentry aus ihren Pächtern und Bauern Scharen von 
Freiwilligen auf, die aus freiwilligen Beiträgen und auf öffentliche Koſten ausgerüſtet 
wurden; ihre Zahl wuchs bis Ende 1781 auf 80000 Mann wohlbewaffneter und gut- 
' geübter Leute mit zahlreichen Geſchützen. Dieſem in Waffen ſtarrenden Lande gegenüber 
a war eine in Nordamerika bereits völlig geſchlagene Regierung machtlos. Daher bewilligte 
ſie 1781 eine Habeascorpusakte für Irland, und am 17. Mai 1782 hob das engliſche 
Parlament die Beſchränkungen des Geſetzgebungsrechts des iriſchen Parlaments auf den 
Antrag des Führers der iriſchen Gentry, Henry Gratton, auf. So brachte der nord⸗ 
N amerikaniſche Unabhängigkeitskrieg auch den Irländern beider Nationalitäten die Er⸗ 
löſung von dem drückendſten Zwange und den Anfang einer beſſeren Zeit. 
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Die Begründung des engliſchen Reiches in Pflindien. 


Während England ſeine Kolonien in Nordamerika verlor, weil dort ein Volk 
germaniſchen Stammes erwachſen war, welches die Fähigkeit zur Unabhängigkeit in ſich 
fühlte, gewannen die Briten im fernen Oſten ein ungeheures Reich, deſſen buntgemiſchte 
Bevölkerung, trotz ihrer zum Teil uralten hohen Kultur, ſittlich erſchlafft und durch 
Deſpotie gebrochen, der Herrſchaft des Stärkeren rettungslos verfallen war. 


Indien unter den Großmoguls. 


Dem großen Mongolen Timur war Indien nur nominell unterthänig geweſen. 
Erſt fein Urenkel Baber, dem aus dem Erbe des Eroberers Chokand (Ferghana), 
ſpäter auch Kabul und Kandahar, vorübergehend ſogar Samarkand zugefallen war, 
eroberte im Jahre 1526 Delhi, ſtürzte das hier regierende afghaniſche Herrengeſchlecht 
und gründete das indiſche Kaiſerreich der Mongolen, das Reich des Großmoguls, den 
ſprichwörtlich gewordenen Inbegriff aller irdiſchen Macht und Herrlichkeit (f. Bd. IV). 
Unter Babers zweitem Nachfolger (geſt. 1530) Akbar (1555 — 1605), dem Sohne 
Humajuns, erreichte dasſelbe ſeine höchſte Blüte. Er unterwarf die kriegeriſchen 
Radſchputenfürſten in den weiten Ebenen des Nordweſtens (1572), brachte die afgha- 
niſchen Fürſten von Behar und Bengalen, die ſich unter Humajun losgeriſſen hatten, 
zum Gehorſam zurück (1576), machte endlich auch Kaſchmir (1585) und das untere 
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Indusland (Sindh) zinspflichtig. Die Auflöfung der, afghaniſchen Herrſchaft im Dekan 
(ſ. Bd. V, S. 41) bot ihm dann die Gelegenheit, ſeit 1595 auch dieſes Hochland 


teilweiſe von ſich abhängig zu machen, ſo daß er faſt über das geſamte nördliche 
Indien gebot. In Allahabad (Gottesſtadt) gründete er ſich eine neue prächtige Reſidenz, 
hier hielt er ſeinen glänzenden Hof. Aber Akbar war nicht bloß ein Eroberer. Er 
ließ über ſein ganzes Reich eine ausführliche Statiſtik veranſtalten und ordnete die 
Beſteuerungsverhältniſſe aufs neue, indem er an Stelle der verſchiedenartigen Abgaben, 
die bisher erhoben worden waren, eine einheitliche Leiſtung ſetzte, nämlich den dritten 
Teil des Ertrages vom Grund und Boden. Das Reich gliederte er in fünfzehn Provinzen 
(Subabieh), zwölf in Hindoſtan, drei in Dekan; an der Spitze jeder derſelben ſtand 


460. Grabmoſcher „Tad ſche Mahal“ zu Agra. 
Nach einer Photographie. 


ein Subahdar, unter dieſem wieder eine Anzahl Kreisvorſteher (Nabob, Nawab). 
Religibs erwies ſich Akbar ſehr duldſam und in mancher Beziehung freiſinnig. Er 4 
erließ den Nichtmohammedanern das Kopfgeld (Charadſch) und verbot die Witwen⸗ N 
verbrennungen; ja er verkehrte ſogar mit jeſuitiſchen Miſſionaren, die (zuerſt 1568) 
von Goa nach Delhi kamen. 
Beginn Doch ſchon unter Akbars Sohne Selim, genannt Dſchihangir, d. i. Eroberer 
Verfa. der Welt (1605 — 27), traten die erſten Spuren des Verfalles auf, wie ſie allen 
orientaliſchen Reichen eigentümlich ſind: Uneinigkeit im Herrſcherhauſe, Unbotmäßigkeit 
der Statthalter und der Vaſallenfürſten. Trotzdem war der Hof der Moguls niemals 
glänzender als unter Schah Dſchihan (1627—58). Im Audienzſaale ſeines Palaſtes 
zu Delhi ſtand in funkelnder Pracht der edelſteingeſchmückte „Pfauenthron“; ſelbſt 
Sattelzeug und Zäumung ſeiner Elefanten ſchimmerten von Gold und Juwelen; aus 


"TE ea Ude ı Zu 


Indien unter den Großmoguls. 751 


rotem Granit erbaute er ſich einen neuen Palaſt in Neudelhi (Dſchihanpur); aus 
weißem Marmor und Alabaſter, mit feinſter Reliefarbeit und Edelſteinen verziert, 
entſtand unter ihm in Agra, inmitten duftiger Gärten, die Grabmoſchee für ſeine 
Gemahlin, die „Tadſche Mahal“, das ſchönſte Bauwerk Indiens, vielleicht des ganzen 
Orients. Aber gegen Ende ſeiner Regierung brach zwiſchen ihm und ſeinen Söhnen 
der Zwieſpalt aus, und Dſchihan ſelbſt ſtarb in der Gefangenſchaft. 

Als Sieger aus dem Kampfe ging der tückiſche, gewaltthätige, wenngleich kräftige 
Aurengſib (1658 — 1707) hervor. Sein islamitiſcher Eifer trieb die Radſchputen 
zum Aufſtande; vor allem aber erhob ſich unter ihm im Dekan das kriegeriſche 
Hinduvolk der Maharatten. In zahlreiche kleine Stämme geteilt und der Form 
nach dem Herrſcher von Bidſchapur unterthänig, ſaßen die Maharatten in den Schluchten 
und Bergen des nordweſtlichen Dekan, ein kräftiges, rauhes Geſchlecht voll Kühnheit 
und Unternehmungsluſt. Um die Mitte des 17. Jahrhunderts vereinigte Sewadſchi 
dieſe zerſplitterten Stämme und führte ihre leichtberittenen, raubluſtigen Scharen in 
raſchen Streifzügen hinunter in die reichen Tiefebenen Hindoſtans und gegen die 
Handelsſtädte der Malabarküſte, wo er zweimal, 1664 und 1670, Surate plünderte, 
wie gegen die Dekanſtaaten Bidſchapur und Golkonda (Heiderabad). Wenig ſpäter 
wurden dieſe auch von Aurengſib angegriffen und beide zur Unterwerfung genötigt 
(1686 f.). Nach Sewadſchis Tode (1680) wuchs die Macht der Maharatten durch ſeinen 
Bruder Ram Radſchah noch viel gefährlicher an, und nachdem Aurengſib geſtorben war, 
unterwarfen ſie ſich in kurzer Zeit das geſamte nördliche Dekan. Das Werk der Eroberung 
zu vollenden wurden fie nur durch innere Zerrüttung verhindert, denn auch ihre Herr- 
ſchaft zerfiel raſch in eine Anzahl kleiner Staaten, von denen Berar und Punah die 
wichtigſten waren, aber gefährlich blieb ihre Macht bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. 

Ein neuer Feind erwuchs dem Reiche der Großmoguls in dem theokratiſchen 
Militärſtaate der Sikhs. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts hatte im Pandſchab 
Nanuk eine neue religiöſe Sekte begründet, indem er mohammedaniſche und brahminiſche 
Beſtandteile zu einer leicht faßlichen Sittenlehre und einem einfachen Monotheismus 
verſchmolz. Später galt er ſelbſt nach indiſcher Weiſe als eine Verkörperung Viſhnus. 
Seine Nachfolger, die geiſtlichen Häupter der Sekte (Gurus), bildeten die Lehre weiter 
aus, legten ſie auch in heiligen Büchern nieder, wurden aber von den Mohammedanern 
grimmig verfolgt. Als der letzte Guru, Ardſchun, im Gefängnis geſtorben war (1606), 
begannen die Sikhs heftige Kämpfe gegen die herrſchende Religion und bildeten eine 
militäriſche Verfaſſung unter ſich aus. Trotz derſelben in die nördlichen Gebirge ver⸗ 
drängt, beunruhigten ſie doch das Tiefland durch verheerende Streifzüge bis Lahore 
und Delhi. Bahadur (1707—12) drängte fie zurück; noch entſchiedener ſchlug fie 
deſſen Nachfolger Furokſhir (1712— 19); aber unter Mohammed (1719—47) 
ſank die Macht der Großmoguls raſcher und raſcher. In Heiderabad (Golkonda) 
ſchwang ſich ſein Statthalter (Nizam) Aſof Schah zum ſelbſtändigen Herrſcher auf; 
der Perſerfürſt Nadir-Shah (f. S. 260) nahm im Jahre 1739 unter furchtbaren 
Greueln Delhi, ſchleppte unermeßliche Beute im Werte von etwa 30 Mill. Pfund Sterling 
mit ſich fort und ließ ſich alles Land weſtlich des Indus abtreten. Bedroht im Nord- 
weſten von den Afghanen und Sikhs, die ſich im Pandſchab ausbreiteten, im Süden 
von den Maharatten und Rohillas, einem kräftigen Afghanenſtamme zwiſchen Ganges 
und Audh, beſtieg Ahmed den Thron. Doch ſchon im Jahre 1750 ſtürzte dieſen 
fein Emir al⸗Omrah Ghazi-ed⸗din und erhob an feiner Stelle Alumgir (1750 — 57). 
Jahre grenzenloſer Verwirrung folgten. Der Afghanenfürſt Ahmed Abdallah nahm 
und plünderte Delhi zum zweitenmal; dann ließ Ghazi-ed-din den Großmogul ermorden 
und war gleichwohl nicht fähig, die Herrſchaft zu behaupten, ſondern mußte ſelbſt 
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Überwurf und Beinbekleidung ſind aus ſchwarzer Seide. Der Helm hat einen Naſenſchutz aus Stahl mit goldener Damaszierung. 
Die übrigen Waffenſtücke ſind reich mit Gold eingelegt. 
Die Rüſtung ſtammt von einem Offizier der Leibwache des Grotzmoguls aus dem Anfange des 18. Jahrhunderts. 


(Die Rüſtung befindet ſich jetzt im Muſeum zu Zarskoje Selo.) 


ö 461. Offizier aus der Leibwache des Groß mognls. 


flüchten, und nun wurde das Mogulreich der Kampfpreis zwiſchen Afgahnen und 13 

| Maharatten. Zunächſt überfluteten dieſe, mit den Sikhs verbündet, das obere Hindoſtan, 

nahmen Delhi und Agra; dann aber erlagen ihre flüchtigen Geſchwader den ſchweren 8 
Reitermaſſen der Afghanen in zwei großen Feldſchlachten, deren zweite bei Panniput ! 

: unweit Delhi fie mit ungeheuren Verluſten in ihre Berge zurücktrieb und Delhi den 

Afghanen überlieferte. Dieſe ſetzten Ali Gohur auf den Thron (1760), doch er beſaß 

nur den Schatten der Macht, die wirkliche Gewalt lag in den Händen ſeiner thatſächlich 

unabhängigen Statthalter, ſoweit die Maharatten und Afghanen es geſtatteten. 
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Die Franzoſen in Indien. Robert Clive. 753 


Engländer und Franzoſen im ſüdlichen Indien. 


So vollkommen zerrüttet war Indien, als neben dieſen beiden eine dritte Macht 
Anſpruch erhob auf das herrenloſe Erbe der Großmoguls, den andern allen weit über⸗ 
legen an Kraft, ihnen gewachſen an Gewiſſenloſigkeit und Schlauheit, mit denen man 
allein dieſe treuloſe orientaliſche Welt bemeiſtern zu können ſchien, das war England. 
Der Gedanke, aus den beſcheidenen Handelsfaktoreien an der indifchen Küſte (ſ. S. 142) 
eine große Herrſchaft zu geſtalten, entſtand allerdings zunächſt nicht bei den Engländern, 
ſondern bei den Franzoſen. Während des Oſterreichiſchen Erbfolgekrieges nämlich 
nahm der franzöſiſche Gouverneur der Inſel Mauritius, Labourdonnais, das eng- 
liſche Madras, und Dupleix, der Gouverneur von Pondichéry, der bedeutendſten 
Faktorei der Franzöſiſch-oſtindiſchen Kompanie (. Bd. VI, S. 528), ſetzte durch, daß 
Madras zerſtört und die engliſchen Kaufleute als Gefangene hinweggeführt wurden (1747). 
Nun gab zwar der Aachener Friede Madras den Engländern zurück, doch in Oſtindien 
dauerte der Kampf zwiſchen den beiden großen Handelsgeſellſchaften weiter. Der hoch- 
ſtrebende Dupleix miſchte ſich in den Thronſtreit, der damals faſt gleichzeitig in Hei⸗ 
derabad und im ſogenannten Karnatik, dem Küſtenſtriche nächſt Madras, ausgebrochen 
war, erhob dort erſt Mirzafa Dſchung, dann Salabat Dſchung, hier Gunda Sahib 
und ließ ſich von beiden die thatſächliche Regierung ihrer Länder übertragen; ja in ſtolzem 
Selbſtgefühl gründete er eine neue Reſidenz, die er Dupleixfatihabad (d. i. Dupleix' 
Ruhmesſtadt) taufte, als Hauptſtadt des künftigen franzöſiſch⸗indiſchen Reiches. Schon 
hatte das Anſehen der Franzoſen das der Engländer im ſüdlichen Indien vollkommen 
aus dem Felde geſchlagen, und nur mit großer Mühe behauptete ſich Gunda Sahibs 
Nebenbuhler, Mohammed Ali, von den Engländern notdürftig unterſtützt, in Tri⸗ 
tſchinopoli gegen ein überlegenes Belagerungsheer. 

Da riß die Verwegenheit eines jungen Engländers die Engliſch-oſtindiſche Kompanie 
zu energiſcher Anſtrengung mit ſich fort. Robert Clive, der Sohn eines mäßig begüterten 
Landedelmanns, geb. 1725, war von ſeiner Familie als ein unverbeſſerlicher Taugenichts 
im Jahre 1743 nach Indien geſchickt worden und dort als Schreiber in die Dienſte der 
Kompanie getreten. Doch auf den rechten Poſten kam er erſt, als er ſich im Jahre 1746 
zum Fähnrich meldete. Im Kriege gegen die Franzoſen durch Umſicht und Thatkraft 
ausgezeichnet, ließ er ſich, da infolge der Abweſenheit des Oberſtkommandierenden, Major 
Lawrence, niemand das Notwendige zu befehlen wußte, mit nur 500 Mann, von denen 
200 Engländer, 300 einheimiſche Truppen (Sipahis, Sepoys) waren, nach Arcot, der 
Hauptſtadt des Karnatik, ſenden, um dem belagerten Tritſchinopoli Luft zu machen, 
bemächtigte ſich des Platzes durch einen raſchen Handſtreich, wies einen Angriff der 
herausgeworfenen Beſatzung zurück und verteidigte die Feſtung glänzend gegen weit 
überlegene Maſſen, die von Tritſchinopoli herankamen (1752). Von Madras aus 
verſtärkt und von einem Maharattenfürſten in Mohammed Alis Dienſten unterſtützt, 
bemächtigte er ſich dann mehrerer andrer Städte, ſchlug Gunda Sahib und zerſtörte 
Dupleirfatihabad. Endlich, als Lawrence mit Verſtärkungen aus Europa zurück- 
gekommen war, löſte ſich Gunda Sahibs Heer auf oder wurde zur Übergabe gezwungen, 
der Fürſt ſelbſt von den Maharatten gefangen und getötet. Doch hatte dann Tri⸗ 
tſchinopoli, das Lawrence tapfer verteidigte, noch eine lange Belagerung auszuhalten 
(1754). Inzwiſchen waren in Europa Unterhandlungen eröffnet worden, um einen 
Krieg zu beenden, den im weſentlichen Dupleix begonnen hatte, ohne von der Kom⸗ 
panie beauftragt zu ſein. Sie rief ihn im Jahre 1757 zurück, ohne ihm feine Aus- 
lagen auch nur teilweiſe zu erſtatten — er mm bald danach geſtorben — und Der: 
pflichtete ſich, ihre Erwerbungen zu räumen, ſo daß beiden Nationen nur ihre alten 
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Faktoreien bleiben ſollten. Freilich war auf beiden Seiten kaum der ernſte Wille 
vorhanden, dieſen Vertrag zu halten, und der Ausbruch des Siebenjährigen Krieges 
machte bald auch in Indien dem unſicheren Friedenszuſtande ein Ende. 


Robert Clive und die Eroberung von Bengalen. 

Bisher hatten die Engländer ihr Hauptaugenmerk auf das ſüdliche Indien gerichtet. 
Noch im Jahre 1756 jedoch ſahen ſie ihre Beſitzungen im Gangeslande bedroht. 
In Bengalen regierte damals der Subahdar Suradſchah Daulah, ein noch nicht 
zwanzigjähriger junger Mann, aber ein echt orientaliſcher Deſpot und von jeher ein 
Todfeind der Engländer. überzeugt, daß dieſe in Kalkutta (Fort William) unendliche 
Schätze aufgehäuft hätten, benutzte er einen gleichgültigen Vorwand, um den Krieg 


462. Robert Clive, der Begründer der britiſchen Macht in Oſtindien. 
Nach dem Originale von D. Berger. 


vom Zaune zu brechen, und erſchien im Juni 1756 mit großer Heeresmacht vor 
Fort William, wo man nichts weniger als einen Angriff erwartete. Nach kurzem 
Widerſtande ergab ſich deshalb die kleine Feſtung, als der Subahdar den Verteidigern 
das Leben zuſicherte. Ohne ſein Wiſſen ſperrten aber die indiſchen Soldaten die ge⸗ 
fangenen Europäer, 146 an der Zahl, in das Garniſongefängnis, die ſogenannte 
Schwarze Höhle (Black Hole), einen kleinen Raum von nur 6 m Länge und 5 m Breite, 
der obendrein nur zwei kleine vergitterte Fenſter hatte, und das in der heißen indiſchen 
Sommernacht. Ein entſetzlicher Kampf um das nackte Leben begann zwiſchen den Unglück⸗ 
lichen, die ſich alle möglichſt nach den Fenſtern drängten, während die indiſchen Soldaten 
hohnlachend mit Laternen hineinleuchteten und ſich an den Qualen der Verſchmachtenden 
weideten. Allmählich wurde es ſtiller, und am Morgen waren ſie faſt alle tot, erſtickt, 
verſchmachtet, zertreten; nur 23 wankten heraus und dieſe kaum noch kenntlich, mehrere 
irrſinnig. Suradſchah Daulah hieß nachträglich das Geſchehene gut, ließ eine Beſatzung 
im Fort William zurück und verbot den Engländern allen Handel in ſeinem Gebiet. 
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Auf dieſe Nachrichten hin, die erſt im Auguſt Madras erreichten, beſchloß der 
Rat der Kompanie ſofort den Krieg und ſandte Clive, der von 1753 — 55 feiner 
angegriffenen Geſundheit halber ſich in England aufgehalten hatte und dort zum könig⸗ 
lichen Oberſtleutnant ernannt worden war, mit 900 Engländern und 500 Sepoys 
nach dem Ganges. Im Oktober ausgeſegelt, aber durch ſtürmiſches Wetter aufgehalten, 
lief dies Geſchwader unter Admiral Watſon erſt im Dezember im Hugly ein. Doch 
ſchon am 2. Januar 1757 nahm Clive Kalkutta wieder und erſtürmte dann das 
franzöſiſche Tſchandernagore. Als die Hindus den bitteren Ernſt der Engländer ſahen, 
dachte Suradſchah Daulahs Feldherr Mir Dſchaffier ſofort daran, mit ihrer Hilfe 
ſeinen Herrn zu beſeitigen und ſich ſelber an ſeine Stelle zu ſetzen, begann deshalb 
auch mit Clive zu unterhandeln, der kein Bedenken trug, auf das verräteriſche Spiel 
einzugehen. Indes der Hindu war zu klug und zu treulos, um irgend etwas wirklich 
zu unternehmen, ehe er den handgreiflichen Beweis von der Überlegenheit der euro⸗ 
päiſchen Waffen empfangen hatte, und ſo rückte Clive landeinwärts vor, nur auf ſeine 
eignen Kräfte angewieſen. Nach einem heißen Tagemarſche ſah er am 20. Juni 1757 
bei Plaſſy (Palaſchi in der Nähe von Murſchidabad) das Heer der Inder vor ſich. 
Die Kräfte erſchienen lächerlich ungleich, denn Clive verfügte nur über 1000 Europäer 
(das 39. Regiment und einige Artilleriften) und 2000 Sepoys, Suradſchah Daulah 
dagegen über 50 000 Mann Infanterie, 14000 ſchwere Reiter, 40 große Geſchütze 
und einige franzöſiſche Feldſtücke. Daher berief der engliſche Befehlshaber, ſehr gegen 
ſeine Gewohnheit, einen Kriegsrat, den erſten und letzten in ſeinem Leben, und dieſer 
entſchied gegen die Schlacht. Clive jedoch kam in einſamer Selbſtberatung unter einer 
rieſigen Sykomore, die man noch lange gezeigt hat, zu dem Entſchluſſe, zu ſchlagen, 
und führte am 23. Juni ſein kleines Heer zum Angriff vor. Da thaten denn die 
indiſchen Geſchütze wenig Schaden, dagegen richtete das Feuer der engliſchen Infanterie 
und Artillerie in den dichten Maſſen der Feinde große Verheerungen an. Suradſchah 
Daulah verlor den Mut und befahl, Mir Oſchaffiers Einflüſterungen folgend, vorzeitig 
den Rückzug, obwohl er nur etwa 500 Mann, die Engländer 50 Mann Verwundete 
und 25 Tote verloren hatten. Binnen einer Stunde war das Treffen entſchieden, 
das Bengalen den Engländern in die Hände gab, und mit Stolz führte ſeitdem das 
39. Regiment auf feinen Fahnen die Inſchrift: Primus in Indis. Mir Dſchaffier 
wurde von Clive als Subahdar eingeſetzt und ließ Suradſchah Daulah, der auf der Flucht 
in ſeine Hände gefallen war, umbringen; als Entgelt zahlte er 800 000 Pfund Sterling 
in Silber an die Kompanie und machte Clive ein Geſchenk von 2—300 000 Pfund Sterling, 
die Kompanie aber ernannte dieſen zum Gouverneur ihrer Beſitzungen in Bengalen. 
Als ſolcher leiſtete er dem Mir Dſchaffier erfolgreichen Beiſtand gegen Schah Alum, 
einen Sohn des Großmoguls, der mit 40000 Mann Patna belagerte, und beſiegte 
dann ein holländiſches Geſchwader, das ſein treuloſer Schützling herbeigerufen hatte, 
um ſich der ſchon läſtig werdenden Vormundſchaft der Engländer zu entledigen. Um 
dieſelbe Zeit brachte ein engliſcher Heerhaufe die Circars, den Küſtenſtrich nördlich 
vom Kiſtna, einen Teil des Gebiets von Heiderabad, zum Gehorſam. 

Im Beſitz eines fürſtlichen Vermögens, eines Jahreseinkommens von 40000 
Pfund Sterling, kehrte Clive im Jahre 1760 nach England zurück. Hier erlangte er 
mit der Erhebung zum Lord einen Sitz im Oberhauſe, ohne jedoch eine hervorragende 
Rolle zu ſpielen. Aber ſein Beiſpiel trieb Hunderte nach Indien, wo Kühnheit und 
Glück in wenigen Jahren Macht und Reichtum gewinnen konnten, und erfüllte die 
Niederlaſſungen der Kompanie mit Menſchen, welche nicht kamen, um zu arbeiten, 
ſondern um mühelos und unbedenklich die Schätze des Landes an ſich zu reißen. 
Die nachteiligen Folgen zeigten ſich ſehr bald, nicht eben in Niederlagen, aber in 
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großen Mängeln der Verwaltung. Im Felde behauptete vielmehr England gegenüber 
den Franzoſen nach anfänglichem Schwanken ein entſchiedenes Übergewicht. Im 
April 1758 war der franzöſiſche Befehlshaber Lally Tolendal, ein geborener 
Irländer, der England glühend haßte, mit bedeutenden Verſtärkungen in Pondichöry 
erſchienen, ſchon am 1. Juni bezwang er das Fort St. David ſüdlich von Madras, 
das ſtärkſte des ſüdlichen Indien, aber die Belagerung von Madras mußte er auf⸗ 
geben (Februar 1759), er wurde mehr und mehr in die Enge getrieben und nach der 
entſcheidenden Niederlage bei Wandawaſch am 22. Dezember 1760 von Oberſt Coote 
in' Pondichery belagert. Am 16. Januar 1761 fiel der Platz. Obwohl der Friede 
von Paris (f. S. 507) ihn den Franzoſen wieder zurückgab, ſo war doch ihr politiſcher 
Einfluß in Südindien vernichtet, die einheimiſchen Fürſten traten in ein Abhängigkeits⸗ 
verhältnis zur Engliſchen Kompanie. 

Doch der Schwerpunkt ihrer Macht lag ſchon in Bengalen. Hier plünderten 
zwar ihre ſchlecht bezahlten Beamten das reiche Land ſyſtematiſch durch Erpreſſungen, 
Handelsmonopole u. ſ. f., aber die Streitigkeiten, in die ſich Mir Dſchaffier mit ſeinem 
Bruder Mir Koſſim über die Thronfolge verwickelte, kamen der Ausbreitung der eng⸗ 
liſchen Macht zu gute. Denn Mir Dſchaffier trat gegen eine Penſion feine Herrſcherrechte 
an die Kompanie ab. Mir Koſſim wurde bei Bukar in der Nähe von Patna völlig ge⸗ 
ſchlagen (September 1761) und ein jüngerer Sohn Mir Dſchaffiers als Subahdar eingeſetzt. 

Trotz dieſer Erfolge gingen die Einkünfte der Kompanie zurück, während ſich 
ihre Beamten bereicherten, und die Unordnung in der Verwaltung wuchs. Da ent- 
ſchloß ſich Clive, in anerkennenswerter Uneigennützigkeit, abermals nach Indien zu 
gehen (Mai 1765). Er verbot dort den Beamten kurzweg den Handel auf eigne 
Fauſt, entſchädigte ſie aber durch die Erträge des Salzmonopols und unterdrückte mit 
umſichtiger Entſchloſſenheit eine Verſchwörung von 200 Offizieren, die ſich dagegen 
erhob. Zugleich gab er der engliſchen Herrſchaft im Gangeslande feſtere Grundlagen. 
Der Nabob von Audh ſchloß ein Bündnis mit der Kompanie und trat ihr Allahabad 
und Korah ab; vor allem aber überließ der Großmogul ihr gegen das Verſprechen 
ihres Schutzes die Verwaltung aller ſeiner Einkünfte in Bengalen, Behar und Oriſſa, 
d. h. die thatſächliche Regierung; die Subahdare wurden durch eine Rente abgefunden. 
Ruhmgekrönt kehrte Clive im Januar 1767 nach England zurück. Die Anklage, 
welche ſeine Gegner 1773 erhoben, wies das Parlament, wo er ſich kraftvoll ver⸗ 
teidigte, als unbegründet ab, aber ſchon am 22. November 1774 erlag er den Folgen 
ſeiner unaufhörlichen Anſtrengungen. Noch hatte er es erlebt, daß die engliſche Krone 
die Selbſtändigkeit der Kompanie erheblich einſchränkte, die ja längſt aufgehört hatte, 
lediglich Handelsintereſſen zu verfolgen. Nach dem „Regulationsgeſetz“ vom 
Februar 1773 beſtätigte fortan die Regierung die Gouverneure und die Verwaltungs⸗ 
räte, ſetzte ein königliches Obergericht in Kalkutta ein und beſchränkte die Jahres⸗ 
dividende der Aktionäre auf 6—8 Prozent. Der Statthalter von Bengalen ſollte 
zugleich Generalgouverneur von ganz Engliſch⸗Oſtindien fein. 


Heider Ali und Warren Haſtings. 


Der Zuſammenbruch des Mogulreiches lockte nicht bloß fremde, ſondern auch ein⸗ 
heimiſche Eroberer. Um 1767 bemächtigte ſich im Reiche Meiſſor (Myſore), das dem 
Namen nach erſt den Herrſchern von Heiderabad, ſpäter den Moguls unterthänig 
geweſen war, der thatkräftige Heider Ali der Herrſchaft und wurde bald der gefähr⸗ 
lichſte Feind engliſcher Macht. Im September 1767 war er bei Trinomali geſchlagen 
worden, aber im Jahre 1768 brach er im Karnatik ein, im nächſten Jahre bedrohte 
er Madras; zugleich unterſtützte er die Maharatten von Punah und Sattara in ihrem 


463. Warren Haſtings, Generalgonvernenr von Bengalen. 
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Widerſtande gegen die Engländer, von denen eine Abteilung ſich ſogar gefangen geben 
mußte. Die erſte Hilfe dorthin ſandte ihnen der Generalgouverneur Warren Haſtings 
aus Bengalen, der erſte, der dieſe Würde bekleidete. Er war 1732 geboren, wie 
Clive ſchon mit achtzehn Jahren als Beamter der Kompanie nach Indien gekommen, 
und ſeitdem raſch emporgeſtiegen, ein Mann, argliſtig und habgierig wie ein Orientale, 
aber auch von großer Klugheit und Energie. Ihm verdankte die engliſche Herrſchaft 
im Gangesthale ihre weitere Ausbildung. Er nötigte nicht nur den Nabob von Benares 
zur Tributzahlung nach Kalkutta, ſondern er ordnete auch das Beſteuerungsweſen, 
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indem er die Grundſteuer in fünfjährigen Perioden verpachtete, und verbeſſerte die 
verwahrloſte Rechtspflege. Dabei ſah er ſich von ſeinen Gegnern im Rate von 
Bengalen, an ihrer Spitze Philipp Francis (ſ. S. 736), beſtändig angegriffen, ja einmal 
wurde er ſogar von der Kompanie entlaſſen, doch wußte er ſich zu behaupten, und die 
ſchwierigen Umſtände erforderten bald einen ganzen Mann. 

Der Krieg mit Frankreich brach abermals aus (1778), die Engländer nahmen 
zwar Pondichéry (1779), die Franzoſen aber traten mit Heider Ali und den Maha- 
ratten in Verbindung, und jener rief alle indiſchen Fürſten zum gemeinſamen Kampfe 
gegen die Engländer auf. Mit 100 000 Mann rückte er gegen Madras ins Feld 


464. Heider Ali, Sultan von Meiſſor. 
Nach der Zeichnung von J. Pear geſtochen von Le Beau. 


und erfocht am 10. September 1780 über die Engländer unter Baillie einen voll- 
kommenen Sieg. Nur die Schnelligkeit, mit der Warren Haſtings Truppen unter 
Eyre Coote nach dem bedrohten Platze warf, ſicherte die Hauptſtadt des engliſchen 
Südindien; auch die Maharatten ließen ſich für die Engländer gewinnen, und am 
1. Juli 1781 ſiegten dieſe bei Porto novo über Heider Ali und deſſen Sohn Tippu 
Sahib, nahmen dann Kalikut und das holländiſche Negapatam. Trotzdem blieb ihre 
Lage im Karnatik höchſt unſicher, ja im Februar 1782 wurde ein engliſcher Heer⸗ 
haufen bei Tandſchore von Tippu Sahib und den Franzoſen zur Ergebung gezwungen, 
und die Ankunft des franzöſiſchen Admirals Suffren ſicherte der Lilienflagge der 
Bourbonen die Überlegenheit auch zur See, er ſiegte über ein engliſches Geſchwader 
unweit Cuddalore, ſüdlich von Pondichéry (20. Juni 1783). Beſſer gingen die Dinge 
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für die Engländer wenigſtens anfangs an der Weſtküſte. Von Bombay aus vor⸗ 
gehend, wies Macleod in feſter Stellung den Angriff Tippu Sahibs bei Paniani ab. 
Der Tod Heider Alis aber, der am 9. Dezember 1782 mindeſtens 80 Jahre alt ſtarb, 
erhob ſeinen Sohn Tippu Sahib auf den Thron von Meiſſor, und bald erwies ſich 
dieſer als ein ebenſo gefährlicher Gegner wie der Vater. General Matthews, der 
von der Küſte aus wieder ins Innere drang, eroberte zwar das wichtige Bednar, hier 
aber umſchloß ihn Tippu Sahib mit 100 000 Mann und nötigte ihn zur Ergebung 


465. Tippu Sahib, Sultan von Meiſſor. 
Nach der Zeichnung von Mauraiſſe lithographiert von C. Molte. 


(April 1783), dann nahm er auch noch die Küſtenſtadt Mangalore. Für die Eng⸗ 
länder war es ſomit ein Glück, daß im Juni 1783 die Nachricht vom Frieden von 
Verſailles eintraf, der den Franzoſen Pondihery wieder zurückgab; denn er nötigte 
die franzöſiſchen Offiziere, die Unterſtützung Tippu Sahibs aufzugeben und veranlaßte 
dieſen, am 11. März 1784 in den Frieden von Mangalore zu willigen. Er ſtellte 
den Beſitzſtand vor dem Kriege in Südindien wieder her, das beſte, was die Eng⸗ 
länder hier erwarten konnten. Aber ihre Herrſchaft in Indien war doch geſichert. 
Eine Geſellſchaft von Kaufleuten gebot über Gebiete, deren Umfang bereits damals 
den des Mutterlandes weit übertraf. 

Aber ſie vertrat damit auch ſo außerordentlich große Intereſſen der geſamten Nation 
und ihre Verwaltung war, namentlich in Bengalen, zugleich ſo räuberiſch, daß ihr der 
Staat die bisherige Unabhängigkeit nicht länger laſſen konnte. Die Frage, wie ſeine 
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Rechte ihr gegenüber wahrzunehmen ſeien, beſchäftigte England ſchon ſeit 1782 aufs 
angelegentlichſte. Dort hatte der unglückliche Friede von Verſailles das Miniſterium 
Shelburnes, dem Pitt als Schatzkanzler angehörte, zu Falle gebracht. Aber das neue 
„Koalitionsminiſterium“ (Portland) beſtand aus Männern der verſchiedenartigſten 
Richtungen: neben Lord North ſaß ſein früherer Gegner James Fox, und nur in dem 
Beſtreben ſtimmten ſie überein, England und womöglich auch das reiche Indien der 
Ausbeutung einer ehrgeizigen, ſelbſtſüchtigen whigiſtiſchen Koterie zu unterwerfen. Des⸗ 
halb brachte Fox, nachdem ſchon 1784 eine doppelte „Prüfungskommiſſion“ für die indiſche 
Verwaltung eingeſetzt worden, im November 1783 einen Geſetzentwurf ein, nach welchem 
Indien durch ſieben von der Regierung ernannte Kommiſſare verwaltet werden und den 
neun Direktoren nur die Beſorgung des Handels verbleiben ſollte. Das Unterhaus 
nahm die Bill an, das Oberhaus jedoch verwarf ſie, und zwar infolge einer ganz per⸗ 
ſönlichen Einmiſchung König Georgs III., der die ſelbſtſüchtigen Abſichten der Antrag- 
ſteller durchſchaute. Um fie zu kreuzen, ließ er den Lords erklären, er werde jeden 
als perſönlichen Feind betrachten, der für die Indiabill ſtimme; ja als das Miniſterium, 
das er damit preisgab, abzudanken zögerte, gab er ihm die Entlaſſung (12. Dezem⸗ 
ber 1783) und beauftragte Pitt mit der Neubildung des Kabinetts, der nun ſofort 
einen völligen Perſonenwechſel in den höheren Stellen vornahm. Als das Parlament 
am 12. Januar 1784 wieder zuſammentrat, erteilte das Unterhaus dem neuen 
Miniſterium ein Mißtrauensvotum und erſuchte den König, es zu entlaſſen; die öffent⸗ 
liche Meinung aber ſprach ſich allmählich ſo entſchieden gegen Fox aus, daß der König 
am 25. März die Auflöſung des Parlaments verfügen konnte. In dem neugewählten, 
ihm günſtig geſtimmten Unterhauſe ſetzte nun Pitt im Auguſt 1784 eine neue India- 
bill durch, denn eine Regelung dieſer Verhältniſſe war allerdings nötig. Nach dieſem 
Geſetz wurde ein „Kontrollhof“ (Board of Control) aus zwei Miniſtern und vier 
andern Mitgliedern des Council gebildet. Derſelbe verfügte oder genehmigte die An- 
ſtellung aller höheren Beamten, Richter und Offiziere der Kompanie und führte die 
Aufſicht über die drei Präſidentſchaften Kalkutta, Madras und Bombay. Seinen Ver⸗ 
kehr mit der Kompanie vermittelte ein Ausſchuß von neun Direktoren. Ein Nach⸗ 
ſpiel hatte die Angelegenheit noch in dem großen Prozeß gegen die Verwaltung von 
Warren Haſtings, der ſechs Jahre lang (1789 — 95) England in Spannung hielt, 
aber trotz des Nachdrucks, mit dem Burke die Anklage vertrat, mit der Freiſprechung 
des Generalgouverneurs endete. 

Mit der Beſitzergreifung oſtindiſcher Landſchaften gewann England auch auf der 
ſüdlichen Halbkugel die herrſchende Stellung, die ihm auf den nördlichen Meeren 
niemand mehr ſtreitig machte; das ſtolze „Rule, Britannia, rule the waves“ (Herrſche, 
Britannien, über die Flut) begann zur Wahrheit zu werden. Als das wirtſchaftlich 
ſtärkſte und das politiſch reifſte Volk der Welt traten die Engländer in eine Zeit 
welterſchütternder Umwälzungen und Kämpfe ein und beſtanden ſie ſiegreich, ohne 
Gefährdung ihrer ſtaatlichen Zuſtände, während auf dem Feſtlande die ganze alte 
Ordnung der Dinge zuſammenbrach. 5 
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